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Kritische Beurtheilungen.

L. Annaeus Cornulus de natura deonim ex schedis Johannis Bapt.

Casp. d'Ansse de Villoison recensiiit comnientarlisque instraxit

Fridertcus Osannus
,
professor litterarum antiquaium Gissensis. Ad-

iecta est Johannis de VilJoison de theologia physica Stoicorum

commentatio. Gottingaeprostat in -HbrariaDietericianaMDCCCXLIV.

(Pagg. LXX u. 616 S. gr. 8.)

Wenn wir, obsclion etwas spät, doch noch von diesem Werke
ausführlich Kunde und Rechenschaft geben, so wird uns hierin

das Wichtige und Werthvolle desselben bestens rechtfertigen.

Einerseits nämlich ist die Schrift des Cornutus selbst so gewich-
tig für die Kenntniss der griecliischen Mythologie und der stoi-

schen Religionsphilosophie, anderseits ist die Bearbeitung, in wel-
cher uns die Schrift hier vorgelegt erscheint, so ausgezeichnet
sorgfältig und gehaltvoll, dass das Buch jedenfalls zu den bedeu-
tendsten neuern Arbeiten im Gebiete der griechischen Philologie
gezählt werden muss.

Seine Bestandlheile sind folgende: Praefatio Editoris p. III

bis XVI: Piltoisofii Prolegomena \y.W\l—LVI: Epimetntm Edi-
toris p. LVII—LXX: der griechische Text ohne lateinische üe-
bersetzung, mitderUeberschrift: Koqvovtov ntQi rfjg rcSv ^säv
^vöscjg , unter demselben die kritischen und kritisch-exegetischen

Anmerkungen von Gale, Villoison und vom Herausgeber p. 3 bis

218: die rein-exegetischen Animadversiones in Cornntum de na-
tura deoriini von Gale und Villoison mit Osann's Zusätzen und Be-
richtigungen p. 221— 391: PHloisoni theologia physica Stoicormn
p. 395—597 (wo die Abhandlung unvollendet abbricht): Indes
lalinus p. 588—607: Index graecus p. 607— 615: Addenda^
Eine Seite.

lu der Vorrede erzählt 0. die Entstehungsgeschichte dieser
Ausgabe, erwähnt Dasjenige, was seit Thomas Gale für Cornutus
gethan worden, giebt Nachricht von den Bemühungen Villoison's

für eine neue durchgreifende Bearbeitung des Schriftstellers und
1*
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von dem auf der königlichen pariser Bibliothek befindlichen Villoi-

son'schen Apparat zu Cornutus (vg;l. Creuzer Rccension dieser

Ausgabe in den Theol. Stud. und Krit. 1846. p. 218). Hierauf

giebt der Herausgeber Rechenschaft über die allerdings gewissen-

hafte Art und Weise, in welcher er diesen Apparat für seine Aus-

gabe benutzt hat, durchgeht im Einzelnen die von V. theils nach

G., theils neu benutzten kritischen Hülfsmittel (wobei 0. bemerkt,

er habe das Violarium der Eudocia noch genauer kritisch ausge-

beutet, als von V. geschehen sei) und erklärt sich über den Werth
der Codices und ihr Verhältniss zu einander. Eine Ausmittelung

von Familien findet er annoch unmöglich, da selbst diejenigen

HSS., welche theilwelse mit einander stimmen , anderseits wieder

zu oft verschieden gehen; den Vorrang räumt O. mit Recht dem
Paris. 4 ein; an diese reihen sich ihm zunächst an: P. 2. Laurent.

2. 4. 5. (dieser oft mit P. 4 übereinstimmend) und die Oxonien-

ses. Sodann wird der Zustand besprochen, in welchem V. den

exegetischen Theil seiner Arbeit hinterlassen, und von der sorg-

fältigen Benutzung desselben Rechenschaft gegeben. Nachdem
der Herausgeber noch ein Wort über die leider unvollendet ge-

bliebene Abhandlung V.'s über die theologia physica Stoicorum

hinzugefügt, erklärt er sich in der bescheidensten Weise über

seine Bemühungen, eine möglicht erschöpfende Bearbeitung zu

liefern, berührt das äussere Verhältniss dieser Ausgabe zur zwei-

ten G.'schen und dankt schliesslich dem Hrn. Albert Lion für die

von ihm fleissig besorgte Correctur.

Wir erlauben uns Zweierlei, was in dieser Vorrede obenhin

berührt ist, näher zu besprechen. Das erste betrifft das Verhält-

niss, in welchem der von V. edirte Text des Violarium der Eudo-

cia in den aus Cornutus geschöpften Stellen zum Texte dieses

Schriftstellers steht. Mützell : De Eraendat. Theog. Hesiod. p.

307 hat nämlich, gestützt auf die oft auffallende üebereinstim-

mung jener Texttheile des Violariums mit dem Text der Vulgata

des Cornutus , den Verdacht gegen V. ausgesprochen , als ob die-

ser, anstatt den betreffenden Text des Violariums urkundlich ge-

nau wiederzugeben , blos die entsprechenden Stellen des Cornutus

in der G.'schen Ausgabe angestrichen und gewissenlos habe ab-

drucken lassen. So schwer aber diese Verdächtigung ist, so un-

gegründet und ungerecht erweist sie sich bei einiger Prüfung.

Allerdings stimmt der Text des Violariums mitunter auffallend ge-

nug in den schlimmsten Fehlern mit der Vulg. überein, aber öfter

noch weicht derselbe mitdcn von V. benutzten Codd. von derVuIg. ab,

wie seine kritischen Anmerkungen und noch mehr die von 0. sattsam

darthun. Musste übrigens nicht V. selbst das grösste Interesse

haben, den kritischen Gehalt des Violariums für den Cornutus

möglichst rein zu gewinnen, er, der schon vor Herausgabe der

Anecdota an die Bearbeitung des Cornutus sich gemacht hatte*?

Thöricht, nicht nur gewissenlos, war unter diesen Umständen das
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Verrahreii , das ihm Mützell gewiss höchst unbesonnen znmiilliet.

Das Andere, was wir ergänziingsweise zur Vorrede zu bemerken
Ilaben, betrifft den von O. p. XII mit Verweisung auf V.'s Prole-

gomena erwähnten Codex Gyraldi. Allein was V. p, XXIX und
XXX vom Codex Gyraldi bemerkt, beschränkt sicii ledi,irh*ch auf

die Notizen Gale's, dass jener Cod. mit Oxon. a den Titel der

Vulg. gebe und zu Anfang von Cap. 1 den Zusatz FeägyiE nach

natdlov biete. Es ist nun aber wirklich sehr schade, dass weder
V. noch O. den kritischen Schatz gehoben, welchen die von Gy-
raldus seinem Werke: De Diis Gentilium — vielfach eingestreuten

Anfügungen aus dem von ihm benutzten Codex enthalten. Wahr-
scheinlich gleichgültig gemacht durch G.'s übrigens höchst nach-

lässige Benutzung dieses kritischen Subsidiums, hielten sie es

nicht der Mühe werth, aus dieser Quelle für die Kritik zu schö-

pfen. Wir können zuversichtlich behaupten, dass diese eine der

besten ist und dass G. nicht den vierten Theil der varians lectio

hei Gyraldus benutzt hat. Im Verlauf der Recension wird sich

Gelegenheit finden, einige Andeutungen über den Werth dieses

Subsidiums zu geben, welches wir nach der ersten Ausgabe, Ba-
sel 1548 fol., ausgebeutet haben. Hier nur noch die Bemerkung,
dass jener Codex, über welchen sich Gyraldus selbst nicht naher
ausspricht (vgl. p. 893, B. 5.54, B), mit keiner der von V. ver-
glichenen HSS. übereinstimmt, wodurch die Classificirung der
Codd. des Cornutus noch schwieriger gemacht wird.

Wir wenden uns zu den Prolegomena V.'s; folgende Punkte
werden in denselben ausführlich der Reihe nach besprochen; die
Lebensumstände des Cornutus und seine Namensbrüder; die ver-
schiedenen dem Cornutus zugeschriebenen Werke ; die verschie-

dene Fassung des Titels der vorliegenden Schrift und die Abwei-
chungen in der Schreibart des Namens des Verfassers ; die Authcntie
derSthrift; der mit Recht abgefertigteVersuch Gale's, den Cornutus
zum Platoniker zu stempeln; die von Cornutus benutzten Quf'llcn

(über diese Punkte vgl.Creuzer a. a. O. p. 219

—

'223); der Werth
des Buches für die genauere Kenntniss der physischen Theologie
der Stoiker; die universelle Bedeutung des Stoicismus und sein

Einfluss auf die christliche Theologie v ie auf das römische Recht;
der Werth der Geschichte der alten Philosophie, besonders der
stoischen. Den Beschluss machen die bibliographisch -kritische

Aufzählung der frühern Ausgaben und die Darlegung der neu be-
nutzten kritischen Subsidien. Hierzu kommen in Anmerkungen
unter dem Texte zahlreiche Zusätze und Berichtigungen vom Her-
ausgeber , der für die Frage über Cornutus und seine Schriften
besonders die Abhandlung von G. Jo. de Martini, de L. Annaeo
Cornuto philosopho Stoico. Lugd. Bat. 1825. und die Forschungen
von 0. Jahn in den Prolegomena zu seiner Ausgabe des Persius
benutzt hat.

Von den hier erörterten Fragen werden wir diejenige über
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die verscliiedene Fassung des Titels unserer Schrift unten weiter

besprechen. Uebcr die Quellen des Cornutus hat sich der grosse

Ilemsterhuys in seinen Vorlesungen über Antiquitates Graecae
(MS.) also vernehmen lassen: „ab hac parte (es ist die Rede von

den Anhängern der moralisch -physikalisclien Mythenauslegung)

Stoici maxime steterunt, imprimis Chrysippus scripto nsgl räv
dgiaicov q)v6ioX6yav libro, cuius meminit Diog. Laert. L. VII.

§. 187, ita quidcm frigide multa parumque congruenter interpre-

tatus, ut aliis, praesertim Epicuri Pyrrhonisque discipulis fucrit

ludibrio. Ex eodem fönte pleraque manarunt quae Phurnutus sive

potius Cornutus Stoicus edidit in Q^scogia nsgl ti]g täv d^eäv qpv-

öacjg."' Ueber das von V. und 0. unberührt gelassene, zuerst von

riato im Cratyhis in Anwendung gebrachte Princip, welches dem
Etyinoiogisiren der Stoiker, wie es bei C. erscheint , zu Grunde
liegt, hat sich derselbe Grossraeister also ausgesprochen: ,,naec

(was Plato im Cratylus über die Etymologie von Athene vorbringt)

et alia eiusdem generis in Crat. Piatonis proraulgata, nuUo certe

pacto probari possunt aut defendi: nisi forte dicas, philosophimi,

contemta linguae suae norma, etymologias istas, quas tarnen ipse

Veras non crediderit, ideo fuisse fabricatum, ut rebus explicandis

et disciplinae morali inserviret. simili propemodum ratione, qua

verborum proprietates ac significationes ICti Romani Stoicos imi-

tati tradiderunt.'^ Vgl. Creuzer a. a. O. p. 2riO f.

Das Epimetrum Eilitoris behandelt zwei Punkte, erstens die

Form der Schrift und des Verfassers Absicht, zweitens, mit Bei-

ziehung der Untersuchungen von Martinius und O. Jalui, die

Frage, ob unser Cornutus der Verfasser der Schollen zu Persius

sei. In Betreif des erstem Punktes weist O. gegen 0. Jahn nach,

dass trotz der zerstückelten und scheinbar ungefügen Gestalt, in

welche die Schrift durch unwissende Abschreiber gebracht wor-

den, derselben ein organischer Zusammenhang zu Grunde liege,

in welchem die Grundideen der natürlichen Theologie der Stoiker

compendiarisch dargestellt seien. Durch die hierauf bezügliche

Auseinandersetzung, über welche Creuzer p. 223—22ö zu ver-

gleichen, wird übrigens das von O. nicht beachtete ürtheil ]Müt-

zell's : De Emendatione Theogoniae Ilcsiodeae p. 307 f. wesentlich

modificirt. — Was den zweiten Punkt betrifft, so entscheidet sich

O. mit Martini gegen (). Jahn dahin, dass er die Schollen zum
Persius in ihrer ersten Anlage imserm C/oruutus zuschreibt; jedoch

giebt er zu , dass dieselben durch spätere Zusätze vielfach entstellt

worden seien. Die des Probus schreibt er nicht dem Valer. Pro-

bus, sondern einem Jüngern gleichnamigen Verfasser zu. Vgl.

Creuzer p. 22.7.

Ehe wir nun zur Beurtheilung Desjenigen übergehen, was

für die kritische und exegetische Bearbeitung des Textes gesche-

hen ist, bleibt noch ein Wort über die angehängte Abhandlung

V.'s zu sagen. V. entwickelt in derselben mit umfassender Eru
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dition (He physische Theologie der Stoiker und zeigt ihren Ziisara-

roenhang sowohl mit frühem philosophischen Systemen als aiicli

mit der christlichen Theologie. Mit welchem Plan und in welcher

Weise V. seinen Gegenstand bearbeitet habe , dariiber giebt den

besten Aufschluss, was er selbst in einem Brief an Björnstahl (bei

0. p. VI f.) hierauf Bezügliches bemerkt. Es bewahrheitet sich

in dieser gehaltvollen Arbeit V.'s aufs Deutlichste, was er selbst

a a. O. und in den Prolegomena von den Quellen der stoischen

Philosophie, wie von ihrem Einflüsse auf die patristische Erudi-

tion und die christliche Theologie andeutet. Uns bleibt hierbei

nur noch darauf aufmerksam zu machen , dass der Einfluss des

Stoicismus auf die Bildung der Kirchenväter sich namentlich auch
in ethischer Beziehung geltend gemacht hat, wovon unsere Ani-

madversiones in S. Basilium M. genugsam Zeugniss geben. —
Zahlreiche Zusätze und Berichtigungen hat dieser Abhandlung der
Herausgeber ebenfalls beigefügt.

Was nun die kritische und exegetische Bearbeitung anbelangt,

welche V. und O. dem Cornutus haben angedeihen lassen, so darf

kühn behauptet werden , dass nicht leicht ein Text eines griechi-

schen Schriftstellers in so jämmerlicher Gestalt auf uns gekommen,
als der des Cornutus auch in der Gale'schen Bearbeitung; ebenso

gewiss ist es aber auch, dass die durch V. und O. bewerkstelligte

kritische Umgestaltung als einer der schönsten Triumphe sorg-

fältiger Textkritik angesehen werden muss. Die exegetische

Bearbeitung betreffend , so ist sowohl in den kritischen Anmerkun-
gen als in den rein-exegetischen Animadversiones ein erstaunlicher

Reichthum von Sprach- und Sachgelehrsamkeit ausgebreitet, und
in neuerer Zeit haben wenige griechische Schriftsteller ähnlicher

gelehrter Ausstattung sich zu erfreuen gehabt. Allerdings sind

diese glänzenden Ergebnisse die Frucht vieljähriger Bemühungen
vereinigter Kräfte, die sich gegenseitig glücklich ergänzen. Wäh-
rend nämlich V. mit seiner allumfassenden Belesenheit überallhin

ausgreift und sich oft zum Unmaass verleiten lässt, auch in der
Kritik, so umfassend und fleissig sie ist, bisweilen die nöthige

Schärfe nicht anwendet, so bewährt dagegen 0. seinen kritischen

Scharfsinn meist aufs Glänzendste, und wenn ihm auch die Fülle

villoisonscher Sprach- und Sachkenntnisse abgeht, so ist ander-
seits, was er giebt, stets gewählt und passend. In sachlicher Be-
ziehung ist namentlich dieMenge fruchtbarer archäologischer Nach-
weisungen bei 0. rühmend zu erwähnen.

Um aber unserseits das Verhältniss des Villoison-Osann'-
schen Textes zum Gale'schen wenigstens theilweise darzulegen
(hierauf Bezügliches vgl. bei Creuzer p. 225—^229), und um nicht

nur die kritischen und exegetischen Vorzüge dieser Bearbeitung
des Cornutus, sondern auch die Schwächen anzudeuten, von wel-
chen sie allerdings nicht frei ist, wollen wir Anfang, Mitte und
Ende des Textes (Cap. 1—4, p. 3—13. Cap. 20, p. 103— ll(?.
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Cap. 35. p. 211—218) in kritischer und exegetisclier Bezieluing
so durchgehen, dass wir das Fehlerhafte berichtigen, das Man-
gelhafte ergänzen und das Fehlende hinzufügen. Nachdem wir
dieser Bearbeitung mit bestem Gewissen volles Lob gespendet,
wird uns Niemand, am wenigsten der Herausgeber selbst, die
theilweise Nachweisung ihrer Blossen und Lücken übel deuten.
Für Solche, welchen das Buch selbst nicht zur Hand ist, noch
ausdrücklich diese Bemerkung: was wir von Derartigem in den
fraglichen Stücken zu bemerken gefunden, ist in Vergleich mit
dem Probehaitigen und Gediegenen wenig, und das gleiche Ver-
hältniss zeigt sich auch in den übrigen Theilen des Werkes. Eine
vollständigere Beurtheilung der Osann'schcn Recension wie des
kritischen und exegetischen Apparates müssen wir wegen Mangel
an Kaum für einen andern Ort sparen. Der Herausgeber selbst

wird uns aber schon in Bezug auf die folgenden Bemerkungen
gern zugestehen, dass wir sein Werk ganz und gründlich durch-
geprüft haben. — Wir stellen die Beurtheilung des Kritische»
voran und lassen das Exegetische nachfolgen.

In der Ueberschrift der Vulg. &BCJQLa tcsqI Trjg xäv %iäv
fpvöiaq streicht 0. (vgl. Prolegom p. XXXIV) das Wort xfsaQia
mit vollem Recht. Nicht nur die Verbindung %tcoQia ntgl — (s.

O. a. a. O., der übrigens unbeachtet gelassen, dass in der Aid. und
Basil. nach %stOQia Comma steht), sondern das Wort selbst giebt
Anstoss, da es offenbar im christlich-theologischen Siime gesetzt
ist, wie schon Reinesius und nach ihm Hemsterhuys in seinen
Vorlesungen über Antiquitates Graecae urtheiUe. Letzterer fährt

nämlich an der erstem der oben angeführten Stellen mit Bezugnahme
auf den Vulgär-Titel also fort: „quem titulum merito Reinesius
existimat, Kpist. ad Daumium p. 1Ö8, non ab ipso auctore vetu-
stisve Criticis esse profectum, sed a descriptoribus christianis.

Solent enim Patres Ecclcsiastici, qualem usum apud Graecos vix

reperias, ^fcoQiav nominare sensum recondilum et allegoricum,
quum literalis dicatur rd Qr]t6v, t6 tpiAd?' ygäu^a vel lörogia.
Ita Diodorus Tarsensis in explanandis sacris literis Eusebium Emi-
senum probans multa volumina conscripsit, tl)LXcö reo ygä^fiatt,
räv &£ic3v TCQoöexcov yoacpcov rng i^scoglag avzcöv Ixt^f jrdjuavog,
ut ait Socrates HIst. Ecclcs. lib. VI. cap. ."i., ubi videndus est Henr,
Valesius." Dennoch mag das ücbrige als Titel geduldet werden,
obschon, was O, nicht berührt, für diese Fassung desselben blos

der Schlusstitel der Aldina: TfAog, zov negl xrjs xäv &ic5v q)v-

öECüg, KoQvovTOV (ungenau citirt von V. Prolegg p. XXIX) und
der Codex Gyraldi sprechen. Zwar behauptet G., dieser habe
mit Oxon. a den Titel der Vulg. Allein an der einzigen von uns

bemerkten Stelle, wo Gyr. das Buch des Cornutus oder Phurnutus,
wie erden Verf. schwankend liennt, dem Titel nach citirt, drückt

er nur den kürzern Ttsgl ttjs xäv QscSv (pvGias aus, nämlich

Synt. IX p. 418, A. Phurnutus — , seu Cornutus, ad Georgiura
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pueriilnminlib. de Nat. deorum. Uebrig;cns hätte O.dcn vollstäridifreii

Vulgär-Titel der ersten Amiierk. , welclie G.'s Bemerk, zu (liociii

wiedergiebt, voraussetzen sollen, da man meinen könnte, dietselbc

beziehe sich auf den von O. angenommenen abgekiirzten Titel. In

Betreff der von G. und V. Prolegg. p. XXXIH f. fiir acht gehalte-

nen Fassung der Ueberschrift: KoQvovzov STCiÖgo^i] tvjv xata

T'^v'E^kijVLxrjv Q^S(OQl.av nagadsdouBvav (G. nagaÖid.) bemerke

ich noch, mit Verweisung auf Dasjenige, was O. Prolegg. p. XXXV
gegen 0. Jahn's Conjectur, tTiLtofir] für gjriöpoujj, und Creuzer

p. 221 Anm. a. sowohl gegen diese als gegen die zweite Conjec-

tur desselben Gelehrten, Q'BoAo'yiav fiir Qacogiav^ erinnert hat,

dass dieser Titel noch mehr als der gewöhnliche christlichen Ur-

sprung verräth. Einmal ist nämlich hier Q^agia unverkennbar

wieder im christlich-theologischen Sinne gesetzt (s. Creuzer a. a.

O. der übrigens die platonische Bedeutung von ^scogia , wovon

Animadverss. in Basil. M. I. p. 3 und 129 Mehreres, unpassend

mit in Betrachtung zieht), sodann verräth '^Ekkrjvixrjv ebenfalls

patristischen Sprachgebrauch. Vgl. V. zu Corn. p, 77 f. ed. Osann.

und den Rec. in Jahn's Archiv f. Piniol. Bd. 49. p. 393. Hemster-

huys Antiquitt. Gr. Ms. „Christiana religione incrementa capiente

scriptores Ecciesiastici— xgiöxiKVOvq et"Ekkr]vag opposuerunt:

qua ratione fAA^yivag non differt a rois B&vtöi et advLXol^, quos La-

tini Patres Gentes et Gentiles et deinde Paganos adpellarunt, seil,

falsorum nurainum cultui addictos instaurataeque per Christum re-

ligionis expertes ; hinc sXktjvlg &gr]6iitia Philostorg. Ilist. Eccl.

lib. 1. c. 6. lib. 2. c. 5. 18. 15. et eXlr]vi6^ng Gentilium religio

saepe apud Justinum Märtyrern. Conjunxit Epiphan. c. 7. ri^v d-
öcakokargsiav ts xccl xov skkrjviö^öv. et tandem iXh]vi(5ta\ Gen-
tiles Sozom. Miss. Eccl. lib. .5. c. 15. TOtig iXkriviOzag 7igo6t^lt,ei

TOig TGJv igiöxiaväv EJitrijdfvixttöi^ quae vocabula neque ipse Ju-

lianus Imp., Christianorura hostis infensissimus, refugit Epist. 49.

non tamen eklTjvtöfiov usurpans; sed et elkrjVLötdg^ skkrjVLXOvg

et elX'TjvLxag xta/nag."

Cap. 1 (nsgl ovgavov) p. 3, 1. Die von G. nicht näher ci-

tirte Stelle bei Gyraldus, wo dieser den Namenszusatz FtiOgyiov

nach CO nuibiov aus seinem Cod. anfiJhrt, ist keine andere, als die

oben angeführte Synt. IX, p. 418, A.— ad Georgium puerulum—

.

O. lässt aus guten Gründen (s. Prolegg. p. XXX f. und vgl. Creu-

zer p. 222 f.) mit August, und Monac. 536 den Zusatz weg. Ich

bemerke noch ausdrücklich, dass Ftagyiog lediglich ein byzanti-

nisch-christlicher Name ist. — P. 4, 6 noXvoogtlv. Ich vermuthe

nvXcogüv. Obschon noXvagilv für den Sprachgebrauch, welchen

C. beweisen will, ebenfalls spricht, so stünde %vXcagiiv als Ver-

bum weit passender neben dem vorangefiihrten Substantiv ^vgco-

gög. — P. 5, 5. st. vulg. nagiGxäöi V. O. aus Codd. TiagiöxäGi.

IlagLöxävat, darstelle?i (s. V. in der annot. crit. und unsere Ani-

madvv. in Basil. M. I. p. 35), kommt, wie hier, bei C. oft vor von
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dem Gedanken, welchen ein Mythus darstellt: p, 18. 81. 57 (das.

O. a. c. wo irrig TCSQtGrävzos st- TtaQiöTKVVog im Text) 59. 65. 69
(0. a. c.) 74. (V. Animadvv. p. 286) 102. 105. 108. (V. 0. a. c.)

110. (0. a c.) 145. (V. O. a. c, welche Stelle jedoch anderweitig

zu besprechen) 152. 153. 168. 174. 177. 178. 204. UagccötaGis
im gleichen Sinne seltner, bei C. p. 37. (wo Paris. 2 irrig l%ncE-

QiözdöEi St. im TcagaaraöEi) 49. 101. — P. 6, 5. EvXoyov 8s

xccl tovg &£Ovg ccTtö trjg ^äösag löj^T^jisvat r7]v TCQOötjyoQiCcv.

Diese Worte stimmen weder mit dem Vorhergehenden, noch mit

dem Ff. ; man lese dito xov %ilv st. dno trjg O^söacog, welches eine

täppische Hand aus dem Nachff. Q^ErrJQeg hier eingeschwärzt hat.

C. berücksichtigt schon hier die bekannte Etymologie bei Plato

Cratyl. p. 397, D. welche V. p. 229 zum Ff. ngätov yctQ ol dg-

XaloL — beigebracht hat, ohne jedoch das Ungereimte der ge-

wöhnlichen Leseart zu bemerken. Hemsterhuys in seinen Vor-
lesungen über Antiquitates Graecae, MS., bemerktzu jener Stelle

Plato's: „Hoc veluti signo a Piatone sublato Grammatici certatim

illam vocis ^Eog originem adripuerunt. Macrob. Sat. 1. 1. c. 23.

Etym. in v. eamque velut certara proponit Simplic ad Epictet. p.

223. Vid. Menag. ad Diog. Laert. 1. 8. §. 27." Vgl. noch 0. p.

229, der so wenig als V. hier klar gesehen. — P. 6, 7. ddLanrä-

rojg, st. vulg. ddianräxovg^ V. 0. aus Ox. a. ^AdiaXunxcag Laur.

5. Ox. ß {dÖLttlBLTtag P. 4) ist glossematisch. 'Adidmcirog^ ddia-

nrcorcog stoischen Sprachgebrauchs, Stobae. Ecl. Eth. 2, 7. p. 112

ed. Heer. Wyttenbach Index Graecitatis in Plutarch. v. döidma-
rog. Das einfache ditrcätag bei C. p. 31, aTircög b. Plato Republ.

7, p. 534, C. Hierocl. in Aur. Carm. p. 248 ed. Warr. — P. 7, 2.

räxa ö' äv — VO. aus den meisten Codd. st. vulg. ravxa 8' dv—

.

Tdxcc häufig bei C. in Erklärungsversuchen eines mythol. Factums

oder Namens p. 8. 17. 70. (0, a. c.) 92. 97. 99. 103. 120. 129.

133. 135. 136. 150. 152. 159. 178. 181. 187. 188. 194. 199., was cha-

rakteristisch. — Cap. 2. (jiSQL xov z/tog) p. 7, 6. jtgcoxcog xal

ÖLK Ttttvxog ^wöa, st. vulg. tcoxsqov öid x6 öco^ovöa, V. O. aus

Codd. Vgl. p. 156, 5. öl« Ttdvxav. — P. 8, 3, 4. Die Worte

xal fj cpvöLg T/ficSv sind als verkehrter Zusatz zu i^ i>v%^ zu be-

zeichnen, obschon alle verglichenen MSS. sie zu haben scheinen.

Xenophon Mem. 4, 3, 14. dv\fQc6nov ys ipvxrj — ort ßaöilBvst

h' ijutv, q)av£Q6v. Wasse zu Sallust. B. C. 1. anirai imperio —
p. 4 ed. Cantabrig. Eher Hesse sich noch vovg st. qjvöig hören,

Plato Phiieb. p. 30, C. Oder wollte C. den Gedanken ausdrücken,

dass die menschliche Natur die übrigen Geschöpfe beherrsche (s.

unsere Prolegg. zu Joh. Glykas p. XXIII)*? Dann würde er sich

anders ausgedrückt haben. — P. 8, 6. ^axiarig. C. 5 und ein Cod.

Gal bei 0. a. c. öa^uazixrjg. Die vulg. bei Gyr. II. p. 121, B.

vitalem humorem. — P. 9, 7, 8. rjxig ndvxa qsei xd vXixd. Die

Stelle nach O. a. c. verdorben; aber gsco transitiv, hier u. p. 14.

aQ^d^isvog qhv «ai xgcciveiv xd vAtx«. Vgl. p. 94. 'Pia de sönv
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^ rrjg Qsvösag {ahia). In anderer Beziehung die Wurzel Qico

Ux'Psa hineingedeutet p. ll (coli. p. 10 unt.) dazu V. p. S'i^*, und

p. 15 dazu V. p. 240, p. 185 f. wo G. p. 303. An unserer Stelle

wird nach Plato Crat. p. 402, B. zur Deutung der 'Pia der hera-

klitische Satz vom Fluss der irdischen Dinge benutzt. — P. 9, 17.

z/t'a — Tov xüö^ov tt,av6^a6Ev slv ai^ ilvav nicht wegzuwer-

fen, wie O. a. c. möchte: sogenannter Infinitivus naghlxcov^ Mat-

thiae Gr. Gr. §. 420. a. p. 7ö8, 2. Edit. — P. 9, 21. aarä rovg

naXaiovg täv 'EkXrjvciv. Schon diese Worte allein verrathen die

Unächtheit dieses Stiickes. Die Gründer der griechischen My-
thologie und die Dichterphilosophen sind dem C. ot aQ^ocloi, p. 6.

12, 103. 152, ot nakai p. 192, am häufigsten, wie bei Plato Phi-

leb. p. 16, C, ot jiakccLol, so, um p. 8 zu Anfang dieses unächteii

Stückes nicht zu erwähnen, p. .50. 51. 64. 91. 105. 156. 161.187.

190. 214. 217. aus welchen Stellen Niemand die v. 1. ot nalaioi

des Cod. Ox. bei G. st. ot TiäXai p. 192 rechtfertigen wird. In

der Stelle p. 77, 6. icaga roig nakaiolg "E?.krjöi. ist "EXltjöt^ da

im folg. von den verschiedensten alten Völkern in mythologischer

Beziehung die Rede ist, von der gleichen cliristlichen Hand inter-

polirt, die p. 78, 1. eQvsGl in"Ekh]6i verändert hat. Lieber "£A-

Ai^v, ekk'^viKog^ fkkrjvit,siv u. s. w. im christlichen Sinne vgl. dort

V. 0. a. c. und das oben zum Titel Bemerkte. In diesem Sinne

ist nun auch TCÖv'Eklrjvav an unserer Stelle gesetzt, und es ver-

räth sich dadurch das ganze Stück als Machwerk eines christlichen

Gelehrten. Vgl. unten zu p. 214 das Kritische. — P. 10, 3, 4.

kri\fr} tig ovöa. Dieser absolute Participialsatz ist der Redeweise
des C. ganz zuwider und verräth ebenfalls eine fremde Hand, und
zwar die eines Spätlings. Vgl. unsern Joh. Glykas jrfpt o'pt>o'r.

övvrdhojg *) p. 3.) und dazu die Anmerk. p. 84. — P. 10, 9. öta
sinnwidriger Druckfehler st. öio bei G. — P. 10, 10, 11. Mit 0.

p. 236 an eine Aenderung von '/4&rjvaiot in '/^Q^ccfiäveg zu denken,

welche Toup Emendatt. in Suid. et llesych. T. 3. p. 533 f. wirk-

lich haben wollte, ist wegen des vorhergehenden i^ 'Az%ig unzu-

lässig. Eher ein Realirrthum des Verf. dieses unächten Stückes

anzunehmen. — Cap. 3 {mgi T'^g"HQttg) pH, 4. 12, 1. ßgciöfioif^

wie V. O. aus Aid. und P. 1. 4. L. 3. 4. Aug. st. xqköuov Basil.

Gal. lesen, taugt hier nicht, da nicht von einem Rütteln zum Aus-
scheiden (s. Ruhnkcn zu Tiraae. L. V. PI. p. 64 v. ßQcczTSLv) die

*) Der „Tjibellus ineditns MS. bibl. Darmstad. nsQt OQdövrjrog 6vv-

tc'Ieöjs" gehört dem Joh. Glykas oder Glykys und ist vom Rec. bereits

im Jahre 1839 (Bern bei Jenni, Sohn) edirt worden. Die von Os. an-

geführte Stelle steht p. 1, l—6. (xQcafitvoig Cod. Darmst. irrig st. XQ^'
(isvoi). lieber den angeblich platonischen Ausdruck bei Glykas: ays-

laavtKov ^oiov 6 civdQmnog (s. G. i. c.) vgl. zu Glyk. Prolegg. p. XXIX f.

und p. 60. 128 b. 132. Animadv. in Basil. M. T. p. 167.
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Rede, sondern von einem Durcheinandermengen. KsQaö^og (s.

Struve in den Nachträgen zu Schneider v. xQuö^og und Creuzer

p. 226) passt um so besser, da offenbar ein mit Kgovog einiger-

maassen stimmendes Wort stehen muss, — P. 12, 3. Das sinn-

widrige Corama nach gjijötg (Vuig. und Os.) zu tilgen. — Cap. 4

{TtiQL Toü TloöSLÖcovos) ])• 12. 9—13, 1. In dieser von V. 0.

nach MSS. zum Theil verbesserten Stelle bleibt noch zu emendi-

ren: bltovv (tjtoiWüg. und O.) dno ztjs ^ööscsg ovra n^rj-

9 eis (näml. noösidcov) aal rov didövuL xavtrjv^ gl'rs Adyo?,

jcaO'' üV IdiEL ri qpv'ötg , (f)Vö£L iöicov (Vulg. und 0. löav) köviv

d. Ii. sei es, dass er, als das Grundwesen, wonach die Natur Feuch-

tigkeit ausschwitzt, q)v6st lÖiav d. h. der von Natur Schwitzende

genannt ist. Im Allgemeinen vgl. zur Sache p. 122 jj ev avrrj (sc.

yyj) Örjlovört ixpLäg. Die Vulg. tJtol — ans — aus taugt durch-

aus nichts: ^'roi nimmt, wo es nicht bei einzelnen Worten in Er-

klärung steht (p. 9), sondern Sätze verbindet, rj einfach oder

mehrfach zu sich p. II. 17. 154. 165. 206. Dagegen dxovv mit

folgendem einfachen oder mehrfachen titt p. 128 f. (0. a. c. L. 5.

ijTovv st. iXxovv und P. 4. ^re st. iizt) p. 142 (wo V. 0. aus Codd.

iiTOVv st. rixoL vulg., ijxovv P. 2, s. O. a. e ) p. 187. 201. Da-

nach, beiläufig bemerkt, p. 72, 4—73, 3. nothw endig zu schrei-

ben eizovv «5 st. rjroL dg, wie V. O. aus P. 2 (ohne cog) L. 5. sl.

vulg. ij (6g geschrieben. Auch ist dort im folg. nicht et xs mit G.

O. zu schreiben, sondern {?'r£, wie sonst; auch p. 129, 2 irrig eC

TE. Für q)v6SL idav Gale's Codd. qivöBi Idiag, Bar. 131. (pvöSL

Idav^ Reg. 2720. (pvönöcov, wovon das erste für q)v6si lÖliov

spricht, wie der Zusammenhang selbst. 'löUiv (s. Crcuz. p. 226)

oft in lÖHv verdorben, Interpp. Hesych. T. 2. p. 788 n. 20.).

yloyog im stoischen Sinne (Villois. Theol. Phys. Stoic. p. 465 ff.

Barth zu Aeneas Gag. p. 238 ed. Doisson), wie oft bei C, p. 14,

3. 20, 2. 87, 2. 91, 2, 3. 144, 5. 203 , 6, wo vollständiger kuyui

önBQ^axLXOi, und das. V. a. c. und p. 327. Im folg. vgl. mit

xaöoöElav Plat. Crat. p. 402, E. löcoj de xxL
Cap. 20. (Trgpt xrjg '/4&}]väg) p. 105, 1. övöaxvnokoyrjxov.

Die von G. erwähnte v. 1. (*?) övGaxvfiökoyov bei Gyr. stellt \[.

p. 464, B, ^— P. 105, 8. die vulg. ai^agöveia bei Gyr. XI. p.

464, B. Aetheronia. V. 0. al^egovala aus P. 2. 4. (L. 5.). —
F. 105, 10. xoi st. XL, V. 0. mit P. 1. Das gnomische xoi bei C.

p. 174, 4. 5. aus dem dort von 0. p. 350 übersehenen Callimachus

bei Athenae. II. p. 36, F. olvög xol nvgl Idov ixei yiävog. eben-

falls st. XI zu restituiren, da C. den Vers selbst citirt, wie die An-

führungsformel ovrtög (s. Wyttenb. zu Plat. Phaed. Annot. p 156 f.

ed. Lugd ) deutlich beweist. Ueber das gnomische xol Valcke-

naer zu Eurip. Phocn. v. 455, der auch die Verwechselung mit xt

berührt, Stallbaum zu Plat. Sympos. p. 219, A. — P. 106, 2. xo

f.TtttvdQov xttl yogycoTiov aviij dvaxL^^saöL nokv a^aLV. Uolv

axaLV möchte 0. a. c. als überflüssig und störend streichen. Zwar
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kommt dvaxi\fivai bei C. gewöhnlich einfach mit Dativ und Accii-

sativ vor, sei es in der Bedeutung des Weihens p. 17. (das. V.

a. c. p. lf<) 107. 168. 181 (s. V. a. c. p. 166 der auch das ent-

sprechende avaxHö^ai p. 199 beriihrt) oder des Zusclireibens p.

15. 26. 99. 192. 200., wie bei Plato Symp. p. 198, E. Aristid.

T. 1. p. 29, T. 2. p. 149, Plotin. p.23l,G. 261, A. 393, F. u.s. w.

Hermes Trismeg. ed. Paris, p. 81, Epistola Manichaei beiZacagni

p. 7, Gregor. Palam. Colloq. Animi c. Corp. ed. Paris, p. 32. Vgl.

Ernesti Epist. ad Bach, de Xenoph. loc. nonnullis zu Apol. §. 30,

Buttmann im Index zu Piatonis Dialogi IV. v. avartdivat,^ Ast

Lex. Plat. T. 1, p. 159. Allein dessenungeachtet rechtfertigt sich

^XBLV durch den gleichen Sprachgebrauch, nach welchem Öidövat
bisweilen sxstv zu sich nimmt, Weiske Pleonasrai Gr. p. 98. Der
Sinn: sie schreiben ihr das Männliche— als Eigenschaft in vollem

Maasse zu. — P. 106, 8, 9. ovx ersga ovöa zov tcuq o öoxgt

ÖiafpBQUv ajidvtcov xccl nsgiylvsö&aL 6 Zsvg. 0. a. c. „Par. 4
om. Tov,"" irrig; der Sinn: weil Athene identisch mit dem Princip

(t6 Tiag' o) des Vorrangs und der Obmacht des Zeus. Zur Saclie

G. V. p. 306. Das causative Tcagd mit Accusativ bei C. p. 72
(das. O. a. c. zu rö nag^ ccvröv aus P. 2. st. vulg. zo nag' avTov)
128. 137. Vgl. Animadvv. in Basil. M. I. p. 169. — P. 107 , 8.

tgvo^tvT]. So O. mit L. 5 (L. 4. P. 1. 5. Aid.) st. vulg. und V.
rgißo^ivi]. Ueber rgvsö&ai, (0. a. c. p. 106, a.) vgl. Plato Leg.

VII. p. 807, B. (mit Cornar. H.Steph. und Schneid, v. rgvo^ auf
welchen O verweist, 1. tergvixevav coli. Leg. VI. p. 761, D., nicht

rstgvxco^Bvcov mit Ast Animadvv. in Leg. p. 367, was Glossem,
auch nicht xBtgL^^ivGiv mit Ast Lex. Plat. T. 3. p. 419) Clem.
Alexandr. Strom. VI. p. 753 ed. Pott, (wo Euseb. glossematiscli

rttgvxcoiiBvrjv st. tstgv^evrjv) Gregor. Naz. bei Muratori Anecd.
Gr. p. 92 (wo Tsrgv^Bva si. TBvgv^ixBva zu lesen), Valckenaer
zu Theoer. Adoniaz. v. 7. p. 212, B., Ruhnken zu Tim. L. V. PI,

p. 47, Toup Opp. Critt. ed. Lips. T. 1. p. 285 f., Muratori zu
Anecd. Gr. p. 6, Reiske zu Polybius Animm. ad Auct. Gr. T. 4.

p. 55, Jacobs zur Anthol. Gr. II, 3. p. 149. 231, Struve Grammat.
und krit. Bemerkungen, Stück 7. p. 5. Suiter Notae MSS. in Suid.

V. xBtgv^BvoL „Appian. Sic. 1, Ilannib. 7, Schol. Appollon. Rhod.
I, 1174" V. TBtgvöd^ttt, „Herod. 1, 22. Araat. verbum Appian. v. c.

Samn. 4. Sic. 2." Locus ap. Suid. ex Simonide Anal. I. p. 135.''

'^3ioTgv£6&at llierocl. Stob. Floril. Tit. 67=65. p. 415 (1. dno-
xtrgvfiBvovs mit Cod. B ), xaraxgvsöd'ai Creuzer zur Vita Plo-
tini p. XCVI, a. — P. 108, 2. iyyBvväöa x6 rgstv. „Male Aid.

Bas. ByyBvcööa"" Os. a. c; lyyBvväv in der gleichen Sache Hesych.
V. xgLToyBVBitt mit C. citirt von Gyr. XI. p. 471, B. — P. 109, 1.

Xij'Ctis. So nach V. a. c. 0. aus P._4 (L. 4) st. vulg. Xtjtöttg auch
bei Gyr. XI. p. 486, A. Für kr^Czig spricht mit vielen Belegen
K. L. Struve, Gramm, und krit. Bemerkungen, St. 8. p. 16 f., der

übrigens p. 16 auf die Construction did rd öäxsiQccv avtijv —
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ilvccL coli. p._231 Gal. aufmerksam macht. Ueber die Accentua-

tion von Aising Ebetiders. p. 18. Dem ör der Vulg. hat Sutcr,

einst Prof. der griech. Sprache an der Berner Akademie, ein r

emendirend beigeschrieben. — P. 109, 2. xc5v jrpca^uevcov avvrj

laäv. So V. 0. aus P. 2. 4. L. 4 (L. 5) st. vulg. zcöv %qi](icctc3v

%ai AGc5v,bei Gyr. XI, p. 486, A. bonorum et populorum. Im

folg. derselbe ÄoÄaas vulg. civitatis st. noltav P. 2. — P. 109,

3. jfQOöraTLV tiohjteov ti]v q)Q6vr]6i,v. So V. O. aus P. 1. (3. 4.

6.) L. 4 (3. 6.) Ox. st. vulg. itgoötaTTjv ot noLrjral t^v q)Q. bei

Gyr. XI. p. 486, A. praesidem poetae fere prudentiam — . Aehn-

liche Verwechselungen: p. 115, 3 yiyavrotpovrig. v. 1. yiyavTO-

q)6vT'r]g (s. unten): p. 169. Qsöfio^STiv. L. 1. ev^sö^o&htjv und

im folg. st. vo^o&STLV P. 5. vofio&strjv: p. 206. nwrjyetLV. L. 3.

xvvrjyBtrjv, Gyr. XII. p. 518, B.: p. 207. to^otlv. P. 4 To^otrjv.

p. 208 TQLodltig. P. 4. 5. L. 4. 5. Ox. Gyr. XII, p. 505, A. tqlo-

öCrrjg- So wird sgyatig, ösö^coTig st. EQydtrjs, dsö^iiörrjg vindi-

cirt Animadvv. in Basil. M. I. p. 64. Umgekehrt hat st. vulg.

knoTtttv 0. p. 208 BJtoitzrjif aus Codd. restituirt, zu welchen jetzt

noch Gzr. XII. p. 505, A. (BTCOTttrjv^ 1. STCoitrrjv) hinzukommt. —
P. 109, 4. sQvöLTtTohv V. 0. aus Codd. st. vulg. tgvöinoXtv bei

Gyr. XI, p. 480, B. — P. 110, 7. sfKpyjvat vulg. und O. irrig st.

BfKptjvai, Buttraann Ausf. Gr. Gr. §. 110 Aum. 7. p. 439. T. 1,

2. Ausg. — P. 110, 7. eq)OQäv V. 0. aus P. 4 st. vulg. oQdv. Os,

conj. dwogäv^ irrig. ^AcpOQUV bloss von oben herab sehen ^ wie

iiayioQÜv Act. Sog. Gr. T. 1. p. 338; ifpogäv in Aufsicht, Schutz

nehmen, Locella zu Xenoph. Ephes. p. 284 ed. Vindob., der das

latein. respicere vergleicht. Wenn Locella dort an Hom. II. y,

277 erinnert, so erinnert uns dies an die Stelle bei C p. 35, 2. V,

0. lassen dort avtog vor l7iay,ovu nach den meisten Codd. mit

Recht weg. Allein, was weder V. noch 0. bemerkt, C. hat hier

gedächtnissweise citirend mit dem homerischen Vers Od. A, 108.

ft, 323. (HsXlov og) itävx scpogä xal nävz btcuxovsl (vgl. II. y,

277 in Anrede) die Worte ^log '6q)9cxkfi6g des von G. und V. ci-

tirten hesiodischen Verses Op. et D. 267 verschmolzen, und man

hat demnach nicht an den Vers eines verlornen Dichters mit O.

zu denken. Den homerischen Vers vom Helios, welchen übrigens

O. p. 269 bei Boeth. Consol. Philos. V. Pros. 2 nachweist, hat

Bchon Gyr. II. p. 139, B. als Quelle angemerkt, der auch S7i67ct7]g

als Epitheton des Zeus (bei C. p. 29) berührt. — P. 111, 1. xa-

&d tiBQog Sozi zrjg q)v6sag. Man streiche Comma vor xa&ö, lese

xa&' und verbinde z^v ^srscagoTrjTa — aaxf' o fi. s. z. (p. d. h.

ihre Erhabenheit in Bezug auf denjenigen Theil der Natur, der sie

ist (nämlich der Aether p. 104). Die vulgata: sofern sie ein Theil

der Natur ist, taugt durchaus nicht. — P. 111, 2. Die von V. a.

c. verdächtigte vulg. dyBXi]töa auch bei Gyr. XI. p. 485, A. —
P. 112, 2. dyBXaiaig st. vulg. dyBXBiaig V. O. aus P. 4: dyBllatg

Gyr. XI. p. 483, A. — P. 112, 7. Sägov avzfj V. 0. aus P. 2. 4
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(P. 1. L. 1. 2. 3. 4; Eudoc. aviTJg) st. vulg. dcÖQOv. Os. berührt

zwar, um die v. 1. bei Eudoc. zu beseitigen, dcÖQOv mit Subjectiv-

genitiv in der Redensart öcöga Qacöv^ allein es war hier öcöqoi'

mit dem Objectdativ zu sichern, Plat. Eutliyphro p, 15, A. tu

TtaQ ii^äv ÖcÖQtt ö^forg, das. Stallbaum: Aristid. T. 1. p. 2'ii. xa

öäga rrjs 'A^rivä^ rots av^Qanois- Vgl. noch ö6{ia Plat. De-

fiuit. p. 415, B.: aji(xQ%Tq Athenae. IV. p. 179, D. Dion^^sius bei

Iluhnken zu Tiraae. L. V. PI. p. 211, a., Schömann zu Isae. p.264:

ccvcc&fjfia Athenae. VIII, p. 325, D. u. A. bei Abresch. Anim. in

Aeschyl. I, 9. p. 65 f. Schweighaeus. zu Polyb. 1, 11. p. 170. T.5,

Bernhardy Synt. p. 86. 93. — P. 113, 1. dXX dxsQaiov, st. vulg.

dkkd KCÜQLov^ V. 0. «US P. 1. 4. 5. 6 (P. 2 axägaiov. L. 5. dniq-

paiov, auch Cod. Gal. und der von G. citirte Gyr., nämlich XI. p.

468, A: L. 1. 3. uklä •nigaiov). lieber diCEQCCt.os Ruhnk. zu Ti-

raae. L. V. PI. p. 18, Elsner Obss. SS. T. 1. p. 52 f. Kypke Obss.

SS. T. 1. p. 55 f. — P. 115, J. sv^sräßoXov nach G. conj. V. O.

aus P. 1. 4. 5. L. 4. 5 st. vulg. dfietdßoXov. üeber svfittdßokog

(Os. a. c.) vgl. noch Hesych. svfistdßolog' aAAoÄpdöaÄAog, Plat.

Republ. VII, p. 503, C. Epist. 13. p. 360, D. Animadvv. in Basil.

M. I p. 140, diese p. 140 auch über das vorhergehende o^vqqo-
nov: sv^ETdßlrjTog Alexander Aphrod. bei G. p. 324 Os. — P.

115, 3. vulg. und Eudoc. ytj^avtoqpövrtg (irrig 0. in Anra. und im
Index h. v. 'yiyavx6q)ovzLs)- L. 1 yiyavxocpdvxLg. P. 2. 4. 5. yi-

yavToq)6vxrig. Die vulg. auch bei Gyr. XI, p. 480, A. Ebenders.

jedoch XI, p. 489, B. ytyccvxoq)6vx'r]g. — P. 115, 6. firjd' aggt-

t,(ä6^ttL V. 0. (siehe a. c.) aus P. 1. 3. 5. st. vulg. ^tjös QLt,c36hat,

womit freilich so wenig als mit v. 1. gL^aöai P. 2. 4. der von Ilem-

sterhuys zu Lucian. T. 1. p. 100 ed. Weist, mit Recht gerügten

Akyrologie: SQQi^äö&ai töv— öTtiv&ijga xfjg xoivcoviag geholfen

wird. Herasterh. conjicirt ^irjö' iQQLTiiöQat, unnöthig; so wie

öJiegfia und i,(67tvgov^ öJCLt'&^g^ £vav6}ia^ sowohl wörtlich als

bildlich (Ruhnken zu Tiraae. L. V. PI. p. 129 f.), abwechselnd ge-

setzt, bisweilen auch verbunden werden (Synesius Dio p. 48, D.

49, A. Hymn. 3, vs. 558 fF.), so wird bisweilen mit öjcsg^a ein

Verbum verbunden, welches t^coTivgov u. dgl. zukommt, und um-
gekehrt steht bisweilen bei t^coTivgov u. dgl. ein Verbum, das dem
Worte öjtsg^a eigen. Eine Akyrologie mit önsg^a bei Philo T.

2. p. 566. [iTjdlv öTtsg^cc noks^ov— vjtotvcpo^&vov idoavxa^ wo
Ruhnken zu Tim. p. 130, b. Mangey's Conj. t^änvgov oder Sfinv-

Qiv}ia richtig abweist. Eine Akyrologie mit ^aiivgov bei Maxim.
Tyr. Diss. 2, 4. Bvsq)v6s de xi ccvxco ^cönvgov dq)avsg ngog öa-
Trjgiav. Diss. 31, 6. 8VEq)v6s ydg ti 6 QEog i,(äiivgov tcS xäv
dv&gdjcav yävsi xijg ngoödoxiag xov dycc&ov — . Uebrigens
kommt hier der metaphorische Gebrauch von öTnvQ^rjgig u. dgl.

in der stoischen Lehre von den tvvoiai und TtgoXrjipSLg in Betracht,

bei Cic. de Fin. 5, 7. de Leg. 1, 12. Tuscul. D. 3, 1. igniculi und
semina , Lips. Manud. ad Philos. St. 2, 11. Daher im folg. bei
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rav svvoidSv die Bedenken unnöthig., welche 0. a. c. wegen der

angeblichen v. I. des Cod. Reg. 28ö0. täv swoiäv avrijg 6^0-

rot'ccg erhebt; evvoicov geht auf ö7nv9fJQ£s t^S y-oivcoviaq zurück

und avxYiq o/xovoiag ist lediglich Glossera. — P. 116, 4. 5. «A-
Aoiot yaQ avxoi x £x (lEzaßokrjs ^yivovzo. ccklolo st. vulg. «/lAot

O. aus P. 2. 4, L. 4. 5: t 0. aus P. 1. 4: rrjg vulg. vor [lixccß.

streicht 0. mit P. 2. 4. 5. 'Aklolog in der That bezeichnender

als ä'AAog; denn es bezieht sich das hier Gesagte auf den soge-

nannten d^loiovßsvog löyog, sonst auch av^oixsvog köyog, Ani-

madvv. in Basil. M. p. 18Ö. coli. p. 139. Zwar begnügt sich mit

akXog Epicharmus, der Erfinder desselben , in den hierauf bezüg-

lichen Versen. S. Wyttenbach zu Plutarch S. N. V. p. 76 der

Leidn. Separatausg. und Animadvv. in Basil. M. I. p. 186.

Cap. 35 (tibqI xov'Aöov) p. 211, 10. 212, 1. ;^tap£tv xovg
dLDcXkäxtovxag öisßörjöav. So st. vulg. ')(^aQovvx(ov öiaXlccxxovxa

ißörjöavO. aus P. 4 (P. 2. L. 1. 4. 5. Ox.). Für ÖLccßoäv vgl.

C. p. 56, 3. diaßeßorjfiEvcov vulg., was V. 0. mit einigen Codd.(^)

11. Eudocia festhalten; ötß:/3£|3)^x6r(ov die meisten Codd. irrig, da

diaßeßorj^evog^^ diaßörjxog: C p. 96. xd öiaßißorniivu nagä
Tolg Ttksiöxoig^ das. 0. a. c — P. 212, 5. Das von 0. zuerst ein-

geschwärzte Comma vor xäv ist als sinnwidrig zu streichen, da

ytttVBiv — xäv Ttovcov aal <pQ0vxi8cxiv zusammengehört. Ohne
Comma citirt die Stelle V. p. 384 richtig. — P. 212 , 6. nolvdk-

XTjjg. P. 2 7tokvÖEvxx7]g. P. 5. L. 1. 3 jiolvdsHxog. Die vulg. bei

Gyr. VI, p. 270, B. Ders. im folg. p. 213, 1, nolvösy^cov^ was

V. 0. aus P. 2. 4. 5. L. 1. 3 (4.) st. vulg. ÄoAföfj'aicov aufgenom-

men. Galc, der den Gyraldus kannte, aber ungewissenhaft be-

nutzte, giebt jroAvÖEy/iGJV als eigene Erfindung. Von Demjeni-

gen, was p. 213, 1. 2. nach noXvuQ%og folgt, giebt Gyr. 1. c. blos

yiokkäv ägxcov^ quod multis dorainetur. — P. 214, 1. 7CBxr]XEvai.

So 0. im Text und in a. c. Schlimmer, textverstümraelnder Druck-

fehler! KsxyvivaL bei G., wie auch Os. p. 386 citirt, ist übri-

gens in xsxrjvsvai zu verwandeln. Die v. 1. bei 0. „P. 2. nBxijxe-

rat" hat wenigstens die richtige Orthographie, wenn nicht das

richtige xa^^T^rsvat bei 0. verschrieben ist. S. Buttmann Ausf.

Gr. Gr. §. 97, Anm. 5. p. 413. T. 1, 2. Ausg. — P-.214. 3—7.
Diese Stelle ist als iinächt zu bezeichnen, weil darin eine dem
Alterthume ferne stehende Anschauung desselben sich kund giebt

und den"EkXr]veg als alte Sitte zugeschrieben wird, was zur Zeit

des C. sowohl bei Griechen als Römern noch im Schwange war.

J)ie"Ekkr]vss erwähnt zwar auch C. p. 19, allein im Gegensatz zu

denPhrygern; hier aber ist das Wort im christlich-kirchlichen

Sinne gebraucht, wie an andern interpolirten Stellen. Vgl. oben

zu p. 9, 21. — P. 214, 11. (paöyävav ^ st. vulg. (paöyavicov^ O.

aus P. 4. Vgl. Schneider v. cpdcyccvov. In die Irre geht hier

Gyr. VI. p. 26.5, B. Phurnutus tarnen, Ditem coronari ait phasga-

niis, sie appellatis, hoc est ensiculis: nisi forte pro phasganiis
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öTCagyavoLg ^ \cl Gnagyarioig (sie) le<rendiim sit, id est fasciis.

INaai et ita effictum me vidisse, iii fallor, allquaado remetior.

Dcrs. ebeiuias. Iial im folg., wo nach G. coiij. V. Ü. ans P. 4. !//A/'-

ßavtag^ die Milg. Jlibanla. — P. 21(5, 2. 3. xäv Eqivvvojv

ECpaöav avTÖv öTtcpciva)f.ia Hvai. So st. vulg. 'Eqlvv(üv i(pn6uv

uvTtö öTiCpävca^a tlvai^ (). zu Till, aus ('orij. zu Till, ans P. 4.

x/jv EfjLVVva ecpaoav avrov üreq). tivca (L. 5.). G/s Coiij. ete-

(pavcjiyijvaL offenbar aus Gyr, VI. p. *2(j5, B. scd et narcissus pro-

prie defuMctis cinivenire existiinabatur, et co Eriruiys coronabatur.

Osaun's Verbesserung richtig: otfenbar berücksichtigt hier C. den
Sophocl. Oed. Col. vs. t'iS'S. 084. nach der Auffassung und Lesart

{yLtyalav ^ttäv diiialov ötscpävcJiia), welche beim Scholiasten

wiederkehrt, aber von Voss zum Hymu. atif Demeter p. 8, wo ei»

Mehreres vom Markissos als Attribut der Krinnyen mit Kecht ab-

gewiesen wird. — P. 21ti, S. 4, ngoötÖgavöavtsg rij TCagaQäött

T/;s vägxrjg xccl t6 olov diuvagxciv tovg äno^vtjöxovTag. liier

noch zwei unbemerkte Fehler: erstens ist nagazüöti st. naga-
&E6BI und sodann mit P. 2 xal tä olov st. xai ro olov zu lesen.

Als Grund nämlich, wariun die Alten den IN'arkissos in eine Hc-
ziehung auf die Todten gebracht und ihn de» Erinnye», als unter-

irdischen Gottheilen, beigelegt, giebt C. folg. an: indem sie auf
die Gliederlähmung der Betäubung (durch de» Narkissos) und auf
den Umstand gemerkt, dass die Todten gleichsam in erstarrtem
Zustande sind. Vgl. den von O. p. ^87 angeführten Plutarch Sym-
posiac. III. Quaest. 1. §. 3. Ueber vdgxi] (O. a. c.) vgl. noch die
Ausleger zu Plato's Meno p. 80, A. Jiavagxav^ von den Todte»
gebraucht (0. p. 387.), entspricht dem gewöhnlicheren ixitra-
eö'ßi (worüber Gataker zu M. Aiitoni», 4, 3.); naganirsiv , was
zur Sache »och mehr dient, gebraucht vom Tode hJustathius iii

der Erklärung von Od. y, 2i8. TuvriUykog %aväroio: 6 d& \tdva-
TOg BTilfiaxgov nagaTilvii. — P. 2iö, Ö. 7. I» dieser von (). aus
P. 4 rcslituirten Stelle bleibt noch ijiv^ixwv i» ^iv^ixäg zu bes-
sern. — P. 21(5, 1. Ol xviQvtig. Für diesen Ausdruck (irrig P.

5. L. 1. o>g xviovxig) vgl. noch Basil. M. T. 1. p. 170. C. Sym-
bolae ad Philostr. V. S. p. 8. 115 und Prolegg. zu Joh. Glykas
riigl og^öt, övvxäh.. p. XVII. Auch o tnixvxan' ^ x6 Inixvxnv^
Hardion Me'm. de I Acad. d. Inscr. T. 5. P. l. p. 137, der aber das
einfache ot xvxovng bei Dionysius Haue. Epist. ad Pompei. un-
richtig bezweifelt. — P. 217, ö. kmxsxpi^ßivag. P. 2. L. 1. 5.

STtixBx^rjxäg (P. 5. BTCitsz^ixäg. L. 3. sntTSTufiirjxäg). P. 4 (tci-

TO^ixcög. „quod correctionem sapit'' O, Krsteres auch; Adverbia
verbalia passiva und media bei C. sind folg.: p. 53, 1. fiBfiavcofii-
vag, wo P. 2. 4. L. 5. fiovd^eiv^ aber eher ^rjv nach fisjjicovcofif;-

vcog einzuschiebe», wie Uec. im Basil. M. Pioti»iz. p. 19 vorge-
schlagen: p. 138. 191. jingaxfLpiivag: p. 191 sxo^srag das. O. a.

c. Vgl. ^wrara^svag (Ileusde Spec. Grit, in Plat. p. 105) u. A ,

worüber Animm. in Basil. M. I. p. 50 f. 138. und zum Auecdotuiii
/V. Jahrb. f. P/iil.u. I'ued. od. Krit. liibt. Ud. LI II. Hft.X. 2
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von M. Eugenicus, Zeitschr. für histor, Theol. 1845, IV. p. 47 f.

— P. 218, 2— 5. In dieser Schlussstelle ist mit G. nach ^lovov

und Vecov Comma zu setzen, dagegen ist nacli HGayofisvav das

von 0. eingeschvvärzte Corama zu streichen (V. p. 578 citirt richtig

ohneCorama), so dass Biöcxyon^vcov und öiÖaöxo^svcov^ dieses

mit den abhängigen Infinitiven dveiv u. s. \v., sich entsprechen.

Endlich vielleicht noch mit L. 5 zu lesen : xaO^' tJv ag^odicStaTOV

övfifietQLav. So werden die Schwierigkeiten , die hier 0. macht,

beseitigt sein.

Wir gehen zum Exegetischen über, nachdem wir noch die

Bemerkung hinzugefügt, dass der Herausgeber, ohne der Deut-

lichkeit Eintrag zu thun, in Aufzählung der W. LL. sich viel

bündiger, ungefähr so, wie wir es im Obigen angedeutet, hätte

fassen können.

Cap. 1 (nsQi ovgavov) p. 3, 1. 6 ovgavog — mgisisi xv-

jfAci) tfjv yfjv — . Ovgavog liier =^ di^g coli. p. 88 und das. O.

p. 292, obschon im folg. p. 5, 1 ovgavog im weitern Sinne ge-

setzt erscheint. So mgiiiHv vom al\trig Euripid. bei C. p. 1Ü4,

3, wo jedoch der arjg involvirt ist (Thilo Coram. in Synes. Hymn.
II. P. 1. p. 13), und vom äiig selbst in xo mgiiiov bei C. p. 22.

30. 202, a. und das. O. a. c. 206 und das. V. O. p. 379. Hermes
Trismeg. ed. Paris, p. 39 (wo in einem Herakliteischen Satze äno
st. VTCO zu lesen) Basilius M. Plotiniz. p. 21. Demnach bei C. p.

86, 5. st. ngouXiqfpBVDii vulg. und O. nach G. Conj. nBgisilrjqjsvac

zu lesen , mit Vergleichung des vorhergehenden tcc ijegöavta

Tdgzaga. — P. 5, 1. Ueber aoößog -;= ovgavog citirt V. p.

224f. Plato Timae. p. 1047, A. (HSt. 28, Ä), Epinora. p. 1006

(HSt. 977, B.) wo rc5 von O. in reo zu verbessern war. Im Allge-

meinen vergl. für diesen Sprachgebrauch bei Plato Simplicius in

Aristot. de Coelo (1,9, 6.) fol. 65, vs. der Politic. 269, D. und

Timae. 1 c. beibringt, und Joscphus 6 'Paxsvdvrrjg Cod. Monae.

78, fol, 378, a. xgiiäg 6 ovgavog nagd jiXdrcovi, ksystai ' ksya-

xai ydg (378, b.) aal ^ ävaötgog öcpalga 6 ovgavog^ xalxo öts-

gio^a x6 xd dötga Ttegidyov Xsysxai de aal 6 övfiTtag xoö^og
(irrig der Cod. ovgavog); überdies noch Stallbaum zu Plato Ti-

mae. p. 27, A. Die von V. aus C. p. 51 ungenau aufgeführte

Stelle lautet also : xov ydg okov noößov ovgavov kxdXovv oi na-
Aatot, wozu V. p. 269. — P. 5, 2. Zu demjenigen, was V. p.222
bis 224 über Ursprung und Bedeutung der Benennung nööpiog vom
Himmel gesammelt, kommt hinzu: Plato Politic. p. 273, B., wo
xo'ö/uog Eigenschaft des nö^nog selbst, und p. 273, D. Phileb. p.

30, wo xoö^BLv das Ordnen des xoö^og^ wie ;£ara;coö|it£ri/ Politic.

p. 273, A. Vgl. Krabinger zu Synes. de Provid. p. 207. ^la-
xoöfiHV gebraucht, wie hier C, Plato vom Ordnen des Weltalls

nach Vorgang von Anaxagoras (s. Phaedo p. 97, C. 98, B. Phileb.

p. 28, E. und das. Stallbaum p. 185 ed. 2.) Timae. p. 37, D. 53, A.

Phaedr. p. 246, E. und der Auetor de Mundo 5, 6. 6, 22. So auch
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ÖLaKoGfiog und dictKn6fi}](Jtg von der Ordnung des Himmels (Os.

p. 224). Vgl. noch ausser ('. p. 79, S. 193, 9. xavxriv xrjv dia-

noöfitjöLV^ diese lyeUoiihiiing als Znstand, dagegen p. 85, 5.

dtftJcoö/iJ/öic das Jnoidiien des JVeltaUs ^ den Auetor de Mundo
2, 1. 6, 26., Theodorus Melit. p. 22() am Theo Smyrn. ed. Bulllald.,

EustatJj. Antioch. in Ilexaent. ed. Allat. p. 47, Theoplijlact. Simoc.

ep. A«, Ilemsterhuys zu Foliiix IX, S, 139. p. 1124, Idcicr zu

Aristot. Meteorol. V. 1. p. 64ö. — P, 6, 2. 3. Qoitcp (pfgteQai.

V. p. 228 vergleicht yu'^ußog al^tgioq w. dgl. Passender ver-

gleicht man Orph. Hymn. ti (.')), 5. jjotjr/topa vom n^jcaToyövog^

und 8 (7), ö. QQitiixaQ vom 'HXiog. So ist hier, wie aus dem
folg. erhellt, bei QOit,cp q)fQS6d^ai an die tönende Bewegung der
Gestirne gedacht, und es liegt zugleich darin eine Andeutung der
Sphärentöne, worüber Anira. in Basil. I. p. 19, Aristid. Quiutil.

de Mus. III. p, 14.') f. ed. Meibom. Nicomach. Ilarmon. Man. I. p.

6. ed. Meib , wo folg. trefilich hierher passt: rovg Ttüavrjrag —
did Tov ai'&eQLOv dva^v^octog dirjvsxäg aal dotärag Qoi^ovfiS-

vovg. QOL^QVö^at hier und im Vorhergehenden n^^ Qol^oj cp^ge-

öQ^ai. Lieber po/^og im Allgem.Prolegg. zu Jo. Glykas p.XVI. —
P. 6, 3. T« äörga — olovil üörazä fort. Diese P.seudoctjmolo-

gie giebt den Schlüssel zum richtigen Verständniss der von O. ganz
irrig als lacunos bezeichneten Stelle p. 14(1, 1. 2 , wo vom Asiraeus
nach dieser Deutung die Rede ist. Das Nähere anderswo. (Jeher

das von V. p. 229 berührte Bild der logda dötigav Animadvv.
in Basil. M. I. p. 147. — P. 7, 1. x(dv xov degog ^exaßoktoi' xnl
x^g Gcoxiqgiag xcöv oAcoi'. Das Leztere als Folge des Ersteren
anzusehen. Vgl. p. 30, .'i, 6. xazd xdg rot} nsgLiioi'xog ^frnßn-
Kdg öaxtjQLOvg xav im yrjg yivo^svai'^ an welcher von O. (s. ann.

crit.) kritisch restituirtcn Stelle im folg. st. aal xcöv dlXav aus
unserer Stelle nal xav okoov (vgl. p. 8, 2. O. p, 229 und p. 107,2)
oder aber Hai xav dv^fgcöitiov zu bessern bleibt, welches mit xav
£7il y^g yLyv. zu aaxrjg. gehört, während xcöv — covopiaöfih'cjv

UTio (pvkaxijg zu verbinden. Zur Sache: Plato Sympos. p. 188, A.
und das. Ast zur Uebersetz. p. 309 f. — P. 7, 2. jr oi j; t « 1, xcöv

yivo^ivav. noLrjxijg von Gott (V. p. 229 f.) Plato llcpubl. X,

p. 596, D. Plotin. p. 353, A. 548, A .5.^)9, A. Basil. M. T. 1. p. 77, B.

T. 2. p. 14, B, D. Procopius in Esaj. p. 508. Zachar. Mityl. p.

489. 507. 512. 514 ed. Boissonad. Phot. Biblioth. p. 307. 52«i.

Nicol. Melhon. c ProcI. p. 34. 70 ed. Voera. lleinsius zu Maxim.
Tyr. p. 105 ed. 2. noLtjtfjg und drjfiiotjgyog von Gott, verbun-
den oder abwechselnd gesetzt Plot. p. 557, C. Maximus Tyr. 8,
10. OrJgenes bei Phot. Bibl. p. 931. Aencas Gaz. p. 052, E. Za-
char. Mityl. p. 471. Em Palaeologns Orat. 2. p. 175 ed. Leuncl.
IJotr]X)]g und nat^g xov Jtavxog Gott bei Plato Timae. p. 28, C
Aristid. T. 1. p. ö7. ProcI. in Parmenid. p. 78. IlierocI. in A. C.

p. 14. 200. ed. Needh Nicol. Methon. c. ProcI. p. 177. Van Goens
zu Porphyr, de Ä. N. p. 93, « — Cap. 2 (negl xov ^Jiog) p, 7,4.
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iQfisig dno il^vxfjs SioixovfitQa. Vgl. C. p. 21. ^ dioiKOvöa av-

Tov (nämlich zov xoöftov) (fveig. Villois. De Theol. Phys. Stoic.

|>. 444. 488 lind das. Os , Heindorf zu Plato Phaedr. p 240, C. Ast

Annott. in Plat. Pliaedr. p, 393. — P. 7 , 5. Ueber övvsxblv von

Gott oder, wie hier, von der Weltseele (V. p 230 f. und 413 bis

415) vgl. nocli den gelehrten Anonymus zu Origen. De Orat. (p.

233, E.) p. 1)2, a. T. 1 ed. Ruae. Thilo Comment. de Caelo Erapyr.

P. 3. p. 11 flF. Grimm in Theol. Stud. und Krit. 1834. p. 893. 899.

Basilius M. Ploliniz. p. 18. — P. 8, 1—2 ßaöiUvHv 6 Ztvg U-
ystat x(öv okav. Ueber die volksthümliche Vorstellung O.p.232.
Ueber die philosophische vergl. noch Plato Phileb. p 30, 1). das.

Stallbaum, Cratyl. p. 306. A. — P. 8, 5. ötviLV Trjv y^v. (0. p.

234.) Valckenaer Diatr. in Eurip. Reliqq. p. 52, B. C. Den Vir-

gilius Gl. 2, 325, hat Gyr. II. p. 121, B. passend verglichen. —
P. 8, 8. tÖ avQLäraTov ^sgog xrjg zov xo'ö^oi> ipvxijSi tI xvqlo}-

xarov (iSQog (V. O. p. 234) ^^ to T^ysfiovcKov p. 104, 1. 148, 4
und das. V. p. 327. So auch von der menschlichen Vernunft x6

xvQiäzatov (i^fiäv) gebräuchlich, Prolegg. zu Jo. Glykas p.

XXXI und p. 125 f. und Archiv f. Philol. Bd. XI. Hft. 3. p. 3-43,

auch TO xvQidztQov bei Pletho in der Monodie auf Hypomone
(Mustoxyd. Anecd. Fase. 5) p. 3. 6, wenn nicht beide Male to xv-

QLCizazov zu lesen. — P. 8, 9. at ^uBzagai il^v^ccl nvg. (G. bei

O. p. 235) Gatak. zu M. Anton. 4, 2i. — P. 9, 4. 5. dXXtjyoQL-

xäs ilvtti. Ueber diese Structur Courier zur Luciade p. 193. —
P. 9, 15. 6 XttiQog nävz dq)avlt,fi. xaigog ^^ ;^poVog, C. p. 20,

3, 4. Sophocl. Aj. 645 f. von G. bei p. 295 unpassend zu p. 94
verglichen. — P. 9, 16. 17. TlXäzcav — ^La zov Ovfijiavza xöö-

fiov e^covo^ttötv sivai. (0. p. 235.) Einzig die Stelle im Phileb.

p. 30, D. tv zfj zov z/tog q.vötL könnte mit Noth in diesem Sinne

aufgefasst werden, da dort von der IFeltseele und der ihr inwoh-
nenden Vernunft die Rede.

Cap. 20 {jt£QL zijg 'J&tjvccg) p. 104, 6. 7. Innerer Zusammen-
hang zwischen der mythischen Fiction von der Ehe des Zeus mit

der Mtjzig und seinem Epitheton fii^ziizrjg^ Scholia zur Dissertat.

Platonica p. 149. — P. I0f>, 3—5. Mit Os. p. 305 verbinde Gyr.

XI, p. 473, A. — P. 105, 4. ^tjkvzrjzoQ xal Ixkvötag. C. p. 177,

2. (itz' txXvötag xal &r]kvzr]zog. — P. 106, 5. 6. övöavti-
ßXsnzov 6z ikßovza dno zc5v o^^dzav. ^vöavzlßksnTos
(Jacobs zu Philostr. Tun. p. 577) von dvzißkimiv in derjenigen

Bedeutung, von welcher Casaubon Animm. in Polyb. p. 153 f. He-
raldus Advss. II. p. 89. J. Boisius Collatio Vet. Interpr. p. 501 f.,

Upton zu Arrian. Diss. 3, 24. p. 783. T. 2. P. 2. Monuram. Philos.

Epict., Bremi zu Aeschin. Oratt. T. 2. p. 125, Orelli am Isocrates

ntQi zr^g dvzid. p. 385, Heinrich zu Hesiod. Herc. scut. vs. 430.

p. 220, Lobeck zu Sophocl. Aj. vs. 140, Elrasley zu Eurip, Bacch.

vs. 1307, Baguet zu Dio Chrysost. Or. 8. p. 56 f Krabinger zu

Syncsius De Regno p. 343 . Heyler zu luliaoi Epist. p. 363. üe-
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bn'gcns övöavtlßKtnrov örUßorra wie im flg.; p, 107, 4. 5. öjucp-

dukiov 6 ÖQccKav öböoqxs aus Ilias X, 92. 95. — 1*. 107, 2.

txcpavtötoiTov. Lieber Bxq)avrjg vgl. Wyttenbacli Index Plutarch.

li. V. Ast Lex. Plat. T 1. p. 671, Kudoiph zu Oceil. Lucan. p. 10,

der die Verwechselung mit ejjqjavtjg berührt, die auch bei Plato

Phaedr. p. 250, D., wo ebenfalls der Superlativ, in einigen Codd.

(s. Ast Annott. in Phaedr. p. 447) stattgefunden hat: l^Kpaviöta-

xov citirt ProcI. Theol. Plat. 1, 24. p, (iO, der jedoch ebendas. die

Stelle berücksichtigend t^cpccvtg setzt. Ich füge noch hinzu: Ari-

stid. T. 3. p. 286, wo der Scholiast bei Frommel p. 300 zu earpa-

i'riq] yroi STcldtjkog: Plotin p. 39'>, C. Analog, sind folg. Wörter :

ixör}kog Hom. II. s, 2., worüber Geist im Archiv f. Philol. T. 1. p.

605: fxlafiTiQog LXX Sap. Salom. 17, 5. u. A. bei VV^yttenbach zu

Plato Phaedo. p. 110, C. in Addend. Animm. p. 296 ed. Lips. —
P. 107, 2. ev t]j rcöv ökav o ixovo pLia. Animra. in Basil. M. I.

p. 155, — P. 107, 4, 5. OuegdaHov — 6 ögaKOv ösÖoqxs.
in diesen von 0. a. c. aus Hom. 11. ;^, 92, 95, nachgewiesenen Wor-
ten steckt ein sogenannter rgönog eTV{ioloyix6g^ sofern, wie die

Grammatiker, z. B. Eltyraoi. M. p. 286, 5 ff., Ichren, das W^ort

dgccxcov von d^Qxco stammt, welche Etymologie C. nicht ver-

schmäht hat, um die ÖQKxovTsg des Triptolemus zu deuten, wenn
er in Bezug auf dieselben p. I6l, 14 fF. sagt: solxb yuQ TigcStög

rig rcöv naXan^v dgccxBiv xai övvisvai u. s. w., wo (). a. c, die

von ihm mit V- st, vulg. diaögn^uv (P. 1. 5. L, 1. 2. 5. Aid. ögn-
(XEiv) aus P. 2. 4. Ox. aufgenommene Lesart dgaxBlv aus dieser

Etymologie rechtfertigen musste. Mit dem folg. p. 107, 5. 6.

(pvXaxtLXov TL B1BL xoX äyQVTivov (0. p 306) vgl, C. p. 204, 4,

5, ngoöoxrig 6 dgäxav örj^Biov, wo 0. a. c. das von ihm st. vulg.

jtgooBxig aus P. 2. 4. L. 5. Ox. (L. 4.) restituirte 7cgo6oxv? f*"*

unserer Stelle rechtfertigen konnte. Vgl. auch Gyrald, VII p.

349, Ä. — P, 108, 1, drgvrov tov al&sgog ovtog. Lieber

argvTog (V, O. a. c.) ausführlich Valckenaer zu Theoer. Adon.
vs. 7. p 212, B—21 ^ B , der jedoch bei M. Antonin. 3. 4, ärga-
Tov, was stoischen Sprachgebrauchs, unrichtig in ätgvtov ändern
will. Der von Valcken, citirte Ilesych, v, ccvgvrcövi]^ wo HSteph.
atgvTog st. arporog richtig besserte, gehört besonders hierher.

Vgl, noch Vales. und Heinichen zu Euseb. Vit, Constant. c 46. p.

60 f. Ich füge noch hinzu S. Nil. Narratt. ed. Possin. p. 37, wo
Tiövoi ärgvzot labores indefessi. —• P. 108, 1, 2.

)J
tolg xaxolg

lyyBvväQa x6 xgtlv xa\ rgenBiv avtr] löxi. Vgl. C, p. 30, 1— 3.

6— nagayayav . . . ovxög (6x1 : p, 193, 9, 10 xov ccjioXXvvxk

Tavx)]V xrjv öiaxoöurjöLV xovxov Btrai, wo xovzov , was V. 0. st.

vulg. rotolirox' aus P. 2. 4. L, 4, Ox. aufgenommen, aus den zwei
erstem Stellen zu belegen war. Sonst auch avzog in gleicher

Structur bei C, p. 70, 3— 5, avrov ovxog rot» . . . äyayoTxog, zu
dessen Sicherung (V, O. a. c.) C selbst p 1^7, 7, 8. p. 193, 9, 10
zu benutzen war. Vgl. noch Plato Symp, 197, C. Plutarcl» Opp.
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T. 1. p. 8^1, B., wo Wyttenbach Ind. Graecit. Pliit. v. slvai irrt,

Bake zu Cleomed. p. 415. — P. 108, 5 (i. TcavovgyozBQav diog-
n)o36iv r] v.axä Ty]V agy^nlnv okoGi^gnav bxottos rovrov. Sowohl
d<6pito3(5tg, rationelle DeutdUi; (eieentlich: Berichtifrnng;, Ael.

llerodian. am lAloeris p. 4:^6 ed. Kocli) als okoGi^gna^ Grossartig-

keit, iexikographisch bemerkenswert!!. Zur Construction C. p.

Hl, 5. t). öacpBötigag rj xat hin^TqyrjGiv ovo^aöiag^ Jahrbiicli, f.

Pbilol. Bd. 49. p. 395. V. p. 307 ^iebt Unpassendes. — P. 110,
1. jioXiÜQ. (\. O- p. 307 f ) liemsterJMiys in seinen Vorlesungen
über Autifjuitt Gr. MS.; ,,Porro Dii urbium praesides et tutelares

Tiolisig (C im folg 6 Z^vg TTokitvc) , 7to?uovxoi et forma poetica

nolißöovxoi. Callimacliiis II. in Dian vs. 1'*'. 34. Egregie Mi-
nerva TTokiag Atlienis summa religione culta et inroAtoü^^og. ütrum-
que apud Aristoplianem est in Avibus vs. 8"28, in Rquit. 578, iibi

vid. Schol. Ev Acusilao rcfert Schol. Hom ad Od. | vs. 533.

Erechtheum misisse Oritbyiam xnvr^cpägov ^vöccdav slg rfjv axpd-
nokiv 7]] TrokiäÖi 'A^tp'ä. Illam autem Atlienienses perpetuo

Iionore sunt venerati, tanquam ap;fryy£r/j/ urbis, eiusqne sui amo-
rem sie memorat apud Plutarcbum AIcibiades p.l92. 7]ulv Ö£ rolg

'A\f}]vaioig^ chg ot Ttategi-g Afyof6t , agxrjySTig ^A9r]vä xal Tia-

rgcüog 'Anökkiov tön. quemadmodum et apud Saitas in Aegypto
Minerva xijg Tröksag %ibg dgxvyog memoratur a Plalone in l'i-

maco p. 48. Neque tarnen ab aliis quoqiie non culta fuit Minerva
jioktag et jtokiovxog

,
quod ostendit Ez. Spanliem. ad Callim. p.

590 " — P. 110, 4. 5. 6iCLgTr]ttx6v ydg xm nakköfjfi'ov rö viov.

G. „Plato in Cratylo [nämlich p 407, A
J

et Epic."- Welche Stelle

des Epictet gemeint sei, ist nicht klar. Vgl. noch Plato Leg, II.

p. 653, E. TO viov anav . . . . xd ^iv ukkonBi'a xal öKigrävta.
— P. 110, .5. 6. tdgvi'Tat ös avtrjv Iv ralg angoTiokiGi juccktöra.

(O. p. 308). Hemsterhuys in den mehrerwähnten Vorlesungen,

nachdem er gezeigt, dass jroAig, von Athen gesetzt, nach der ur-

spriinglichcn Bedeutung oft xav i^ox7]v die Akropolis bezeichnet:

„Ilinc et ipsa Minerva nokiäg^ nokiovxog Livio vertente lib. 31.

c. 1. praeses arcis vel arcem tcnens.'"'' — P. 11-, 4. xakka iv

ralg xi^vaig y katpvgd. Scholia in Epigramm. Gr. Cod. Monac.
130 f. 219, b. ykafpvgd ts^vt] kiysxai i] fiBra xägirog xal ka^-

ngoTtjxog ytvo^ivrj. ovxcj xal yknq:)vgd vaijuara xal öcouaxa

ykarpvgd xd ^dgitog xal ka^irgox^Tog yUiovxa. Tennul. zu

lamblich. in JNicom. .Arithm. p. 105, Hemsterhuys .'\necdota T. 1.

p. 85, Ernesti Lexic. Teclmol Bh. Gr. v. yka(f'Vg6g und iTiaq)g6-

öitog, Boissonade zu Marin. V. Prodi p. 94, Creuzer Annott. in

Piotin. p. 265, Ä. — P. 112, 4. 5. InLOTäxig xrjg xakaöiovgyiag.

(0. p. 308). Hemsterhuys Antiquitt. Gr. MS.: „Mulierum opi-

ficia et praecipue textura
, quam repperisse dicitur, Oppian. Hai.,

ad eins tutelam pertinent; ideo ditta 'Egydvr]., et Öcoga 'Egydi>rjg

Öu'iiiovog ars texendi Aelian. V. H. lih. 1 : c 2. ubl vide Scheffer,

et de Animal. lib. 1: c. 21. — Eadem a Samiis culta fuit 'Egydtig
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auctore Hesychio. Vid. J. G. Gracvium ad Ileslodi'E. xal 'Hfi. vs.

430.'^ — P. 112, 5—7. O. p. 308 f. giebt hier zum Tlieil Un-
passendes. Einzig das Unmänuliclie und Verweichlichende des

Flötenspieles, nacli den Begriffen der Alten, kommt hier in He-

trachtnng. S. Animadvv, in Basil. 31. I. p. 21 f. vuid 179. Hier-

her geliört auch die sinnige, noch wenig verstandene Stelle bei

Piato Sympos. p. 17(), K. In Betreff der Redensart hei C. sx&t]-

kvvsLV rag ipvx(is ^'g'- J"'- Cassianus bei Clem. Alex. Strom. 111.

p. 553. Pott, und Baur: Die christl. Gnosis p. 149 f. — P. 113,

1.2. dxBQCiLOv dsl fitvBi, ag rij nagdsvla y.axälh]\ov Öoxslv.

Hier kommt der metaphorische Sprachgebrauch von nagd'BvoQ in

Betrachtung, iiber welclien Ilemsterliuys Antiquitt. Gr. MS.:
,,Cuncta quae illibata erant nulloque usu aut contrectatioue polluta,

nonien illud (nämlich virginitatis) habuerunt. naQ&svog nijy)) ions

purus, quem nemo ut se ablueret ingressus conturbavit, Aescliyl.

Pers. vs. 615, TragO^ävoi rQLtjQatg, quae mare nondum tetigerunt,

Aristoph. Eg. vs, 1299 , ipsumque mare Qd^aööa 7iaQ%ivit] Orph.
Argon, vs. 86. navigiorum rudis et cxpcrs, Ttag^ivog yfj ex quali

Adamura esse proercatum prodit Joseph Antig. lud. I. 1: c 1. Vide
Is. Voss, ad Catull. p. 168 [und p. 21.] Charta riigo apud Marcel
ium Empiricum frequens est, et in inscriptionibus locus virgo^

nullo hactenus illato cadavere funestus. ipsi quoque iuvcnes nag-
&svoi^ cum qua propria significalione translatam eleganter con-
junxit Joli. in Apoc. 14 : 4. quin imo Joh. ipse 6 TtccQ^ivog Oeo-
?ioyog apud Suiii. in v. In iibrz similem Judaeorura usum adno-
tarit Constant. l'Empereur ad cod. Middolh. c. 3: p. 113. Mine
TTagdspsveiv , in casta virginitate vivere, ad animum traosducitur.

VhWom i. Tiag^EVBvovöa ipvxf]i quae nullis cupiditatura raeretri-

ciis illecebris vincitur et contaminatur." So weit der Meister. Vgl.

noch den Schiller Valckenaer zu P^urip. Hippol. vs. 1005. In der
von diesem angefiihrten Stelle Philo Jud. p. 698, C. rag xa^agäg^
xat^ ag äv iltiov x\g tgonixcörtgov, Ttug^svovg x^gag slg ov-
gavov dvazELvag. lies rgayixäzsgoi' st. rgoTtiK. coli. Eurip. Ion

vs. 270. — P. 115, 4. Tovg — Tcgcözovg a» yijg yBvofievovg dv-
Q'gojTtovg. 0. p. 310 erinnert hier an die erdgebornen Giganten.
Die stoische Ansicht vom Entstehen der Menschen aus der Erde
kommt aber auch hier in Betrachtung, wie p. 96, 7. 8. (woselbst
V. 0. p. 295 f.) und p. 185, 8. S. Lipsius Physiol. Stoic. 3, 4.

Prolegg zu Jo. Glykas p. XV. — P. 115, 8. aonsgu vvTtovtsg.
Sonst bisweilen vvtttiv \om Anstossen zur Erregung der Aufmerk-
samkeit (Wyttenbach zu Plut. Mor. p. 79, D.) ; hier metaphorisch
von einem geistigen Anregen, vvofiir mir gegenwärtig Belege fehlen.

Cap. 35 {rcfgi tov'''JÖov) p. 211, 8. 9. "y^Öjyg als d£Ld}]g (V.
O. p. 3?5 f ): Wyttenbach zu Plato Phaedo. p. 80, D. annot. p. 206
ed. Lugd. Creuzer zu Plotin. Annott. p. 362,6. — P. 211, 10.
Hier ist kein Grund bkuös mit O. p. 3?'6 ftbsolut vom Jenseits zu
fassen, da es sich offenbar auf r« vno yr^v bezieht. Anderer Art
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sind die Stellen
,
wo fxft, sxslös wirklich jene absolute Beziehung

haben; s. Acta Soc. Gr. T. 1. p. 331. Boissonade zu Aeschyl.
Choeph. vs. 34-H. p. 26ö. T. 2, Wüstemann zu Eurip. Alcest. vs.

373. — P. 212, 2. urjQ yag jcsJiktjy^evog rj rpavri. Mit V. O.
p 386. verbinde man Animadvv. in Basil. M. I. p. 18. Iö7. Vgl.
noch Aristid. Quintil. de Mus. III. p. 145 cd Meibom, und C. selbst

p. 197, 10—12. In dieser aus P. 2. L. 4. Ox. restituirten Stelle
bleibt nämlich noch vjro, was L. 1. 3. auslassen, zu streichen und
zu lesen: öia x6 i.rjQaivi6%at XQV^^P^S ^öv dega. Dieses, als

Grund von rag räv ^qjoji' qjoivag xai TOi)g rav äkkcov 6CJ|uarwv
il)6(povg ccTTodiööi'zog ^ erklärt sich aus unserer Stelle. — P. 211,
2. 3. Evßovkog, vom Hades (O. p. 3^«.); Gyraldus VI. p. 268, A.
Vgl. o cpQÖmuog ^sog Plalo Phaedo p. 80, D. und das. Wyttenb.
annot. p. 20() f ed. Lugd. — P. 213, 2—4. Die Hadesthore (G.
V. O. p. 38ti); heidnische Vorstellung bei Kpiphanius Macres. T.
2. p. l.i.i, B. T^c; QsörrjT.og — xlaöäörjg xivrgov %avätov^ Öiag-
Qrj^aörjg tu x^nd^ga xal rovg fxöx^ovg rovg ddauai rivovg: Val-
ckenacr zu Theocrit. Id. 2, vs. 34, Thilo zum Cod. Apocryph.
'I\ I. p 717 f. Zw ur]d SVn dvüi'ta: dvHvai ^ efilfessel/i (Bois-

sonade Anccd. Gr. T. 2 p. 351. Billius Locutt. Gr. p. 70'<) kommt
Hl den verschiedensten metaphorischen Verbindungen vor: Par-
menides bei Simplicius in Aristot. 0. 'A fol. 17, r. PIntarch Fragm.
de Anima, emendirt in Acta Soc. Gr. T. 1. p. 328, Macarius Opp.
P. 1. p. 117, ]\ilus Epist. ed. Allat. p. 272; daher äVerog meta-
phor. Synes. Hymn. 2, 89, Gregor, ^yss. T. 2. p. 5^4, I)., Nilus

Opp. ed. Siiares p. 236 u. A. im Commentar zu Gregor. Nyss. de
Anima ed. Krabinger p. 260; in specie aber avilvai vorn Kntfes-

seln vom Schlafe, Homer II. /3, 71, Plato Protag. p. 410, D. das.

Stalib., Theocrit Id. 11, 20 f, besonders aber, wie hier, vom Ent-
fesseln und Befreien aus der Unterwelt, Eiirip. Ilhes. vs. 965,
Plato Sympos. p. 179, C, missverstanden von Steinbrücliel Mus.
Turic. T. 1. p. 191, Eiistath. Antioch. de Engastrimytho ed. Allat.

p. 386. 410., wo Big-Ktrig zu restituiren. — P. 215, 4. 5. hmv-
n^iv vnovor]tso7> xal tovg^Akißavzng (.ifßv&svöd^at. Ueber
VTtovoHv und vTiovoLtt von allegorischer Erklärungsweise und von

allegorischem Sinne vgl. C. p. 96, 4. (das. V. O. p. 295 und V p.

300) 1.33, 6. 190, 1. Menand. de Encom. ed. Heer. S 1. c. 6. p.

44. cap. 8. p. 51. Philo Jud. T. 1. p. 557. 573. 622. 639. Julian.

Or. 2. p. 74, D. Alexander Lycopol. advs. Manich. in Gallandi Bibl.

PP. T. 4. p. 78, D. Greg. Nyss. T. 1. p. 46>i, D. 469, A. T. 2. p.

394, C. Gregor. Naz. Or. 37. p. 602, A. und dazu Elias Cretensis

Comm. MS. Cod. Basil fol. l63, b. Hermias Schol. in Piat. Phaedr.

p. 189. Eustath. zu II. ^, p. 717, 59. x, p. 825, 41. A, p. 839, 5.

9», p. 1238, 7. OL fi£^'"OiJir]oov 6o(poi Tr]v HxaötLXtjv dkkrjyogCav

VTtovoiag iiÖog eqxxöav tivat , öta t6 ravtov rov iiöxHV xat

tov VTtovoelv ^ xa\ dkij&cig vnovoH 6 dkkr]yogav) w, p. 1358, 1.

p. 1368, 16. zur Od. a, p. 1388, 13. €, p. 1527, 24. 1530, 6. g.
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p. 1550,61. (häufig bei Etistatli. vnovoHV dkXrjyogixäg^ vno-
voitt cclkrjyoQiKrj und vjioi'ohi' - - dXktjyofiHv) Tlieodor. Metoch.
Miscell. p. 121. Cramer Auecd. Pjiris. T. .^. p. 408, 23. u. A bei

Potter zu Clem. Alex. T, 1. p. 25'). 359. 4lS. Markland zu Plut.

de Is. et Os. cd. Sqtiir. p. 49. Seiraar zu Clera. Alex. Q. I). S. p.

258. Wyttenbach Ind. Graec. Plut. v. vTioi'oia. Heyne Excurs.

zu II, xy, p. 571 f. 576 f. Krncsti Lexic. Uli. Gr. p. 367. Hub-
köpf im Index zu Elcbborn His^t. Antiq. v. vTiovofa. Ileindorf

zu Plato Gor^f. p. 454, C. Coraes 2^7juii(66. zu Ileliodor. 9, 10.

p. 293. Göller in Acta Pbilol. Monac. T. 2. F. 2. p. 235 und zu

Thucyd. 2, 4l. p. 321. Creuzer Symbolik T. 1. p. 69 f. Anm. 115

der 2. Ed. ^i T. 1. p 79 d. 2., in Theol. Stud. und Kritiken 1832

p 34 f. u. zu Plotin. Annott. p. 146, b. 79 der 2. Dobrec Advers.

T. 1. p. 174. Aniraadvss. in S. Basil. M. 1. p. 70 f. Lateinisch

lässt sich vTtövoia am besten mit den Worten Quintilian's 9, 2.

. ausdriicken: orationis Schema, in quo per quandam suspicionem

quod non dicimus accipi volumus, und vnovosiv mit: pro rebus

subditis verborum invertere naturam , nach Arnob. Advers. Gent.

5, 34. oder mit: quae contraria sunt tacitum cogitatione sua suh-

jicere, nach Cicero pro Cluentio, wo cogitatione vestra st cogi-

tationi vestrae zu lesen. — P. 216, 7. 8. äv ayayslv enl tct

TCaQadeÖsiyßBva ötoixbik. dvayayslv in diesem Sinne C, p. 191, 1

und dvaycoyi] in passiver Bedeutung p. 39, 4. 5. Itp ijv nävra —
TYiv dvayayr/v ka(ißavsL. wo V. bei O. a c. irrig dycoyrjv las.

Richtig Gyr. VI, p. 2."<6, B. siquidem ei omnia ut ad causam refe-

runtur. — P. 218, 4. xara tqötiov d. i. iuslo modo. So C. p.

79, 11 , wo O. a. c. Katä tgönov gegen V. conj. xard zönov rich-

tig, jedoch ohne Beiziehung unserer Stelle, vertheidigt. Vergl.

noch Plato Timae. p. 42, E. und sonst (Ast Lex. Piaton. T. 3. p.

415), Clement. Horail. 19, 12, wo Coteler. falsch conj. x«ra ndvta
TQÖTtov^ Procl. in Plat. Timae. p. 173 (vor der Mitte) und

p. 178 (oben). —
So viel über das Kritische und Exegetische in denjenigen

Partien, die wir zum Gegenstande einer cinlässlichen Beurthei-

lung gemacht haben. Mit Fleiss haben wir von denselben aus-

greifend Alles aus den übrigen Theilen des Buches herbeigezogen,

was immer in den Bereich des hier Behandelten kommen mochte,
um dadurch das Partielle und des Raumes halber Beschränkte un-

serer Kritik möglichst allgemeiner und fruchtbarer zu machen.
Die oben angedeuteten Blösen und Liickcn dieser Bearbeitung des

Cornutus, so wie die grossen Vorzüge derselben, sind jetzt hin-

länglich , wenn auch nur theiivveise , dargelegt. Namentlich fällt

es als tiachlhcilig auf, dass für Kritik und Erklärung des Cornutus
der Schriftsteller selbst nicht flei.ssiger benutzt worden.

Dennoch glaubt llec. mit vollem Uecht behaupten zu können,

dass Ilr. Osann mit dieser Ausgabe des Cornutus allen denjenigen,

welche sich mit historisch-philosophischen und archäologisch-m^-
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thologisclien Altertharas-Studien abgeben, ein höchst scliätzbares,

ja unentbehrliclics Siibsidium geliefert hat.

Druckfehler im griechischen Texte: p. 6, 2. h'es: del st, dsi

lind ovTcog st. ovrcög; p. 8, 1. ovöa st. ovöa; p. 12, 1. didxQiöiv
st. didxQiiöv; p. 36, 1. TtgoöayogsvovöL st. TiQoöayogsvovöt; p,

y7, 1. Tjyg st. Tr;g; p. 100, 0. töcog st. t'öcag
; p. 150, 3. avtä st.

ai;T?} (ßtiroj richtig in der annot, crit.); p. lOO, 3. wg st. cop ; p.

161, 14. TH'og st. r.iväg\ p 208, 1. rav st. tcjv. Eine schh'mme
Auslassung hat sich der Herausgeber oder der Corrector p. 65, 3.

nach TtoXvTi!.iog' zu Schulden kommen lassen. Man restituire aus

Aid. Basil. Gal. und Gyrald. IX. p. 415, B. (dieser irrig mit Comma
vor xa/) Tcokvxiiiög £ört xai 6 f| avrov gaTCLö^ös '

—
• P^g. 51

am Rande sehr. 160 st. 166. Druckfehler in den krit. Anmerkk.

:

p. 100, a. lies Lobeck. Phryn. p. 318 st. 319; p. 165 , r/. ,.pro

ry'rot vjilgo
tJ'-'-

st. „pro rjtoi, vulgo ^'rot"; p. 178, b. apte st. appri-

me; p. 187, b. i)vxciig st. ipvxci'ig', p. 209, b. libare st. librare; p.

274 Abraham Roger st. Rogel; p. 324 Ceramotheca st Ceromo-
tlieca

; p. 385 Kgöviov st. Kgötiov; endlich in der Comment. de

Phys. Theol. Stoic. p. 538 ivrjytviog st. iviyhviog. — Die von

Os. nicht aufgefundenen zwei Verse des Manilius bei V. p. 552
stehen IV, 886. 887. —

.

Bern. Alb. Jahn.

Heber die Sludien der grtechische?i Künstler. Von K. Fr. Her-

mann. Abgedruckt aus den Göltinger Studien. 1847. Göttingen

bei Vandentioeck und Ruprecht. l8-t7. 8. 72 S.

Bei dem anerkannt holien Standpunkte der griechischen Pla-

stik, lag doch jedem Alterthnmsforscher, vornehmlich dem der

antiken Kunst, so wie jedem angehenden Kiinstler der Jctztwelt

die Frage nahe: welche teclinische und welche ästhetische Stu-

dien haben die antiken Kiinstler gemacht, durch welche sie in den

Stand gesetzt wurden, ihre Thätigkeit in so ausgezeichnet schö-

nem Grade zu so aiisffczeichnet schönen Productiouen sich ent-~

falten und zur Erscheinung kommen zu lassen'? Dem Alterthiiras-

forscher könnte die Beantwortung solclier Frage pragmatisch die

idealische Kunst der Griechen erklären und dem angehenden

Künstler zeigen, welchen Weg die Alten eingeschlagen, und wel-

chen er mithin ebenfalls einzuschlagen habe, um zu gleicher Vol-

lendung zu gelangen. Es ist auffallend, dass bis daher noch Kei-

ner, selbst nicht ein Winckelmann, an die Beantwortung dieser

Frage gedacht hat. Nur ein Schorn hat im Jahre 1818 zu Hei-

delberg, unter gleichem Titel wie die oben angegebene Schrift,

eine kleine Abhandlung erscheinen lassen; indessen derselbe liat

sich nur in dem Allgemeinen gehalten und blos eine allgemeine
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Elntheiliing der küiistlerisclien Studien (Schöpfung eines Werkes
im Geiste, Gestaltung desselben ebenfalls im Geiste oder geistige

innere Formgebung, endlich Ausfiihriing mittelst eines Stofles

oder das zur sinnlichen Erscheinung bringen des im Geiste ge-

schaffenen und geformten Werkes) gegeben und den ohjectiven

Elementen der Kunst und ihrer geschichtlichen Firscheinuug seine

Aufmerksamkeit gewidmet. Otl'r. Miiller hat in seinem I land-

buche der Archäologie (§. 32S) den Gegenstand nur sehr ober

flächlich behandelt.

Dem Alterthumsforscher, dem Theoretiker der Kunst, so wie
dem angehenden Ki'instler in der Jetztzeit kann es daher nur im
höchsten Grade erwünscht sein, wenn ein Mann, wie Ilr. II., der
sich durch seine Gelehrsamkeit sowie durch seine philologischen

Kenntnisse und durch seinen Scharfsinn auszeichnet, gerade die-
sem Gegenstande seine Forschungen zugewendet und in die oben
angegebene Schrift niedergelegt hat, imd, konnte man schon von
vorn herein etwas Gediegenes erwarten, so dürfte die Ausfiilirung,

wie sie uns eben vorliegt, die Erwartung nicht blos befriedigen,

sondern sogar bis zur Ueberraschung iibertreffen.

Hr. Dr. H. hat sich seine Aufgabe zuvor in bestimmte Be-
gränzung zum ßewusstsein gebracht. Er hat es nicht zu thun,

ivill es nicht zu thun haben mit dem W^ er den eines bestimm-
ten in d i V id uell en Kunst w e rk es, d. h. er will nicht leh-

ren, wie die Alten verfaliren sind bei dem Werke, um es ins Leben
zu bringen, sondern mit dem Werden des Künstlers
selbst, d. h. mit dem, was der antike Künstler sich vorher, gei-

stig wie körperlich, angeeignet, was er im Allgemeinen gelernt,

getrieben, sich ein- und angeübt, welche Kenntnisse und Fertig-

keiten erworben hat, ehe er zur Anfertigung seiner Kunstwerke
geschritten; welche To/ -Studien er gemacht, wie er sich gebildet

und befähigt hat zum Künstler. „Soll der wirkliche Künstler",
sagt der Verf. S. 4 f. in der Bezielinng mit scharfem , klarem Be-
vvusstsein der Sache, „ein bestimmtes Werk schaffen, so muss
freilich die Idee oder Erfindung vorausgehen, um sich dann der
Mittel, welche seine Wissenschaft und Technik bearbeitet, zu
ihrer bestimmten Absicht zu bedienen; eben dcsshalb aber muss
derselbe, um überhaupt als Künstler wirken, künstlerische Ideen
fassen und ausführen zu können, zuvörderst Technik und
Wissenschaft erwerben; und so gewiss die schöpferische
Erfindung der höchste Grad künstlerischer \\ eihe und die Bedin-
gung voller Meisterschaft ist, so bleiben doch jene beiden Ele-
mente die nothwendigen Vor- und Zwischenstufen zu diesem Gi-
pfel" u. s. w.

Ilr. Dr. II steigt vom Niedern zum Ilöhern hinauf; er be-
ginnt mit der Technik, einmal weil diese die letzte conditio
ist, sine qua ein geistiges Kunstwerk gar nicht zur Erscheinung
kommen kann, also das erste in die Augen fallende Moment



28 Griechische Alterthiimer.

eines Kunstwerkes bietet , zweitens weil .,die Erfahrung zeigt,

dass innerliall) der Küristlerschaft selbst eine ungleich grössere

Anzahl auf tier Stufe des Handwerks stehen bleibt, als zur künst-

lerischen Wissenschaft durchdringt, und selbst von den Jiingern

dieser nur wenige die geniale Erfindungsgabe des eigentlichen

Meisters bewähren" (S. 5); dazu kommt drittens, „dass auch die

eigene Entwickelungsgescliiclite der griechischen Kunst uns den
gleichen Stufengang vorzeichnet.'''' Die ideale Kunst der Grie-

chen ist hervorgegangen aus dem gewöhnlichen Handwerke, was
sich insbesondere daraus ergiebt, dass sich in historlsclier Zeit

der Künstler, seiner bürgerlichen Stellung im Staate nach, nicht

unterschieden hat vom Handwerker. Darum fehlen selbst der

Sprache für beide die trennenden Wörter im modernen Sinne. Ge-
gen Wachsmnth (Hellen. Althumskunde II. Th, S. 629 f.) wird mit

Recht zur Bestätigung dieses Verhältnisses erinnert, dass die

grössten Künstler eben so wie die gewöhnlichen ßävavöoi für

Geld gearbeitet. Eine solche Stellung im öffentlichen Leben
schliesst aber nicht aus eine höhere Achtting einzelner ausgezeich-

neter Künstler im Privatleben von Seiten einzelner hochste-

hender Personen, sell»st grosser Staatsmänner (Walz erinnert im
Kiin^tblatte 1847. Nr. 87 bei Gelegenheit der Anzeige des oben
bemerkten Werkes an das Verhältniss Polygnot's zu Cimon). selbst

berühmter Könige (man denke an Apelles und Alexanderden Gros-

sen), wobei man auch wohl insonderheit die Zeiten zu unterschei-

den hat. Denn mit Recht äussert Hr. H. S. 6. ,,dass wir uns doch

auch nicht"- — dieses negative Wort fehlt im Texte wohl nur aus

Versehen — „das ästhetisclie Bedürfniss der classischen Völker so

hoch entwickelt vorstellen dürfen , dass selbst die grössten Künst-

ler darum nicht aus dem Bereiche der ßävavöoi heraustreten. '^

Der Ausdruck rtivri umfasste jede, sowohl die höchste ideale

Kunst wie das niedrigste Handwerk. Selbst im pliilosophischeu

Zeitalter hat man noch keine Trennung der Art gemacht, selbst

der ideale Plato nicht diese Begriffe geschieden. Es lässt sich

solches sehr wohl aus mehreren Umständen erklären. Geraeinhin

brachten die schönen Künste nichts Erkleckliches ein; daher miss-

achtete sie der gemeine Materialismus, und Leute solches Ge-
lichters wünschten weder ein Phidias noch ein Polyklet zu sein

(Phitarch. vit. Pericl. c. 2. Vgl. S. 45, Not. 8), weil deren Künste

nichts einbräciiten, unter die axQr]6Ta gehörten. Dagegen er-

scheinen die Demiurgen mit ihren einen goldenen Boden habenden

Handwerken als eine gemeinhin sehr geachtete Menschenklasse

(Wachsmnth a. a. O. S. 17.). Ein Zeuxis freilich (vgl. Plin.

XXXV, G. 36.)machte Iiiervon eine Ausnahme. Hierzu kam, dass

gleiche herkömmliche bürgerliche Verhältnisse beide, die Künst-

ler wie die Handwerker, umfassten, in der Art z. B., dass, den

sichersten Nachrichten zufolge, meistens eine kastenartige Verer-

bung des gleichen Geschäfts mit seinen Handgriffen und Fertig-
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keilen vorn Vater auf den Sohn stattfand. Solchem väterlichen

Verhältnisse entsprach dann auch das Verhältniss des uirklichea

Meisters zu seinem Schüler, „so dass es mitunter scfiwer zu ent-

scheiden ist,, ob ein Name zu dem andern als Vater oder nur als

Lehrmeister in den Genitiv gesetzt if.l'-- (S. 7). F^iue Bemerkung,

die wir den Grammatikern der griechischen Sprache empfehlen!

Unter solchen Verhältnissen liegt, wenn wir nun den Bildungs-

gang eines griechischen Künstlers von Anfang an verfolgen wollen,

auf die zunächst aufzuwertende Frage: wie erhielt der junge

Künstler seine erste lechnische Bildung? die Antwort sehr nahe,

nämlich: zunächst und ursprünglich gewiss meistens im väterliclien

oder doch in sonst einem verwandten Hause. Berühmtere Klei-

ster mochten durch ihren Uuf auch die Jugend aus der nächsten

Nachbarschaft veranlassen, ihre Werkstätten zu besuchen und bei

ihnen zu lernen. Denn „wo sich auch nicht gerade direkte Ver-
wandtschaft nachweisen lässt, schlingt sich wenigstens um ganze
Künstlergruppen das Band einer gemeinschaftlichen Oertlichkeit.''

Der aufstrebende, talentvolle Jüngling liess sich aber selbst nicht

durch weite Entfernungen abhalten, zu Künstlern von entschie-

denem Rufe sich zu begeben und für ein Lehrgeld den Unterricht

derselben zu geniessen, wie z. B. Apelles aus Kleinasien beim
Pamphilus in Sicyon. Dass aber selbst von Seiten der griechi-

schen Staaten für technischen Unterricht z. B. im Zeichnen ge-
sorgt worden ist, in Sicyon zuerst auf Veranstaltung eben des-
selben Pamphilus, was dann im übrigen Griechenland nachgeahmt
wurde, lehrt Plin. XXXV, 36, 9. Vergl. Wachsrauth's Hellen. Al-
terthurask II. B S. 630.

Was hier gelernt wurde, war natürlich zunächst die Technik;
„in demselben Maasse jedoch, wie sich bei den grossen Meistern
mit derselben ein wissenschaftliclies Bewusstsein über üire Mittel

vereinigte, '•'• wie sich in Folge vieljähriger Praxis und aufmerksa-
mer Reflexion und Abstraction die Theorie bei ihnen entwickelte

und zu festen Regeln gestaltete, werden wir auch die Mittheilung

solcher höhern, allgemeinern Vorschriften und Anweisungen in

den Kreis dieses Unterrichtes ziehen dürfen. Unser Verf. führt

als Beispiel an den Pamphilus, von dem wir bei Plinius (XXXV,
10.36) lesen, dass er in der wissenschaftlichen Litteratur sehr
bewandert gewesen, vornehmlich die Arithmetik und Geometrie ge-
kannt, und in Rücksicht dieser Wissenschaften die Behauptung
ausgesprochen habe, dass ohne dieselben nichts in der Kunst ge-
leistet werden könne, und sodann den Pasiteles, der das Modelli-
ren für die Mutter aller Bildnerei erklärt und nichts ausgeführt
hat, ohne es vorher modellirt zu Jiaben. Werden sie nicht bei

ihren Schülern auf ähnliche Kenntnisse und auf gleiches Verfah-
ren bedacht gewesen sein*?

Was im Einzelnen die Instrumente, die Weisen, die Fertig-

keitea bei der Technik der Alten betrifft , so sind unsere Nach-
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richten darüber sehr dürftij? und unvollkommen. Eine desto er-

freulichere Aufklärung haben wir in neuester Zeit durch Bild-

werke erhalten. Aus dem aber geht so viel hervor, dass die alten

Künstler hinter den unsriiren in keinen wesentlichen Stücken der

Technik zurückgestanden haben, dass aber auch die unsrigen eben

nichts Besonderes von jenen in der Art lernen können, so dass

selbst nähere Nachrichten über diesen Gegenstand kaum mehr als

technisches und antiquarisches Interesse haben dürften.

Etwas Anderes ist es mit der Ausführung selbst, mit den

Productionen, mit den hervorzubringenden Gestalten. Hier

kommt die geistige Arbeit, das Höhere in Betracht, und dieser

Punkt hat nun ollgemeines Interesse. Da fragt es sich denn: hat

der griechische Künstler in der Beziehung auch dieselben oder

mehr Begünstigungen genossen als der heutige? Zur Beantwor-

tung dieser Frage sucht sich Hr. H. den Weg dadurch anzubahnen,

dass er zuvor die Mittel classificirt, durch welche der heutige
Künstlerin seinen Studien gefördert wird; er findet deren drei:

die Betrachtung guter Muster, die Nachahmung der Natur selbst

und das wissenschaftliche Eindringen in die Geheimnisse

der letztern durch Anatomie, Perspective und sonstige Forschun-

gen, wodurch der Geist zur Einsicht in den Organismus und in

die Gesetze der Körperwelt gelangt. Hier vermisst der Ref. die

unserem Verf. sonst so eigene logische Schärfe und Vollständig-

keit. Er hielt folgende Eintheilung für die allein richtige und

naturgemässe: blosse getreue Nachahmung (Copirung) der Wirk-

lichkeit. Betrachtung und Nachahmung voraufgegaiigener künst-

licher menschlicher Productionen; ästhetisch -contemplative Be-

trachtung der Wirklichkeit; selbsteigene künstlerische Speculation;

wissenschaftliche Studien der Körperwelt; das philosophische

Studium des Schönen oder das Studium der Aesthetik. Was den

ersten Punkt anlangt, so haben gewiss mit Porträtirung dessen,

was in der Wirklichkeit existirte , auch die jungen Künstler im

Alterthume ihre Laufbahn begonnen. Ref. selbst hat dafür zwar im

Momente gerade keinen schlagenden Beweis im Gedächtniss, aber

Hr. H. berührt den Punkt S. ÜO und bringt Mehreres dafür zum
Beweise an. In Bezug auf Betrachtung und Nachahmung guter

Muster in der Künstierwelt, muss man allerdings die Zeiten wohl

unterscheiden, und es war hier zuvörderst der schon vielbespro-

chene Punkt wieder zu besprechen, ob die Griechen aus sich

selbst, originell, ohne Vorbilder, die Kunst bei sich etablirt oder

andern Völkern nachgeahmt haben, namentlich dem, welches sich

noch viel früher darin originell-productiv bewiesen hat, und wel-

ches mit Hellas frühzeitig in irgend einem Maasse in der Art ver-

kehrt haben soll, mit dem ägyptischen. Hr. H. legt auf die

dessfallsigen altern Nachrichten und neuern Behauptungen gar

kein Gewicht. Je kräftiger und nachdrücklicher das Urtheil eines

solchen vorurtheilsfreien, nüchternen Gelehrten, gegenüber
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SO manchem Ae^yptomanen unserer Zeit, in die Wagschaie fallen

muss, um so meiir halten wir es für unsere Pllieht, seine dess-

fallsigen Bemerkungen hier wörtlich mitzulheilen , um wenigstens

Vorsicht und Zuriickhallung in der Sache zu empfehlen. Er sagt

(S. 14 f.): „üass der griechische Künstler in ähnlicher Art, wie

der lieutige, auf classiscliem Boden an Ort und Stelle die Ein-

drücke der grossen Meisterwerke in sich aufnimmt, fremde Muster

aufgesucht und diesen seine Werke nachgebildet habe, lässt sich

weder historisch nachweisen, noch mit der schöpferischen Origi-

nalität vereinigen, deren sich der Grieche auch dem wirklich von

aussen empfangenen gegenüber bewusst war; selbst die ausge-

sprochene Sucht der ägyptischen Priesterschaft, alle Grundlagen

griechischer Cultur von sich ausgehen zu lassen, hat neben zahl-

reichen Beispielen von Gesetzgebern und Philosophen nur ein ein-

ziges Künstlerpaar auftreiben können, das aus ägyptischer Quelle

geschöpft und an derartiger Kunst die seinige gebildet habe, die

Söhne des Rhökos, Theodorus und Telekles, die es nur in Ae-
gypten erlernt haben könnten, was die Sage von ihnen berichte,

dass sie an zwei verschiedenen Orten die beiden getrennten Hälften

eines Apollobildes, jeder für sich, mit solcher Genauigkeit ver-

fertigt hätten, dass dieselben später wie aus einem Gusse aufein-

ander passten; und gesetzt auch, wir wollten diese höchst apo-

kryphische Geschichte mit allem, was daraus gefolgert wird, gläu-

big annehmen, so würde sie doch immer als eine ganz vereinzelte

und ausnahmsweise Erscheinung ohne alle Consequenz für sonstige

Kunstübung in Griechenland dastehen. Wohl sprechen spätere

Schriftsteller wie Pausanias wiederholt von Werken alter Sculptur,

welchen sie im Gegensatze einheimischer Kunstschulen einen ägyp-
tischen Charakter beilegen; dass dieser aber aus der Nachahmung
ägyptischer Muster hervorgegangen sei, sprechen auch sie nir-

gends aus, und wenn es schon in der Natur der Sache liegt, dass
derselbe Kunststil, wie er in Aegypten in Folge der dortigen V er
hältnisse ein stehender geworden ist, auch in der Entwickelung
der griechischen Kunst ein Mal als Durchgangsstufe vorkam , so

werden wir uns selbst durch manche überraschende Aehnlichkeit,
die wir noch jetzt zwischen der steifen Haltung einzelner grie-

chischer Cultusbilder und ägyptischer Gottheiten wahrnehmen,
zu keiner Voraussetzung auswärtigen Einflusses auf jene bestimmt
finden. Dazu kommt, dass bei aller scheinbaren Aehnlichkeit jene
ältesten Werke Vorzüge besitzen, welche der ägyptischen abge-
hen: sie stehen frei, sind ebensowohl von hinten als von vorne
plastisch ausgearbeitet, während die ägyptischen sich stets an
einen Pflciler anlehnen, der auch in seiner äussersten Keduction
die Idee eines wahren Rundwerkes ausschliesst. Auch wo die
schreitende Stellung männlicher Bilder den ersten Blick aufs Täu-
schendste an ägyptische Kunstsitte erinnert, wird nähere Betrach-
tung die Zwischenwand vermissen , welche in dieser den ausge-
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streckten Fiiss mit dem zurückstehenden reliefartig verbindet.

Und je deutlicher die griechische Sage von Dädalos diese Grnan-

cipation des griechischen Kunstwerkes von der Nabelschnur des

rohen Stoffes in Zeiten hinaul"rii(kt, wo eine Verbindung zvvischen

Griechenland und 4cgy|)ten politisch unmöglich war, desto weniger
wird selbst alsdann, nachdem Aegvpten die Schranke seiner Iso-

lirung anf;;chobcn hat, der EinlUiss seines Beispiels auf die grie-

chische Kunst über die concrete Nachweislichkeit einzelner Fälle

Iiinauszudehnen sein.'' Die ägyptischen Kunstdenkmäler sind

doch wahrlich nicht von der Art, dass sie den griechischen Künst-

ler zu Modellen hätten dienen können. Im Gegentheil, sie hätten

nur durch den Contrast, d. h. abschreckend wirken müssen. An
unmittelbarer Erweckung zu idealen Conceptionen ist mithin bei

ihnen gar nicht zu denken. Sicherlich hat sich der EinUuss Ae-
gyptens auf die griechische Kunst, und zwar erst in historischer

Zeit, nachdem jenes Land den Hellenen sich politisch geöffnet

hatte, höchstens auf einige wenige technische Fertigkeiten be-

schränkt, und Aegypten hat sich nur passiv, nie activ,auch iu

Ueziehung der Kunst, auf die Griechen bewährt.

G riechis ch e Kunstwerke konnten griechischen Kiinstlern

natürlich nicht eher zu wahren Vorbildern dienen, als bis die Kunst

in ihrer eigenen und originalen Entwickelung bis zu solchen Schö-

pfungen emporgestiegen war, dass sie Ideal-Schönes, Wahrhaft-

Mustergiltiges hervorbrachte. Phidias' Zeitalter ist hier also der

Hauptwendepunkt; ob aber sofort und zugleich auch der An-
fangspunkt, das ist die Frage und wohl sehr zu bezweifeln. Wir
lesen oder wissen wenigstens selbst aas späterer Zeit nichts von

Copien früherer Werke. ,,Und wer weiss, ob nicht die griechi-

sche Kunst eher untergegangen als zu den grossen Mustern ihrer

llöhezeit zurückgekehrt wäre, Avenn nicht das durch einen richti-

gen Geschmack geleitete Bedürfniss der römischen Eroberer ihr

einen neuen Anstoss in dieser Richtung mitgetheilt hätte!'' Aber
theoretische Studien der Art machten junge Künstler sicher-

lich. So wanderten sie z. B nach Thespiä, seitdem dort Praxi-

teles' Eros sich befand, Strab. IX, p 4lü. Vgl. Wachsrauth Hell.

Alterthumsk. II. B. S. 629.

Hier webt unser Verf. eine beziehliche Charakteristik der

Römer ein: er lässt ihnen , den in diesem Punkte oft so geschmäh-

ten und verlästerten, ihr Recht widerfahren, und das nicht

mehr als billig. Er sagt (S. 17 f.): „dass die Römer keinen

Kunsttrieb, keine künstlerische Productivität besassen, wird von

ihnen selbst nicht geläugnet. Weit entfernt jedoch, sich nur auf

politische Eroberungen und materielle Bereicherung zu beschrän-

ken , erstreckte sich ihre seltene Receplivität bei den höher ge-

bildeten eben sowohl auf alles Schöne und Grosse, das ihnen im

Reiche des Wissens und der Kunst entgegenkam, imd derselbe

richtige Tact, der ihre staatsmänuischen Beschlüsse wie ihie
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kriegerisclien ünternelimiingen bestimmte, lehrte sie auch de»

Werth der griechischen Kunstwerke auf eine Art scliiitzen , deren

Rückwirkung aui" die künstlerische Thätigkeit der Griechen um so

weniger ausbleiben konnte, je enger diese Wiirdigung sofort auch

mit dem Wunsche des Besitzes verschwistert war. Ja nicht blos

griechische Werke schlecjitliin wollte der reiche und vornehme

Kömer besitzen: sein Kennersinn, den wir selbst bei Menschen,

welche ihm durch die empörendsten Mittel fröhnten, wieVer-
res, bewundern müssen, begnügte sich nicht mit Massen gleich-

zeitigen Fabricats, sondern ging direct zu der Hinterlassenschaft

der grossen Meister zurück, in welcher die eigenen Landsleute

bis dahin oft vielleicht mehr theure Erbstücke ihrer Vorfahren,

als Werke von allgemein menschlicher Bedeutung verehrt hatten.'-

Wir bitten die Historiker, welchen es obliegt, die Völker nach den

verschiedenen Kreisen ihrer Thätigkeit und ihres Charakters zu

würdigen, diese Bemerkung künftig beiCharakterisirung der römi-

schen Mation gehörig zu beachten!

Aber diese Vorliebe, dieses Gefallcnfinden an den alten grie-

chischen Meisterwerken bei den Römern rief jetzt das Zeitalter

der Machahmung wirklich lierbei; denn wenn Jemand nicht die

Macht oder nicht das Glück besass, um sich die Originale aneig-

nen zu können, dem blieb kein anderer Weg zu diesem Ziele

übrig, als durch Copien und Machbildungen. Damit war nämlich

,,der Kirnst ein ganz neuer Weg gewiesen, der sie zwar einerseits

wieder rückwärts, aber doch andrerseits von den Irrwegen, auf

welchen sie zu versanden oder zu versumpfen gedroht hatte, auf

die grosse Fleerstrasse zurückführte und es nunmehr ganz dem
Genie des Einzelnen übcriiess, ob er bloss zu den alten Mustern
zurückkehren oder in deren Richtung weiter vordringen wollte.

So werden wir also das eigentliche Zeitalter der INachahmmig
classischer Muster im Alterthume selbst erst mit dem römischen
Einüusse eintreten lassen." (S. 18.). H^s trat jene Periode ein,

wo sich die Kunst wenigstens zum grossen Theile „naclibildend

an dieSchöpfungen der Höhezeit awschloss'"'", die derzeitigen Künst-

ler also ihre Studien an den frühern Musterschöpfungen fnaclilen,

in Folge dessen denn auch wohl selbst manche „wackere und
wohlerfundene Originale"- zum Vorschein kamen.

Nun waren mittler Weile die Tempel und mancheStädte, wie
Athen, Korinth. wahre Kunstkanuiiern und Museen für Malerei und
Plastik, manche Plätze, wie z. B. die Ebene von Olympia, von
Nemea, der Isthmus u. s. vv , wahre Museen von Kunstwerken ge-
worden. Hier fand der angehende Kiuistler vereinigt das Schönste
und Edelste, was die menschliche Hand und Phantasie erzeugt
hatte; hier konnte er durch Vergleichung und Reflexion lernen,
was ihm von Möthen war. Bald trat neben den mündlichen Schil-

derungen der sogenannten Pericgeten, auch die literarische Thä-
tigkeit heran und lieferte Beschreibungen sowohl von einzelnen

N.Jabrb. f. Phil. tt. Päd. od, kril. ßibl. /id. LUl. ////. I. 3
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grossen Kunstwerken, als von ganzen Sammlungen, selbst mit Be-

riicksirhfignng des Acsthetischcn und des Kunstgeschichl liehen.

So entwickelte sich zugleich, wenn nicht eine vollständige Theorie

der Kunst, wenigstens Kunstkritik, einzelne bestimmte ästhe-

tische Urtheile, Hegeln, und der junge Kiinstler fand praktische

und theoretische Belehrung zu gleicher Zeit zurNachahraung vor.

Welche Studien machte nun aber die Kunst, lOch ehe die

Zeit der Möglichkeit der Nachahmung classischer Werke eintrat?

Woher „schöpfte sie in ihrer Flöhezeit und deren Vorstufen die

Gestalten, in welchen sie selbst die Lehrmeisterin der römischen

und durch diese wenigstens mittelbar auch unsrer heutigen Kunst
geworden ist*?" Es ist diess der dritte der oben erwähnten ein-

zelnen Punkte, und die Antwort einlach die: aus der aufmerksa-

men Anschauung und reflectirenden Betrachtung der Wirklichkeit,

welche die griechischen Kiinstler unmittelbar umgab, in Folge

deren sie das Idealisch- Schöne im Einzelnen iiberall aufsuchten,

und herauslasen und ihr ästhetisches Urtheil bildeten, oder, wie

unser Verf. minder gut, den Alten, z, B dem Maler Eupompus,
hierin folgend, sagt, ,,aus der JSatur selbst'"' — der Ausdruck ist

zu vieldeutig — „wo sich die Tland des ewigen Scliöpfers aller

Dinge ausgeprägt und den Stempel der Gebilde niedergelegt hat,

in welcher der Geist sich und seine Gesetze wieder zu erkennen

vermag" (S. 21.). um immer die Anschauung des Schönsten
in seiner Art gewinnen zu können, dazu bot die W^irklichkeit dem
griechischen Künstler mehr als irgendwo in Hellas selbst die Hand,

mochte er Gegen stände derNaturoder mochte er mensch-
liche Körper darstellen; das gesellige Leben der Menschen da-

selbst in seiner Oeffcutlichkeit in jeglicher Beziehung, das den

menschlichen Körper in allen Lagen, Bewegungen, Veränderungen

anschauen Hess und kennen lehrte, der nahe Umgang der Helle-

nen mit der Natur beim Mangel an übergrossen Städten und bei

dem häufigen Verkehre in derselben an Festfeiern, bei Kampf-

spielen u. s. w. gewährte dem aufmerksamen Beobachter, dessen

durch die Verfolgung seiner kiinstlerischen Zwecke geschärftem

Blicke die passendste Gelegenheit. Dazu kam der herrliche Schlag

von Menschen, die proportionirten plastischen Gestalten, die erha-

benen Gesichtsziige, die natürlich edle Haltung der Griechen. Der

Künstler brauchte sich nur umzusehen, um sofort das Idealisch-

Schöne überall zu erkennen, wenn auch nicht gleich und sofort in

vollster Vereinigung, aber doch stückweise, so dass er nur die

kleine Mühe der Combination und Coraposition von Nöthen hatte.

Und dass die griechischen Kiinstler diese Gunst der Verhältnisse

benutzt haben zu ihren classischen Schöpfungen, davon haben wir

aus dem Menschenleben das sicherste Zeugniss an jener bekann-

ten Erzählung von Zeuxis und dem Krotoniaten , die neuerdings

freilich, aber von einer unverständigen Hyperkritik ganz ohne allen

Grund, angezweifelt worden ist, und freuen wir uns, dass Hr H.
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(tich dieser so schönen und charakteristischen Notiz angenommen
(S. 29. mit Note LSS).

Indessen dass sich die IVIeister in der Kunst nicht mit der

blossen Anscliauunp des olijectiv Sciiönen begnügt, sondern in

ihrem («eiste auch speculirt und mittelst ihrer Phantasie ganz be-

sondere und selbsteigene Kunslschöpfungen haben hervorzubrin-

gen gesucht, davon haben wir das klare Beispiel an dem berühmten

Parrhasius und seinem berühmten lindischen Flerakles vgl. S 40),
auch wenn diese Bemerkung nicht in einem Gedichte der griechi-

schen Anthologie ausdrücklich gemacht wäre Denn wenn erzählt

wird, dass dem grossen Maler als ihm von der Stadt Lindos aufge-

geben war, einen Herakles zu malen, der Halbgott selbst iniTraume

erschienen sei und gleichsam selbst zur Modellirung gestanden

habe: so heisst das weiter nichts, als dass der Künstler sich in

der Zeit anhaltend und ernstlich mit dem Kntwurfe im Geiste be-

schäftigt, und die Phantasie ihm endlich ein vollständiges Bild des

Heros hergestellt habe. Die Alten nämlich, wie wir ja das auch

aus der Apostelgeschichte wissen, verstanden nicht zu unterschei-

den zwischen den Gebilden der Phantasie und den dessfallsigen

subjectiven Vorstellungen und Erscheinungen, und den Bildern in

der objectiven Wirklichkeit.

Bei Darstellung solcljer idealer Götterbilder konnte und
musste dem Künstler besondern Vorschub leisten die Kenntniss

und Kenntnissnahme des Volksglaubens und der Volksvorstellun-

gen; die vom Hause aus gewiss schon höchst plastisch, es noch
mehr durch die Schilderungen eines Homer geworden waren. Sel-

bige brauchten nur zur sinnlichen Erscheinung gebracht zu wer-

den, und — es waren vollkommene Kunstwerke. Natürlich trug

die frühe Bekanntschaft der Griechen mit Homer, seine Lecdire

schon in den Schulen und der stete Verkehr mit ihm und seinen

Gedichten in Folge des öffentlichen Vortragens derselben durch
die Khapsoden, durch Privatlectüre u. s. \v. hierzu ebenfalls das

Ihrige bei, und es bedurfte nur eines genialen poetischen Geistes

bei dem zuhörenden Künstler, um sofort durch den Dichter, als

auch einen Künstler, einen erregenden elektrischen Funken zu be-

kommen, der in ihm die ersehnte l<lee hervorbrachte, wie Phidias

lehrt (vgl. S. 38.), oder Euphranor oder selbst Apelles(_*f Note 187 ).

Gleiches gilt in der spätem Zeit von der dramatischen Poesie,

mehr noch überhaupt von den mündlichen mythischen Tradi-

tionen im Volke, jenen herrlichen Erzeugnissen einer frühe herrli-

chen Volkspoesie, In Betreff der letztern konnte der Künstler
selbige wohl in manchen Fällen kennen, wofern er im Lande ge-
boren war, für dessen Bewohner er arbeitete; in andern, wo die-

ser Fall nicht stattfand, mtisste er, gleich Pindar, besondere Stu
dien dafür machen. Aber jedenfalls fand er in vielen Mythen die

schönsten Anregungen zu und bei seinen Schöpfungen, so ,.dass

es, wenigstens von den meisten (Jonceptionen der frühern Zeit,

3*
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schwer sein dürfte zu entscheiden, ob ihr Verdienst dem Künstler

oder nicht vielmelir der Sage an<;ehört, zu welclier jener nur seine

technische und gestaltende Fertigkeit mitzubringen brauchte, um
schon von selbst ein Kunstgebilde zu Tage zu fördern."" (S. 3^.)

Zu manchen unwillkürlichen, ganz speciellen, oft seiner

Kunst eigentlich fern liegenden Studien — ein Punkt, den unser

Verf. übergangen hat — musste der griechische Künstler veran-

lasst werden durch bestimmte Aufgaben, die ihm von bestellenden

Laien zu einem bestimmten Zwecke in ganz bestimmter Art ge-

macht wurden, z. B. zur Verherrlichung eines Sieges im Athleteu-

kampfe, im Rosse- und Wagenlenkeii u. s. w., zur Feier der Ver-

mählung eines besonderen Paares, zur Todtenfeier eines Verstor-

benen u. dergl. Hier war niciit etwa blos Wirkliches darzustellen

oder nachzuahmen, sondern es kam darauf an, den rechten Augen-

blick und in diesem rechten Augenblicke die rechte, d h.der etwa-

iiigen Wirklichkeit entsprechende Gruppirung und Stellung den

dazu eben benöthigten Dingen und Thieren und persönlichen We-
sen zu geben. liier mussten die speciellsten Studien der

mannigfaltigsten Art nicht blos hinsichtlich des menschlichen, son-

dern auch der thierischeu Körper, der verschiedenen Charaktere

im Physiologischen wie im Phychologischen etc. gemacht, auch

die Sitten und Gewohnheiten in der Zeit und in dem speciellen

Falle berücksichtigt werden. Und wie fein in der Bezieluing die

Beobaclitung der alten Griechen gewesen sein muss, lehrte die

Anschaiuing ihrer Meisterwerke zur Geniige. Bis ins Allerklein-

ste ist Alles abgewogen, abgemessen, mit einander in Einklang ge-

bracht. Hier könnte man freilich sagen: das Alles gehört mit zur

genauen und aufmerksamen Anschauung und Betrachtung des

Wirklichen. Allein es kam ja doch auch liier Vieles hinzu, was

der Künstler erst aus sich componiren musste, und zwar so, dass

es der Wirklichkeit angepasst wurde und die Wirklichkeit reprä-

sentirte in ihrer Idealität. Als Beispiel gelte hier Apelles mit

dem Schuh und das dessfallsige bekannte Sprichwort: ne sutor

ultra crepidara , ingleichen jener Maler, der einen olynthischen

Kriegsgefangenen kauft und ihn foltert, um zu wissen, wie er den
martervoUen Prometheus zu zeichnen habe (vgl. S. 30.).

Manche solcher Studien, bei denen die Beobachtung der be-

treffenden Dinge nahe lag, weil sie im gewöhnlichen Leben gäng
nnd gebe waren, mögen leicht gewesen sein. Anders aber war der

Fall, wenn sie sich auf wirkliche abstracte wissenschaftliche Kennt-
nisse bezogen, z. B. auf die Proportions- und Perspectivenlehre,

auf Arithmetik, Geometrie, Physiologie, Physiognomik, Psycholo-

gie II. dergl. Hier müssen freilich ebenfalls wieder die Zeiten

unterschieden werden. Das cigentliclie philosophisch- oder theo-

retisch- wissenschaftliche Leben bei den Griechen fängt erst mit

Alexandria's Gründung an. Wohl können wir annehmen, dass die

denkenden Künstler , namentlich zur Zeit des Höhenpunktes der
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Kunst, schon immer im erforderlichen Falle und für den jedesmali-

gen erforderlichen Fall die betreffenden Studien werden gemacht
liaben, und zwar nur soweit, als es der Fall selbst erheischte, also

im beschränkten, abgerissenen, isolirten Maasse, aber bei ihrer

Genialität doch immer mit Genauigkeit, Sicherheit, Feinheit des

Urtheils. Der richtige praktische Takt lehrte sie im Momente das

Rechte begreifen und ergreifen. Anders ward es, und leichter

geboten der Künstlerwelt nach Alexander dem Grossen, wo Arith-

metik, Geometrie, Anatomie, Physiologie, Charakterkunde zu

förmlichen Wi.«*scnschaften sich gestalteten, der Künstler diese

Vorstudien erst machen und dann an die Praxis seinerKunst gehen
konnte. IJnd da fängt denn nun die Literatur an, die wissenschaft-

liche, einziigreifen in die Kunstgeschichte.

Solches ward in noch höherem iMaasse der Fall, als die Künst-
ler selbst anfingen, die Erfahrungen, die Beobachtungen, die sie

bei Ausübung ihrer Künste gethan, zu sammeln, niederzuschrei-

ben zu eignem so wie zu Nutz und Frommen angehender Künstler.

So machten nicht bloss dieselben für sich selbst, sondern auch für

Andre theoretische Studien. Solches geschah nun freilich erst

oder hauptsächlich in der macedonischen Zeit, wo überhaupt die

wissenscliaftliche Richtung sich in jedem Fache zeigt. Sie spricht

sich auch in Betreff der Kunst auf diese Weise aus, dergestalt „dass

eine grosse Anzahl namhafter Meister aus dieser Periode auch
theoretische Anleitungen zu ihrer Kunst hinterlassen haben. Vo-
lumina scripsit de arte sua, ist ein stehender Ausdruck, womit Pli-

nius die Notizen über viele seiner Koryphäen begleitet, und auch
anderweit hören wir von dieser Litteratur. — Apellcs selbst hatte

über seine Kunst geschrieben, eben so sein Mitschüler Melanthios

und Asklepiodor, dem Apelles selbst, hinsichtlich der Proportio-

nen den Preis zuerkannte, schon früher Pamphilos und Euphre-
nor, der, als Bildhauer und Maler gleich gross, Werke über Sym-
metrie und Farben hinterliess'"'' (S. 30 f.) u. s. w. „Und da es

sich von selbst versteht, dass diese Werke insbesondere zum Ge-
brauche für praktische Künstler verfasst waren, so gebührt auch
üirem Studium kein geringer Einfluss auf die Gestaltungskunst der
späteren Zeit und ein wesentlicher Platz unter den Bildungsmit-

teln der jüngeren Meister^' (S. 37.).

Mit den Sophisten, einer in der Beziehung nicht hoch genug
zu würdigenden Klasse, hub unter den Griechen zuerst das Theo-
retisiren , zuvörderst i'iber die Redekunst, damit aber auch über
das Schöne überhaupt oder das ästhetische Bewusstsein und des-
sen Entwickelung an. Wir unterscheiden nämlich (mit Müller:
Gesch. der Theorie der Kunst bei den Alten. II. B. Vorrede S. V.)

die untergeordneten Ilülfswissenschaften derKunst von der unmit-
telbaren Wissenschaft der Kunst, der Aesthetik. Üer logische

Krificismus des Socrates musste die Begriffe des Schönen aufklä-

ren, wenn schon der Weise selbst (vgl. Ed. Müller"'s Gesell, der
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Theorie der Kunst bei den Alten I. B. S. 24. ff.), nach den vorhan-
denen Notizen zu urtheilen, keine bestimmten und exakten Vor-
stellungen davon geliabt zu haben sclieint. Es war aber eine mäch-
tige Anregung zu weitern derartigen Forsciiungen. Eindringender
bei Weitem »ind von grösserer Bedeutung sind die idealistischen

Untersuchungen Plato's. Er ist es ja gewesen, der, so viel wir
wissen, zuerst alle die Künste, die wir die schönen nennen, unter
Einen Begriff zusammenfasste, das Schöne selbst als Idee ergriff,

an die Spitze der ganzen Untersuchung stellte und somit eigent-

lich eine Theorie der Kunst, die Wissenschaft der Aesthetik erst

möglich machte. Dennoch hat keiner unter den Denkern des Al-

terthums selbige zu Stande gebracht. Aristoteles war auf dem
Wege; aber sein Universalismus vermochte nicht das viele Con-
crete auf diesem Felde auf ein absolutes Eine zurückzufuhren, und
nach ihm ist auch kein Philosoph unter den Griechen aufgetreten,

der die grosse Arbeit vollbracht hätte Aber es ist doch iiber

das Schöne vielfach philosophirt , gelehrt, geschrieben worden,
und wenn solches Geschriebene und Gedachte auch nicht mag das

Schöne in der Wirklichkeit erreicht und vollkommen dargestellt

und erörtert haben, so konnten und mussten doch jnngc Künstler

vielfach sich veranlasst fiihlen, jene philosophischen Werke zu stu-

dircn, oder jene Vorträge anzuhören, um darnach ihre Kunstvor-

stellungen zu modeln und zu berichtigen. Und wenn auch erst

spätere Schriftsteller, wie Cicero, die platonischen Idealbegriffe

auf einen Phidias und seine Schöpfungen anwenden, — ('icero

folgte darin gewiss ebenfalls, wie ja in seinen meisten Urtheilen

der Art, griechischen Vordenkern. Wenn die Redekunst in Flel-

las und die Poesie ihre Theoretiker gefunden, so war es leicht

die dessfallsigen Regeln auch auf eine andere Kunst als Schwester
Muzu wenden oder hinüber zu leiten in umgekehrter Maasse, als

Cicero oder lloraz es mit den Regehi der plastischen Kunst ge-

than. Und dass Künstler wirklich auch ästhetische Studien ge-

macht haben, geht sattsam aus der Nachricht hervor, dass Apellc8

Einen Punkt bei allen Malern vermisst hätte, nämlich die An-
rauth.

Das der Inlialt der kleinen interessanten Schrift, die Niemand
ohne mannigfache Belehrung aus der Hand legen wird, noch dazu,

da der Verf. jede seiner Behauptungen durch gelehrte Anführun-

gen — es sind deren gerade 200 — unterstützt hat.

Brandenburg. Dr. Heffler,
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M. Tullii Ciceronis Oraitones. Siiperioniiii iiUerpretuin cummeiua-
riis suifi(iiie adiiolutiuiiihns explaiiavii Cinolus llithit. \o\. J. pars 1.

Lipsiae MDCX'CXLV. Siimptus fecit C. F. Kolil^r.

In der sechs Seiten einnelimendcn Vorrede wird S. V'III. der
Zweck der vorliegenden l{earl)eitung Ciceronischer Reden mit fol-

genden Worten angegeben : Hand inntilem operam in Ciceronis

orationibns explicandis mihi siiscepturus esse videbar, si ad tales

commentarios componendos me accinxissem , inqnibns, qnidqiiid

a viris doctis ad orationes Tuilianas illustrandas traditnm esset,

quod qnidem videretur hodie cognitn dignnm, ita coliigeretiir et

digereretur, iit et snura cuique redderetur, et a superioribus inter-

pretibns omissa adderentur, ant l'also evplicata emendarentnr. Die
Grundlage der F]rklärnngen bilden die Commentare des P. Manu-
fius, Ferratiiis und Ga/alo/n'ns; ausserdem aber hat sich FI. H.
der nicht nnbedentenden Miihe unterzogen, dasjenige, was für die

Erklärung der |{eden Cicero's in kleineren Schriften geleistet

worden ist, zu sammeln und am geeigneten Orte mitzutlieilen. —
Die Reihe der Ciceronischen Reden eröffnet in der vorliegenden

Ausgabe die Rede für P. Sulla.

Das Interesse, mit welchem Ref. diese neue Bearbeitung der
Reden Cicero's begleitet hat, glaubt der Unterzeichnete durch einen

«lern Commentar des 11. II schrittweise folgenden Bericht am be-

sten an den Tag legen zu können. — Ref. wendet sich zunächst

zu der IXeila pro P. Sulla.

§. 2 lesen wir bei Cicero die nachstellenden Worte: IFoc

ego sentio, si meifavli rationeni vobis constantiamque hujus offi-

cii ac defensionis probavero, causam quoque meP. Sullae probatu-

rura. Hier nimmt II. H. an, dass facti mei rationera mit factum
meum gleichbedeutend sei, und scheint sonach zu meinen, dass

Cicero aus Vorliebe für die Gleichförmigkeit des Ausdrucks die

vollere Wendung der einfachen vorgezogen habe. Ref. kann die-

ser Ansicht nicht beipflichten , sondern glaubt vielmelir, dass die

fraglichen Worte die Bedeutung haben: mein Verfahren in wie-

fern es ein planmässiges ist. Vergl. über diese Bedeutung »on
ratio Schneider zu Caes. B. G IV. 1, 6.— In Betreff der Wieder-
holung des Verbum reprehendalnr in den Worten §. 3: Quid . .

est, quamobrem abs te Q. Ilortensii factum, clarissirai viri atque

ornadssimi civis, non rcprehendatni , reprehendatur meum'?
vergl. des Unterz. Bericht im Jahrg. 184f) S. 142 und folg. dieser

Blätter. §. 4 über die Construction des dubitare mit quin^ da wo
man statt des letzteren den Infinitiv erwartet, vergl. ausser den
von A. Matthiä zu Cicero pro lege Man. §. 49 angeführten Stel-

len (pro lege Man. §. 68, pro Mil. $^. 63, de leg agr. U §69) ans
Cicero pro Flacco §. 40: dubitatis, quin... ab hoc ignotissimo

Phryge nobilissimum civem vindicetis*? ad Att. VIII. IL B. §. 3:

non dubito, quin ad te statim veniam. Debet den Gebrauch des



40 Lateinische Litteralur,

Liviiis vergl. Fabri zu XXII. 55, •?. §. l*^ Iiat M. H. in den Wor-
ten crimen w ar/moe conjiirationis . . defenditur , den Superlativ

maximae mit Hecht beibehalten, obgleich nur an zioei Verschwö-

rungen zu denken ist. Am häufigsten findet sich so ptimus ge-

braucht, wo man prior erwartet. Vergl. Cicero de luv. II. §. 11,

wo von einem über primus die llcde ist, während das ganze Werk
nur aus zwei Büchern besteht. Verrin. II, §. 183: Recita mihi,

quaeso, hnnc primum libellum, deinde illum aUeritm. Verrin. V.

(^. ](i.3 und §. 158. Hier wird an der ersten Stelle von c\\\er prima

actio gesprochen, welche an der zweiten /;rJO/- genaiujt wird. Vergl.

pro Ciuenlio §. 108 und p. Sulla §. Sl, Dass auch die Griechen

jrpoirog gesagt hnben, wo die genauere Sprache jrporepog ver-

langte, erhellt aus Plutarch. Agis. c. 18. 3. Vergl. Schömnun zu

der letzteren Stelle. — §. l-^* Multum haec vox fortasse deberet

valere ejus hominis, qui consul insidias rei publicae consilio inve-

stigassct, veritate aperuisset, magnitudine animi vindicasset, cum
ipse nihil audisse de P. Sulla, nihil suspicatum esse diceret. Hier

nimmt Hr. M. an, dass der Ablativ rfr?7«/e nur durch die Zusammen-
stellung mit consilio und magnitudine animi geschützt werde, und

erklärt denselben folgendermaassen: ita aperuisset, ut in iis pate-

faoicndis veritatem religiöse sequerentur. Ref. glaubt hier einla-

cher re/i7rt/e «lurch: Jt ahrheitssinn^ Ifahrheilsliebe^ übersetzen

zu dürfen, iti welchem Falle sich dann dieser Ablativ passend an

die beiden durch consilio und magnitudine animi bezeichneten Ki-

genschaften anreiht. Für die erwähnte Bedeutung vergl. Cicero

pro Quintio §. 10: cum in tuam, C. Aquili, fidem, veiitaleni^ mi-

xericordiam P. Quinctius confugerit. Zu §. 19 vergleiclie in Be-

treff der Construction : patriae . . . veniebat in mentem, des Uiila/z.

Sammlungen im Jahrg. li^iti, S. 13 i dieser Zeitschrift und ausser-

dem aus der vorliegenden Rede
J^.

3^^, an welcher Stelle noinen

nach hujus gesetzt ( hujus [nomen ]
in mentem venire potuisse)

nach dem Sprachgebrauche Cicero's sich als Glossera zu erkennen

gibt. — Ueber causam suscipcre und c. recipere, vergl Oseubrä^-

gen zu Cicero pro Rose. Am. §. 2. — §28 kann mit eripere de

inanibusaus Cicero verglichen werden in Vatin.'§. 34: accusatores

esse tuos de tuis tuorumque manibus ereptos'? Verr. I. act. 2

§ 142: mihi praeda de manibus erlpitur. Ex manibus eripere

gebraucht Cicero tinter andern Verr. 1. act. 2, 9, ad Fam. Xll.

t3, 1 (Brief des Cassius), pro Plane, §. 2Ö, Mit dem §. 27 ge-

brauchten: eripere e periculis vergl. \ err. I. act. 2 §. 71. §. 32:

Ecquem tu horum, qui adsunt, quibus te contra ipsorum volunta-

tem venditabas, aut tarn sceleratum statuis fuisse, ut haec omnia

perire voluerit. Hier erklärt Hr. H. haec mit: templa deorum et

tecta publica privataque. Diese Erklärung erscheint hier ebenso

wie §. 76 zu eng, und glaubt Ref. vielmehr, dass Äaec mit Ä/c

imperium gleichbedeutend ist. So sagt z, B. Cicero p. Caelio

§. 14: hoc imperium delere, während es §. 39 hcisst: Ex hoc ge-
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nere illos fiiisse arbitror, Camillos, Faliricios, Ciirios, omnesque
eos, qiii haec ex minimis taiita fecerutit. Vergl. pro Marc. §. .'^2:

Oiniies te, qui haec (iilclit blos haue iirbcm, wie Man. erklärt,

sondern: hoc imperiiim) salva esse voliimns, et hortamiir et obse-

cramiis, nt vitae et saluti tuae consulas. §. .S8 übersetzt llr. H. die

Worte: Itaqiie attende jam, Torqnate, quam ego defii^iam aucto-

ritatem consulatns mei. „ Wie wenig ich meine consnlnrische

tVirksamkeit verlüugne. Einfacher erscheint hier die Ueber-

setznng: Hia ivejiis ich das Zeugniss meines Consulats fliehe.

In demselben §. konnte in Betreff der präcisen Ansdrucksweise der

Lateiner, nach welcher «««e tiimiilhi.^ sine delecln., sine armis die

Stelle von INebensätzen vertreten, ähnlicher Stellen {jedacht wer-

den. Vergl. Livius I!. 29, 4: In rixa, sine lapide., sine telo, plus

clamoris atque irarum, quam injuriae fuerat. XXII. 7, 5: Captivis

sine prelio (^ohne dass die hlnlrichlung eines Lösegeldes Statt

fand) diniissis. XXV. 10 (Mitte): Hannibal Tarentinos sine armis

convocare jubet. — §. 87 erklärt Hr. H. die Worte : cum auctorita-

tes principum conjurationis ad incitandos animos Allobrogum coili-

geret Cassius, folgendermaasson : cum principes conjurationis au

Ctoritatis causa cunclos nominaret. Richtiger konnte hier auf den

im Lateinischen ganz gewöhnlichen Gebraucli, nach welchem die

Eigenschaft für die Person., deren Charakter jene bildet, gesetzt

worden ist, hingewiesen werden. So lindet man häufig genug
anctoritas statt vir atirtoritate pracditus gcl)rauclit. Vergl. Cicero

pro Dejot. §. 80: Ista corruptela servi si nonmodo impunita fuerit,

sed etiam a taiita anctoritute (^^ a Caesare) approbata, nulli pa-

rietes nostram saiutem . . . custodienf. pro Marc.
J^.

10: Parietes,

C. Caesar, ut mihi videntur, hujus curiae tibi gratias agere gesti-

unt, quod brevi tempore futura sit illa aiictoiitas in his majorum
suorum et suis sedibus. Philip. XII. 28: Scimusne ..., Pansa, qui-

bus in locis nunc sit Lentonis Caesenuii septemvi/alis anctoritas'^

In Betreff des Pluraliso//L'/o/7V«/es vergl. Cicero pro Scstio §.109:
omnes honestates civitatis, mit //. Halnis Anmerkung. §. 39;
C/'c^o, judices, celalnm esse Cassium de Sulla uno. Zu dieser

Stelle wird eine Bemerkung vermisst über das römische credo.,

welches bei Cicero in der Regel im Zwischensatze steht, selten

einen Accnsativ mit dem Infinitiv regiert. Vergl. jedoch Cicero

p. Archia §. 10: Rheginos credo ..,., quod sccnicis artificibus lar-

giri solebant, id huic summa ingeuii praedito gloria nolnisse. pro

Rose. Am. §, 59: credo., quum vidisset, qui homines in hisce sub-
selliis sederent, q?taesisse , num ille aut ille defensurus esset.

§.40: O dii immortales! — vobis cnim tribuam, quae vestra sunt;

nee vero possum meo tantum ingcnio dare, i/t tot res mea
spontc dispexerint. Lieber die inimittelbare Verbindung zweier
Gedanken, welche nur mittelbar zusammengehören, da es eigent-

lich heissen müsste : ut tot res mea sponte me dispexisse dicam
vergl. ausser den von A. Matthiä zu iler vorliegenden Stelle an-
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geführten Beispielen Cicero de Orat. I. §. 115: Neque liaec ita

«lico, ut ars aliqiiid limare non possit. I. 218: Ac si jam placet ora-

nes artes oratori subjungere, tolerabiliiis est, sie pntitis dicere, t/t

... sit boni oratoris mulfa aiiribus accepisse. 111, §. 138: De
(Periciis) dicendi copia sie accepimus, iit^ quum contra voluntatem

Atheniensinm loqiieretiir pro saliite patriae severius, tarnen id

ipsum, qtiod ille contra populäres homines diceret, populäre Omni-

bus et jucundnm viderclur Kinc reichhaltige Sammlung dieser

und ähnlicher Stellen gibt A. Slinner im Pi u^ra/mn des Gymna-
siums zu Oppeln, 184"). Dass auch den Griechen diese verkürzte

Ausdrucksweise niclit fremd gewesen, lehrt unter andern die fol-

gende Stelle aus Xenophon Cyrop. III. •'^, 51: 7/ ku\ övvau ai',

i(pri 6 KvQoq., ili^ Aoyog pi^O^gis • . . r«s '^viug tcov daovöäi'Ttov

...JtQOTQ^ijjnL (adducere ut sit) cog iq t] inaivov ^iv h'txa

Träyza . . y.'ivdvvov vnobviOx^uL. — Mit den Worten: Vos nie

ab omnibns ceteris cogitationibns ad unam saliitem rei pubiicae

convertistis, wo zu ab o. c cogitationibns das Verbum averlistis

hinzuzudenken ist, vergl. Li\ius XXIV. 5, 11 (Theodotus) avertit

ab consciis in insonles indicium. Vergl. Fabri z. d. St. §. 5l:

Interpositi sunt gladiatores, quos testamentopatris videmus deberi.

In Betreff des die fViderle^uiiß; einfi'ihrenden Pioii. ret. vergl.

Cicero de Orat. II. §. Sfii, p. Mil. §. 43. §. 5(): profectus est

ante fiiroi etil Catiünae et ante suspicioneiii hujus conjurationis.

Leber den Gebrauch der Präposition ante mit ihrem Nomen als

Stellvertreter eines INcbensatzes vergl. das zu §. 33 Bemerkte.

§. 50 können mit den Worten: tanto amore suas possessiones atn-

ptexi tenebaiit folgende Stellen des Cicero verglichen werden: de
IN. D. II. 5$. 30: (natura) res omnes coinplexa tenet^ §. 47: Figura

omnes alias figuras cotttplejca continet. — §. 6*2 vergleiche in Be-

treff des Wortes fortti/ia und fortunis^ welches mit verschiedener

Bedeutung wiederholt ist, ausser den von Hrn. II. augeführten Stel-

len noch folgende: pro Rose. Am. §.5. Ilis de co?/s?s ego hnic

c.ausae patronus exstiti, mit Osenbtüggens Anmerkung. §. 66:

Atqne in ipsa rogatione ne per vim quid ageretiir
,

quis tandem
nostrum Snllatn aut Cueciliu/n verebatur ? Zur Erklärung dieser

Stella nimmt Ilr. II. an, dass eine Vermischung der nachfolgenden

zwei Gedanken: Quis tandem verebatur, ne in ipsa rogatione per

vim quid agereturt und: Verum ut causa hoc timendi fuerit, quis

tandem verebatur, ne quid per Sullam autCaecilium seditiose age-

returl Bf. hält die aucli von Hrn. II. angedeutete Erklärung jeden-

falls für die natürlichere, nach welcher diese Stelle mit der be-

kannten aus Cicero's Briefen ad Fam. VIII. lü: Nosti Marcellum,

quam tardiis sit, zu vergleichen ist. Und obgleich diese Attrac-

tion des Subjects des abhängigen Satzes als Objects - Accusativ in

den Hauptsatz zunächst da üblich ist, wo das Verbum des Haupt-
satzes ein Hl kennen oder ^Inssof^en bedeutet, so findet sich diese

Attraction doch auch, wiewohl seltener, hci Ztvevhparlikeln. Aus-
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ser der von Firn H. angeführten Stelle aus der Rede p. Plane. §. .')2:

quo te liberent aliqna culpa, (^unm tu vereiis^ //e a tc snscepta

videaliir. vergl. Cäsar B. G. I. 89,<): Rem fiumentaiiam^ tit satis

commode siipportari passet, Ihnere dicebant. Vergl. Schneider

z. d. St. Was nun ferner den (Jehraucli des Passiv im abhängigen

Satze, an dessen Stelle man das Aetiv erwartet, betrilFt, so be-

gniigt si<li Hef. vorläufig auf folgende Stellen des Livius hin/n-

weisen VI. 42, 4: Fama repens belli Gallici allata, porpulit civi-

tatem^ ut M. Furius dictator quintum dicerelur. Vergl. VI. 42,

9: Per ingentia certamina dictator senatusqnc victtis, ut rogatio-

nes tribuniciae acvipereiitur. VIII. 10, l(i: Decii corpus ne eo

die inveidretitr^ nox quaerentes oppressü. — §. ö7 wird zu den
Worten: Hie tu epistolam meam saepe recitas, eine Bemerkung
i'ibcr hie mit ironischer Farbe vermisst. Vergl. die Krklärer zn
Sal. Cat. c. f)-', 11. — §. 7ü: Cujus aures uniquam hoc respue-

rnnt conatiim esse hominem a pueritia non solum iutemperantia et

scelere, sed etiam consuetudiue et studio in omni ilagitio, stupro,

caede versatum*? Hier nimmt Flr.H. an, dassÄoe alsObjects-Accu-

sativ zu re»piierrint gehöre, und sich an dieses hoc dann der Ac-
rusativ mit dem Infinitiv : conatum esse epexegotisch anschliesse.

Für diese Erklärung dürfte zunächst derjenige Gebrauch des hoc
zu sprechen scheinen, nach welchem dieses so wie die Pronomina
illud und id ganz gewöhnlich einen Accusativ mit dem Infiniliv

zur Folge haben. Vorgl. Krüger s Gram, der lafein. Sprache.

Jj.
5()6. Da aber Cicero «las Verbum conari nie absuhit gebraucht

zu haben, und hier die Ergänzung conjurare aus dem vorangehen-
den conjuravit missiich zu sein scheint, so dürfte hoc richtiger zu
conatum esse als Object zu beziehen sein. Die Verbindung des
Verbum respuere aber mit einem .Accusativ mit deminfinitiv dürfte

eben so unanstössig sein, als die gleiche Construction des Verbum
dintmpi bei Cicero ad Attic IV. 16, 10: Unum omnia posse di-

runipuntur ii, qui me aliquid posse doluerunt. — Schliesslicli

konnte noch der Bedeutung des Wortes sceliis an der vorliegen-

den Stelle, wo es nicht mit : Verbrechen, sondern m\i verbreche-
rischer Sinn zu übersetzen ist, gedacht werden. Vergl. für diese

Bedeutung Cicero Verrin. III §. \^vl: Manifesto tenetur avaritia,

cnpiditas hominis, scelns, iraprobitas, audacia. V. §. lOH: Proce-
dit.. repente e praetorio, inflammatussrp/ere, furorc, crudelitate.

§. 72: Ecquod hujus factum ant coinniissutn non dicam audacius,

sed quod cniquara paullo minus considcralum videretur'? In Betreff

des Partie. : cmmnissuni neben factum mit Substantiv-Bedeutung
vergl. Cicero Verrin. V. §. 13^(: Satisfaclum proinisso nostro ac
rec.epto. de Orat. II. §. ti4: Cohortationes, consolationea, prne-
ceptn, admojiitci. lieber die freiere Anwendung des sächlichen
Geschlechts der Part. perf. pass. hei Livius vergleiche i'V/Ä/^i XXI.
-,4, (i. _ §. 77 ist das Citat Caes. B. G II. 2 in Caes. B. C. II. 2
zu verändern. §. 8.'): Non dico id, quod grave est: dico illud, quod
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in his causis conjurationis non auctoritali assiimam^ sed piidori

7neo. Iii Betreff der letzteren Worte bemerkt Hr. H. Folgendes;
Videtiir Cicero dicere: non dicam id, quod auctoritati, sed quod
pndori meo s. modcstiae concessnm iri spero. Einfacher konnte
Hr. H. hier die obigen Worte folgendcrmaasscn erklären: Non dico

id, quod mihi per auctoritatem meam, sed quod per piidorem as-

sumere licet. Aehnlich lieisst es bei Cicero pro Koscio Am. §. 8:

Ego si qnid liberius dixero, vel occnitnmesse propterea quod non-

dnm ad rempublicam accessi, vel ignosci adolesceittiae nieae pote-

rit, d. h. ignosci mihi per adolescentiam meam oder: quod adole-

scens sum, poterit. ad Farn. II. 6, 4: Hoc a te peto, ut subvenias

huic tneue solliriliidiiti^ d. h. ut subvenias mihi, quod sollicitus

sum. § 92: Vos repentini in nos judices consedistis, ab acciisa-

toribus delecli ad spein acerbitatis, a fortuna nobis ad praesidium
innocentiae constituti. In Betreff" der Wendung ad spem acerbi-

tatis, welche in dem Streben nach gleichraässigem Ausdruck ihre

Erklärung findet, vergl. Cicero p. Rose. Am. §.85: Natura non
tarn propensus ad ?nise/iroidia?}i^ quam impiicatus ad seveiilalem

videbatur. pro Mil. §. 10: Ad quam (legem) non docti, sed facti,

non instituti, sed imhnti sumiis.

Was schliesslich den lateinischen Ausdruck des Hrn. H. betrifft,

60 hält sich dieser Im Ganzen in den Grenzen der mustergiltigen

Prosa. Als vereinzelte Ausnahme erlaubt sich Uef. auf das §. 73
Seite 144 gebrauchte officiositas statt officium den geehrten Hrn.

Herausgeber der vorliegenden Rede aufmerksam zu machen. Ueber
die übrigen von Hrn. H. herausgegebenen Reden Cicero's beabsich-

tigt der Unterzeichnete nächstens Bericht zu erstatten.

Trzeraeszno, im März 18 4 8.

Dr. Friedrich Schneider.

Aufgaben sum Uebersetzen aus dem Deutschen ins Lateinische^

als .Material zu lateini.sthen Stilübuiigen für die oberu Klas.sen der

Gymnasien, von Dr. F. IL Kämpf. Neu-Ruppin , Oehmigke u. lliein-

Jschneider. J848.

Die Frage, welche Stellung dem lateinischen Stile auf unscrn

Gymnasien zuzuertheilen sei, ist in den letzten Jahren so viel-

fach besprochen und so wenig zu einer erwiinschten Erledigung

gebracht, dass jede neue Ersclieinung atif diesem Gebiete, wie die

uns vorliegende Sammlung von Aufgaben, uns fast wider unsern

Willen nöthigt, bis auf jene streitigen Punkte zurVickzugehen.

Denn auch wo man über die Bedeutung der classischen Studien

fi'ir Jugendbildung und Jugenderziehung einverstanden ist, gehen

doch die Ansichten über den schriftlichen Gebrauch der lateini-
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sehen Sprache nach den entgegengesetzten Selten auseinander.

Bei Weitem die Meisten fordern, dass derselbe ganz von den ge-

lehrten Sclinlen verwiesen, oder doch, dass er auf engere Grenzen
beschränkt werde. Die Zahl derer wird immer kleiner, welche

ihn in seiner alten Geltung aufrecht erhalten wissen wollen, wel-

che mit aller Energie die Leistungen früherer Zeiten fordern. Rf.

rauss ollen gestehen, dass er zu denen gehört, welche in diesen

stilistischen Uebungen eines der wichtigsten Bildungsmittel auch

für unsere Zeit erblicken, die Tüchtigkeit einer Anstalt und eines

zu den höheren wissenschaftlichen Studien iibergchenden Jüng-

lings am liebsten nach seinen Leistungen auf diesem Gebiete mes-

sen, und in der Art und Weise, wie Schulmänner und Behörden

sich den Forderungen des Zeitgeistes fügen, den Verfall und die

Auflösung unserer alten BilduJig ahnen. Von dieser Ansicht ge-

leitet heisst er im Voraus jeden Versuch willkommen, für jene

stilistischen Uebungen neueGesichtspunktezu eröffnen, neue Wege
zu bahnen und neues Material darzureichen, zumal wenn dies in

einer so sichern und durchdachten Weise ffeschieht, wie die vor-

liegende Sammlung uns in allen ihren Theilen erkennen lässt. Se-

hen wir, welchen Weg der Vf. zu seinem Ziele eingeschlagen hat.

Es sind im Allgemeinen zwei verschiedene Wege, auf denen
sich bis in die neueste Zeit hinein die Lehr- und Liebimgsbücher

bewegen, welche für den lateinischen Stil bestimmt sind. Die

einen ^lon ihnen legen die deutsche Vorstellungs- und Ausdrucks-

weise zum Grunde, und suchen über die grosse Kluft, welche das

Idiom unserer Sprache von dem der lateinischen trennt, zu dieser

letzteren hinüberzuführen. Die andern gehen von der fremden
Sprache selber aus, und suchen mehr bewusstlos und unmittelbar

der Seele das Gefühl für die Eigenthümlichkeit derselben einzu-

pflanzen und dies Gefühl weiter zu immer klareren Vorstellungen

zu bilden, bis endlich über das Verhältniss beider Sprachen zu
einander ein volles Bewusstsein aufgeht. Für diese letztere Weise
ist die Muttersprache nur das Vehikel, vermittelst dessen der latei-

nisch zu fassende Gedanke der Seele möglichst nahe gerückt wird;

für jene erstere ist sie ein scharf ausgeprägter Organismus, der
in seiner vollsten Eigenthümlichkeit aufgefasst werden muss, da-

mit die Eigenthümlichkeit der lateinischen Sprache um so klarer

erkannt werden könne. Dort lässt man diese Differenz einstwei-

len unberücksichtigt, und behält sie den letzten Stufen sprachver-

gleichender Betrachtung vor; hier wird die Differenz und das Be-

wusstsein darüber an die Spitze gestellt. Und diese Methode hat
unter den Schulmännern unserer Zeit so tüchtige Vertreter gefun-
den, von den Schulbüchern von Sintcnis an bis zu denen des jün-

geren Grotefend , Seyffert und Nägelsbach herab , dass man sich

nicht der Mühe überheben darf, eine etwa abweichende Ansicht

mit Gründen zu belegen.

Ich meiner Seits halte die bezeichnete Methode für unzweck-
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massig, zunächst weil sie die Uebiiiigeii des lateinisclien Sdls da

beginnt, wo dieselben allenfalls aufhören sollten. Denn offenbar

ist eine Arbeit, welche fordert, dass die eigenthümlichen Formen
des deutsch Gedachten als dem deutschen Idiom eigenthümlich

erkannt, als solche aber aufgelöst und aufgehoben, und in der

Seele des Schülers in den Geist einer fremden Sprache übertra-

gen, gleichsam nach ihrer AuÜösiing neu geboren werden, eine

solche, welche bereits das lebendige Gefühl für die Eigenthüm-
lichkeit des lateinischen Ausdrucks voraussetzt, während jene Me-
thode dies Gefühl erst hervorzurufen und zu bilden beabsiclitigt.

Zweitens beginnt sie mit einer Thäligkeit, der des Reüeclirens,

welche der Natur des jugendlichen Alters widerstrebt, und wenig-

stens nicht der Ausgangspunkt für die Arbeit desselben sein kann.

Drittens endlich gewährt sie, da sie endlich zu einer unendlichen

Vielheit von Wendungen führt, dem Schüler nicht das Gefühl der

Sicherheit, dessen er bedarf, selbst um jene Methode mit Erfolg

zu handhaben. Der Gegenstand ist zu wichtig, als dass ich nicht

wagen sollte, meine Ansicht noch mit einigen Worten weiter zu

erörtern; ich brauche nicht erst zu versichern, dass sie aus einer

vieljährigen Praxis geschöpft ist.

Allerdings bin ich der Ansicht, dass die stilistische Hebung
selbst für die wahrhafte und lebendige Erkenntniss der Formen
antiker Darstellung ein unentbehrliches Mittel ist; aber nur unter

der Bedingung, wenn sie zu der Leetüre der Klassiker in das rich-

tige Verhältniss gesetzt wird. In der Natur der menschlichen

Seele liegt es, dass der recipirenden Thätigkeit, welche in der

Leetüre besonders in Anspruch genommen wird, ein entsprechen-

des Maas* von producirender Thätigkeit gegenüberstehe, —- ein

entsprechendes Maass, sage ich, nicht ein gleiches; denn die Pro-

ductivität ist dem Maasse nach geringer, als jfene; aber das Vor-

handensein ist nöthig, und die Seele selbst drängt darauf hin, wo
der Unterricht sie etwa zu geben verabsäumte, und macht sich,

wo ihr die richtigen Bahnen verschlossen sind, auf tausend und

aber tausend Nebenwegen Platz. Der Leetüre des Cicero, um bei

diesem stehen zu bleiben, mnss also eine entsprechende reprodu-

cirende Thätigkeit gegenübertreten, die wir kurzweg unter dem
lateinischen Stil begreifen wollen. Ist nun bei der Leetüre das

Verständniss des Autors die Hauptsache, und die üeberselzung

nur ein nothdürftiges Vehikel, um dem Schüler Sinn und Gedanken

des Autors zu vermitteln, so ergiebt sich daraus auch \on selbst,

dass die üebersetzung die Aufgabe habe, sich wie ein eng an-

schliessendes Gewand an das Original zu legen, und jeden Theil

der Form desselben, jede leichteste Bewegung im Gang der Hede

erkennbar zu machen, und wenn die Interpretation wirklich sich

diese Aufgabe setzt, wird sie manche Theile des gelehrten Balla-

stes, über den unsere leiclitscgelnde Zeit Klage führt, vielleicht

zurücklassen könueu. Hierdurch aber wird eben so wohl die Be-
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schaffenlieit der stilischen Uebangen bestimmt. Es ist der eiil^e-

geiipesetzte Weg von dem der Interpretation., den sie einziistliia-

gen liaben. Der deutsche Ausdruck wird, wie er dort sich eng an

das Original schmiegte, um nichts \om der eigenthiunlichen Gestal-

tung des letztern einzubiissen, auch hier der lateinischen Vorstel-

lungs und Ausdrucksweise so weit genähert werden miissen, dass

der Schritt, welchen der üebersetzende zu thun hat, ein last

nothwendiger ist; er wird der Wahl des üebersetzenden wenig

Spielraum gewähren, damit er erst den engen Kaum mit einiger

Sicherheit zu überschreiten vermöge; er wird dem wenig geübten

Gange möglichst wenige Schwierigkeiten in den Weg legen, und

ihm erst allmählig und selten Hindernisse entgegenstellen , an de-

nen er seine Kraft üben kann. Der Geist des Schülers wird so

allmählig gewöhnt werden, von vorn herein seine Gedanken in

einer dem Geist der Alten analogen Weise zu lassen, zu ordnen,

zu verbinden, und wird, meine ich , noch viel eher zu dem eige-

nen freien Gebrauch der lateinischen Kede gekräftigt werden, ehe
es ihm gelingt, ein ursprünglich deutsch Gedachtes, eine Rede
Schleiermacher's, Johannes von Müller's, Niebnhr's in das Latei-

nische umzubilden. Ja eine Umbildung der Art würde ich kein

Bedenken tragen, wenn sie gelingt, als eine Art von Kunststück

zu betrachten, und, wenn es sein muss , auch anzuei kennen , bei

dem allen aber immer behaupten, dass sie nicht blos schwer, wie

jedes Kunststück, sondern auch dass sie dem Geiste einer wahr-

haften Jugendbildung widersprechend ist.

Denn was ist es denn, was jene Männer von der Jugend for-

dern? Sic, die wir gewöhnen sollen, das Grosse, Edle, Schöne,
Wahre, wo es sich zeigt, in welcher Spraciie, in welchem Volke,
zu verstehen und ihre Seele daran zu erheben, sie, die nament-
lich auf das eigentlich Schöne und Wahre, was jede Zeit oder
jedes Volk hervorgebracht, hinzuweisen ist, d. h. auf ein Wahres
und Schönes , das so nur einmal erscheinen konnte , das in Form
und Inhalt ein Anderes werden müsste , wenn wir es auf frem-
den Boden verpflanzen wollten, soll nun zu dem eiteln Kunststücke
angeleitet werden , das Ewige und Vollendete unter ihren Händen
so urazukneten und umzugestalten, bis es als ein Neues und gleich-

sam Wiedergebornes von ihnen entlassen wird'? Sie soll zu dem
eiteln Glauben gebracht werden, dass es, so umgebildet, in Wahr-
heit noch das Alte sei, an dem die ganze Seele sicli erfreute'?

Meine Ansicht ist, dass die Jugend tief in den Geist des Alter-

thums eindringe, in seine Denk- und Ausdrucksweise sich hinein-

lebe, dass sie fähig werde, das in dieser Weise Gedachte zu er-

fassen, und den ihr wohlbekannten Geist des Alterthuras darin

freudig wieder zu erkennen, dass sie dann auch fähig sei, über
Gegenstände, welche diesem Kreise angehören, sei es Geschichte,
sei es Philosophie, sei es die Staatsverfassung, seien es auch die

Lebensaasichten der Alteo, gleichsam aus deren Seele herauszu-
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sprechen, dass sie aber andererseits davon fern gehalten werden
müsse, über moderne Gegenstände in antiken Phrasen zu schwat-

Ecn, und vor allen Dingen, modern Gedachtes in antike Anschau-
ungsweise zu übertragen. Ich weiss sehr wohl, dass diesen Män-
nern nicht der Vorwurf gemacht werden kann, sie wollten die Ju-

gend von der Strasse wahrer üildung auf die Wege eiteln Spiel-

werks abführen; aber es finden sich auf dem Platze, den sie als

eine Palästra zu weihen gedachten, Leute, welche dort ihre Ta-
schenspielerkünste feil bieten.

Und sind wir sonst in andern Disciplinen der Ansicht, dass

die Wissenschaft nicht mit der Reflexion zu begicmen habe, wie

wollen wir hier gerade, wo das Äuge des Schülers mehr als sonst

auf den Geist des Alterthums gespannt zu halten ist, um ganz in

dieser Vergangenheit einheimisch zu werden, ihn absichtlich auf

eine Gränze stellen, von welcher sein Auge unruhig vom Moder-
nen zum Antiken hinüberschweifen soll? Zumal da das Verfahren

selbst in sich selbst die Nothwendigkeit mit sich führt, den Geist

des Schülers mit Unsicherheit zu erfüllen. Die Methode, gegen

welche ich spreche, fordert, dass ein acht deutsch Gedachtes in

die Eigenthümlichkeit des Lateinischen übertragen werde. Na-
türlich wird der Schüler erkennen, dass die Fügung des Satzes,

die Folge der Worte dort eine andere sei, als sie hier sein dürfe;

dass die Begriffe und jedes einzelne Wort dort eine so elgenthüra-

liche Bedeutung haben, dass von einer directen Uebertragung nicht

die Rede sein könne; dass aber, mehr als das, über der deutschen

Rede etwas so Eigenthümliches ausgebreitet liege , mag man es

Färbung, Duft, Ton oder sonst wie nennen, genug etwas so eigen-

thümliches, dass es wohl empfunden, aber mit Worten nicht be-

zeichnet und mit W^orten auch nicht wiedergegeben werden kann.

Diesen ganzen Bau, wie schön er ist, soll nun der Schüler zer-

stören, den Gedanken seiner individuellen Fassung entkleiden, nur

die allgemeinen Beziehungen desselben festhalten; hieraus soll

das Neue sich entfalten. Natürlich giebt es hierzu nicht einen

Weg oder zwei, sondern unzälilige; die Anleitung aber giebt nur

einen oder wenige der unzähligen; sie lässt also in der Seele des

Schülers die Empfindung von der Willkiir, welche sich gerade für

diesen Weg entscheidet, und die drückende Möglichkeit, dass der

bessere Weg vielleicht unbemerkt geblieben sei; sie flösst ihm

also ein Gefühl der Unsicherheit ein, das um so störender ist, je

mehr er bei der Leetüre seiner Klassiker, der Griechen wie der

Römer, «lazu angehalten wird, die innere Nothwendigkeit in den

Meisterwerken antiker Darstellung anzuerkennen.

Aus allen diesen Gründen bin ich der Ansicht, dass auf de»

Gymnasien zwischen den rein grammatischen Exercitien und de«

freien Aufsätzen eine Mittelstufe von stilistischen Uebungen liegen

müsse, welche, der Interpretation auf der nämlichen Stufe ent-

sprechend, in möglichst einfacher, unreflectirter, nothweodiger
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Weise den Schüler zur lleproHiiction des in der Sclinle Gelesenen

anleitet. Dies aher wird entweder durch Arbeiten, welche dem
Gelesenen selbst nachgebildet siml, oder durch Nachbildung^ neue-

rer Latinisten, welche im Allgemeinen den Geist wahrhafter F^a-

tiniliit in Worten und Gedanken in sich ^etra;ren liaben, zu er-

reichen sein. Das letztere ist ancfi die Ansicht des Verf., dessen

Sammlung sich somit den älteren von Zumpt, Heinlchen, Siipfle,

Forbi^'er, Dronke anschliesst, und zwar in windigster Weise. INa-

mentlicli aber wird sie sich dazu eignen, als eine Folge der Zumpt'-

»chen Sammlung angesehen zu werden , und scheint der Verf.,

indem er keines «ler von Zumpt gegebenen Sti'icke aufnahm,

seinem Werke selbst diese Stellung gewiinscht zu haben.

Die Zahl der Autoren, aus denen die Aufgaben entnommen
sind, ist verhältnissmässiff gering; es sind allein AJnret, Politian,

Sigonius, Kuhnken und F. A. Wolf. lief, kann eine Bescliränkung

der Art nur hilligen, zumal da sie mit der IVIethodik des Verf.

in engem Zusammenhang steht. Wenn Aufgaben und Uebungen
dieser Art einen wirklichen Gewiini darbieten sollen, so ist es

nothwendig, dass dem Schiller, ausser der Correctur seiner Ar-
beiten, ein Maassstah tind ein Muster gegeben werde, an welchem
er seine Leistungen messen , und worauf er bei der Uildung seines

Stils hinblicken könne. Seit vielen Jahren ist daher auf dem
Gymnasium, dem Ref. anzugeliören die Khre hat, der Gebranch,
dass den Schillern das Original , welclies ihnen zur Naclibildung

gegeben war, dictirt und ihrer eigenen Arbeit gegeni'iber in das
Exercitienheft eingetragen wird. Der Schider erhält so das Be-
wusstsein , nicht ins Blaue hinein sich zu iiben, sondern nach einem
Urbild zu arbeiten, dem näher und näher zu kommen nun seine

Aufgabe wird; er gewöhnt sich an die Vorstellung, dass diese und
jede fernere stilistische üebung nur eine wahre bildende Kraft
fVir ihn haben könne, wenn er dabei stets die grossen Muster im
Auge beliält, deren Fussstapfen er gefolgt ist; er wird endlich,

wenn er zu der Stufe eigener freier Arbeiten aufsteigt, zu der
klaren Erkenntniss gelangt sein, dass es der Schule, wenn sie

diese Arbeiten von ihm fordert, nicht um eitle Ztmgenfertijrkeit

zu thnn ist, sondern darum, dass er im steten Flinblick auf die

grossen und ehrwürdigen Muster des Alterthnms seine Darstellung

in strenger Zucht und erfüllt von dem Geiste antiker Schönheit zu
bilden lerne. Wer die Bedeutung eines so geleiteten Stil.s für

eine strenge Zucht des Geistes und der Gesinnung nicht erkennt,
wer da meint, dass dieser grossen und mühevollen Arbeit, welche
den Geist allein zn wissenschaftlichen Leistungen fähig macht, die

Güter gleichkommen, nach denen die Wortführer unserer Zeit
verlangen, und unter denen sie die Fähigkeit der freien Rede so
hoch stellen, der versteht in der That nicht, auf welchen Grund-
lagen unsere gesammte Bildung ruht, und hat sich nie die Mühe
gegeben, in dem Laufe der letzten drei Jahrhunderte zn sehen,

S. Jahrb. f. Phil. u. Päd. od. Krit. Btbl, Bd. Llll. Hfl, I, 4
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an was für Elementen unsere Sprache, unsere Litteratnr und un-

sere Bildnnj^ gross geworden ist. Docli ich verirre mich von dem
Wege. F]s la^ mir nur daran zu zein;eii , wie diese Auf^aljcn, in

dem Sinne und Geiste des Verl'., nicht blosse üebungsstückc sein

sollen, sondern zugleich Muster, welche der Schiller in sorgfälti-

gem Nachbilden zu erreichen suchen soll. Und von diesem Ge-
sichtspunkte aus ist es nothwendig, dass dieser Muster wenige

seien, dass seine Seele nicht durch raschen Wechsel gestört und
verwirrt werde, dass es solche seien, welche im Allgemeinen
von dem gleichen Geiste beseelt erscheinen. Im Allgemeinen,

sage ich. Wir werden daher, so schmerzlich es auch sein mag,
Justus Lipsiiis, Frcinsheira und so viele andere hier fern halten

müssen, und uns an diejenigen lialten, welche in ihrer schriftli-

chen Darstellung eine gewisse allgemeine Latinität dargelegt haben,

wie sie in der damaligen gelelirten Welt, der Respnblica Erndito-

rufn, anerkannt wurde.

Lieber die ausgewählten und auszuwählenden Stücke werden
Manche mit dem Verfasser mehr, die Andern weniger einverstan-

den sein. Ich für meine Person kann es nur billigen, dass er Ge-
genstände gewählt hat, welciie durch ihren Inhalt selbst sich theilg

über die eitle Schwärmerei erheben, welche Erasmus so scliarf

und so mit Recht gegeisselt hat, theils die Jugend in die Denk-
weise des Alterthums und jener neueren Respublica Eruditorum

einführen. Denn in der That war eine solche Respublica vorhan-

den, und über die Grenzen der Völker, ja der Confessionen hin-

aus ein Band, welches die durcl» den Geist des Alterthums wie-

dergeborenen Geister ähnlich verknüpfte, wie das Ritterthura und

die Hierarchie ehedem ein solches Band geschlungen hatten. Es
war eine Geraeinschaft, von gewissen Ideen, Tendenzen zusam-

mengehalten, in Gedanken und Sprache sich als geistesverwandt

erkennend, als eine solche von denen, die ausserlialb dieses Krei-

ses standen, anerkannt. Wenn nun auch diese Respublica gelöst

ist, und ihre Formen nicht mehr gelten, so wird sie doch auch

unter uns Geltung haben müssen als dasjenige Glied, welches in

der Kette geistiger F^ntwickelungen das Alterthum mit der moder-

nen Bildung verknüpft hat, als die treue Pflegerin, welche die

geistige Potenz der Nationen gross gezogen hat, bis ihnen die

Kraft zu eigenen volksthümlichen Productionen erstarkt war, und
es ist daher sehr zu billigen, dass die Litteratur dieses Kreises

auch jetzt noc!) benutzt wird , um an dem Studium dieser neuern

Klassiker sich zur Nachahmung der grossen Urbilder des Alter-

thums zu erheben. Ist aber dies anerkannt, so wird man die Aus-

wahl, welche der Verf. getroffen hat, um so mehr billigen, als

sie neben der edeln und einfachen Form auch einen wirklichen

Gedankeninhalt im Auge gehabt hat. Die Reden des Muret hat

der Verf. daher, wie sehr auch gerade sie von jener Zeit über

alles hoch gepriesen wurden, unbenutzt gelassen, eben so die
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Briefe desselben ; dagegen haben ihm die Commcntare Miirefs,

in denen die Wohlredcnheit des vortrefflichen Mannes gleich einen

würdigen StolT zu ergreifen vermochte , reiche Beiträge geliefert.

Was nun cndh'ch die Art und Weise betrifft, wie der Verf.

diesen Stoff benutzt hat, so wird in einem oder dem andern üei-

spielc leicht zu erkennen sein, welche Grundsatze denselben ge-

leitet haben ; die neueren Bearbeiter von stilistischen Ilaiidbiicljern

haben oft es sich angelegen sein lassen, in ihrer üebersctzung so

weit vom Original sich zu entfernen, dass ohne ein wahres Wun-
der es dem Schüler unmöglich sein muss , bei seiner Arbeit diesem

nur einigermaassen nahe zu kommen . und selbst Hand hat sich in

seinem practischen Handbuche hiervon nicht freigehalten. Diesem

Verfahren gerade entgegengesetzt sucht der Verf. unserer Samm-
lung seine Aufgabe dem Original, und zwar ohne Eiiibusse des

deutschen Ausdrucks, so weit zu nähern, dass der Schüler fast

mit Nothwendigkeit auf den Weg hingewiesen wird, den er zu er-

wälilcn Iiat. Doch ich wollte ein Beispiel geben. Ich nehme es

aus Itiihnkcn's Elogium Ilemsterhusii, S. 167 unseres Werkes:
Doch schien es Hemsterhuys, als ob es auch um die politi-

sche Geschichte, deren Gebrauch ausgedehnter ist, nicht besser

stehe. Jedermann weiss und räumt ein, wie grosse Dunkelheit

theils wegen des Alters der Begebenheiten, iheils wegen der

Nichtübereinstimmung der Schriftsteller unter einander, (heils

aus andern Gründen über diese verbreitet, und wie sie durch Par-

teilichkeit, Betrug und Aberglauben verderbt ist. Aber wie we-
nige Kritiker machen einen Ausflug auf dieses Feld, das Allen

offen steht! Wie wenige legen den Maassstab der Kritik an, die

gleichsam der Prüfstein der Wahrheit ist! Das Zeichen daztr, ans

Werk zu gehen, hatte Joseph Scaliger in seiner Schrift über die

Berichtigung der Zeitrechnung und in der zweiten über KiiMcbius

gegeben, zwei Werke, welche unsterblich sind, aber mehr ge-

priesen als gelesen werden. Allein wir wissen, wie wenige in

seine Fussstapfcn getreten sind und nach demselben Huhme ge-

strebt haben. Um so mehr behandelte Ilemsterhuys die Geschichte
theils selber kritisch, theils spornte er seine Schüler dazu an, die-

selbe Methode zu befolgen, indem er ihnen als Muster, nach dein

sie sich in ihrem Streben richten sollten, den strengsten Beurthei-

1er der übrigen Geschichtsschreiber. Polybius , vor Augen stellte,

für den er mit der höchsten Bewunderung erfüllt war.

Dieselbe Stelle lautet bei lluhnken I. p.2j3 folgendermaassen:

Quauquam in gentium quidem historia, cujus usus latins pa-

let, meliore ipsi conditione esse videbatur. llaec quantum ob-
scuritatis, vel a vefustate, vel a scriptorura dissensione, vel ab
aliis caussis traxerit, quam corrupta sit |)er partium Studium, frau-

dem , suporstitiouen) , et sciunt omnes, et fatentur. Verunlamen
quotus (|uis<{ue ('riticorum in hunc patentissimum campum e\cur-

rit? quotus quisquc adhibet Criticam
,
quasi »eri obrussam"? Si-

4 +
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gnum ad hanc rem capcsserulam siistiilcrat Joseplius Scaliger in

Opere de Emendatione Teniporimi, et aitero Eusebiaiio, iitroque

aeterno, sed iaudato magis, quam lecto. At pcrpaucos, qiii per

eins vestigia ad eaiidem laitdem coiitciiderent, inveiitos scimus.

Quo magis Ilemsterliiisins et ipse lustoriam critica ratione tracta-

bat, et disciplitiae siiae ahimiio»! ad eandem rationem amplectendam
incendebat, exempiiim , ad quod Studium dirigereiit, iis proponens

scverissimum reliquorum bistoricorum ceiisorem Polybium , cuius

taiita admiratione captus erat [ut, si fieri posset, unum eins lihrum

deperditiim plaustris bomiiiarum SS. Patriim redimere velletj.

Die Anmerkungen, welcbe der Verf. seinen Aufgaben beige-

fngt bat, und ein sorgfältig gearbeiteter Index geben dem Scliüler

die erforderlicben Fingerzeige. Bei jenen Anmerkungen M'iinscbte

ich, dass in denselben noch mehr auf den Kreis derLeclüre Rück-
sicht genommen wäre, in dem sich die Schüler dieser Stufe mei-

stentheiis bewegen. Das Band zwischen beiden kann nicht fest

genug geschUingen werden, und der Schüler darf es nie ajis dem
Bewusstsein verlieren, dass diese Uebungen nur die andere Seite

der Leetüre bilden. Auch über das iVlaass sprachlicher Bemer-
kungen, welche den Anmerkungen zugegeben sind, wird vielleicht

mancher mit dem Verf. nicht einverstanden sein. Dies veran-

lasst mich jedoch noch einen Punkt hervorzuheben, auf den der

Verf. in der Vorrede besonders hingewiesen hat. Er fordert

nämlich, und, wie ich glaube , in gutem Recht, dass der reflecti-

renden und verständigen Betrachtung der Sprache eine andere zur

Seite stehe, welche ich kurz die intuitive nennen will. Er
meint, dass bei dieser lebendigen Anschauung der Sprache und
ihrer Formen der Unterricht auf eine leichtere, sicherere Weise
zum Verständniss derselben führen werde, als jetzt in der Regel
der Fall sei. Er hat zu dem Ende in den Anmerkungen , wo die

Gelegenheit sich bot, manche beachtenswerthe Andeutung gege-

ben , welche geeignet sein wird, den Schüler von der mechanischen
Auffassung der Sprache zur denkenden Betrachtung hinzulenken.

Ich schliesse diese Anzeige mit dem Wunsche, dass auch
dieses Buch auf seinem Wege des Guten, dessen wir alle sehr be-

dürfen, viel stiften, und der Verf. desselben, pro virili parte, mit

demselben dazu beitragen möge, einem immer tiefer sinkenden
Theile des Unterrichts aufzuhelfen. Sollte er nicht zu retten

sein, wie unsere Gegner meinen? sollen wir das Schiff, das uns
anvertraut ist, den Wellen preisgeben? Ich weiss es nicht, aber
das weiss ich , dass der Tag der Barbarei über uns kommt, wenn
•vfh aus dem Quell des klassischen Alterthums uns zu nähren, und
seinen ewigen Mustern nachzubilden aufhören werden.

Dr. Kampe,
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Revision des deutschen Schulwesens. Herzensergiessungen von Dr.

JV. E. JFebcr , Profi'ssor, Vorsteher der Geiehrtenschule zu Bremen,

Frankflirt a. M. 1847. ?>% S.

Seit laiig^er Zeit hat uns keine in das Scluilfach eiiischiagende

Schrift so angeregt, wie die vorliegenden „Herzensergiessungen*'''

des auf humanistischem und pädagogischem Gebiete rülimlich^t be-

kannten Verfassers. Obwohl in gewissen Griindansichten nicht

mit ihm iibereinstimmend und dadurch zu fortwährendem Wider-
spruch aufgefordert, begegneten wir doch überall einer so kern-

Iiafteii Gesinnung, einer so reichen Erfahrung, einem so mann-
liaftcn Freimuth, dass wir auch da. wo wir dem Verf. nicht bei-

pflichten konnten, uns durcli die Gediegenheit des Charakters und

die rücksichtslose Offenheit angezogen fühlten. Und nun erst die

körnige, unverblümte, charaktervolle Darstellung! Sie gleicht

einem üppig hervorsprudelnden Quell von ^0^ R., der seine Wärme
und seine Kraft aus den Tiefen desGemülhcs holt, bisweilen aber

auch einem schwerbeladenen Fraclitwagen, der Alles haarklein

zermalmt, was unter seine Räder kommt. Der heutige Geschmack
würde vielleicht seinen Perioden mehr Bündigkeit, Durchsichtig-

keit und Leichtigkeit wünschen; aber eine seltene Herrschaft über

die Sprache, eine von gottbcseelter ürsprünglichkeit zeugende

Kraft und Fülle des Ausdrucks wird Niemand ihm absprechen.

Kurz das Buch macht ganz den frischen unmittelbar ergreifenden

F^indruck, welclien eine sich unverhohlen mittheilende Individua-

lität hervorzubringen pflegt, die da redet, wie ihr ums flerz ist,

und nichts in pelto behält Wie es nun in der Natur solcher Her-
zensergiessungen liegt, schweift der Verf. auch auf Gebiete über,

welche nur entfernt mit dem Gegenstande zusammenhängen. ^4-

handelt nicht nur von der Schulpädagogik, sondern auch von der

Völkerpädagogik und giebt uns in seiner rückhaltlosen Art sein

politisches Glaubcnsbekenutniss. Glücklicher Weise gehört es

nicht zu unserer Aufgabe, «lasselbe einer Kritik zu unierziehen;

doch bekennen wir, dass wir uns eines Lächelns nicht erwehren
konnten bei den düstern Nehelbildern , welche der Verf. über
preussische Zustände uns vorhält. Wir wollen ebenso wenig das

reizende Gemälde, welches Hr. W. anderer Seits von dem Regi
raente der freien Stadt Bremen entwirft, unter das Teleskop stel-

len, flnden es vielmehr recht erfreulich und wohlchuend, dass Ver-
fassung und Verwaltung dieses für ihn heimathlichen Theiles des

gemeinsamen grossen Vaterlandes ihn mit solcher Gcnugthuung
und Zufriedenheit erfüllt; nur möge er nicht die Missstimmuug
über einzelne Ereignisse, die einer verschiedenartigen Beurthei-

lung unterliegen, oder vielleicht gar über besondere unangenehme
Erfahrungen auf die Gesammtauffassung und Beurlheilung unserer
öffentlichen Zustände übertragen. Doch zur Sache!

In der Einleitung S. 1— 27 theilt der Verf. seine Gedanken
über Erziehung überhaupt und den Gang, welchen dieselbe ii^
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Deutschland genommen, mit. Von der ricliti^en Bemerkung aus-

gehend , dass bei uns Deutschen der Betriff der Erziehung zu
sicli(l)ar eine Richtung in das Reinmenstliliche und Allgemeine
verfolgt, als dass wir von Nationalerziehung in specifischem Sinne
sonderlich sprechen dürften, kniipft er daran nicht einen Nach-
weis dessen, was uns zur Nationalerzieliung noch fehlt, wie wir
gewünscht hätten, sondern vielmehr den Wunsch, es möge ja Nie-
mand einfallen, an die Stelle eines von der deutschen Natur aus
sich geltend machenden frei menschlichen Dranges irgend eine

kiinstliche, zufolge Stubengelehrter Abstractionen allenfalls aus-

znsinnende Nationalpädagogik installiren zu wollen. Gewi.«.s wird
iljm Jeder darin beistimmen, dass wir die erreichte höhere Stufe
der Volksbildung nicht wieder zurückschreiten und den Gesichts-

punkt des Beinmeuschlichen nie aufgeben dürfen. Aber es wird
doch auch liofTentlich Niemand zu Jäugnen versuchen, dass der
Hauptgrund, warum Deutscliland und das deutsche Volk so lange

ohiimäclitig gewesen und andern Völkern an nationaler und politi-

scher Geltung nachgestanden und noch naclisteht, gerade darin

liegt, dass wir es noch zu keiner Nationalerziehung gebracht ha-

ben. Das Beispiel der Franzosen darf uns liierbci niclit abschrck-
ken, kann uns vielmehr in vielfacher Hinsicht warnende Finger-

zeige geben, deren wir übrigens bei unserm zu tief im Fleische

sitzenden Kosmopolitismus kaum bedürfen. Denn eine dentsch-

volksthümliche Erzieliung würde eben darum, weil sie eine deut-

sche wäre, auch von jeder andern verschieden sein, weil sie nicht

wahiliaft national sein könnte, ohne zugleich dem uns eigenen

kosmopolitischen Elemente Rechnung zu tragen. Bisiier aber

stand die Sache zum Theil so, dass wir uns um alles Andere küm-
merten, nur nicht um unsere Heimath, dass wir über Griechen-
land und Rom, ja über China und Japan besser unterrichtet wa-
ren, als verhältnissniässig über unser eigenes Vaterland. Unsere
Litteratur liat nach der Reihe alle übrigen Litteraturen durchlaufen

und erst nachdem sie überall gefunden , dass jedes gesunde Volk
und jeder vernünftige Mensch einen Werth auf seine Nationalitat

legt, hat sie angefangen und zwar erst durch den Druck und die

Schande fremden Joches aufgerüttelt, in die Vergangenheit des

eigenen Volkes hinabzusteigen, die Schätze der Muttersprache
und der Nationallitteratur zu lieben, und das Bedürfniss nationaler

Einigung zu fühlen, eine Wendung die noch neu genug ist, als

dass die Sache irgend eines Beweises bedürfte. Zwar hatten

schon früher einzelne edle nnd tüchtige Naturen die Nothwendig-
keit einer nationelleren Entwickelung gefühlt. In Ulrich von Hut-
ten's Schriften bildet die nationale Unabhängigkeit Deutschlands
Ausgangspunkt, Ziel und Grundton. Schon Theophrasttis Para-

celsus von Hohenheim führte die deutsche Sprache auf dem Ka-
theder ein und handhabte sie mit praktischer Kühnheit. Aber
es ist auch bekannt, dass seine Schriften desshalb nicht für voll
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galten. Denn er 8ag:t: Darum, dass icli allein bin, dass ich neu

hin, dass ich deutsch bin, verachtet darum meine Schriften nicht!

Und er Iiatte Grund so zu sprechen. Denn schon Lukas liatho-

dius, der das Werk de rerum natura 15S4 in Strassburg heraus-

gab, klagte: „Gleichwie wir Deutsche nichts mehr essen wollen,

es komme denn aus Iiidia oder Arabia , also glauben wir auch kei-

nem Deutschen. Wäre Paracelsus ein verlogener Griech gewesen,

hätten wir ihm eine güldene Säul aufgericlitet , da er aber gut

Deutsch redet, müssen Scharnützel aus seinen Schriften gemacht
werden. '' Wie wenig sein Beispiel gefruchtet, geht daraus lier-

vor, dass es erst Thomasius gelang, die lateinisclien Katheder-

Perücken zu beschneiden, und dass erst im J. 1847 der erste Fall

einer deutschen Promotion« -Dissertation vorgekommen ist. Als

Maria Theresia sich mit dem ehemah'gen Keichsfeinde gegen Frie-

drich d. Gr. verbündete, erwachte der Patriotismus im nördlichen

Deutschland. Lessing schlug den Franzosen im litlerarischen und

künstlerischen Gebiete seine Schlachten so wie Friedrich im Felde

und wo Kästner ihnen in seinen Epigrammen einen Hieb versetzen

kann, da thut er es gewiss. Auch an ihm zeigt sich, dass der

Deutsclie für einen bornirten Nationalismus geradezu unzugänglich

ist. Denn obgleich er die Bewunderer französischer FJitelkeit, die

Naclmhraer französischer Weise heftig angreift, so verliert er

doch nicht aus dem Auge, was an den Franzosen wahrliaft zu

üchätzcn ist. Er will seinen Landsleuten gern fratizösische i\lo-

den, französische Kochkunst und Litteratur gönnen, wenn sie nur

auch darin den Franzosen nacheiferten, dass sie ihr Vaterland vor

allen andern Ländern ehrten und die Sonder- Interessen den JNa-

tional-Interessen zu opfern lernten*). Aber ungeachtet aller Sa-

tire, trotz aller vom Auslande erfahrenen Demüthigungen, trolz

einer bereits seit den Freiheitskriegen nationeile Bichtimgen
verfolgenden Litteratur, ist dus deutsche Mationalgefühl noch nicht

so allgemein, noch nicht so zur andern Natur geworden und ins

Volk gedrungen, wie es im Interesse des Ganzen zu wünsciien ist,

nnd wird es auch niclit werden, ohne eine volksthümlichere Er-

ziehung. Der Hang zu Ausländerei, welchen die Deutschen nn"t

den alten Persern theilen , verläugnet siel» selbst in den Edelsten

und Besten der Nation nicht ganz. Stein, ein so ächter deutscher

Mann, wie es je Einen gegeben, Stein, der biedere, tapfere, tief-

blickende Regenerator Preussens, trug in Wien die preussische

Uniform, aber zugleich die russische Kokarde **). Ein paar tücli-

tige Männer Deutschlands neuerer Zeit haben ihre Denkmäler auf

russischen Kirchhöfen. Blicken wir hin nach Uuijarn, Belgien,

Polen und Amerika, wie schnell die Deutschen ihre Nationalität

*) Prutz Lilterar, Taschcnb. 6. Jahrj;. S. 331.

*) Nach Tuuryueneir.



56 Höhere Pädagcgik.

verläugnen und sich ihres Vaterlandes schämen! Wer weiss nicht,

dass wenn ein Deutscher einer lebenden fremden Sprache sich be-

mächtigt, er im Auslande wie in der Heimalh lieber in dem frem-
den Gewände als in dem vaterländischen sich sehen lässt. Die
Hannoveraner liebten es noch vor nicht langer Zeit, sich Anglo-
Haniioveraner zu nennen. Unsere Handwerker und Fabrikanten

fijlaiiben ihren eigenen Erzeugnissen und Artikeln keine bessere

Empfehlung anhängen zu können, als eine Etikette aus Paris oder
London. Sie wären ja „nicht weit her'"'' und nicht so gut, wenn
sie eine deutsche Firma trügen! Es scheint uns demnach noch
nicht an der Zeit zn sein, gegen „das Installiren einer allenfalls

auszusinnenden JNationalpädagogik " zn protestiren. Der Verf.

fiiblt dies auch selbst; denn in den Schlnssbemerkungen S. 890
wird tadelnd hervorgehoben , dass die Philologen bis in die neuste
Zeit herein Marodeurs in nationaler Bildung geblieben sind. Dem
heri'ilunten Humanisten Kuhnkenius, der von Jugend auf lateinisch

geschrieben hatte, war seine deutsche Muttersprache absolut ab-

handen gekommen: er konnte nur noch Holländisch für seine Kö-
chin und seinen Barbier; und der geniale F>. A. Wolf konnte es

noch im J. 18U7 gewisscrmaassen als eine Herablassung bezeich-

nen, dass er slcI» der ihm ..ungewohnteren Muttersprache''*' be-
diene. Im Hinblick auf solche gelehrte Verkehrtheit ruft Hr. W.
seinen philologischen Berufsgenossen zu: „Wie sollten wir nu»,

was wir geistig einmal an uns selbst nicht mehr halten können,
an nnsern Zeitgenossen, an der Jugendwelt festhalten vvollen*?

JNein, lasst uns hochherzig einlenken f^i'S^n das, was die Zeit for-

dert, und nicht halsstarrig eine Opposition behaiipten, unter der
wir, wie die fanatischen Fakirs von D.schaygernaut, unter «len Ha-
dern des einherfahrenden Dämons zermalmt werden müssen.

Das Alte stürzt, es ändert sich die Zeit,

Und neues Leben blüht aus den lluinen.*'

Eine andere Bemerkung diängt sich uns auf über die Ansicht,

welche der Verf. vom \\ esen des Staates kund ffiebt. Er würdigt

nämlich in der Einleitung die Verdienste Karfs d. Gr. um deut-

sche Geistesbildung und bedauert, dass sein Sohn und Nachfolger

Ludwig der Fromme nicht in den Wegen seines Vaters gewandelt

sei. Sie lieferten, wie er sagt, vorbildlich das später in Deutsch-

land oft wiederkehrende Beispiel, dass den Perioden volkslbüm-

licher Anfschwungskraft und Verjüngung Zeiten der Erschlaffung

imd Verdumplung zu folgen pflegten, und hätten in den durch

sie dargestellten Gegensätzen für alle Zeiten den Maassstab gege-

ben , nach welcljem die sittliche Kraft und das nationalpolitische

'l'alent eines Kegenten entschieden werde. Dieser Gesichtspunkt,

dass die Auflassung und Behandlung der kirchlichen Verhältnisse

für den Werth oder ünwerth eines Herrschers maasj^gebend sei.

führt ihn auf das Verhältniss von Staat und Kirche zu einander

und den weltgeschichtlichen Beruf beider von Gott geordneten
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Institute, liier beklagt nun der Verf., dass der Atissprucli ,,da8

(iesetz ist um des Menschen willen gemacht, nicht der Mensch
um des Gesetzes willen!" nun bald zweitausend Jahre lang un-

beachtet gebliehen sei. „Dazu gehört, dass Staat und Kirche

lernen, ideal, dass sie allein um der Menschheit willen; real,

dass sie lediglich der Einzelnen willen vorhanden sind; nicht \\m-

gekehrt, weder die Menschheit noch der Einzelne, seihst nicht

der Kleinste und Niederste , um des Staates und der Kirche willen.

Und zwar der Einzelne im strengsten Sinne als solcher, nicht

dieser Einzelne irgendwie als blosses Anhängsel, wäre es selbst

der edelsten Idee, des Vaterlandes, des Volkes, ja der Mensch-
lieit selber." Es würde ein ganzes Buch erfordert, um die Natnr

des zwar nicht ganz sinnlosen, in der hier hervortretenden Auf-

fassung aber höchst bedenklichen Satzes: Der Staat und die Kirche

sind des Einzelnen willen da! mit allen seinen Consequenzen auf-

zuzeigen. F)s ist nimmermehr wohlgethan, «lern schwachen,

selbstsiichligen, gebrechlichen Geschöpf — Mensch genannt, Ver-

anlassung zu der F]inbildung zu geben : Der Staat Ist um deinet-

willen da! Der Einzelne ist nur zu geneigt, sich selbst zum
Mittelpunkt zu machen und von diesem egoistischen Standpunkte

aus sein Verhältniss zur Welt und zur Menschheit zu betrachten.

Wir erkennen an, dass die Menschheit nur in den Individuen zur

Anschauinig kommt, aber auch in den hegabtesten und ausgezeich-

netsten Individuen nicht die ganze lAleuschheit , nicht die volle

Humanität. Das Individuum bleil)t aber immer nur ein Einzel-

wesen, dessen Bestimmung es ist, zum Ganzen zu streben und das

Allgemeineinsich darzustellen, ohne jemals ganz entbunden zu

werden von der ihm anklebenden Einseitigkeit und Beschränktheit.

Die (Jnhaltbarkeit der vom Verf. aufgestellten Behauptung geht

auch daraus hervor, dass kein Einzelner und wäre es auch der be-

rVihmteste und bewundertste Hepräsentant der Gattung, unent-

behrlich ist. Die Menschheit besteht fort • die Welt geht ihren

Gang wie sonst, wenn auch die ki'ihle Grabesdecke sich über dem
Individuum schliesst. Wenn nun der Staat fortlebt und von sei-

ner Bedeuttuig nichts verliert, obgleich das Individuum von dem
irdischen Schauplatze verschwindet, so kann dieses in seiner Ein-

zelheit und Individualität uiimögli«h der Zweck des Staates sein.

Und was vom Staate gilt, gilt ebenso von der Kirche Wenn nun
die Unrichtigkeit des vom Verf. angestrebten Suhjectivismus schon

theoretisch so leicht zu erweisen ist, so springt die innere Hohl-
heit solcher Lehre praktisch nocl> greller in die Aueen. Denn in

der That wird das natürliche Verhältniss des FJinzelnen zum Gan-
zen umgekehrt und auf eine jälie Spitze gestellt, wenn im Con-
Ilicte des huh'viduums mit dem Staate der Grundsatz des Verf. die

INorm abgeben sollte. Es scheint uns daher gegenwärtig, wo viele

den Staat und die Kirche nur als unbequeme Schranken, nur als

beengende Fesseln betrachten, ohne sich klar bewiisst zu werden,
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wie sie nur iiinerlialb dieser von Gott gesetzten Formen der Ge-
sellschaft ihre wahre Bedeutung erhalten und ihre Bestimmung
erl'iillen können, unter Conjuncturen, wo Ungehorsam und de-

structive Grundsätze von den Dächern gepredigt werden, am we-
nigsten an der Zeit zu sein, die übrigens wahre Vorschrift: Das
Gesetz ist um des Menschen willen gemacht, nicht der Mensch
um des Gesetzes willen! vorzugsweise einzuschärfen. Wenn
Schlözer sagt, Moser sei es, der den Deutschen die „Hundede-
niuth" abgewöhnt habe, so gab des wackern Märtyrers Schicksal

allerdings Veranlassung genug, gegen die liundedemuth im All-

gemeinen zu eifern; seitdem aber ist diese Schmarotzer-Pflanze in

Deutschland weit seltener geworden, ja hin und wieder in das

Gegentfjeil ausgeartet. Sagt doch Goethe irgendwo, die Beschei-

denheitsei eine Tugend der Lumpe, eine Maxime, die bereits

ins Volk einzudringen scheint, da in unsern Tagen sogar der Ecken-
steher und Proletarier sein flaupt höher trägt und dem begegnen-
den Tressenhut kaum einen Zoll aus dem Wege weicht. Es
dürfte demnach wenig Grund mehr vorhanden sein, vor der deut-

schen ,,Niederträchtigkeit''' im inländischen Verkehr zu warnen.
Wir gehen zu einer andern Bemerkung des Verf. über, die

uns für seine Gesammtanschauung deutschen Wesens und deut-

scher Cuiturgeschichte charükteristisch erscheint. .,Voii den
trauervollen Zeitläuften Li!(i\vig"s des Frommen an bleibt deutsche
Volksbildung und damit völlig folgerecht auch deutsches Volks-

leben mangelhaft, bruchslückmässig, kummervoll, bis auf Luther.'"'"

Wir würden gegen diesen Satz an und für sich nichts einzuwenden
haben, da wir jene Zeiten so wenig wie der Vf. zuriickwünschen,

wenn sich nicht darin eine auch anderwärts hervorblickende Ge-
ringschätzung der mittelalterlichen Zustände kund gäbe, welche
ganz mit der ehemaligen beinahe überwundenen einseitigen Welt-
und Geschichtsauffassimg harmonirt, wo man in dem sogenannten

IMittelalter nur Kohheit, Finsternis.s, Aberglaube und Barbarei er-

blickte, mit welcher eben niclits weiter anzufangen sei und der

man noch eine gewisse Ehre anzuthun glaubte, wenn man sie ig-

norirte. Es ist bekannt, wie diese vornehmthuende Einseitigkeit,

welche einer beschränkten Ausschliesslichkeit und Selbstgenüg-

samkeit entspross, sich schwer gerächt und gestraft, und einen

zur Zeit nocli nicht geheilten Kiss in das deutsche Geistesleben

und Bewiisstsein gebracht hat. So wenig wir irgendwelchen ro-

mantischen Ceberschwänglichkeiten die Stange zu halten gedenken,

so scheint uns doch auf der andern Seite die in Kede stehende

Entwickelungsperiode von dem Verf. nicht genug gewürdigt, wenn
er so leichten F'usses von Ludwig dem Frommen bis auf Luther

überspringt und S ^'^7 die Jugend mit allgemeinen Blicken auf

das Altdeutsche uud auf die Litteratur des Mittelalters abspeisst.

Zwar erklärt er es daselbst für einen keineswegs uinerhältniss-

mässigen Anspruch, dass man mit jungen Deutschen auch der po-



Weber: Revision des deutschen .Schulwesens, 59

piilären Bildungsstufe das Nibe!un<^enlied in seiner „so Iciclit zu

entziffernden Ursprache" einmal durcliarljcitet ; so lange aber die

deutsche Meldendichtung in unserm Unterrichts weson eine so

untergeordnete Stelle einnimrnl, wie ihr noch Hr. W. anweist, und

das INibelungenlied und die Gudrun mit der Ilias und Odyssee

nicht mindestens als ebenbiirtige Bildungsmomente anerkannt und

als solche behandelt werden, halten w'iv das nationale Interesse

und das Gleichgewicht der verschiedenen Bildungseleniente nicht

für gesichert. Eine grossere Berücksichtigung des Mittelalters

sowohl beim Unterrichte in der INationallitteratur, als in der Ge-
schichte, erachten wir für ein ebenso nothwendiges als wirksames

Mittel zur Kräftigung des Nationalsinnes und Krhaltung des ur-

sprünglichen, bereits vielfach abgeschwächten und sich selber

untreu gewordeneu Nationalcharakters, ein Punkt, welcher leider

auch in den neusten Vorschlägen für die Methodik des Geschichts-

unterrichts von Ileydemann, Assmann. Loebell und Liibker so wie

bei dem Verf., der S. Hll eine ausführliche Darstellung des Mit-

telalters der Universität und speciellen Privatstudien überweist,

noch nicht die ihm nach unserer Ansicht gebührende Beachtung

gefunden hat. Sowohl Hr. W. (S. .^08) als Lübker (Zeitschrift f.

Gymnas.-Wesen 1. Jahrg. 4. Heft, S. f)8) empfiehlt vorzugsweise

Berücksichtigung der griechischen und römischen Geschichte,

weder das Mittelalter noch die neuere Zeit dürfe auf dem Stand-

punkte des Gymnasiums in so grossem Umfange behandelt werden,
als gewöhnlich geschehe. Wir geben zu, dass die einfachem luid

leichter zu überblickenden LebensbiMer des Griechen- und Rö-
nierthums einen vorzüglich bildenden inid angemessenen Stoff für

die Jugend enthalten, und dass das historische Material einer

sorgfältigen Sichtung und Auswahl, einer Beschränkung auf über-

sichtliche Gruppirung und Charakterisirung der Hauptmassen be-

darf. Aber mit nichten liegt es im Interesse des Gymnasiums,
die Jugend nur auf dem Gebiete des klassischen Alterthums zu

einer deutlichen Einsicht gelangen zu lassen, das Mittelalter und
die neuere Zeit aber nur in nebelhaften Umrissen vorzuführen.

Wenn die einfachem und minder verwickelten Verhältnisse tuid

Zustände der alten Völker leichter fasslich sind , so folgt daraus

auch dies, dass verhältnissmässig weniger Zeit erforderlich ist, um
der Jugend ein klares Bild davon zu geben, zumal wenn eine sy-

stematische und wohlgelcitete Leetüre der alten Klassiker die

Schüler in ausgebreiteterem Maasse als bisher in die Quellen ein-

führt. Es wird in dieser Hinsicht mit Uecht verlangt, dass eine

innerlich zusammenhängende Aufeinanderfolge der Autoren und
umfassendere Bekanntschaft mit denselben der Jugend künftig

nicht blos die Schalen von den goldenen Aepfeln der Hesperiden
gewähre; aber je zeitgemässcr der allclassische Unterricht wird,

d. h. je mehr er auf eine durch bündige Leetüre zu gewinnende
Gesammtanschauung der antiken Zustände gerichtet wird, umso
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mehr wird derselbe dem Geschichtslehrer in diesem Kreise in die

Hände arbeiten, so dass dieser vollkommen Zeit gewinnt, das

Mittelalter, die Wiege unseres Volkes, die Ileldenjngend und den

Friihlingsmorgen unserer Vorfaliren, wo sich die deutsche Natio-

nalität in ihrer Herrlichkeit und ihrer ganzen Tiefe und Innigkeit

darlegt, jene Periode, wo ein Karl der Gr. deutsche Lieder sara-

nielte , wo die Begeisterung fiir die fjefreiung des h. Grabes aucli

das deutsche Volk ergriff und neue Bedürfnisse, neue Erfahrungen,

neue Anschauungen aus dem Orient holte; wo die Ilohenstaufen

nach der Kriegsarbeit zur Harfe griffen, wo der liebliche Kreis der

deutschen Heldensage nocli im Munde des Volkes erklang und die

Vermählung des christlichen GIau!)ens mit germanischer Kraft aus

unzähligen ;Minneliedern tönt, wo die deutschen Slädte gegründet

lind die himmelanstrebenden Dome und Münster gebaut wurden
— mit derjenigen Ausführlichkeit zu behandeln, dass die Zeit imd

ihre Erscheinungen dem Schüler nahe gebracht und begreiflich

werden. Ist es nicht eine Schande, wenn deutsche Primaner das

Gymnasium verlassen, ohne in jener ersten Bli'ithenperiode deut-

scher National Litteratur heimisch zu sein'? Welches andere Volk

würde den der deutschen Nation eigenthümlichen Vorzug, zwei

klassische Perioden der Litleratur zu besitzen, so unverantwort-

lich verabsäumen und unbenutzt lassen*? Wer weiss nicht, wie

wenige Studireiide, falls sie auf der Schule nicht mit der Ge-

schichte des Mittelalters vertraut geworden sind, auf der Univer-

sität diesen .Mangel nachliolen und so eines wesentlichen Mittel-

gliedes zu wahrhaft harmonischer Menschenbildung verlustig gehen

und diese Lücke in der Kegel ihr Lebelang empfinden'? Alle

Bildung läuft am Ende darauf hinaus, die Gegenwart zu verstehen,

was im vollen Sinne des Wortes nur möglich ist, wenn wir die

Vergangenheit und wie Zeit und Vaterland, denen wir angehören,

das geworden sind, was sie sind, zum klaren Bewusstsein ge-

bracht haben. Dazu ist nun allerdings die Geschichte des Alter-

thums ein wesentliches und pädagogisch sehr wichtiges Moment,

weil sein ideeller Gehalt dem jugendlichen Geiste besonders zn
sagt »ind unsere Bildung und Litteratur- Entwickelung auf dem
griechischen und römischen Alterthume fusst und daran sich em-

porgerankt hat, aber nicht minder wesentlich ist die Geschichte

unseres eigenen Volkslhums, und dieser Versäumniss ist es mit

zuzuschreiben, dass wir noch keine Nation in der Weise darstel-

len, wie England und Frankreich es längst sind, und ein vernünf-

tiges Nationalsefühl noch in so vielen Fällen bei uns Deutschen

vermisst wird.

Der Verf setzt nun seine Ansichten über das deutsche Schul-

wesen in 19 Kapiteln auseinander, welche nicht nur über das

Gymnasium, sondern auch über die Volksschule (S '28—41), das

Dni^ersitätswesen (S. lüi— 149) und über Mädcheninstitute (S

iOü 208) sich verbreiten Die das Gymnasium betreffenden
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Abschnitte bilden indess sowohl dem ümfanpe als dem lolialte

nach den Ilaupttlieil des Buches, wesj^halb wir diesen vorzugs-

weise ins Auge fassen. Da nun gegenwärtig die Gymnasiallehrer

in zwei grosse Lager, ein mobiles und ein Standlager, gespalten

sind, so fragt es sich zunäcjjst, zu welchem unser ohne Zweifel

ein starkes Comraando repräseiilirender Fahnenträger gehört?

Wie sich von dem geistreichen und hinter der Zeit nicht zuriick-

bleibenden Verf. erwarten lässt, bekennt er sich tiberall als ent-

schiedener Reformer und zieht namentlich gegen die Missbräuche
beim philologischen Unterrichte so kräftig zu Felde, dass er am
Ende es für nöthig findet, sie!» gegen den Verdacht einer persön-

lichen Verstimmung gegen die Philologen zu verwahren (S. 391).
Rücksichtslose Sprache, wie er sie in diesem Buche führe, sei

nun einmal seine Art und er wolle am Abende seines Lebens am
wenigsten noch aus dem Tone fallen. Bemerkenswerth war uns
liierbei, dass der Verf. seinen Angriff nur gegen die Gymnasial-
Philologen richtet und die Universiläts- Philologen, deren Kory-
phäen er namentlich anführt, von seinem Verdammungsurtheile
ausdrücklieh ausnimmt. Man sieht daraus, dass der Verf. ein

gewandter Kämpfer ist und es versteht, sich den Rücken zu decken.
Uebrigens mögen sich die Gymnasial -Philologen beruhigen und
sich damit trösten, dass der Verf. nach seinem eigenen Geständ-
niss es nicht allzugenau damit nimmt, was er spricht, und sie am
Ende noch einen feierlichen V\ iderruf von dem Verf. erleben, wie
er ihn S. 3G6 den Juden zu Theil werden lässt: „Ich nehme hier-

mit feierlichst Alles dasjenige zurück und bedauere aus Grund
des Herzens, was ich jemals ^on meinem Standpunkte als Pädagog
wie als Mensch aus wider das Judenthum und demselben an-
liangende Individuen von dem Gesichtspunkte ihres religiösen

Glaubens her Tadelhaftes und Vorurtheilsvolles geäussert und na-
mentlich geschrieben habe.'' Fin einfaches Geständnis« des Irr-

thuras ist schön; aber noch schöner wäre es von einem Humani-
sten und Zögling der Griechen, in Wort und That Maass zu
halten, namentlich wo es die Ehre und den Ruf ganzer Stände gilt!

Die Gymnasialreform dreht sich hauptsächlich um die Stel-

lung und Methode des altclassischen Unterrichts so wie um das
Verhältniss desselben zu den Realien und den Rang, welchen diese

in dem Lehrplane und dem Organismus des Gymnasiums einneh-
men sollen. Wir wollen daher die Ansichten und Vorschläge des
Verf., insofern sie nicht Bekanntes und Hergebrachtes wieder-
holen , sondern für die Gymnasialfrage von Bedeutung sind , nach
diesen Gesichtspunkten kurz zusammenfassen. Ein dritter we-
sentlicher Punkt wäre die Stellung und Methodik des Religions-
unterrichtes; der Verf. theilt jedoch hinsichtlich dieses Gegen-
standes mit andern Philologen eine gewisse heilige Scheu, vermöge
deren sie diese „glühende Kohle*" nicht zu berühren wagen. Je
weniger indess der Verf. sonst sich furchtsam oder rückhaltend
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zeigt, um so mehr befremdet es, dass er dem nun einmal im Lehr-
plane des Gymnasiums auch eine Stelle einnehmenden, ohne
Zweifel nicht unwichtigen Gegenstande nur einige Zeilen gewid-

met hat, welche S. 371 also liiuten: An sich selbst aber lasse man
doch ja bei allem Religionsunterrichte deutscher Schulen recht

ins Auge, dass hios der Keligionsuiiierricht moralisclie Frucht

bringen kann, der auf den Geist der Freiheit, der Humanität und
vor Allem der Kedlichkeit gebaut ist. Fortnährung der gleisncri-

ncheu Sprachverwirrung, wo man todteu Formelkram und asceti-

sche Werkheiligkeit tur Erweckung des Gemi'iths; dogmatischen

hjiferwust für Befestigung im Glauben; jesuitische Deiuüthigkeits-

und Gehorsamslehren, Zerknirschung vor den Göttlichkeitsprä-

tensionen der ,,Hochgestellten,''' armer und gebrechlicher Sterb-

lichen, wie wir selbst, feige Resignation in das, was auch die

muthwilligste und wahnbethörtesle IMacht ii!)cr uiisers Gleichen

verhängt, für Gottseligkeit und christliche Ergebung ausschreit,

das ist der Tod ächter Religion und entehrt die christliche

Schule!" Diese Erklärung ist deutlich und nicht geeignet, die

Anklage zu entkräften, welche einst die Litterarische Zeitung ^e-

gea das religiös-sittliche Bewusstsein der Philologen erhob. Wird
man denn nicht endlich erkennen, dass man mit derartigen Mani-

festationen dem Credite der Humanitätsstudien und des Philolo-

genstaiides unberechenbaren Schaden zufügt*? Fortsetzung der

Urfehde, welche zwischen Philologie und Theologie besteht, ist

ebensowenig der Sache der Religion wie der Humanität förderlich

und liat unendlich viel beigetragen zu dem weitverbreiteten Miss-

trauen und der Verstimmung gegen die Gymnasien. Hier ist

vielleicht der Ort, einer andern Aeusserung des Verf. zu erwäh-

nen, die uns vom moralischen Standpunkte aus sehr bedenklich

vorkommt. Er sagt nämlich S. .HOl: Es ist nichts gewisser, als

dass die Schlechtigkeit in Einer Person Dummheit und die Dimim-

heit Schlechtigkeit ist. Der ^'erf hat sich zu dieser offenbar

unrichtigen Behauptung wohl nur durch den scluilmännischen

Sprachgebrauch verleiten zu lassen, welcher unter guten Schil-

lern begabte, unter schlechten dumme und unwissende versteht.

Denn Dummheit im eigentlichen Sinne ist ein Fehler des Ver-

standes, Schlechtigkeit ein Fehler des Willens und der Gesinnung;

wenn nun auch ein gegenseitiger Einfluss beider Kräfte auf ein-

ander nicht abzuweisen ist, so ist dennoch ein kluger, einsichts-

voller, kenntnissreicher Mann darum noch nicht gut und tugend-

Iiaft, wie ein dummer, beschränkter, unwissender Mensch dess-

halb nicht schlecht zu sein braucht. Fleisst es doch: Selig sind

die Armen am Geiste, denn ihrer ist das Himmelreich! Auch
äussert der Verf. selbst an einer andern Stelle (S. 81), dass mo-
ralisch ein reinmenschliches Wesen höchster Liebenswürdigkeit

wo nicht ohne alle Geistesbildung, doch ohne klassische Litteratur-

kenntniss gedacht werden kann.
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Konnten wir bisher unsen; Abweicluing in gewissen Grnnd-
ansichten nicht verliehien , so Irenen wir nns um so melir, in dem-
jenigen Theile seiner Darstellung, «1er in den Uereicl» der Schiil-

jiraxis einschlägt, mit dem Verl" Aielfach zusanimenzutrefren. llr.

W. hat bereits bei der Philologcnversammlnnp zu Gotlia i'iir die

Schnlbildung der mittel' eif'en Jugend zwischen der Aiic- und

VolksscJuile und dem fJniversitäts - oder praktisclien KeruFscursus

durchgängig Gymnasien lur geniigend und die sogenannten Real

scliulen nach seinen bislierigen Mrfahrnngen für etwas IJngedeih-

liches erklärt. Kr liält auch jetzt noch an dieser Ansiclit fest,

wiewohl er anerkennt, dass die llealschulen durch ein Bedürfniss

der Zeit hervorgerufen und, insofern sie ein wissenschaftliches

Fundament liaben, schon dnrch Vervielfältigtmg der Hildungs-

wege, so wie durch die erzeugte (Joncurrenz, einen pädagogischen

Wcrtli behaupten. Dagegen bringt er aber für den Gymnasial-
unterricht Modificationen in Vorschlag, durch welche derselbe den
gerechten Forderungen der Zeit, die Jugend nichts lernen zu las-

sen , was fiie wieder verschwitzt, entgegenkommen soll. Er will

,,dass das Gymnasium eine Llebmigsschnle zur F'ortbildung der
über den Horizont der Volksschule hinausgelangten Jugendkräfte

in einem rein menschlichen, zur Bildung des gesellschaftlichen

Menschen als solchen, abgesehen von jedem individuellen Berufe,

nach Maassgabe und nach den Forderungen einer in ^ernunftge-

mässen Selbstbewusstsein zu dem relativen Höhenpunkte ihrer

gegenwärtigen Kultur fortgeschrittenen Zeit, gehörigen Wissen
sei." In der Wirklichkeit aber seien die Gymnasien bisher blos

oder doch vorzugsweise propädeutische Vermittler einer gelehrten
Fachdressur und insonderheit Vorübungsschulen der Wortphilolo-

gie gewesen. Da der stockphilologischen Einseitigkeit, Pedan-
terie und Wortkrämerei nun schon oft genug die Leviten gelesen
worden sind , so übergehen wir das ergötzliche Genrebild, welches
Hr. W. ihnen in seiner derben humoristischen Manier von neuem
vorhält, und begnügen uns, Liebhaber pikanter Kost auf S. .'')r) ff.

zu verweisen. Es überbietet diese von Uebertreibung nicht freie

Schilderung in der That Alles, was bisiier gegen die philologische

Zopfgelehrsamkeit gesagt worden, und bekundet an Hrn. W , der
selbst unter den Humanisten der Gegenwart einen achtungs-

wertlien Platz einnimmt, einen seltenen Grad von Unbefangenheit
und Selbstentäusserung, der seinen Worten bei den Gegnern ein

um so grösseres Gewicht verleihen wird. An diesen Schattenriss

philologischer Verstockungen knüpft sich S. 67 die von so vielen

Seiten schon aufgestellte Forderung einer geistvolleren Behand-
lung der altclassischen Autoren an. „Ohne dass auf eine vernünf-
tige Weise die grammatisch-kritische Wortklauberei bei der Lek-
türe der Alten beseitigt, das grammatische Studium auf ein mög-
lichst enges Maass beschränkt und die unmittelbare lebendige
Anschauung des antiken Lebens an der Hand dieser klassischen
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Lektüre zur Hauptsache gemacht wird, soll man sich nicht ein-

reden, dass unsere Gymnasien ihrem Zwecke, ücbungsanstalten

der reinliumanistischen Geistesbildung zn sein, in einem Sinne,

wie es das erwachte Gesammtleben der Nation zu fordern berech-

tigt, naclikomme. '^ Doch verkennt der Verf. keineswegs die

grossen Verdienste der deutschen Gymnasien. Er gesteht zu,

dass, wie pedantisch immer der Unterricht zugeschnitten oder

(hin und wieder) ertheilt werden mochte, die an Deutschland von

<len Ausländern gerühmte allgemeine Verbreitung einer gewissen

'l'heihiahme an geistigen Interessen, eines Kenntnissreichthuras,

der Aufklärung und Schulbildung wesentlich auf Ueclinung unse-

rer Gymnasien kommt. Manche Philologen lassen sich durch die

von allen Seiten gegen ihre Wissensrhaft und gegen die Art und

Weise der Betreibung der humanistischen Studien andrängenden

Klagen, Ausstellungen und Angrilfe ernster und satirischer Art

unmuthig machen und erblicken darin nur eine Frucht des mate-

riellen und dem Idealen abgewandten Geistes der Zeit, der am
Ende gar die Allerthumsstudien über den Haufen werfen werde.

Wir finden diesen IMissmuth erklärlich an Rlännern, die unter der

Last eines wahrlich nicht auf Rosen gebetteten Berufs, vielleicht

noch dazu von Nahrungssorgen und Aussichtslosigkeit, so wie

durch den Hinblick auf ein küfnmerliches Alter niedergedrückt,

nun auch noch die Demüthigung erfaiiren, dass ihre erziehende

und unterrichtende Thätigkeit dem Gelächter und Spo(t preis

gegeben wird. In der That, wenn man gegen den Staub und Mo-
der der Perücken-Gelehrsamkeit zu Felde zieht, sollte man nie

vergessen, wie grossen Antheil die ganze Stellung und Lage des

Lehrerstandes an der Verküiumerung und Verbitterung mancher

Mitglieder desselben hat. Wer von der Sorge um des Lebens

Nothdurft niedergehalten wird und eine noch trübere Zukunft vor

sich sieht, wird schwerlich die Geistesfrische und Freudigkeit,

den Schwung und die Begeisterung lange bewahren, welche zu

einer gedeihlichen Wirksamkeit auf die Jugend und zu einer mehr

als mechanischen Lösung seiner Aufgabe gehören. Hätten doch

alle diejenigen, welclie über theilweise Pedanterie, ünbraiichbar-

keit, Mechanismus und Verkommenheit des Gymnasiallelirerstan-

des sich auslassen, daran gedacht, die äusseren V'erhältnisse des-

selben ui>d seine ganze in Besoldung, Beförderung, Ehrenrechten

hinter andern Ständen zurückbleibende Stellung in Betracht zu

ziehen und deren Folgen auf Charakter, Stimmung und Handha-

bung des Berufs zu erwägen! — Gewiss, sie würden müder ur-

theilen über Erscheinungen, über welche sie jetzt nur Spott und

Hohn ausgiessen, und den Gyinnasiallehrerstand mehr bedauern

als verachten! Wenn nun das am Herzen und Lebensmarke des

Lehrstandes nagende Weh in Verbindung mit den neuerdings ge-

gen die Gymnasien gerichteten Angriffen einen gewissen i\iiss-

rauth verzeihlich macht, so darf uns dies dennoch nicht verleiten,



Weber : Revision des deutschen Schulwesens. 65

dem Trübsinn nachzugeben und einen Verfall, ja wolil «rar Unter-

gang der humanistischen Studien von den reformatorischen Be-

strebungen hiiisichth'ch der Gymnasien zu befiirchten. Vielmehr

werden diese nach iiberstandener Krisis erst reclit zu FJhrc und

Anerkennung gelangen, wenn antike Humanität eine Wahrheit wird

und fürder nicht melir blos auf dem Papiere gelehrter Diatriben figu-

rirt, sondern Herz und Sinn, so wie alle Verhältnisse des Tiebens

dvirchdringt. Unser Verf. spricht die Bedeutimg der Reform ganz

klar mit den Worten aus (S. !^1): Im Sinne eines Ideales lässt

es sich gar nicht anders aufstellen, als dass die wahrhaft rein-

menschliche Bildung eines Theils auf einem universalen, hoch

und frei dastehenden Wissen, andern Theils auf einem klaren und
gesinnungsvollen Willen, einem kräftigen und begeisterten An-
triebe des sittlichen Handelns, einem musterhaften und die Pflich-

ten der Humanität praktisch erfiillenden Charakter beruht. Und
dieses heben wir mit Vorliebe um so entschiedener heraus , als

wir ein für allemal erklären müssen, dass uns der gesammte Bil-

dungswerth des Menschen gerade für die Aufgaben einer Ueber-
gangs- und Fortschrittsperiode, wie die unsre [vielmehr jederzeit

und unter allen Umständen!] sogar vorzugsweise als durch die

Idee der Humanität begeisterungsvoll und thatkräftigst angeregte

Gesinnung, Willensstärke, Aufopferungsfähigkeit bezeichnet wer-
den zu müssen scheint; so dass wir, wo wenigstens ('?) diese Ge-
sinnung fehlt, auch die universalste Geistesbildung als mangelliaft

erkennen und ihr das Durchdrungensein von der heiligen Flamme
des reinen Menschlichen geradezu absprechen." Und S. 85: „dess-
halb verlangen wir mit gutem Bewusstsein dessen, was wir wollen,

dass der wirklich Humangebildete auch einen festen Fuss fasse in

dem wahrhaft, wenn man will, in dem hausbacken Wirkliclien,

in dem Alltäglichen und Gewöhnlichen, das er ja kennen muss,
um es im Strahle einer höhern Idee zu verklären." Er bezeichnet

deshalb den Geist der klass.Vorwelt als die eine Handhabe der wah-
ren Humanitätsbildung, eine M'issenschaftlich gründliche und me-
thodische Einweihung in die räumlichen und zeitlichen Umgebun-
gen der Gegenwart als die andere. Dies Zuhausesein in Ort und
Zeit der Gegenwart müsse auf dem Gymnasium aus dem Gebiete
eines werktägigen Bedarfs in die freie Region eines universalen

und wissenschaftlich geordneten Denkens erhoben werden. Dem-
gemäss verlangt er mit Recht, dass der Humangebildete eine aou
wissenschaftlicher Grundsätzlichkeit durchdrungene Totalanschau-

ung der Verhältnisse unsers Erdballs, sowohl nach dessen Stellung

in dem gesammten Weltall, als insbesondere seiner Bewohnbar-
keit, seiner Bevölkerungsverhältnisse, der Menschenra^en und
ihrer Verbreitung, der physischen, physiologischen und politischen

Länderkunde, der wesentlichsten Productionsverhältnisse und des
Verkehrs u. s. w. besitze und auch in der ihn umgebenden INatur

kein Fremdling sei. Für diesen realen Wissensreichthum solle
W. Jahrb. f. Phil. u. Päd. od. Krit. Bibl. lid. Llll. Hft. 1. 5
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die moderne Litteratur den idealen Mittelpunkt und Halt bil-

den. Es sei gar keine Frage mehr, dass der deutsche Knabe und

Jüngh'ng an der Mutterbrust der vaterländischen Musen Nahrung

und Stärke für sein inneres Leben einzusaugen habe und ein Lelir-

cursus deutsch-classischerLettüre auf dem sehr zu rectificirendon

Fusse der antikklassischen einzuführen sei. Zur völligen Abrun-

dung der vorbereitenden Humanitälsstudicn auf dem Gymnasium
gehöre endlich der Unterricht in einer der ausländischen neuern

Sprachen, wozu wegen der Universalität ihrer Verbreitung und

wegen ihres socialen Charakters herkömmlich die französische

Sprache und Litteratur berufen sei; Italienisch, Spanisch, Portu-

giesisch und Englisch könne zwar in dem Gymnasial - Lehrplane

keine obligatorische Stelle einnehmen, doch habe der Humanitäts-

unterricht aufdie hohe Bedeutung dieser Sprachen und ihrer Littera-

turwerke aufmerksam zu machen, die Jugend zum Studium derselben

aufzumuntern und, woes angehe,ihrGelcgenheit dazu zu eröffnen.

In Betreff der Frage, wie für eine vielseitigere, auch der

Realien gebührende Rechnung tragende Bildung die erforderliche

Zeit zu gewinnen und Ueberstrengung der jugendlichen Kräfte zu

verhüten sei, geht der Verf. von dem Grundsätze aus, dass für das

Nothvvendige sich Zeit finden müsse und jeder blos gelehrte Kram,

jedes formale Wissen, das nichts als formales Wissen ist, das nicht

eine tiefe reale Beziehung auf das Menschenleben habe, als leere,

todte Prunk- und Phrasengelehrsamkeit zu beseitigen sei. Hier

treffen nun die Modificationen, welche der Verf. vorschlägt, mit

den vom Ref. in diesen Jahrbb. dargelegten Ansichten im Wesent-

lichen ganz zusammen. Er gicbt nämlich der grammatischen For-

malistik, auf welche beim lateinischen Unterrichte bisher im

Durchschnitt wenigstens drei Theile der Zeit verwendet wurden,

den Abschied und postulirt, dass der Schüler sich seine Gramma-
tik an der Hand der praktischen Leetüre selbst, aus augenblickli-

cher jedesmaliger Anschauung anlege, sammle und allmälig selbst

begründe, dass unter Beseitigung der griechischen und Beschrän-

kung der lateinischen Exercitien die Leetüre fortan Hauptsache,

die Stundenzahl für das Lateinische dem Griechischen gleichge-

stellt, und da allein das pädagogische Element den leitenden

Maassstab für beide abgebe, die formell und materiell unbestrit-

ten fruchtbarere griechische Sprache und Litteratur das Ueberge-

wicht über den lateinischen Unterricht erhalte. Denn so glauben

wir den Verf. verstehen zu müssen, wenn er sagt, dass man künf-

tighin die Präponderanz des griechischen Unterrichts auf die un-

tern, die des lateinischen dagegen auf die obern Klassen legen

solle. Unmöglich kann seinen sonstigen Aeusserungen nach

die Meinung des Verfassers eine Beschränkung der griechischen

Leetüre in den obern Klassen sein, vielmehr wird er zu die-

sem Vorschlage durch die vorgängige kritische Würdigung der

Ulis erhaltenen römischen Litteraturwerke geführt, deren Er-
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gebniss denn von der Art ist, dass nach der scharfen und etwas
einseiligen Krilik der römischen Schriftsteller fast gar kein ge-
eigneter Lesestoff — wenigstens kein ganzer Autor — für die un-

tern Klassen iibrig bliebe. Scharf und einseitig sdieint uns seine

Kritik, weil er den ('orneliusNepos, Phädrus und Eutiop geradezu
verwirft, Curlius für eine leidliche Leetüre der Anfänger, den
staatsklugen Julius Cäsar für Tertianer und Quartaner ungeeig-

net, Livius für zu umfassend und wurmstichig erklärt und so aus-

ser Cäsar, Sallust und den Dichtern nur Cicero und'I'acitus fiir die

reifere Jugend übrig lässt. Wir vermögen dieser allzu wähleri-

schen und in Betreff des Livius geradezu ungerechten Beurthei-

lung nicht beizustimmen, halten vielmehr gerade diese „blühende'''',

mehr anmuthig erzählende als kritisch forschende und in Schilde-

rung von Charakteren, Zuständen und Ereignissen so lebendige,

überall sittlich reine und den Wurm im römischen Leben andeu-
tende Geschichtsdarstellung für eine völlig gesunde und sehr pas-

sende Jugendlectüre. Diese unsere Meinung bedarf um so weni-
ger einer ausführlichem Begründung, da wohl nur Wenige dem
Urtheile des Hrn. W. in diesem Punkte beitreten dürften und Hr.
Queck erst kürzlich in einer auch in diesen Jahrbb. anerkennend
besprochenen besondern Abhandltmg das religiös- sittliche Ele-

ment des Pataviners treffend beleuchtet und sein Werk von dem
ja auch Hrn. W. zur Richtschnur dienenden pädagogischen Ge-
sichtspunkte aus als eine vorzüglich angemessene Jugendnahrung
vindicirt hat. Vergleichen wir, was der Verf. an einer andern
StclIe(S.262)sagt: „Nur mache man auch hier (beim griechischen
Unterrichte) nicht von vorn herein einen allzulangen und breiten

Kohl mit den Prämissen: man insinuire dem Zöglinge zunächst
lediglich die allgemeinsten Grundstriche der sprachlichen Auffas-
sung, bringe ihm die entscheidenden Momente des Lerngebietes
in möglichst kurzgefasster Uebersicht zur Anschauung, und gehe,
ohne sich mit allzuängstlicher Einübung des Paradigmatischen
aufzuhalten, sofort auf die lebendige Sprache in dem göttlichen

Urvater Hellenischer Geistesbildung über'-S so läuft das Kaisonne-
ment des Verf. im Grunde auf das von uns erhobene Postulat hin-

aus, die Odyssee mit den Quartanern, ja vielleicht schon mit wohl-
bestallten Quintanern zu lesen, woneben wir jedoch weder Phädrus
noch Cornelius Nepos, ja nicht einmal Eutrop für die ersten Stu-
fen des lateinischen Unterrichts ausschliessen. Es entsteht über-
haupt die Frage, ob bei der Auswahl der zu lesenden Schriftsteller

Form oder Inhalt maassgebend sein solle. Wir glauben hier, ohne
tiefer auf den Gegenstand einzugchen , unsere Meinung kurz da-
hin abgeben zu können , dass vor Allem diejenigen Autoren zu
berücksichtigen sind, welche sich in beiderlei Beziehungen empfeh-
len, wo aber Form und Inhalt auseinandergehen, d. h. bei nicht
ganz vollendeten und klassischen Schriftstellern, ist unsers Erach-
tens der gehaltvollere und dem jugendlichen Alter angemessenere

5*
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gelbst bei minder mustergiltiger Darstellung' dem gehaltlosem,

wenn auch der Form nach noch so wohlgesetzten und kunstvoll

stilisirten, vorzuziehen. In Betreff des Inhalts muss aber stets der

pädagogisch-ethische und allgemein humanistische Gesichtspunkt

der leitende sein. Wenden wir diesen Grundsatz auf die römi-

sche Litteratur überhaupt im Vergleich zur griechischen an, so

geschieht jener mit Rücksicht auf ihren anerkannt geringern ethi-

schen und ästhetischen Gehalt immer noch Ehre genug, wenn die

Stundenzahl des lateinischen Schulunterrichts der des griechischen

gleichgestellt wird, wie auch der Verf. vorschlägt. Denn insoweit

werden wir stets dem historischen und conventionellen Werthe
der lateinischen Sprache Rechnung tragen müssen , dass wir der-

selben nicht etwa weniger Unterrichtsstunden zuweisen als der

griechischen. Die Darstellung des Verf. hat den Ref daher in

seinem in diesen Jahrbb. zur Sprache gebrachten Wunsche, jeder

der beiden alten Sprachen auf dem Gymnasium 6 Unterrichtsstun-

den wöchentlich zugetheilt zu sehen, nur bestärkt. Der Verf.

macht hlernächst auf die Wichtigkeit einer naturgemässern wohl-

lautendem Aussprache des Griechischen und der frühzeitigen

Einführung in das lebendige Bewusstsein der Wortbedeutungen
aufmerksam und stellt dann geradezu den Satz auf: Flomer müsse

mit den Gyranasialzöglingen vom Anfang bis zu Ende durchgele-

sen werden. Der Verf. trifft hierin den Nagel auf den Kopf.

Nichts hat die Schüler mehr abgestumpft und gegen die altklassi-

schen Studien eingenommen, als das brockenweise Vorschneiden

und das langweilige Durch- und Wiederkäuen der Autoren, von

denen gerade so mancher in Einem Zuge durchgelesen sein will,

um verstanden zu werden. Der Verf. führt aus seiner eigenen

Erfahrung das Beispiel an, wie er als Hauslehrer mit dem jungen

begabten und feurigen Grafen Benzcl-Sternau in sechs Wochen
die Ilias, und darauf sofort in 14 Tagen die Odyssee durchgelesen.

Natürlich kann ein solcher Fall nicht als Norm dienen und darf

die Leetüre anderer Seits nicht zu einer ungestümen Hetzjagd

werden, da Alles in der Welt seine Zeit haben will. Indess be-

weiset er doch, dass, wofern immer nur Ein Schriftsteller auf ein-

mal gelesen wird, nie mehrere in derselben Sprache nebeneinan-

der, und auf den jedesmal gelesenen täglich eineStunde verwendet

wird, man füglich in jedem Seraester ein Ganzes absolviren könnte.

Bei Klassikern , wie Herodot, den Hr. W. ganz gelesen wissen

will , würde unsers Bedünkens Manches zu überschlagen und nur

durch eine vom Lehrer gegebene kurze Inhaltsangabe zu vermit-

teln sein. Ohne Zweifel — Homer in succum et sanguinem ver-

tirt und im humanistischen Unterrichte als eine geistige Potenz
aufgefasst, welche sprachlich, ästhetisch, gemüthlich den Grund-
ton des ganzen geistigen Jugendlebens bildete, müsste, wie der

Verf. sagt, in den Bildungsphasen der künftigen Pädagogik eine

neue Epoche herbeiführen und auf die Geschmacksrichtung der
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Nation von unberechenbar woliltliätigem und fruchtbarem Einfluss

sein. Das Gesunde, Ursprüngliche, Naturwüchsige im Gebiete

des Schönen würde in den Geniüthern Wurzel sclilagen und der

Verwirrung des ästhetischen Ditlicils ein Ende machen, welche

zur Zeit selbst unter verständigen und gebildeten Leuten lierrscht.

„Die Hand aufs Herz! Wie viele der Personen, welche man ge-

bildete nennt, sind irgendwie, selbst auf den tüchtigsten Gelehr-

tenschulen zu einer wirklich klaren, genügenden und durchgeführ-

ten Vorstellung:, geschweige denn zu einer praktischen Ueberzeu-

gung und Ausübung eines ästbetischen Geschmacks gelangt'? Wie
viele Deutsche sind, denen ihr Goethe, ihr Schiller, ihr Tieck, von

den neuern ihr Uückert, ihr (Jliamisso, ihr Platen wirklich eine

ästhetische Gewissheit, eine Auctorität, ein innerlich leuchtender

und sie auf sicherer Strasse des Antheils am Schönen leitender

Stern wären'?'' Angenommen nun, das Griechische würde als die

erste der klassischen Sprachen eingeführt und die lateiin'sche träte

später, etwa in Quarta, ihm zur Seite, beides mit 8 Stunden wö-
cbentlich (nach dem Vorschlage des Hrn. W.), so liält der Verf.

drei Semester, jedes zu 'l'I Wochen gerechnet, für hinreichend,

um die ungefähr zehntausend Verse der Odyssee in Quarta, die

dreizehntausend der llias in Tertia durciizulesen, wenn von den

acht griechischen Lectionen auf alle sechs Scluiltage je eine Lehr-

stunde im Homer fällt (die beiden übrigen will er der nöthigsten

Grammatik und theoretischen Uebung vorbehalten). Ja er glaubt,

dass man dieses Pensum noch in kürzerer Zeit mit Sinn und Ver-

stand und zugleich mit Gründlichkeit durchführen könne, wofern

man nur jeden über die strengste Kenntnissnalime des Dicliters

als solcben hinausgehenden IJrkläriingswust fernhalte. Hr. W.
erklärt sich demnach entschieden für eine cum grano salis aufge-

fasste cnrsorische Leetüre, mit welcher sich manche Philologen

der alten Schule noch immer nicht befreunden können. Wir wün-
schen im Interesse der Philologie selbst, dass die Zeit nicht mehr
fern sein möge, wo diese auf eine lebendige Autorenkenntniss und
Neubelebnng der Liebe zu den Alterthumsstndien gerichteten Vor-
schläge des Verf. wenn auch nicht in allen ihren Einzelnheiten,

was der Verf. ebenfalls weder erwartet noch beansprucht, so doch
ihrem Wesen und Geiste nach in Erfüllung gehen.

Die dem altklassischen Spraclielement abgewonnenen Lehr-
stunden will der Verf. dem Realgebiet des Gymnasiums zulegen,

welchem das 14. Kap. im Allgemeinen gewidmet ist. Ausser dem
üblichen Unterricht in Mathematik, Geschichte, Geographie und
Physik hält er auch eine wissenschaftliche Einführiing in die Na-
turkunde nach allen drei Reichen hin so wie das behufs einer all-

gemeinen Anschauung Mittheilbare der Chemie für erspriesslich

und würdigt auch das musikalische und technische Element (Zeich-

nen) gebührender Aufmerksamkeit. In Betreff des in der bishe-

rigen Weise nur zu oft unfruchtbar bleibenden Zeichnen - Unter-



70 Höhere Pädagogik.

richts vermissten wir die Erwähnung und verdiente Empfehlung
der in neuerer Zeit von den Gebrüdern Dupuis in Paris befolgten

und nach glaubwürdigen Zeugnissen von den erfreulichsten Er-

gebnissen gekrönten Metliode, auf welche bereits Obersteuerrath

Mohl in seinen 1845 herausgegebenen „Gewerbswissenschaftli-

chen Ergebnissen einer Reise in Frankreich'' S. 377 fF. und nach

ihm der üniversitäts - Zeichnenlelirer Lcibnitz in der Pädagogi-

schen V^ierteljahrsschrift vonSchnitzer (1847. I.Heft. S.53—77)
verdientermaassen hingewiesen haben. Da die genannte Zeit-

schrift im nördlicl)en Deutschland noch nicht so verbreitet ist, wie

sie es verdient., und also nicht Jedem zur Hand sein dürfte, so er-

lauben wir uns, aus dieser das Ungenügende der bisherigen Me-
thode überzeugend beleuchtenden Abhandlung so viel hervorzu-

heben, als hinreichen diirfte, um unsern Lesern einen ungefähren

Begriff der Dupuis^schen Lehrweise zu geben und zur Lesung des

bezeichneten Aufsatzes anzuregen. Nach Hrn. Leibnitz beginnen

die Gebrüder Dupuis den Unterricht im Zeichnen damit, den

Schüler die einfachsten geometrischen Figuren, wie Dreiecke,

Vierecke u. s. f. in Modellen, zuerst in geometrischer Ansicht,

mit weisser Kreide auf schwarz überzogene Rahmen zeichnen zu

lassen. Allmälig rückt man die Modelle aus ihrer geometrischen

Projection hinaus in eine perspectivische. Daran knüpft der Leh-
rer unmittelbar seinen Vortrag und seine Erläuterung dieser Er-

scheinungen und bringt ihm mit Hülfe des Horizonts, der Seh-

strahlen u. s. w. (alles vermittelst einer sinnreichen Einrichtung),

gleichsam handgreiflich Gesetze und Lehren der Optik bei. Von
diesen geometrischen Figuren geht er zu stereometrischen Kör-

pern, endlich zu Modellen von Säulen, Gewölben und einfachen

Ornamenten über. Im 2. Stadium des Unterrichts gehen die

Zöglinge über zum Zeichnen menschlicher Köpfe und Figuren in

Gips-Modellen, welche die verschiedenen Entwickelungspe-

rioden der Form von ihren allgemeinsten und rohesten Hauptver-

liältnissen an bis zu ihrer Vollendung und feinsten Ausbildung im
Einzelnen versinnlichen. Was das Material betrifft, womit die

Schüler ihre Zeichnungen ausführen , so ist diess je nach dem
Grade ihres Fortschritts verschieden. Im Anfang mit weisser

Kreide auf schwarz überzogenen Rahmen. Später auf Papier mit

Reisskohle und schwatzer Kreide. Fängt der Schüler an zu

schattiren, so bedient er sich hiezu nicht der langweiligen Manier
der Strichelei, sondern des Wischers , der von jeher in der Künst-

lervvelt als das beste und natürlichste Werkzeug dazu benutzt

wurde. So weit Mr. Leibnitz, welcher mit Recht rügt, dass das

Zeichnen jener colossialen Nasen und Mäuler, jener Halb - und
Dreiviertels-Gesichter, wie es bisher üblich war, nach jahrelangen

Bemühungen nicht einmal zu dem Resultate führte, auch nur einen

Stuhl oder einen Tisch nach der Natur zeichnen zu können. So
sehen wir jetzt in allen Gebieten der Wissenschaft und der Kunst
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ein Bestreben zu dem Nalurgemässen und Einfachen, welches zu-

gleich immer das Wahrste und Tiefste ist, zurückzukehren und
ohne lange Umschweife die Sache selbst unmittelbar anzufassen.

Vielleicht führt uns dies unter Anderm dahin, dass wir künftig

dergleichen neue Methoden, Erfindungen und Verbesserungen

nicht mehr von Franzosen und Engländern zu entlehnen brauchen!

Obwohl nun der Verf. trotz der Einschränkung des altklassi-

schen Sprachunterrichts die wissenschaftliche Aufgabe des Gym-
nasiums sowohl in Kenntuiss der muttersprachlichen Litteratur-

schätze als in den sogenannten Realien ansehnlich erweitert, so

will er dennoch die häuslichen Anstrengungen der Jugendwelt
keineswegs durch vermehrte Privataufgaben gesteigert wissen.

Der Ort zum Lernen sei die Schule. Das Nachstudircn, der
häusliche Fleiss, den die Jugend heutzutage bei den unermessli-

chen Lebensaufgaben der Wissens- und Berufsgebiete leider nicht

entbehren kann, vermöge nur dann wirksam und wohlthätig zu

werden, wenn er der Ausfluss freithätiger, durch entsprechende
Belehrung und Zurede, nicht aber durch Zwang, Bedrohung oder

gar durch Züchtigung vermittelter Willfährigkeit sei. Wo diese

bei einem unverdorbenen Gemüthe nicht zu erzeugen sei, da sei

entweder Untauglichkeit zu dem eingeschlagenen Studium vorhan-

den und eine Aenderung des Lebensplanes nothwendig, oder die

Schule nichts werth. Eine Masse schriftlicher Arbeiten, welche
die Schule bisher der Jugend aufgelegt, sei blosse Qual und un-
nützer Zeitverderb und namentlich die schriftlichen Strafarbeiten

zu verbannen. Hinsichtlich der Sprachstudien schlägt er vor, die

schriftliche Präparation in der Schule zu bewerkstelligen, in-

dem man den Schülern die Vocabeln mündlich vorsagt und sie in

einem genau geführten Präparationsbuch niederschreiben lässt.

Ref. hat beim Privatunterrichte die Probe damit gemacht, jedoch
dabei gefunden, da^s diese Art der Präparation zu zeitraubend

für die Schule sein würde. Wir sind daher vielmehr der Mei-
nung, die Schulausgaben der Autoren so einzurichten, dass sie das

mündliche Dictiren der Vocabeln überflüssig machen, aber auch
ausser den nöthigcn Einleitungen und sachlichen Fingerzeigen
nichts weiter als das nothwendige lexikalische Material enthalten

dürfen. Denn mit Recht dringt der Verf. darauf, dass der Schü-
ler mit Hülfe der ihm mitgetheilten Vocabeln die logische Con-
struction selbst auffinde und sich selbstthätig abmühe, das auf-

gegebene Pensum sich selbst frei vorsprechend bis zu einem
sinnklarcn in gutem, gelenkcm Deutsch ausgedrückten, zuletzt

möglichst gewandten und fliessenden Wiedergeben des Inhalts zu

gelangen. Die häusliche Thätigkeit soll nach dem Verf. in mög-
lichst vielem und sorgfältigem Auswendiglernen bestehen, Moriii

in der Knabenzeit niemals zu viel gefhan werden könne. Auch die

altgepriesene copia vocabulorum will er in Ehren gehalten wissen.

Ueberhaupt ertheilt Hr. W. hinsichtlich der Methodik und Didak-
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tik nach allen Seiten so viele und so praktische Winke, dass man
überall den bewährten Schulmann von lang^jäliriger Erfahrung er-

kennt. Und was vorzüglich für das Bedürfniss seiner reforraato-

riischen Vorschläge spriclit, ist diess, dass sie im Wesentlichen mit

den auch von andern Seiten verlangten Modificationen überein-

stimmen. Neu dagegen war dem Ref. der Vorschlag, die Schul-

jugend von allen Nachmittagslehrstunden durchaus loszumachen
und allen Schulunterricht in die Vormiltagszeit von Sieben —Zwei
mit einstündiger Pause von 11— 12 zu vertheilen, ohne Mittwoch
und Sormabends, wie bisher, zu feiern. Es ist unläugbar, dass

diese Einrichtung zur Bewahrung der Geistesfrische und Spann-
kraft von den wohllhätigsten Folgen und für Leib und Seele gleicli

gedeihlich sein würde. Jedoch besorgen wir, dass die Einführung

dieser Schulzeit auf vielerlei Schwierigkeiten stossen und in den
allgemeinen Lebensgang zur Zeit noch störend eingreifen würde,

da in bürgerlichen Maushaltungen noch keineswegs überall erst

um zwei Uhr zu Mittag gespeist wird, wie der Verf. anzunehmen
geneigt ist, sondern meist nach 1 Uhr, vielfach sogar 12 Uhr die

Essstunde ist.

Obgleich nicht zu verkennen ist, dass der Verf. die gesammte
Erziehung nach ihren verschiedenen Stufen und Arten als einen

Organismus betrachtet, dessen Gliederung in einander greifen und
in den wesentlichen Richtungen zusammenstimmen muss, so hät-

ten wir doch auch gewünscht, auf die Nothwendigkeit einer äus-

seren Darstellung und Organisirung einer solchen Einheit hinge-

wiesen zu sehen. So lange nämlich Elementar-, Bürger-, Realschule

und Gymnasium nicht unter eine und dieselbe aus bewährten
Schulmännern paritätisch zusammengesetzte Schulbehörde zu ste-

hen kommen und sich als Glieder Eines Leibes betrachten lernen,

die nicht ohne eigenen Nachtheil und Gefahr sich gegenseitig

ignoriren, verachten oder gar eifersüchtig befehden können, wird

unser Schulwesen stets nur dentraurigen Anblick der Zerfahrenheit

und Zerrissenheit darbieten, den es zeither gewährt. Wir be-

gnügen uns hier mit dieser Andeutung, da bereits Curtmann in sei-

ner Bearbeitung der Schwarz'schen Erziehungslehre S. 254 dar-

auf aufmerksam gemacht und neuerdings Schnitzer in der Zeit-

schrift für das Gelehrte- und Realschulwesen 3. Jahrg. S. 93—
106 ausführlich auseinandergesetzt hat, wie fruchtbare und se-

gensreiche Folgen eine solche Organisation der Schule für alle

Theile und nach allen Seiten haben würde.

Das Aeussere des Buches ist gefällig; nur fehlt ein Register

über den Inhalt, welches der Leser beim Gebrauche um so mehr
vermisst, da der Verf. bei der Anordnung und Durcharbeitung des

reichhaltigen Stoffes nicht streng systematisch zu Werke gegangen
ist, sondern, wie es der Charakter von ,, Ilerzensergiessuogen''-

mit sich bringt, den Strömungen seiner Gedanken sich willig über-
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lassen hat, wobei es ohne einzchie Wicderhohingen nicht abgehen
konnte.

Posen, im Januar 1848. F. A. Hoßmtum.

Deutsche Lesebücher für Gymnasien.

Die Zahl der jährlich erscheinenden Lehr- und Lesebücher

der deutschen Sprache hat seit der Zeit, dass wir unsern letzten

Bericht iiber einin^e derselben (Bd. XXXIX, Heft 3.) abstatteten,

sich nicht gemindert; sie ist im Gegentheil mit dem riescnbaft

fortschreitenden Zunehmen der didaktisch-pädagogischen Littera-

tur fast ins Unglaubliche gewacbsen , so dass eine Besprechung
aller in dieses Bereich gehörigen Schriften und Iliilfsbücher allein

schon vielleicht einen Band dieser Jahrbücher füllen würde. Wir
sehen uns daher genöthigt, bei Fortsetzung unsers Berichts über

diesen Theil des pädagogischen Schriftenthimis auf die verhält-

nissmässig sehr kleine Anzahl uns zu beschränken, die der verehrl.

Kedaction dieser Zeitschrift seit dem J. 1842 zur Ansicht einge-

sendet u. von dieser uns zu einer beurtheilenden Besprechung über-

geben worden sind, um so mehr, als wir unter diesen Lesebüchern
so ziemlich alle bisher auf diesem Gebiete hervorgetretenen ver-

schiedenartigen Richtungen repräsentirt finden. Aber eben in

dieser Verschiedenartigkeit, in dem verschiedenen Zwecke, die sie

verfolgen, und der eigenthümlichcn Art, mit welcher sie ihre Auf-
gabe zu lösen suchen, liegt auch die Schwierigkeit, sie einer ge-

meinsamen Betrachtungsweise zu unterwerfen, und wir müssen
uns daher auch diesmal begnügen, bei strengem Festhaltender
früher von uns befolgten Grundsätze, diese Lesebücher wiederum
einzeln mit Rücksicht auf den individuellen Standpunkt, von dem
aus die Vff. den Zweck derselben bestimmten, zu beurtheilen.

Eine kleine Anzahl der eingesandten Lesebücher müssen wir gleich

von vorn herein, als mehr in die Sphäre der Volksschule gehörig,

ausscheiden, um sie derBeurtheilung der für ihren Kreis bestimm-
ten kritischen Zeitschriften zu überlassen. Es sind dies folgende:

1. Das Leben in Sladl und Land ^ in Feld und JFald. Ein

Lese- und Hülfabuch zu den sechszelin Bildertafeln für den Anschau-

ungsunterricht von C. Wilke , herauj;gegeben von K. Uorviann , Di-

rector der kön. Bildlingsanstalt für Lehrerinnen und der kön. Töch-

terschule auf der P''riedrichsstadt in Berlin, Berlin, Herrn. Schultze.

]843. IV u. 92 S. gr. 8.

Ein mit den Ueberschriften ,,die Wohnstube", „die Küche",
„der Garten", „der Wirthschaftshof '•'• u. s. w. versebener Text,
der die L') Wilke'sclien Bildertafeln für den Anschauungsunterricht
beschreibt, zum Gebrauch in den Lehrstunden, in denen das Wil-
ke'sche Werk die Grundlage für die Anschauungs- und Sprach-
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Übungen bildet , macht den Inhalt dieses Büchleins aus. Die Be-
schreibungen, ursprünglich von jungen Mädchen angefertigt und
dann von Lehrern, wie es scheint, verbessert und überarbeitet,

sind etwas breit und ins Detail eingehend, tragen aber eine leben-

dige Frische der Anschauung an sich.

2. Der kleine Kinderfreund^ ein nach derFJbel zu gebrauchendesLese-

lernbuch für die Eleinentarclassen liöhcrer Schulanstalten. Von Dr.

Goithilf Löschin, Director der St. Juhannisschule zu Danzig. Danzig,

Kabu.s 1843. VIII u. 240 S. 8.

Enthält moralische Erzählungen, Fabeln, Märchen, biblische

Erzählungen und Gleichnisse, Sittcnregeln in kurzen Fabeln, Gleich-

nissen u. s. w. und einige Erzählungen aus der Geschichte, wie

Selon und Krösus, die Erbauung Uom's u. dgl. Der Verf. hat die

hier mitgetheilten Gaben selbst ausgearbeitet. Es fehlt aber sei-

ner Darstellungsweise im Ganzen an stilistischer Gewandtheit und

Ausbildung. Einen Beweis für unser Drtheil gibt gleich der erste,

ungebürlich lange und verschränkte Satz des Vorworts.

3. Lesebuch für pfeussische Schulen. Erster Theil. Für Schüler

von 6 bis 9 Jahren. Herausgeg. von den Lehrern der höheren Bür-

gerschule in Potsdam. 4. Aufl. Potsdam, Riegel. 1843. VIU u.

2-JO 8. 8.

Eine recht zweckmässige Auswahl, in welcher poetische Stücke,

wie sie für dieses Alter passen, mit prosaischen wechseln. Behufs

der üebung im Lesen sind die Stücke bald mit deutscher bald mit

lateinischer Schrift gedruckt, auch finden sich in der Sammlung,
was Ref. loben muss, Gespräche.

4. Deutsches Lesebuch für Oberclassen in Stadtschulen. Zu.'iam-

meugesteilt von Dr. Friedr. Aug. Böhme, Profe.ssor und Lehrer am

Schullehrcr-Seminar zu Weimar. Neustadt a. d. Oria, Wagner 18*3.

VIII u. 31-2 S. kl. 8.

Die Lesestücke sind nach Verwandtschaft des Inhalts unter

den drei Rubriken: „Natur'', ,,der Mensch nach seinen Gesinnun-

gen und Handlungen'' und „Gotf" in einer recht wohlgelungenen

Auswahl zusammengestellt und scheinen neben sprachlicher Ein-

Vibung zugleich den Zweck der Belehrung erreichen zu wollen.

IMitunter sind ansprechende Gedichte eingestreut.

5. Deutsche Dichtungen für die Jugend., gesammelt von einem Ver-

ein von Lehrern. 1. Cursus. 4. Aufl. Offenbach, Heineraann. 1844.

VI u. 144 S. 8.

Gedichte zum Auswendiglernen für Kinder, die, mit den ein-

fachsten, kaum 5 — 6 Zeilen langen beginnend, stufenweise zu

grössern etwas schwierigem, aber immer noch der kindlichen

Fassungskraft angemessenen aufsteigen. In die neue Auflage sind

auch hicher gehörige Poesien von F. Rückert, W. Müller, L. Dh-
land, J Kerner, A. v. Chamisso hinzugekommen, so wie einige wenige

Gedichte der Herausgeber selbst aufgenommen worden.
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Noch weniger in den Kreis der hier zu benrtheilendenSclirif-

ten g^ehören :

t). Die Materialien für Lehrer an Volksschulen^ zur Verhülung
der Thierqiiälerei. Gesammell und iierau^gegeben von der Schul-

lehrer-( "unteren/ Gesell.-chaft zu Potsdam. Mit einem Vorworte des

RegieriMiKs- u. Schulraths Striez. 3. AnH. Pot-dam, Riegel. 184H. öSgr.

Die Vff., von der Ansicht auscchcnd, dass ,,Gesetze, Verord-
nungen und wachsame Aufsiclit allein niemals einem ünfuge hin-

reichend steuern können, weicher so häufig unbemerkt oder auf

eine Weise verübt wird, dass jedes Einschreiten zu späterfolgt

oder gar nicht einmal statthaft und gegen den Böswilligen zu recht-

fertigenist" erwarten die Verhütung der Thierquälerci vorzüglich

von derEinwirkiing des Unterrichts aufWirkung u Bildung des sitt-

lichen Gefühls und haben für diesen Zweck vorliegende Materia-

lien, die aus Bibelsprüchen, Sentenzen, Sittensprüchen, Liedern,

Liederversen, Faheln so wie kurzen Erzählungen bestehen, der

Benutzung der Lehrer übergeben.

Wir gehen nun zu den in die Sphäre des Gymnasiums gehö-
rigen Lesebüchern über. Von diesen nuiss das

7. Deutsche Sprach- find Lesebuch für die Elementarclassen
der Gymnasien und Realschulen. Von J. F. Brandaucr , Prä-

ceptor. Stuttgart und Sigmaringen, Beck u. Fräniiel 1843. XVI.
u. 287 S. 8.

obgleich seine Bestimmung als für Gymnasial und Realclas-

sen bezeichnet wird, noch zu der Reihe der elementaren
Schulschriften gezählt werden. Es zerfällt in zwei Abtheilungen,

in einen grammatischen Theil (S. 1 — 44) und in das Lesebuch
(S. 47—275). In dem grammatischen Theile enthalten die ein-

zelnen Paragraphen (76) keine Regeln, sondern nur Beispiele, de-
ren Gebrauch beim Unterricht durch die jedesmaligen Ueberschrif-

ten angedeutet ist, eine Einrichtung, die Ref. sehr zweckmässig
findet, weil auf diese Weise der Absclinitt für jede beliebige Gram-
matik brauchbar erscheint. Die im Le.sebuch gegebenen Stücke
halten sich alle auf der elementaren Bildungsstufe, welchesich der
Verf. dachte, und sind bei Berücksichtigung dieses Punctes mit
Einsicht gewählt, dürften aber im Ganzen für Elemcntarclassen ,,der

Gymnasien und Realschulen'"' zu niedrig stehen. Sie passen nur

für die niedern Classen gewöhnlicher Bürgerschulen. Ein An-
hang (S.276—287) fügt noch eine Anzahl Räthsel und eine Probe
von Verschiedenheit der Wortbedeutungen hinzu. Die äussere
Ausstattiuig ist sehr anständig, besonders ist der Druck sehr deut-
lich und markirt. Einen schon etwas höhern Standpunkt nimmt
8. Das deutsche Lesebuch für die obere Classe der f ollcsschu-

len und die untern Classen der höhern Lehranstalten. Düs.-el-

dorf, .1. K. 8cl.,nib 184-2. XIII n. '299 S. 8. 10 Neiigr.,

von den Lehrern F. D. Deus, F. Ilobirk und W. Prinz zu Rheydt
gemeinschaftlich verfasst, ein. Das Buch zerfällt in zwei grössere
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Abtheilungen, eine prosaische (S. 1—238) und eine poetische (S.

2H9—299), von denen die erstere unter der aligemeinen Rubrik
Menschenleben Erzählungen, Mährchen , Sagen, Legenden,
Fabeln, Parabeln, Charakterschilderungen und Biographien, Darstel-

lungen aus der Geschichte U.Charakterschilderungen lebender Natio-

nen, dieandere unter der Ueberschrift Na t u r Scenen und Bilder, Be-
schreibungen von Naturerscheinungen ii. von Gegenständen aus den
drei Naturreichen und von Gegenden darbietet. Die zweite oder

poetische Abtheilung enthält Erzählungen, Mährchen, Sagen, Le-
genden, Fabeln, Parabeln und Iläthsel, historische Dichtungen
und Lieder, die wieder in drei Abschnilte (Vaterlands-, Natur-
und religiöse Lieder) zerfallen. Die VfF. haben, wie aus vorlie-

gendem Inhaltsverzeichnisse erhellt, sich eifrig bemiiht, durch die

Sammlung in gleichem Maasse die Geistes- und Gemüthsbildung,
wie die Erweiterung des Wissenskreises der Jugend zu beriick-

siclitigen und demzufolge verschiedenartige dem kindlichen Geiste

angemessene und verständliche Lesestücke an classischer Form
mit Abschnitten wechseln lassen , die ein hinlängliches Material

zur Mehrung der Kenntnisse für die Schüler und Anknüpfungs-
punkte zu fernerweiter Belehrung für die Lehrer darbieten. So
Mohlgcwählt im Ganzen die mitgetheilten Lese- und Lernstücke
dieser Anthologie genannt werden müssen, so finden sich doch
einzelne, die aus dem einen oder andern Grunde in diese Samm-
lung für Kinder nicht passen, z. B. S. 151 die nach seiner Thron-
besteigung an das Staatsministerium erlassene Cabinetsordre Fried-

rich VVilhelm IV. nebst dem letzten Willen Friedrich Wilhelm III.,

ferner das Gedicht „Korporal Spohn,'' was mit den sonst ausge-

sprochenen deutschen Gesinnungen der Vff. (vergl. S. 142 u. 143)
nicht im Einklänge steht, u. a. m.
9. Lesebuch Jür die preiissische7i Militärschnlen. Herausgegeben

von Dr. E. ISätebusch, Lehrer ain kön. grossen Militärwaisenhause zu

Potsdam. Potsdam, Riegel. ]841.

Das Buch zerfällt in zwei Abschnitte. „In dem erstensoll

unmittelbar auf das Vaterlandsgefühl des jungen Lesers ge-
wirkt, derselbe angefeuert werden, den Vätern, die als Muster
auftreten, in Gesinnung und Thaten, in Liebe gegen König und
Vaterland, in'rapferkeit,/\usdauer,mllitairischer Disciplin u.streng-

ster Subordination nachzueifern; denn Nichts ist für die Jugend
lehrreicher und nützlicher, als wenn man ihr würdige Vorbilder

zeigt"^ etc. Ref. theilt diese letztere Ansicht des Verf. vollkom-

men, ist aber in Beziehung auf den vorher von dem Vf. ausgespro-

chenen Satz der Meinung, dass ein so absichtliches Hinarbeiten auf

Patriotismus durch gehäufte Lobpreisungen, wie es theilweise in

diesem Buche, namentlich wo der Verf. selbst das Wort nimmt,

hervortritt, ebensowenig geeignet ist, diesen Zweck zu erreichen,

als die gewöhnlich in solchen Sammlungen mitgetheilten morali-

schen Erzählungen auf Förderung der Sittlichkeit der Jugend
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wirken. Wie gehört z. B. die spprielle Geschichte desHiihligiings.

actes des jetzt regierenden Königs mit den damals gehaltenen

Heden und Gegenreden (S XII - XVIII), wie geliören die Pro-

clamationen Friedrich Wiihehn III. beim Beginn des Freiheitskrie-

ges (S. 12— 14), oder der Kalischer Aufruf des russischen Ober-

l'eldherrn Kutusovv an die Deutschen in dieses Buch'? Dies

schlägt viel zu sehr schon in das Gebiet der Politik ein. Viel

besser hat der Verf. des vorhergehenden Lesebuchs den richtigen

Weg „Vaterlandsgefiihl und Liebe zum Kegenten zu wecken'"'

getroffen. Und wie soll man ferner Abschnitte, wie i,gute Infan-

terie geht zuweilen angriffsweise gegen Cavalerie zu Werke'"',

,,Verfassung und EIntheilung der preuss. Armee", „Etwas über
den tlnterofficierrang,'"'" mit der Tendenz, die der Verf. bei jenem
ersten Abschnitt verfolgt zu haben behauptet, vereinigen*? — Der
Inhalt des zweiten Abschnittes ist zwar etwas einseitig, doch wer-

den manche wohlgewählte Stücke mitgetheilt: Naturgeschichtli-

ches Reiseabenteuer zur See und zu Lande, Jagdscenen meist

ausserhalb Europa u. s. w. Im Ganzen aber ist die Auswahl ein-

seitig, und man sieht eigentlich nicht recht, welchen Plan derVerf.

hei seiner Auswahl im Auge hatte. Gewiss ist, dass es der Samm-
lung an Abschnitten gebricht, die sich die abermale Bildung des

jugendlichen Geistes zur Aufgabe machen.

lü. Lebeiisspiegel. Ein deutschps Lesebuch für Schule und Haus von

Dr. R. Sartorius. Abth. I. Mittelclassen. Abth. IL das Buch der

Natur. Breslau, Leiukart. 1843. 296 u. 326 S. 8. u. gr. 8.

Dieses Lesebuch bietet, abweichend von dem vorigen, fast

durchgängig wahrhaft bildende Elemente als Inhalt. Was zu-

nächst die erste Ab th eil ung des Buches betrifft, so hat der Vf.

mit Recht hier alle sogenannten malerischen Erzählungen ausge-

schlossen, weil sie bei ihrem gewöhnlichen Mangel an belebender

Kraft in der Regel mehr schaden als nützen; auch biblische Er-

zählungen fehlen, gleichfalls mit Recht, weil beide Selbstzweck
sind und nicht als Mittel des Lesenlernens gebraucht werden dür-

fen, sollen nicht höhere Interessen darunter leiden. Mit eben so

richtigem Tacte hat der Verf. die so beliebten Materialien zu Ver-
standesübungen, die Umrisse aus der Natur- und Erdkunde und
die herkömmlichen Skizzen aus der Welt- und Kirchengeschichte

weggelassen, weil, wie er treffend bemerkt, Lesebücher nicht zu-

gleich Lehrbücher für Natur- und Erdkunde und andere soge-

nannte gemeinnützige Kenntnisse sein sollen. Aber trotz dem,
dass Auszüge aus der Bibel und moralische Erzählungen diesem
Lehrbuche fehlen, zieht sich doch durch das Ganze ein recht ge-
sunder religiöser Geist, der seinen bildenden Einfluss auf die Ge-
müther der Jugend je weniger absichtlich um so sicherer äussern
wird. Dabei berührt der Inhalt fast alle Gegenstände und Le-
bensverhältnisse, die im Kreise der jugendlichen Anschauung und
Vorstellung liegen ; Erzählungen wechseln mit Betrachtungen, Na-
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turschilderungen mit Beschreibungen, schwere Stiicke mit leich-

ten, ungebundene Rede mit gebundener, Gedichte mit den ver-

scliiedenartigsten Schriftproben von meist durchweg als tüchtig

anerkannten Verfassern. Die einzehien Lebensbilder, die der

Verf. giebt, hat Hr. Sartorius besonders an die Tages- und Jah

reszeitcn angereiht und nach drei Abschnitten unter die Rubriken
„Lebensweg und Lebensziel"" (S. 1—21), ,, Lebensführer und
Erzieher^' (S. 21—134) und „das grosse Buch der Natur" (S. 134
—294) zweckmässig geordnet. Nur selten finden sich Partien,

die der Fassungskraft der Jugend weniger angemessen sind, wie

S. 92 der Abschnitt über den Begriff der allgemeinen Weltge-

gchichte und das Gedicht von Jung-Slilling. — Die zweite Ab-
theilung, für Oberclassen bestimmt, enthält bedeutend grössere

Abschnitte als die eben besprochene erste, und überwiegend mehr
Prosa als Poesie. Der Verf. scheint hier vorzugsweise die Beleh-

rung im Auge gehabt zu haben , die formale Bildung mehr der

untergeordnete Zweck zu sein. Die mitgetheilten Abschnitte sind

fast sämmtlich dem Gebiete der Erd-, Natur- und Menschenkunde
entnommen und in folgende Abschnitte vertheilt: I. Das grosse

Buch der Natur. Hier werden die Ebenen der Erde (Marsch-

länder, Steppen, Wüsten, Llanos), die Gebirge und ihre Bewoh-

ner (Schweizer Alpen, Vesuv, Sinai, das Salzbergwerk von Wie-
liczka) beschrieben. II. Die Gewässer der Erde (Quellen, iliessende

Gewässer, Strudel, Wasserfälle, das Meer, das todte Meer, See-

dienst, Seereisen, Seestürme, Eismeer u. s. w.) III. Die Luft.

(Allgemeines, dann die Malaria, die Winde überhaupt, Föhn, Or-

kan in der Wüste, Wasserhose, russische Schneestürme, Wind-
mühlen, Einfluss der Luft auf die Gesundheit u. s. w.) IV. Licht,

Feuer, Wärme (die Lehre vom Lichte, die Schönheit des südli-

chen Sternhimmels, Polarlichter, die Kreuzbeleuchtung der Pe-

terskirche in Rom, die Feuer von Baku, der Zuckerrohrbrand auf

den Antillen, der Schiffsbrand in der Seeschlacht, die Dampfma-
schine u. s. w.). V. Die Erdrinde (Bestandtheile derselben,

SündAuth, Erdbeben, Fingalshöhle, geschichtete und ungeschich-

tete Steine, Bildungsgeschichte der Erde u. s. w.). VI. Die drei

Naturreiche. VII. Das Mineralreich. VIII. Das Reich der Pflan-

zen. IX. Das Thierreich. Diese vier letzten Abschnitte, welche

die zweite Hälfte des Buchs einnehmen, behandeln die hieher ge-

hörigen Gegensländeganz in derselben Art wiejene eben specieller

beschriebenen Abtheilungen, und enthalten gleichfalls Skizzen aus

Reisebeschreibungen, Mittheilungen aus naturgeschichtlichen Lehr-

büchern und Auszüge aus Anthropologien, Psychologien etc., aber

dazwischen auch bald längere bald kürzere, für die Gegenstände

passende Gedichte und Betrachtungen. Der Inhalt ist demnach,

wie sich zeigt, sehr reichhaltig

11. Sammlung deutscher Gedichte^ welche sich zum Declamiren

in den mittlem und oberu G^mnasialclassen eignen, herausgegeben
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von Dr. K. Volckmar , Oberlehrer an dem köiiigl. Piiclago{,riuni zu II-

feid. Berlin, E. H. Schröder. 1846. VIII u. 417 S. gr. 8.

Diese Sammlung, nur Gedichte enthajtend und allein in der

Absicht zusammengestellt, einen passenden Stoff zu Declamir-

Vibungen darzubieten, gibt eine reiche Auswahl von Gedichten fast

aller Gattungen und der verschiedensten Dichter. Es sind zu die-

sem Zwecke eben so Biirger, Herder, Schiller, Goethe, Schlegel

U.S. w., die nachgerade schon zu den älteren Dichtern gezählt wer-

den, als die Dichter der neuesten Zeit, Bechstein, Castelli , Cha-

misso, Dingelstedt, Ebert, Eichendorf, Freiligrath , A. Grün, II.

Heine, Kerner, Kopisch, Lenau, J.Mosen, F. Rückert, G. Schwab,

Siinrock, Sternberg, Uhland, VogI, Zedlitz u. A. benutzt v^orden.

Mit soviel Geschick nun auch die Auswahl in vieler Hinsicht ge-

macht ist, wie denn z. B. unser Verf. alle niichterne, hohl patheti-

sche und süsslich sentimentale Gedichte, deren namentlich unsere

neueste Poesie so viele zählt, bei seiner Sammlung glücklich ver-

mieden hat, so sieht Ref. sich doch genöthigt, an dieser Antho-

logie einige Ausstellungen zu machen. Zuvörderst ist in dem
ganzen Buche kein rechter Plan sichtbar, nach dem der Verf. die

gesammelten Gedichte geordnet hat. Es findet weder ein Auf-

steigen vom Leichtern zum Schwerern, noch eine Eintheilung nach

Dichtungsgattungen oder Dichtern, noch eine Anordnung nach

einem andern Plane statt. Aber man glaube ja nicht, dass dies

in einer solchen Sammlung gleichgültig sei. Die Jugend mnss
frühzeitiggewöhnt werden. Gleichartiges mit Gleichartigem zu ver-

binden,Verschiedenartiges von Verschiedenartigem zu trennen, kurz

die erworbenen Kenntnisse immer gleich systematisch ordnen zu

lernen, und dazu kann nichts dieselbe so methodisch anleiten, als

Plan u. Ordnung, die sie in den für sie bestimmten Lehrbüchern
findet. Ein anderer Fehler ist, dass das für die Declamation

so wenig geeignete lyrische Element so überwiegend bevorzugt

ist. Hätte der Verf. z. B. die Vertheihing seines Stoffes nach den
Dichtungsarten gewählt, so würde ersehr bald diesen Lebelstand be-

merkt haben— einUebelstand.den er inderVorrede selbst und mit

Recht an den Echtermcyerschen und Schwabschen Sammlungen
tadelt. Endlich sind in die Sammlung auch so manche Gedichte

eingereiht, die wenigstens für die,,mittlem und obern Gymnasial-

classen''^ nicht recht passen. Wir rechnen dahin S. 201 das

Mä'nnlcin in der Gans, die Langbeinschcn Stücke S. Sl—35, der

Bauer und der Maler, S. 411 u. m. a. Auch von dem herrlichen

Claudius konnte der Verf wohl etwas Besseres auswählen, als den
etwas matten Witz „Wächter und Bürgermeister." Die äussere

Ausstattung ist sehr lobenswerth.

12. Deutsches Lese- und Declamationsbuch für katholische Gym-
nasien und höhere Schulen^ von Dr. JD. J. Otto, Oberlehrer am
königl. Gymnasium zu Rössel. 1. Thl. für die untern Classen.
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2. ThI. für die mittlem Classen. Königsberg, Tag und Koch. 18-J5.

13^ Bop. und 25^ Bog. gr. 8. 12 Ngr. u. 24 Ngr.

Der Verf., seit neun Jahren mit dem Unterricht in der Mut-
tersprache am Progymnasium zu Rössel beauftragt, verraisste un-

ter der grossen Anzalil deutscher Lesebiicher eine Sammlung, die

bei sonstiger Brauchbarkeit durch die Wahl ihrer Lesestücke kei-

nen Anstoss in confessioneller Hinsicht gäbe, und entschloss

sich deshalb zur Zusammenstellung dieses für katholische Gymna-
sien bestimmten, aus mehrjähriger Praxis hervorgegangenen Lese-

buchs. Ref. kann diese Klage des Verf. über den Mangel solcher,

für jede christliche Confession geeigneten Sammlungen nicht unter-

schreiben und kann zum Beweise für die entgegengesetzte Erfah-

rung Hrn. Otto auf die Mehrzahl der hier besprochenen Lesebü-

cher (z. B. Nr. 13.) hinweisen. Auch ist es in der That einem

Lesebuche als grosser Fehler anzurechnen, wenn es sich nicht auf

den Standpunkt allgemein menschlicher Bildung stellt und unge-

schickterweise confessionelle oder gar politische Elemente einzu-

mischen sucht. Wie nach unserer Ansicht beim Unterrichte, wel-

cher Art er auch sei, jede Berührung der Politik an der Schule fern

gehalten werden muss, so soll auch in ihr stets derselbe Geist des

Christeiithums, welcher ein Geist des Friedens und gegenseitigen

Wohlwollens ist, Alles durchdringen und einigen, wahre Humanität

pflanzen, den Sinn für jede häusliche und bürgerliche Tugend

wecken und dadurch den einzig haltbaren Grund der aufblühenden

Generation legen. Und auf die Förderung dieses Geistes muss

auch ein Lesebuch, wenn es seine Aufgabe erfüllen will, eingehen.

Aus diesem Grunde muss Ref. durchaus gegen alle solche Special-

sammlungcn für bestimmte Confessionen oder Stände im Allgemei-

nen sich erklären, weil sie die Jugend erst auf solche Unterschiede,

die für sich nicht da sein sollen, aufmerksam machen, und kann

auch die vorliegende Sammlung desshalb nicht gut heissen. Das

Ilauptkriterium für den Herausgeber bei der Wahl der Lesestücke

war also, wie schon augedeutet, der confessionelle Punkt; jedes in

dieser oder auch in anderer Hinsicht für die Jugend anstössige

Stück wurde mit unnachsichtiger Strenge zurückgewiesen. Im

Uebrigen verfolgte der Herausgeber die allgemein für solche

Lesebücher als zweckmässig anerkannte Tendenz, den Schüler in

die Gemülhs- und geistige Welt seines Volks überhaupt einzufüh-

ren, auf den Geschmack des Schillers bildend einzuwirken, end-

licii den Zusammenhang zwischen derSchulsprache und der Sprache

des Lebens vermitteln zu helfen. Mit Rücksicht auf diesen Zweck

war es ilim daher weniger darum zu thun. Neues und Unbekann-

tes, als Gutes und Classisches zu geben, und die durch ihren In-

lialt interessanten Gedichte wurden nach diesem Principe selbst

den nach Form vorzüglichem Erzeugnissen aufgeopfert. Im er-

stenTheile wechselt nun regelmässig Prosaisches und Poetisches

mit einander ab, jedoch wo irgend möglich so, dass ein näherer oder
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entferntererZusammenliatigdes poetischen Abschnittes mit dem vor-

angehenden prosaischen wahrnehmbar ist. Die Anordnung der

Stücke scheint fast durchgängig von der Rücksicht auf die SiiMen-

folge vom Leichtern zum Schwierigem, wenigstens für die Trosa

abhängig gemachtworden zusein, auch sind die erzählenden Stücke

zuerst, das Didaktische zuletzt und das Beschreibende mehr in der

Mitte jedes Abschnittes gestellt. Im zweiten T h e i 1 e dagegen

ist nicht blos gebundene und ungebundene Rede geschieden, son-

dern auch nach den bekannten Eintheilungen geordnet worden.

Ausserdem ist bei manclicn Stücken, in denen das Charakteristi-

sche einer Gattung nach anderuEintheilungsgründen sich prägnant

ausdrückt, oder aus andern Gründen, eine nähere Bezeiclinung bei-

gefügt, nicht sowohl um zu veranlassen, dass dem Scliüler durch
weitläufige Theorie der Unlerscliied zwischen den verschiedenen

Formen zum Bewusstsein gebracht werde, als vielmehr, dass er

denselben, wenn auch nur dunkel, durcli wiederlioltes Betrachten

fühlen lerne, wenigstens vorläufig schon auf einen dereinst zu er-

fassenden Unterschied zeitig aufmerksam werde. Der erste Theil

(für die unteren Classen) zerfällt wieder in 8 Abschnitte, von denen
der erste Gedichte von W. Hey, Krummacher, ühland, Voss,

Goethe, Rückert,Willamow, Geliert, Arndt, Claudius und aus dem
Wunderhorn, meist Lieder, und an prosaischen Stücken Mähr-
clien von Grimm, Fabeln von Lessing, Parabeln von Krummacher,
launige Erzählungen von Hebel und Anderes darbietet. Der zweite

Abschnitt enthält Gedichte von den vorhin Genannten und Aon J.

Kerner, Lehnert, Tiedge, W, Müller, A. Stöber, F. L. Stollberg,

VogI, Gleim und Tieck und Prosaische Stücke von Lessing (Fa-

beln), von Hebel u. aus den Palmblättern, Mährchen von Grimm,
Sagen von Lehnert, Naturhistorisches von Zimmermann, Schubert,

Meirotto, Schönemann u. s. w. Der dritte Abschnitt erhebt sich

schon zu biographischen Aufsätzen (Karl der Grosse von Kohl-
rausch, histor. Erzählungen und Anekdoten, Teil von Grimm,
König Friedrich und sein Nachbar, der listige Quäker von Hebel),

Naturschilderungcn (die Gegend um die Teufelsbrücke von Mei-
ners, Beschreibung einer kleinen Seereise von Klopstock u Goethe's
Briefe über seine Besuche auf dem Vesuv), Parabeln (voji Krum-
raacher und Herder), Erzählungen von Hebel, auch allemanriisclte

Gedichte desselben u. erörternde Aufsätze (Werth des Sprich-

worts von Schottel etc.). Auch fehlen Räthsel und Sprichwörter
nicht. Noch reicher ist der zvveite Theil ausgestattet. Erzäh-
lungen von Schubert, Herder, Engel, Schwab, v. Raumer, C. Wag-
ner S. 1—21 und historische Darstellungen sowohl aus der alten

als aus der mittlem und neuern Geschichte, jene aus den Quellen-
schriftstellern (z. B. Marathon und die Thermopylen aus Herodot
nach Lange, HannibaPs Zug über die Alpen aus Livius, Carthagos
Zerstörung aus Appiaji nach Lenz), diese aus Zschokke, Arndt,
Münch, Kohlrausch und Varnhagen von Ense entnommen S. 22 —

A. Jahrb. f. Phil. u. Paed. od. Kril. Dibl. Dd. LIII. Hft. I. g
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77 bilden den ersten Abschnitt. Hierauf folgen 21 Muster des

beschreibenden und schildernden Stils »ind zwar zuerst eine Be-

schreibung des Menschen als Geschöpfs der Natur und einzelner

Nationen (Italiener, Chinesen) S. 78 — 81, Charakterskizzen und
Biographien S. 82—9ß, merkwürdige Thaten und Zustände S. 97
—125 und besonderer Seelenzustände nebst einer idyllischen Dar-

stellung S. 126— 132, dann Schilderungen von Naturereignissen

und von Kunstdenkraälern S. 133— 159, Hieran schliesst sich ein

dialogischer und oratorischer Abschnitt, (z. B. Tobias Witt von En-

gel; Freiheit und Vaterland von Arndt; von der Sünde und dem
Unglück von ebendenselben; Bruchstücke aus Reden von Jacobs,

AI- Schneider, Dräsecke u. s. w ) S. lÖO— 182. Der nun folgende

didaktische Theil enthält Parabeln, meist von Kruramacher und

Herder, kleine Abhandlungen von Jacobs, Schubert, V. Reinhard,

Moser, Goethe, Herder, Claudius, Jenisch S. 183—211 u. 5. Pro-

ben satirischer Darstellung S. 212—214 machen den Beschluss.

Der poetische Abschnitt bietet in seinem epischen Theile Roman-

zen und Balladen S. 215—253, poetische Erzählungen S 254—
261, rein epische Abschnitte z. B. aus dem Cid und dem Nibelun-

genliede S.262—281, Idylle S. 282^289, in seinem lyrischen Ge-
dichte, die mehr oder weniger Beziehung auf Vaterland, Natur,

Leben, Religion u. Kunst haben S. 2.-0—321, in seinem dramati-

schen Fragmente aus Schiller's Wilhelm Teil, Prützel's Schauspiel

die Erscheinung undKörner'sZriny S. 322— 339, in seinem didak-

tischen endlich, wie im ersten Theile Fabeln S. 342— 345, Para-

beln und Paramythlen S 346—348, eigentliche didaktischePiecen

und zwar aus Rückert's Weisheit der Brahmanen und Goethe's

Eisbahn S 349 — 350, Räthsel und Charaden S. 351 und 352,

Sprüche S. 352— 359, endlich gleichsam als Anhang noch Gno-
men, Epigramme, Parabeln, Synonymen in gebundenen und unge-

bundenen Reden, woselbst Einzelnes von Kant und Ancillon mit

gegeben wird. — Die äussere Ausstattung dieses Buchs ist zufrie-

denstellend, nur enthält dasselbe ziemlich viel Druckfehler.

13. Muslei Sammlung deutscher Lesestücke aus den vorzüglich-

sten Prosaikern der iieuern und neuesten Zeit^ zur Bildung

des Geistes und Herzens der reiferen Jugend, lierausgegeben von E.

F. Zehender. Bern, Chur u. Leipzig, Dalp 1837. X u. 449 S. gr. 8.

Der Verf. dieser Sammlung, welche lauter Lesestücke in un-

gebundener Rede enthält, will dieselbe entweder als eine ergän-

zende Fortsetzung der von ihm imJ. 1834 herausgegebenen poeti-

schen Anthologie, oder als einen höhern Cursus zu Hugendubers
deutschem Lesebuche betrachtet wissen. Sie setzt demnach eine

von diesen oder alle beide zum Mitgebrauche voraus. Die Be-

stimmung des Lesebuches, welche der Verf. auf den Titel als „für

die reifere Jugend ' bezeichnet hat, ist nicht ganz deutlich und
auch in der Vorrede nicht näher erklärt. Doch scheint die

Sammlung, nach unserem Urtheil, theilweise in höheren Classen
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der Bürgerschulen oder unteren der Gymnasien, theilweise aber in

mittleren vielleicht seihst höliern Gymnasialclassen mit iNiitzcn

angewendet werden zu können. Was den Inhalt helriflt, so nm-

fasst das Buch alle Arten ungebundener Heden, welche sich IVu-

die Schulen eignen, in fünfzehn geordneten Ahtheilungen, und

enthält, wenn auch so manches in andern Chrestomathien schon

vorkommendes Stück aufgenommen ist, doch viel Neues und eine

grosse Mannigfaltigkeit des Stoffes, der Behandlung und Form, so

wie der Verfasser. Dabei sind an dieser Auswahl , wie der Verf.

ausdrücklich bemerkt, mit Strenge alle für dieselbe ungehörige,

auf Confessionsunterschiede oder politische Beziehungen hindeu-

tende Elemente fern gehalten, um dem Buche nicht den allgemei-

nen Gebrauch in einem Lande zu verschliessen , das, wie in der

Schweiz, in verschiedene politische Richtungen und religiöse /

Confessionen sich theilt. Die If) Abtheilimgen, in die der Inhalt

zerfällt, sind 1. Fabeln, von Lessing , Meissner, Pestalozzi und

Grimm; 2. Parabeln, von Krnmmacher, Herder, Gebauer, Liehes-

kind, Lavater, Schlosser undSchlez; 8. Anekdoten (wohl richtiger

Erzählungen), von Baur, Starke, Hebel, Rauschnick, van derVelde,

Schiller, Pfeffel, Houwald (nicht recht passend steht hier „der
doppelte Schwur der Reue", von Jean Paul, und die Goethe'nche

Erzählung ist ganz unpassend); 4. Sagen, Mährchen und Legenden,

von Businger, Lehnert, Crnsius, Schreiber, Ittner, Musäus, Hebel
und v. Raumer; 5. Idyllen, von Gesner u. Bronner; ti. Lebensbe-
schreibungen und Charakterschilderungen, von Kortüm, Posselt,

Müller, Sturz, Menzel, v. Platen, Hanhart, Zschokke; 7. Darstel-

lungen einzelner Begebenheiten u, Betrachtungen über dieselben,

(das Seetrefifen bei Nacht von Houwald, Tod Conradin's von Schwa-
ben und seiner Gefährteti von Raumer, die Schlacht bei Laupen
von Vögelin, über Griechenlands frühste Cultur von Herder, Re-
sultate über den Zeitraum von Alexander dem Macedonier bis auf

Augustus, desgleichen über den Zeitraum von der Theilung des

römischen Reichs bis auf Karl den Franken, beide von Pölitz,

Schlussbemerkung zu J. v. Müllers 24 Biichern allgemeiner Ge-
schichte); 8. Länder- und Völkerkunde. Naturschildcrungen, von
Bechstein, Bonstetten, Steffens,Goethe, Raumer, Heine, Hirschfeld,

Burckhardt, Bode; 9. Sprichwörter, Denkspriiche, Lebensregeln,

Aphorismen; 10. Abhandlungen und Belraclitnngen (über das

Dasein Gottes von Kant, dasselbe von Niemeyer, Gott ist die Liebe
von Zolllkofer, von der besten Art über Gott zu denken von
Klopstock, Psalm von Wieland, Abendbetrachtung von Fritsche,

Unsterblichkeit von Spalding, der moralische Sinn von Eberhard,
Wahrheit von Lavater. vom Unglauben von Hüffell, was bestimmt
unsern Wirkungskreis'? von Garve, der Sinn für die Natur von
Reinhard, die Kunst das menschliche Leben zu verlängern von
Hufeland u. s. w.); 11. Briefe; 12. Selbstgespräche von Ehren-
berg, Starke und Bechstein ; 13. Wechselgespräche von Wessen-

0*
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bcrg, Starke, Engel und Klopstock ; 14. Reden, z. B. von der Hei-

ligkeit der Schulen von Herder, Rede Papst ürban's II. auf der

Versammlung zu Clerraont; endlich 15-. Humoristische Aufsätze

{*?!), die Neujahrsnacht und der nächtliche Traum von Jean Paul.

— Diese Angabe des Inhalts wird dem Leser einerseits unser oben

abgegebenes Urtheil über den Reichthiira der Sammlung bestäti-

gen, andererseits aber auch einen Tadel, den wir oben schon an-

deuteten, als begründet herausstellen , dass nämlich der Verf. mit

zu wenig sicherer Bestimmtheit den Standpunkt, für den sein

Buch sich eignen soll, sich gedacht hat. Aus dieser Unklarheit

ist die bunte Mischung von schwierigen und leichten Lesestücken,

die völlig unvereinbar auch selbst für die weiteste Classensphäre,

die man annehmen mag, sich gegenüberstehen und den Gebrauch

des Buches entweder sehr erschweren, oder einen Theil des In-

halts für den betreffenden Schülerkreis ganz unanwendbar machen.

So sind die Fabeln, Parabeln, die Anekdoten, die Sagen, Mähr-

chen Legenden, Sprichwörter für das Verständniss der Schüler

höherer Bürgerschul- oder niederer Gymnasialclassen ganz geeig-

net während die Abhandlungen , Betrachtungen und Reden ein

Publicum voraussetzen, wie es nur die Prima, zum Theil die Se-

cunda eines Gymnasiums bilden kann. Wollte man übrigens auch

zu Gunstendes Vf.'s annehmen, dass das Buch für die Dauer des

Durchgangs der Gymnasialschüler durch alle Classen bestimmt sei,

so steht hinwieder der Einwand im Wege, dass für diesen Zweck

der Stoff bei aller Mannigfaltigkeit nicht ausreichen und die Mit-

telstufe namentlich fast gar nicht berücksichtigt sein würde.

14. Deutsches Lesebuch für untere Classen. Von Dr. Mager. 1.

u. 2. Cursus. Stuttgart, Cast'sche Buchhandlung. 1841. XII u. 264,

XII u. 383 S. gr. 8. Auch u. d. Tit. : Deutsches Klementarwerk

(Lese- u. Sprachbuch) für untere Gymnasialclassen, h. Bürger- (Real-)

schulen, Cadettenhäuser, Institute und Privatunterricht von Dv. Mager

1. Thl. 1. u. 2. Bd. u. s. w.

Diese für Schüler zwischen zehn oder eilf bis zwölf oder

dreizehn Jahren bestimmte Sammlung zeichnet sich eben so durch

Zweckmässigkeit der Zusammenstellung, als Reichthum und Man-

nichfaltigkeit des Inhalts aus. Zwar gehört als Ergänzung zu der-

selben eigentlich noch ein zweiter, gleichfalls in zwei Cursus zer-

fallender Theil, der, nach des Verf's Angabe, eine elementar-

methodische Anweisung 1. zur Sprachlehre, 2. zur Sprechkunst

und 3. zur Verständniss der Bedeutung und Bildung deutscher

Wörter enthält, die dem Ref. nicht mit zugesendet worden ist:

aber auch abgesehen von dem noch umfassenden Nutzen, den die

vorliegende Sammlung in Verbindung mit dem Sprachbuche durch

ihre gegenseitigen Beziehungen auf einander leisten mag, kann

Ref. die grosse Brauchbarkeit derselben auch zu dem Zwecke

eines selbststandigeu Lesebuchs vollkommen verbürgen. Eine
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"kurze Inhaltsang;abe wird dem Leser über die oben ausgesproclie-

nen Vorzüge des Buchs selbst ein Urtheil verschaffen. Der erste
Cursns tlicilt sich in drei Bücher, von denen das erste unter der

Kubrik: „Dichtungen des deutschen Volksgeistes", a) Mährchen,

von den Gebrüdern Grimm; b) Mythen, von ebendenselben; c)

Sagen, desgl., unter der Kubrik: „deutsche Kunstdichtong'"' und

zwar Ä. didaktische, a) Fabeln von Lichtwer, Geliert, Vi'^eisse,

Michaelis, Pfeffel, Tiedge, Rückert und Lessing, b) Parabeln, von

Krummacher, c) Räthsel, von Schiller; B. erzählende Poesie: a)

Balladen, Romanzen, Erzählungen, von verschiedenen Dichtern,

b) Legenden, von Herder, Goethe, Kosegarten, Kalk u.L. Schefer,

c) Schwanke des rheinischen Hausfreundes (Hebel); endlich C.

Lieder, von Hölty, Voss, Arndt, Lhland, Claudius, Bürger u.s.w.

die Welt der Dichtung darstellt. Das zweite Buch gibt unter

den Titeln: L das Universum, 2. die Erde, 3. Pflanzen u. Thiere

allerhand interessante Beschreibungen aus der natürlichen Welt,

von Hebel, Schubart, Zimmermann, G. Forster, Erhard, Funke u.

A. (30 Abschnitte); das dritte Buch endh'ch enthält Darstellun-

gen aus der sittlichen Welt, in (30) Erzählungen von Hebel, Campe,
Fr. Jacobs, Schubert, Pustkuchen-Glanzow u. s. w. Im zweiten
Cursus sind die Hauptgattungen poetischer und prosaischer

Kunst, deren vorläufige Keuntniss der erste Cursus nur vorbereitet

hatte, bereits vollständige Vertreter, und es finden sich in 6 Bü-
chern die Abtheilungen: Episch, Historisch, Lyrisch, Oratorisch,

Dramatisch und Didaktisch. Dabei ist, um das Gefühl der Ver-

wandtschaft der verschiedenen poetischen Gattungen mit den
betreffenden prosaischen zu wecken, das Historische dem Epischen,

das Oratorische dem Lyrischen, das Didaktische dem Dramatischeu

angeschlossen worden. Ausser den schon im vorigen Cursus dage-

wesenen Rubriken (Balladen, Mährchen etc.) erscheinen nun hier

auch Idyllen (von Karol. Pichler, Voss und Hebel), Beschreibun-

gen von Sitten und Zuständen (von Jos. v. Hammer, Lenz, Stol-

berg, Pückler, Job. Schopenhauer, Elise v. d. Recke, Luden, J.

Moser, Goethe und Forster), Erzählungen von Ereignissen und
Thaten aus dem Alterthume, aus dem Mittelalter und der neuern
Zeit (aus den Classikern, Schriftstellern des Mittelalters, Johannes
Müllerund neuern Historikern), Reden, Briefe und dramatische

Stücke (aus Schiller, Grabbe, Immermann und Uhland). Die

Auswahl ist auch in diesem Cursus durchgängig mit Geschmack
und pädagogischem Takte gemacht. An diese beiden Curse reiht

sich als ein dritter höherer, mit welchem zugleich das Lesebuch
abschliesst:

15. Deutsches Lesebuch für untere und mittlere Classen von Dr.

Mager. 3. Bd. Stuttgart, Cast'sche Buchhandlung. 1844. XXIV ii.

756 S. gr, 8. Auch u. d. Tit. : Deutsches Elementarwerk (Lese- u.
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Lehrbuch für Gymnasien und h. Bürger- (Real) schulen. 1. ThI.

3. Bd. u. s. w.

Diese Sammlung schliesst sich eng an die beiden vorange-
henden an., bildet sonach den dritten Cursus in der Reihe dieser

Lesebücher für die unteren und mittleren Classen, und ist für Schü-
ler und Schülerinnen von 12— 15 Jahren bestimmt. Die eidogra-

phische Anordnung, nach den Dichtungs- und Redegattungen,
welche in den beiden ersten Cursen bereits vorbereitet worden
war, ist auch hier befolgt und erscheint in ganzer Strenge und so
vollständig, dass sie den Lesern dieses Cursus durch die Beriick-

sicbtigung classiscber Werke der alten Classiker nicht blos eine

Anschauung der organisch -historischen Entwickelung der deut-
schen Litteratur, sondern auch ihres Verhältnisses zu den altclas-

sischen Musterwerken darbietet. Der sehr reichhaltige Band zer-

fällt in zwei Ilaupttheile: Poesie und Prosa. Von dieser hat die

erstere wieder in drei Abtheilungen: I. Episch. A. Rein Episch:
a) ans der neuern Zeit, und zwar in gebundener und ungebunde-
ner Rede, b) aus dem Mittelalter (arabisch, von Rückert), c) aus

dem Alterthume (hellenisch, aus der Odyssee). B. Lyrisch-episch:

a) Balladen, b) Rhapsodien, c) Romanzen und Legenden, d) poeti-

sche Erzählungen. C. Didaktisch-episch: a) Fabeln, b) Parabeln
und Paramythien , c) didaktische Erzählungen. II. Lyrisch.

A. Rein-Lyrisch, nach den drei Rubriken: „Natur", „Leben'" und
„Gott"' vertheilt. B. Episch -Lyrisch. C. Didaktisch -Lyrisch

(Sprüche und Bruchstücke von Goethe, Gedichte und Epigramme
von Schiller; die Weisheit der Brahmanen von Rückert). III. Dra-

matisch. Der zweite Haupttheil „Prosa^* zerfällt gleichfalls in

drei Abtheilangen: I. Historisch. A. Naturbeschreibung (Himmel
und Erde; die Reiche der Natur; Gewinnung, Verarbeitung und
Benutzung der Naturproducte); B. Weltbeschrcibung, 1. geogra-

phisch, 2. ethnographisch, •^. statistisch ('. Geschichte (Personen;

Ereignisse undThaten; Zeiten). II. Rhetorisch. A. die Rede
(paränetisch, politisch , epideiktisch). B. Der Brief (historisch,

didaktisch, rhetorisch). C. Die Tendenzschrift (Proclamation,

Flug- und Zeitschrift u. s. w., Satire). III. Didaktisch mit den Un-
terabtheilungen: Dialog, Vortrag und Abhandlung. Ref. hat ab-

sichtlich den Inhalt so vollständig hier mitgetheilt, theils um hier-

durch den Lesern eine Einsicht in die Reichhaltigkeit des Buchs

zu gewähren, theils um die von dem Verf. des Lehrbuchs neu ver-

suchte Theorie der Litteratur zu ihrer Kenntniss zu bringen. Was
die Auswahl betrifft, so müssen wir dieselbe für buchst zweckmäs-
sig erklären. Man findet soviel Schönes und Tüchtiges hier ge-

sammelt; zu altem Bewälirten ist so viel neues Treffliches hinzu-

gefügt, dass diese Sammlung nach allen Seiten hin dem Bedürf-

nisse der bezeichneten Classen vollkommen entspricht, ja sogar

mit Nutzen bis in höhere Classen hinauf gebraucht werden kann.
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Wie wir als grosse Vorzüge des Buchs seine streng systematische

Anordnung, und die überall selbst in Kleinigkeiten sichtbar hervor-

tretende pädagogische Tendenz anerkennen und in dieser Hinsicht

zum Muster empfehlen müssen, so können wir nicht verschweigen,

dass dasBucli auch durch äussere Ausstattung und Correctheit des

Drucks sich auszeichnet.

16. Deutsches Lesebuch von Dr. K. E. P. tVackernagel. 3 Thie.

Zweiter unveränderter Abdruck. Stuttgart, Liesching. 1843. VI u.

247. VI u. 259 und VI 253 S. gr. 8. Dazu gehört als vierter Theil,

für Lehrer : Der Unterricht in der Muttersprache von Dr. K. E. P.

Wackernagel u, s. w. Ebendas. VI u. 108 S. 8.

Auch diese Sammlung gehört zu den ausgezeichneteren Lese-

büchern, die wir bis jetzt in unserer pädagogischen Litteratur be-

sitzen. Weder nach Chronologie noch nach Redegattungen, noch
nach denUiitcrscheidungen vonPoesie und Prosa geordnet, scheint

sie bei der bunten Reihe, in welcher die gegebenen Abschnitte

hinter einander auftreten, nur den pädadogischen Zweck der pro-

gressiven Aufeinanderfolge vom Leichtern zum Schwerern sich zur

Hauptaufgabe gemacht zu haben — ein Verhältniss, welches we-
nigstens in dem Standpunkte der einzelnen Theile zu einander

sich deutlich kund gibt. Dabei findet, trotz der scheinbaren Ord-
nungslosigkeit, in welcher die Stücke nach einander folgen, den-

noch unausgesetzt eine Beziehung der einzelnen Abschnitte zu

den benachbarten statt, namentlich wird man stets eine gewisse
Verwandtschaft des gewählten poetischen Stücks mit den prosai-

schen wahrnehmen , wie denn übrigens auch durch das jedem
Theile beigegebene Register es dem Lehrer leicht gemacht ist,

eine seinem Lehrgange oder der Fassung seiner Schüler passende
Anordnung der Stücke selbstständig vorzunehmen. Die Auswahl
der Abschnitte ist eben so reich als mannichfaltig, und Referent
wüsste keine der für die Jugend gehörigen Rede- und Dichtungs-

gattungen, die hier nicht bestens vertreten wäre: Mährchen, Fa-
beln, Idyllen, Sprüche, Räthsel, Lieder und andere passende lyri-

sche Poesien finden sich hier eben so gut als Anekdoten, kleinere

und grössere lehrreiche Erzählungen, naturhistorische Schilderun-

gen, geschichtliche Darstellungen, Gespräche und Auszüge aus

Dramen. Neben dem Ernste ist auch der Scherz, neben der Er-
regung höherer heiliger Gefühle, da Erheiterung durch humori-
stische lustige Stücke nicht vergessen, wie die Mittheilungen aus

Münchhausen und Jean Paul bezeugen. Ueberhaupt durchzieht
das Ganze ein schöner Geist edler Gemüthlichkeit, strenger Reli-

giosität und inniger Vaterlandsliebe. Für diese letztere wirken
namentlich die mehrmals eingestreuten Stücke in älterem Deutsch
und in neuern Mundarten, die in einzelnen Bruchstücken gegebene
Geschichte der Freiheitskriege und die historischen Darstel-

lungen überhaupt, die sich im Allgemeinen nur auf deutsche Ge-
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sdiiclitc beziehen. Zu diesen Vorzügen kommt hinzu , dass die
mitgetheilten Abschnitte aus unsern besten Classikern und bewähr-
testen Jugendschriftstellern entlehnt und alle so zweckmässig aus-
gewählt sind , dass sie die Jugend auf leichte, angenehme Weise
in unsere Litteratur einführen und dem Geschmacke derselben
ohne künstliche Absichtlichkeit eine wünschenswerthe Richtung
geben. Endlich ist auch, was bei einem Schulbuche stets von
A^ ichtigkeit ist, die Ausstattung des Buches durch Correctheit des
Drucks und Schönheit der äussern Erscheinimg ausgezeichnet.

—

Was den „vierten Theil für Lehrer '•' betrifft, so dient derselbe
theils speciell als methodische Anweisung zum Gebrauche des
Lesebuchs, theils enthält er die Erörterung mehrerer wichtiger,

den deutschen Sprachunterricht betreffender Ansichten, in einer

Weise, die, man mag einzelne Meinungen des Verf.'s nicht thei-

len, jedenfalls sehr anregend und belehrend ist.

17. Die poetische Litteratur der Deutscheti von ihrem Beginn
bis auf die Gegenwart^ in ausgewählteii Beispielen, chronologisch

geordnet für höhere Schulen und zum Selbstgebrauch von Heinrich

hüster. dessen, Heyer. 1846. 51 1 Bogen 8. 1 Thir. 25 Ngr.

Vorliegende Schrift gehört weniger in die Reihe derjenigen

Sammlungen, die durch ihren Stoff die formellen Zwecke des deut-

schen Sprachunterrichts unterstützen sollen, als vielmehr zu denen,

weiche entweder selbst ein lebendiges Gesammtbild der deutschen
Litteratur aufstellen, oder die aufSchulen übcrLitteraturgeschichte

zu haltenden Vorträge durch geeignete Beispiele zu erläutern und
zu veranschaulichen bestimmt sind. Zu diesem Zwecke hat der

Verf. nach einem Verfahren, das man hier gewöhnlich einschlägt,

aus den Schriftstellern der ältesten, nachfolgenden und neuesten
Zeit eine Menge Probeslücke raitgetheilt, bald kürzere und län-

gere Fragmente aus grösseren Schriften, bald ganze kleinere

Schriften. Der Sammlung sind daher die Vorzüge der Mannich-
faltigkeit und Reichhaltigkeit nicht abzusprechen und sie wird
namentlich beim Vortrag der Geschichte der deutschen poetischen

Litteratur, da sie fiir die versificirten Dichtungsgattungen aus den
verschiedenen Perioden hinlängliche Proben bietet, mit Nutzen
angewendet werden können. Andrerseits kann Ref. jedoch einige

Liebelstände, an denen das Buch leidet, nicht verschweigen. Wir
wollen es gern übersehen, dass der Herausgeber noch immer an

dem alten Unterschied \on Poesie und Prosa, womit er Verse und
ungebundene Rede meint, festhält, da doch die deutsche Littera-

tur, wie jede andere, nicht anders als in poetische und Wissenschaft^-

liehe abgetheilt werden kam«, viel tadelnswerther ist das willkür-

liche ungleiche Verhältniss, in welchem die einzelnen Perioden bei

dieser Auswahl berücksichtigt sind. Während nämlich die soge-

nannte alldeutsche Litteratur bis zum fünfzehnten Jahrhundert nur

Ü4 Seiten, das isechszchnic und sicbenzelmte nur 50 cinniraml,
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räumt er dem achtzehnten 372 und dem neunzehnten gar 304 Sei-

ten ein. Dicss hat darin seinen Grund, dass der Herausgeber in

dieser letzten Periode, dem neunzehnten Jahrhundert, nicht weni-

ger als acht und fiiiifzig Dichter vorführt, die er zur Ehre der

Classicität fiir berechtigt hält, darunter z. B. Alfred Meissner,

Moritz Hartmann, Franz Dingelstedt, Gottfried Kinkel, Adolph

Stöber, Ludwig VViehl u. A., und dass er Friedrich Uückert allein

soviel Blätter gegönnt hat, als der ganzen altdeutschen Litteratur.

Dabei finden sich in diesem altdeutschen Abschnitte noch überdies

eine Anzahl von Mittheilungen, die kaum der deutschen Litteratur

überhaupt, ganz gewiss aber nicht der poetischen Litteratur ange-

liören, z. B. eine Probe aus dem bekannten St, Galier Vocabel-

huche, ferner mehrere Bruchstücke aus der Ulphilas Bibelüber-

setzung, Erläuterungen des „Vater Unser", eine Teufelsentsagung,

ein Judeneid,— alles Stücke, von denen man nicht recht begreift,

wie sie in ein Handbuch der „poetischen Litteratur" kommen.

Was das Aeussere des Buches betrifft, so ist Druck und Papier zu

loben.

Leipzig. Dl' Richter,

Schul- und Universitätsnachrichten, Beförderungen

und Ehrenbezeigungen.

[Fortsetzung des im vor. Heft abgebrochenen Art. aus Bayern.]

Amberg hat an der theol. Section die Proff. Loch , Reischl und Eu'

gelmann ; an der philos, die Proff. Furtmaier , Hubmann , Hainz und

Fßauni; Sporrer erhielt eine Pfarrei; ihn ersetzte Engelmann: am Gym-
nasium die Proff. Merk fiir IV., Unhold für III., Mayer für II., Trieb fiir

I., Schmidt für Religion und Dr. BiscJwff fiir Mathematik und Geogr. ; an

der latein. Schule die Studienlehrer Wijling fiir. IV., Wetlc für III., Seitz

für II., Mauler und Bohrer iür I, in 2 Abthi. Das Programm „Heber

Zweck und Art des mathematischen Unterrichtes an den GymJiosien^''

schrieb Dr. Bischoff, Er bezeichnet kurz die schiefen und feindlichen An-

sichten vom mathematischen Studium, die ältere und neuere, angeblich

durch Ohm geförderte Methode, den Gegenstand jenes an den Gymna^
sien und den verderblichen Mechanismus der älteren. Unter Angabe von

wenig Neuem schildert er den geringen Nutzen jenes und mit Anführung

von Schelliiig'schen Sentenzen die Vortheile des gründlichen, durch ei-

gene Kraft bethätigten Studiums und will er den Contrast zwischen bei-

den INlethoden sowohl in der Algebra als Geometrie darlegen, was ihm

jedoch nicht gelingt, weil er in das eigentlich pädagogische Element der

analytischen Methode gar nicht eingeht; freilich hat es auch Ohm hieran
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oft versehen, wie an andern Orten nachgewiesen wurde. Der Verf. sagt,

nach der älteren Methode wurde eine Masse von Definitionen vorausge-

schickt, welche oft gar nicht hierher gehören. Diese Behauptung hätte

er näher erörtern sollen. Allerdings müssen für jede Disciplin, z. ß. für

das Verändern der Zahlen, gewisse allgemeine und übersichtliche Erklä-

rungen mitgetheilt und aus der Verbindung ihrer Merkmale zu positiven

Sätzen jene überall anwendbaren, völlig elementaren, daher jedem ein-

leuchtenden Hauptwahrhei^en, Grundsätze, abgeleitet werden, weil sonst

die ganze Grundlage der Ohm'schen Methode verloren geht und nichts

weniger als jene Selbstständigkeit, jenes Vertrauen zum eigenen Wissen,

jene wirksame Liebe zur Wissenschaft, in welche Ohm die Möglichkeit

d^'S erfolgreichen Unterrichtes setzt, gewonnen wird. Mit Buchstaben

lässt sich allerdings nicht rechnen, aber jede Veränderungsart formell

darstellen, um den jugendlichen Geist vom Besonderen zum Allgemeinen

zu erheben. Für Algebra möchte er lieber „höhere", warum nicht „all-

gemeine?" Zahlenlehre gesagt haben. Jener Begriff hat weder eine

wörtliche noch sachliche, daher keine wissenschaftliche Bedeutung. Mit
einer Zahl kann eine zweite verbunden werden, ohne zu rechnen, weil

die formelle Operation nichts weniger als ein Rechnen, sondern das Bild

des Gedankens ist. Was er hie und da von Schelling anführt , hat oft

nur entfernten Bezug und passt in der Hauptsache manchmal gar nicht,

weil gerade Schelling es ist, welcher mit den Begriffen der Grössenlehre

ein oft undeutliches Spiel treibt und keineswegs zu den mathematischen

Grundsätzen gelangt. Hätte der Verf. statt dieser Anführungen an einer

oder anderer Disciplin den Weg gezeigt, wie die Schüler zu allgemeinen

Grundsätzen als Anhaltspunkte für die Begründung der Hauptlehrsätze

gelangen, so würde er ungleich mehr erzielt haben. Er sagt wohl, dass

die Schüler bei einem Durchführen auf solche Weise viel gewönnen, be-

zeichnet aber nicht gehörig, worin diese Weise besteht. Statt dieser

Versprechungen zeige man an einer Operation , wie für die wissenschaft-

liche Bildung der Schüler ein Grosses geleistet werde und worin das

Wesen der neuen Methode bestehe, vielmehr wie sie bethätigt werde.

An der Subtraktion, Potenziation u. dgl. konnte dieses leicht und einfach

geschehen, bevor zu der Geometrie (und nicht auf die Geometrie, wie

der Verf. sagt) übergegangen und an einzelnen Discipliiien derselben das

Wesen einer fruchtbaren Methode für den mathemalischen Unterricht ge-

zeigt werden soll. Dieses geschieht aber auch hier wieder nicht, viel-

mehr findet man allgemeine wortreiche Phrasen, welche den Anforde-

rungen nicht entsprechen und in das Charakteristische der Sache nicht

recht eingehen. Er sucht zwar die Vorzüge der sogenannten Synthesis

vor der Analysis für den geometrischen Unterricht in der Schule zu be-

gründen und erreicht auch den Zweck im Allgemeinen (weil unter den

wahren Mathematikern, welche zugleich die pädagogischen Anforderungen

an die Bearbeitung der mathemati.>ichen Disciplinen im Auge haben, hier-

über kein erheblicher Zweifel herrscht) ; allein er fasst den Charakter der

Synthesis etwas einseitig und übersieht das analysirende Wesen in dieser

fast ganz. Auch berichtet er falsch , der Unterricht in der Geometrie
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beginne in den bayerischen Gymnasien erst, nachdem die (sogenannte)

Algebra vollständig gelehrt sei; denn nach der Instruction, wonach der

mathematische Unterricht zu ertheilen ist, sollen in der 2. Klasse die Ge-

setze des Potenzirens und Radicirens, die Lehre von den Potenz- und

WurzelgrösstMi und quadratischen Gleichungen, in der 3. Klasse die Lehre

von Pro|)ortionen , Progressionen und ihren Anwendungen auf Zinseszins-

rechnungen und in der letzten Klasse die der Logarithmen entwickelt

werden. Nun gehören diese arithmetischen Disciplinen zur sogenannten

Algebra, mithin würde mit dem geometrischen Unterrichte höchstens in

der 4. Klasse begonnen. Nach jener Instruction geschieht es aber schon

in der zweiten Klasse mit den ersten Elementen der Planimetrie. Die

FVage wegen paralleler Betreibung des arithmetischen und geometrischen

Unterrichtes beantwortet sich selbst einfach dahin, dass der letztere in

den Anschauungen und jenen ersten F]lementen in der 2. Klasse bei einer

Wochenstunde ganz zweckmässig und absolut zu ertheilen ist; die zwei

anderen Stunden verbleiben dem arithmeti-chen Unterrichte, welcher in

der 1. Klasse sich sehr vorarbeitet. Uebrigens hätte der Verf. kurz be-

leuchten sollen, dass jene Instructionen dem Wesen der Mathematik ganz

zuwiderlaufen , sihr viele INlissgrilTe enthalten nnd das an und für sich

fast ganz unbrauchi)are Lehrbuch jenen oft widerspricht. Er hat seine

Aufgabe hier durchaus nicht gelöst und eine Sache übergangen, welche

den verderblichsten Krebsschaden des mathematischen Unterrichtes an

den bayerischen Gynmasien enthält. Richtig ist seine Bemerkung über

den fast gänzlichen Mangel an logisch-richtiger Durchbildung der Geo-

metrie. Allein warum erhebt er Tadel über das Lehrbuch Köberlein's,

da es in den bayerischen Anstalten nicht gebraucht werden darf? Warum
weiset er die groben Missgrilfe in dem eingeführten Lehrbuche nicht nach?

Warum stellt er statt jenes Tadels nicht kurz die Haupt- und Nebenideen,

die sie beherrschenden Begriffe und üire erklärenden Merkmale dar und

warum zeigt er nicht, dass die ganze Synthesis auf den umfassenden Er-

klärungen und den in ihnen liegenden Grundsätzen beruht? Warum zeigt

er diese Entwickelungsweise nicht an einem Beispiele z. B. an dem

ersten Lehrsatze der Winkellehre, nämlich dass die Summe der Neben-

winkel zwei Rechten gleich ist? Es wäre über die einzelnen Angaben

des Verf. z. B. wegen der Aehnlichkeit, Congruenz, Bestimmungsele-

mente der Figuren u. s. w. gar viel zu erinnern ; allein es muss der Kürze

wegen unterbleiben. Nur die Bemerkung des Verf. verdient noch eine

Rüge, dass die Stellung der Lehre vom Kreise in der Geometrie eine

ganz einfältige sei. Mögen sich die Verf. von geometrischen Lehrbü-

chern bei dem Verf. für dieses Lob bedanken. Rec. ist mit jener Stel-

lung auch nicht zufrieden, will aber das Unzweckmässige der Sache nicht

einfältig nennen. Wäre der Verf. mehr in das Charakteristische der Me-
thode des mathematischen Unterrichtes eingegangen, so hätte er sich

mehr Lob erworben. — Ansbach hatte am Gymnasium zu Proff. für

IV. Dr. Bonchard (Schulrath), für IIT. Dr. Elsperßcr (zugleich Studicn-

rector und Religionsl.), für II. Dr. Jordan^ für I. Fuchs, zugleich Lehrer

der franz. Sprache , für Mathematik und Geogr. Dr. Friederich ; an der
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latein. Schule die Studienl. für IV. Blaurcr^ für. III. Dr. Iloffmann, für

II. Krauss und für I. Dr. Schrcil'cr. Herold wurde nach Nürnberg an

das Gymnasium und Jlavtuvg an die latein. Schule daselbst befördert.

Für die übrigen, nicht obligaten Unterrichtszweige ist gesorgt. Das

Programm, von Dr. Elspcrger, handelt über Gymnasialreform. Es war

2U erwarten , dass die Bemerkungen über die Umgestaltung oder Verbes-

serung der vaterländischen Gelehrtenschulen in Folge der im Eingange

des Berichtes über diese erhobenen Tadel und Forderungen, in den Pro-

grammen als Gelegenheitsschriften sich häufen würden. Der Verf. hält

das Verlangen nach theilweiser oder völliger Umgestaltung für natürlich,

weil unsere reformlustige Zeit so viele Gebrechen erkennen wolle, wel-

che theils in Uebergängen der Leitung von Anstalten in verschiedene

Hände, theils in gebrechlichen Lehrern, theils in geringem Entsprechen

der Erwartungen von Seiten der Schüler, theils in einem aus pädagogi-

schen Principien erklärbaren Stillstehen der Anstalten und Schüler, theils

in dem Verschiedenen der an Gymnasien oder im öffentlichen Leben ge-

bildeten Schüler, theils im Charakter der älteren Gymnasialschüler, theils

in anderen Verhältnissen zu suchen sind. Nur seien die Gymnasien in

sofern im Nachtheile, als sie keine parallelen Anstalten hätten, woran

eie ihre Früchte zu vergleichenden Maassstäben machen könnten, indem

die Gewerb- und polytechnischen Schulen noch zu jung seien, als dass

man über ihre Wirksamkeit ein vollgültiges Urtheil abgeben könne. Jene

hätten also für ihre Früchte an diesen keinen Gegensatz. Als ersten

Vorwurf berührt der Hr. Verf. geringe Fortschritte in der geistigen Ent-

wickelung bei vielen Gymnasialschülern. Einzelne scheinen allerdings

mehrere Jahre still zu stehen, wovon der Grund in der Natur des jugend-

lichen Geistes liegt, indem manche Schüler indolent, oder nur für prak-

tische Berufsarten empfänglich sind , manche als Knaben mehr leisteten

als in reiferen Jahren. Dieses Stillstehen beobachtet man an allen An-

stalten, selbst an Universitäten. Sehr täuscht man sich wegen der Fort-

schritte in der Bildung des Lebens; stellt man nur Vergleiche an, so wird

man das Oberflächliche und Werthlose in der durch das Leben bethätigten

Bildung bald erkennen. Der Verf. legt hierauf einiges Gewicht und be-

rührt die Sache etwas ernst. Dass man den Charakter der wissenschaft-

lichen Fächer und die dafür erforderliche Reife, welche kaum vor dem

18. Leben>;jahre erlangt wird, und den Umstand zu beachten hat, dass

der Knabe bis zum 13. oder 14. Jahre sich mit Dingen beschäftigt, deren

Nüthwendigkeit oder Nutzen ihm nicht einleuchtet, versteht sich von

selbst. Diese Sache ist für unsere Gymnasialschüler von grossem Be-

lange; die wenigsten sehen den formellen Gewinn ein, glauben auch ohne

besondere Kenntnisse in den Lehrzweigen tüchtige Beamte u. s. w. zu

werden , hören ähnliche verachtende Aeusserungen von Eltern und Um-

gebungen und versäumen das ernste Studium derselben. Dieses ist nicht

bloss an Gymnasien der Fall, auch die Universitäten können noch mehr

Beispiele aufweisen; sie brauchen nur auf die allgemeinen Studien und

manche Berufsfächer zu verweisen. Die Hochachtung vor Gelehrsamkeit

ist gering , daher der Fleiss und das ernste Studium etwas selten. Auch
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in Betreff des Betragens verlangt man Verbesserungen ; man klagt über

verderbliche Disciplin, über Rohheit und Anmaassung, über Gleichgül-

liokeit und Hochmuth der Schüler und findet den Erfolg der Bildungs-

stufen mit den Humanitätsstudien nicht im Einklänge, weswegen man be-

hauptet, die Schüler lernten nichts Rechtes, was sich besonders an der

Geringschätzung der moralischen und religiösen Verhältnisse, an dem

Mangel an Begeisterung für das Höhere und an dem Gefallenhaben an

dem Gemeinen, Heuchlerischen u. dgl. zu erkennen gebe. Neben die-

sen Klagen über das nichts Rechtes Lernen erheben sich andere über das

nicht das Rechte Lernen. Die humanistischen Studien hält man für

zweckwidrig; conversationelle Bildungsobjekte sollen sie ersetzen, die in-

dustriellen Fortschritte fordern ein Bekanntwerden mit vielen Dingen,,

um in dem öffentlichen Leben mitsprechen zu können. Die in mancherlei

Lebenssphären versetzten Gymnasiasten hegen als Männer allerlei Wün-
sche über Erlernen besserer Gegenstände, weswegen sie mit diesen die

Gymnasien angefüllt haben wollen. Was das Niethammerische Nor-

mativ gefordert hatte, was man gegen den bekannten Thiersch'schen

Plan forderte und wie wenig man noch jetzt die bildende Kraft der

Sprachstudien des Älterthums erkennt, ist aus zu vielen einseitigen An-

klagen und Bemerkungen bekannt. Man wünscht ein Vielerlei von Lehr-

zweigen, einen augenblicklichen Gebrauch, ein buntes Allerlei, um gleich-

sam auf alle Sättel gerichtet zu sein. Allein nicht blos an den Gymna-

sien hat man das Nachtheilige der vielen Lehrzweige erkannt, sondern

auch in den Realanstalten kommt man von dem Vielerlei zurück und strebt

einen oder den andern Lehrzweig als leitendes Grundprincip zu gewin-

nen. Noch ist man jedoch dahin nicht gelangt, wiewohl man der Ma-
thematik das Principat in jenen nicht streitig machen wird. Eben so

wenig werden klassische Sprachen und alte Litteratur an Gymnasien die

Rechte der leitenden Grundlage verlieren. Niemals werden sie andere

Unterrichtszweige ersetzen. Versuche man es doch ; in kurzer Zeit wird

man auf jene wieder zurückkommen, was so gewiss ist, als Griechen und

Römer einmal blühende Staaten gebildet hatten. Jenen Lehrzweigen zur

Seite steht die Mathematik, welcher man den zweiten Rang gleichfalls

nicht streitig machen wird , so viel man auch selbst von philologischer

Seite gegen den ausgedehnten Unterricht in ihr streitet. Dieser ist jetzt

noch auf das Minimum heruntergedrückt, wird aber bei einer neuen Or-

ganisation oder Verbesserung des Bestehenden unfehlbar grössere Beach-

tung erhalten. Obgleich der Verf. die gänzliche Ausschliessung des na-

turhistorischen Unterrichts von den Gymnasien für einen fühlbaren Mangel

erklärt, wegen des Zusammenhanges des geistigen Lebens mit dem leib-

lichen , der Geschichte des Menschengeschlechtes mit der Beschaffenheit

der Erde, so zweifelt er doch nicht, dass eine gleichzeitige Einführung

desselben an allen Gymnasien mehr Nachtheil als Nutzen bringen wird,

weil der Mangel an Lehrern zu gross ist, und ein Ueberweisen des Unter-

richtes an etwa vorhandene Lehrer nicht immer den rechten Mann trifft.

Da es sich jedoch nur um die ersten Elemente der Naturgeschichte und

Physik handelt, so dürften jene Bedenken nicht sehr gross sein. Die
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Lehrkräfte Bayerns für diesen wissenschaftlichen Zweig sind nicht so

spärlich vorhanden. Sie finden sich eben so häufig, als sich solche für

die Geschichte finden und für politische Geographie vorgefunden haben.

Mögen hierbei auch manche Gebrechen herrschen, so ist doch der Scha-

den nicht so gross, als ihn die gänzliche Vernachlässigung bringt. Dass

der Verf. die grosse Nothwendigkeit des Unterrichtes in der physikali-

schen Geographie , um mittelst desselben eine sichere Grundlage für die

vergleichende Erdkunde, für die Länder- und Völkerkunde zu gewinnen,

nicht hervorgehoben und jene nicht auf die mathematische Geographie

ausgedehnt hat, muss um so mehr auffallen, als er die übrigen Gegen-

stände mit viel Kenntniss der Sache bespricht. Er fordert gewandte

und praktische Schulmänner, welche die Einrichtungen der Schulen lei-

ten Süllen; die Bedürfnisse der Gegenwart sind wohl zu befriedigen, aber

durch die hierzu passenden Mittel, als welche für die gelehrten Berufs-

fächer Klassisches und Mathematisches feststehen. Mag die Menge, vor

deren Forum die Reform der Gymnasien nicht gebracht werden soll, auch

noch so viel sprechen , sie wird diese nicht verdrängen und dem Realis-

mus sie opfern. Nur Behandlungsart und Endzweck dürften eine Modi-

fication erleiden. Die lateinische Sprache ist Mittelpunkt; aber weder

ihre reine Erlernung und Erwerbung von gewisser Fertigkeit im Ge-

brauche, noch das Lesen ihrer Klassiker zum Lateinlernen, sondern die

Vereinigung beider Bestrebungen für die wahrhaft geistige Entwickeiung

der höheren Fähigkeiten der Jugend muss Hauptzweck sein. Der Verf.

hält zwar jene Vereinigung nicht für erspriesslich; allein sie bringt um so

grössere formelle Vortheile
,
je mehr sie den Geist zu wecken , den Ver-

stand zu kräftigen und zu beleben sucht. Nur muss sie auf die rechte

Weise bethätigt werden und nicht das Gedächtniss zum Mittel oder Trä-

ger des Verfahrens machen, wie es leider ziemlich allgemein geschehen

muss wofür die versuchsweise Einführung der Ruthardt'schen Methode

einen Beweis liefert. Er verneint wegen des geringen erfreulichen Er-

folges aus dem Unterrichte in der latein. Sprache und aus den stilistischen

Uebun^en die Frage, ob die Gymnasien his zur obersten Klasse den Cha-

rakterlateinischer Schulen behalten sollen? und sucht den Grund sowohl

in psychologischen Erscheinungen als in der Beschaffenheit des Sprach-

unterrichtes , indem schon die Uebungen, einen deutschen Satz so umzu-

stellen , dass er erträglich lateinisch laute, eigenthümliche Geschicklich-

keit erfordern und die Anlage zur Eleganz des Ausdruckes nur Sache

Weniger sei und diese Wenigen sogar nicht immer die talentvollsten

Schüler seien. Schon auf der Universität stelle sich das Verhältniss der

Studirenden zu einander oft ganz anders heraus als auf der Schule, über-

flügele der in letzterer weniger geschickt Gewesene den scheinbar ge-

wandter Gewesenen und nach kaum vollendetem Gymnasium gebe die

grösste Mehrzahl der klassischen Litteratnr den Abschied, weil sie sich

mit so vielen unerfreulichen Uebungen hätte beschäftigen müssen. Die

grösseren F'ortschritte der früheren Zeit hätten vielfach ihren Grund in

dem vielfältigeren Schreiben über wissenschaftliche Gegenstände in latein.

Sprache , im Gebrauche lateinischer Lehrbücher und der dadurch erwor-
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benen Redensarten. Diese und andere Verhältnisse hätten den Schülern

früher eine grössere Leichtigkeit im Ausdrucke verschafft. Dagegen er-

schwere man jetzt durch die Art, wie man das Luteinschreiben lehre,

die Erwerbung einer möglichen Behaglichkeit, indem man auf die grosse

Verschiedenheit der deutschen und lateinischen Sprache fast allein sehe,

wodurch das Frühere nicht mehr erreicht werde. Die geringe Zahl guter

Uebersetzungen latein. Schriftsteller beweise, wie sehr man fehle, der»

Schülern, welche noch Anfänger seien, zuzumuthen , ein schwierige»

Deutsch im Lateinischen wiederzugeben , wodurch man viel zur Freude

über die Zeit, jener Uebungen sich zu entledigen, beitrage. Daher

möge nicht das linguistische Princip , sondern die Lektüre und Erklärung

der Klassiker, ihres Ausdruckes, ihrer Gedanken, ihres sittlichen Gei-

stes die vorherrschende Aufgabe der Gymnasien sein; diese bilde den

Mittelpunkt des Unterrichtes, wogegen die öffentliche Meinung sich noch

nicht erklärt, was sie vielmehr als vortrefflich anerkannt habe; jene möge

man beachten, sie sei wichtig, ihre Ungunst nage im Stillen am Fleisse

der Schüler und untergrabe ihre Lernlust; die Schule möge daher auf-

geben, was für die Dauer nicht mehr zu retten sei. Vielleicht erreiche

man das bisher verfehlte durch vieles Lateinlesen, durch Verständlichen

der Form und des Inhaltes des gelesenen Werkes sicherer und gebe somit

nichts auf. Der Verf. will den Schülern die Fertigkeit im Lateinschrei-

ben gerade durch diese Lektüre verschaffen. Das Mittel hierzu liege

in der völligen Umgestaltung des Locationssystemes nach Fehlern; das

Verkehrte dieses Verfahrens erkenne man allgemein; allein die Anlegung

jedes anderen Maassstabes der Beurtheilung der Schülerarbeiten unter-

liege zu vielen Einwürfen, und doch sei das Urtheil nach der ganzen Ge-

diegenheit der Arbeit ein viel sichrerer Maassstab, wogegen das Behalten

von grammatischen Regeln, von Redensarten u. dgl. mittelst des Ge-

dächtnisses oft viel schwächere Schüler über die besseren erhebe. Gerade

hierin liegt ein Hauptgrund des obigen Tadels der Gedächtnissrichtung,

welche für die geistige Entwickelung viel Verderben bringt, welche ge-

ändert werden muss, wenn es mit den Erfolgen des Unterrichts besser

werden soll. Nach Inhalt und Form sollte man die Arbeiten censiren,

weil gute Köpfe sich hierdurch zeigen, fleissige ihre Mühe belohnt fin-

den, Steigerungen der Aufgaben und Berücksichtigungen des latein. Stiles

möglich werden. Ref. kann diese Sache nicht weiter verfolgen; der Vf.

berührt sie treffend und gut. Mögen seine Angaben Eingang finden.

Da er allenthalben beim höheren Gymnasialunterrichte die Lektüre der

Schriftsteller in den Vordergrund gestellt wissen will , so bespricht er die

bei ihrer Erklärung zu nehmenden Rücksichten. Die Kritik sei keine

Hauptsache, eben so wenig genauere Belehrung über Metrik, weitläufig

historische Excursion und anderes vom Gedächtnisse Aufgefasste; aber

Klassicität der Form und Grossartigkeit der Gesinnung des Autors, öfteres

Wiederholen eines grösseren Ganzen und gute Uebersetzungen entweder

vom Lehrer oder x4nderen als Muster und ihr Vorlesen wirkten kräftig.

Ueberall lässt der Verf. den Verstand und das Urtheil der Schüler her-

vortreten; gerade hierin liegen aber die Hauptmängel der Gymnasialbil-
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düng, weil sie auf der Gedächtnissrichtung beruht. Hiermit spricht sich

Ref. keineswegs gegen das Auswendiglernen von besonders schönen und

wichtigen Stellen, aber gegen das von Tropen, Figuren und zusammen-

hanglosen Fezzen aus: Der Lehrer niuss vom Ganzen durchglüht sein und

in seinem Vortrage leben, woran es freilich auch sehr zu fehlen scheint.

Das Erlernen von Phrasen, Erklärungsfezzen, Parallelstellen und Schlag-

wörtern, um Paradeexamen zu liefern, tödtet alle geistige Thätigkeit und

macht Schüler für viele Jahre zu allen geistigen Studien untüchtig. Die

Frage über die zu lesenden Klassiker ist wichtig; der Verf. verwirft Ca-

sar's Commentarien, Xenophon's Denkwürdigkeiten und Isokrates' Reden

und giebt gehaltvolle Gründe an, welche unberührt bleiben müssen.

Selbst gegen Cicero's Reden spricht er sich aus , weil diesen meistens

Verhältnisse, nie Gerechtigkeit oder Unrecht der Sache leiteten, er den

rechten Standpunkt verrücke und das Unrecht hinter Kunststücke der

Beredtsamkeit verberge; er führt die Reden für das Manilische Gesetz,

für Murena, Sulla, Cluentius, Milo an und bemerkt, dass man bei ihnen

und anderen auf den torpor scholasticus rechnen müsse. Dafür solle man

die philosophischen Schriften z. B. Tusculanen , vom Alter u. dgl. lesen,

welche letztere mehr nützte als alle loci roemoriales und das Brauchbare

an der Ruthardt'schen Methode verwirklichen könne. Das Pädaeogische

und Wissenschaftliche der Angaben enthält höchst beachtenswerthe Seiten,

welche des wiederholten Lesens und Beurtheilens würdig sind und die

Ausdehnung dieser Mittheilungen entschuldigen. Sie werfen viele Blicke

in das bisherige Betreiben der humanistischen Studien und fordern eine

Umgestaltung in dem Methodischen , womit das wissenschaftliche und

praktische Element verbunden ist. Am Schlüsse hängt er den Lelirplan

der Ansbacher Studienanstalt von 1737 und den jetzigen in Parallele an,

was einige interessante Vergleiche zulässt. In letzterem spricht er in

der Oberklasse von Logik; diese berührt die Schulordnung nicht; von

einem Unterricht in diesem Fache weiss dieselbe nichts. Praktische An-

wendungen können nicht gemeint" sein. Freilich soll mathematischer

und jeder andere Unterricht der Denklehre gemäss sein. — Anx-

WEILER erlitt an seiner mit einem Realcurse versehenen latein. Schule

nur die Aenderung, dass der protestantische Religionslehrer Geib zur

Pfarrei Duchroth befördert wurde und der 2. Lehrer Bauer jene Stelle

übernahm. — AschaffexbürG. Am Lyceum und an der lateinischen

Schule erfolgte keine Aenderung; die erledigte zweite Gymnasialklasse

hatte Dr. ßrnnJ erhalten , welcher schon im April 1847 starb, worauf

dem Lehramtscandidaten Erk die Verwesung bis zum Jahresschlüsse über-

tragen wurde. Da die Besetzung der Lehrstelle erst im Juli in dem Stu-

dienlehrer Ileumann zu Neuburg erfolgte , so wurde der Wechsel für

beiderseitige Klassen aus pädagogischen Gründen nicht bethätigt. In-

zwischen vertauschte Prof. Jbcl von Dillingen seine Stelle mit jenem und

wurde derselbe an die erledigte Stelle der 1. Klasse versetzt. Das Pro-

gramm schrieb der königl. Studienrektor, Hr. Prof. Dr. Mittermayer über:

Iloraz Brief an die Pisonen, was in diesen Jahrbb. bereits besprochen ist.

Das königl. Knabenseminar, unter Lycealprof. Dr. Holzner als Regens,
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Prof. Karch als Subregens und Religionslehrer Iloffmann als Präfect

zählte 44 Zöglinge , welche an den Anstalten im Unterrichte Theil neh-

men. — Augsburg. Am katholischen Gymnasium und Lyceum erg;ib

sich blos die Veränderung, dass der Studienlehrer F. Maurus tVeidenauer

als Präfect im Seminar zu Set. Joseph angestellt und dessen Stelle dem

Prof. Michael v. Böckh übertragen wurde. Die sämmtlichen Anstalten

stehen unter Leitung der Benedictiner. Das Programm schrieb der Prof.

der Philosophie und Dekan des Benedictiner-Stiftes, P. Theod. Gangauf

als 3. Abth, über metaphysische Psychologie des heil. Augustinus: ,,Lehre

von der göttlichen Gnade und der Freiheit des menschlichen JViUens''^,

51 S. Die Frage über das Verhältniss des Endlichen zum Unendlichen

und unrgekehrt, gehört zu den wichtigsten in der Metaphysik. Der Verf.

entwickelt kurz die Grundzüge jener Bestimmungen , welche der christ-

liche Theismus vom Endlichen und Unendlichen giebt und durch welche

er aber auch grundwesentlich vom Deismus und Pantheismus sich unter-

scheidet. Unter Anführung von Ansichten Fichte''s, Günthers, KanVa

und Schelling^s gelangt er zur Ueberzeugung, dass sich einzig imChristen-

thume der Begriff des Endlichen und Unendlichen im beiderseitigen Unter-

fichiede und in ihrem lebendigen Verhältnisse rein gefasst und festgehalten

finden, weswegen er mit Staudenmayer sagt, dass das Endliche nicht blos

bezüglich seiner Genesis, sondern auch seines Vermittelungs- und Vollen-

dungsprocesses zu seinemin und mitder Idee ihm eingeschlossenen Ziele hin

führt, somit schlechthin im Absoluten gründet. Die freie, heilige, ihrer selbst

voUbewusste und ausser ihr für sich selbst nichts bedürftige Liebe war

es, mit welcher Gott, der Absolute, das kreatürliche Sein ins Dasein ge-

rufen, und dieselbe Liebe, welche der Grund der Schöpfung war, ist

eben dadurch auch für und für der Grund des Lebens. Wo daher Le-

ben, da Liebe, und wo Liebe, da Gemeinschaft; darum tendirt auch alles

kreatürliche Sein naturaliter zurück nach seinem göttlichen Seins - und

Lebensgrunde, als worin es sein Ziel und Ende hat. Wie es dem end-

lichen Geiste möglich war, aus diesem Verhältnisse herauszutreten und

den Versuch zu machen, ein eigenes sich zu begründen, wovon er selbst

der Grund und höchste Zweck wäre, hat der Verf. aus den Schriften

des Kirchenlehrers Augustinus in der 2. Abthl. in dem Programme von

1844—45, in diesen Jahrbb. 50. Bd. 2. Heft angezeigt, dargelegt, und

darin gezeigt, wie der erste Mensch durch sein sich Losreissen vom

Mittelpunkte, durch seinen Abfall von dem Seins- und Lebensgrunde noth-

wendig seiner ächten Selbstheit, seiner rechten Freiheit und seines wah-

ren Lebens sich beraubt hat, aber nicht blos sich, sondern, da er zu-

gleich Gattungsmensch war, auch die ganze Gattung. Mit Ansichten

von Görres, Günther, Sepp und Anderen belegt der Verf. seine Angaben

über den Abfall der ersten Menschen und die Abhängigkeit von Gott,

worauf er zeigt, wie dieselbe Weisheit, welche den gefallenen reinen

Geistern stets verdammende Gerechtigkeit ist, dem gefallenen Menschen

erbarmende Liebe ist, welche ihn unaufhörlich zur Bekehrung auffordert.

Eben so ist es mit dem göttlichen Gesetze im menschlichen Innern. Wäh-
rend den gefallenen Geistern ihr Gewissen ewige Qual ist, tendirt es im

N. Jahrb. f. Phii^u. Paed. od. Krit. Bibl. Bd. LI». Hft.\. 7
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Menschen zurück nach der ursprünglichen Einheit und Gluckseligkeit;

ja diese göttliche Liebe habe ihm, weil er das Gesetz innerlich nicht

lesen konnte, selbst äusserlich auf Tafeln geschrieben, um ihn so von

Aussen nach Innen wieder hineinzuführen. Die Aufrechthaltung der in

der göttlichen Offenbarungslehre so klar und bestimmt ausgesprochenen

Bestimmung des Grundverhältnisses zwischen dem Relativen und Abso-

luten macht es, nach des Verf. Angaben, dem Augustinus zur heiligen

Pflicht, der Lehre des Pelagius und Cölestius , welche jenes Verhältniss

in seiner letzten Beziehung läugneten, zu widersprechen und zu begrün-

den , dass man die Gnade nicht in die eine oder andere vereinzelte Wir-

kung, sondern in jenes göttliche Wirken zu setzen hat, welches den gan-

zen Menschen erneuert und seiner ursprünglichen Wirkung wiedergiebt,

zu dessen Festsetzung die Gottheit in die Menschheit eingegangen sei,

die menschliche Natur mit sich zu Einer Persönlichkeit verbunden habe,

um der Mittelpunkt eines neuen Lebens, der neue Stammvater eines

neuen Menschengeschlechtes zu sein. Aus diesen Gedanken entnehmen

die Leser den weiteren Verlauf der Darstellungen , die Art der Durch-

führung und den endlichen Schluss, weswegen von der Aushebung von

einzelnen Gedanken um so mehr abgebrochen wird, als der Gegenstand

selbst aus den Schriften des genannten Kirchenlehrers hinreichend be-

kannt ist. — Am protestantischen Gymnasium erfolgte keine Aenderung;

an der lateinischen Schule erhielt Förtoh Urlaub ; für ihn besorgte Gür-

sching die 4. Kl. Das Programm lieferte der Studienlehrer Oppenrieder

unter der Ueberschrift: „Quaestiones Lucretianae.^'' Diese betreffen das

Gedicht ,,de Rerum Natura", welches stets grosses Interesse gewährte,

daher auch vielfach gelesen, verbessert, gedeutet und entwickelt wurde.

Die Untersuchungen beginnen mit Vers 217 des 1. Buches, worin der

Dichterzeigt, dass kein Naturgpgenstand gänzlich untergehe, sondern

Alles von Natur aus nur in seine ursprünglichen Theilchen d. h. in Atome

aufgelöst werde. Der Verf. theilt seine Bemerkungen in lateinischer

Sprache mit und drückt sich oft zu gesucht, geschraubt und unklar aus,

wovon folgende Stelle Zeuguiss giebt: Quam rem quum etiam nos veris-

simam esse putaremus aliquot locos tractandos delegimus, ubi sive prop-

ter minus recte intellectam sententiarum progressionero sive propter auc-

toritatem recentissimo cuique codici falso tributam , immerito optimorum

illorum codicum lectio ab editoribus rejecta esse videatur u. s. w. Die

1. Stelle betrifft den Vers 225: Unde mare ingenui fontes externaque

longe wegen der Worte mare ingenui und externaque, indem ein Codex

aeterna darbot. Einige andere Stellen sprechen auch dafür, aber der

Verf. erklärt sich für externa, als weit vom Meere entstehende Flüsse.

Ob dieser Begriff nicht auf das weite Abliegen der Quellen der Flüsse

oder auf die ausser dem Meere liegenden oberen Flussläufe geht, will

Ref. nicht entscheiden. Zugleich giebt der Begriff aeterna einen sehr

klaren Sinn, indem die natürlichen, ursprünglichen Quellen und ewig

dauernden Hauplflüsse das Meer ergänzen. Die Hauptflüsse gehen nie

aus und Ref. steht nicht an, diesem Begriffe, da doch von dem ewigen

Dauern der Naturdinge die Rede ist, mehr Vorzug und Klarheit zuzuer-
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kennen, als dem Begriffe externa. Jedenfalls hat man nicht Ursache

darüber viel zu istreiten. Die 2. Stelle betrifft in v. 250 den Begriff

Corpora, wofür in corpore gelesen wird, was offenbar unrichtig ist und

dem Sinne widerspricht, v. 256 wird bekanntlich puerüm beanstandet,

worüber jedoch kein absolutes Urtheil gefällt ist. Einige Parallelstellen

für ähnliche Sprachweisen führt der Verf. wohl an, allein er hält es nicht

für sein Geschäft, den Sinn dieser Stelle vollständig zu behandeln. Nach

Angabe der Hauptgedanken des Dichters bis zu v. 608 u. d. f. beanstan-

det er in v. 612 den Begriff ullorum , wofür Einige illorum lesen, aber

durch leichte Veränderung eines Buchstabens illarum gelesen werden zu

müssen scheint. Eine andere Stelle findet sich von v. 629 srj., worin die

Begriffe ni und multis, wofür in allen Codicibus nullis gefunden wird, be-

anstandet werden. Der erstere hat wenig Gewicht, aber den letzteren

schlägt der Verf. hoch an. Er giebt die Erklärungsweise von Lambinua

ziemlich ausführlich an und geht alsdann zu den übrigen Herausgebern

über. Bekanntlich durchschaute Creechius den Sinn etwas besser, indem

er zwischen Urkörpern und kleinsten Theilen insofern einen Unterschied

machte, als er jenen das kleinste Physische, diesen das kleinste Mathe-

matische nennt. Allein die Erklärung enthält Wahres und Falsches, in-

dem der Unterschied weder wörtlich noch wissenschaftlich begründet ist,

wofür der Verf. jedoch wenig Neues mittheilt. IFakefield und Hiiver-

kamp haben ebenfalls ihre Ansichten ausgesprochen, worüber der Verf.

das Wichtigere angiebt. Zu einer anderen Stelle gelangt er durch die

Erklärung: Quodsi eo loco, quem modo tractavimus, particulam sj invitis,

iit videtur, libris manuscriptis in nt ab editoribus conversam vidimus, in

hoc ipso etiam libro alius est locus, ubi sententia ipsa , ut hoc vel recla-

mantibus libris fiat, efflagitet. Quum enim poeta id agat, ut Piatonis

aliorumque impugnet doctrinam, omnia in medium niti ponentium, inde a

V. 1050 ita dicit e lectione vulgari. Der Verf. spricht sich über das

Wesen der in den Versen enthaltenen Lehre kurz und bestimmt aus, bringt

aber die Sache nicht recht ins Klare. Er geht zum 2. Buche über, giebt

den Inhalt ganz kurz an, und berührt in v. 7l7 den Begriff imitari , wo-
für animari , initare oder micare gelesen wird. Andere Stellen, welche

der Verf. noch bespricht, sind v. 919 u. d. f., v. 1007, v, 969 und einige

andere. Nebst ihnen giebt es, wie er bemerkt, noch manche andere

Stellen, in welchen die Codices keine Hülfe leisten. Da viele Stellen

verdorben seien, so müsse man wohl sehr vorsichtig sein. Aus dem
4. Buche v. 148 u. d. f. berührt er eine solche. Der Begriff vestem

kommt in der berührten Stelle zweimal vor, nämlich in v. 148 und 157;
in beiden glaubt er vitrum statt vestem schreiben zu müssen. In den
meisten Entwickelungen übt der Verf. sorgfältige Kritik , arbeitet fleissig

und entscheidet sich für einen oder andern Gedanken mit besonnenem
Urtheile. — Bamberg erhielt an den drei Anstalten keine Verände-
rung. Das Programm lieferte Dr. Maitinet , Prof. der Philos. und Ephor.
Es enthält eine quellenmässige Geschichte der Stiftung und feierlichen

Eröffnung der alma Academia Ottoniana des gegenwärtigen königl. bayr.

Lyceums, nebst Urkunden in 10 Beilagen. Zuerst entwirft der Verf.
7*
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eine kurze Skizze der gelehrten Bildung im Hochstifte Bamberg bis zum

Jahre 1586 durch die römischen Missionäre, der hl. Kilian, Bonifacius

und durch Kaiser Heinrich IL, als Stifter des Bisthums Bamberg, wodurch

der katholischen Kirche die Fortschritte erleichtert wurden. Das Ca-

uitulare KarPs des Grossen führte zu Klosterschulen , deren Einrichtung

sich jedoch blos auf die Bedürfnisse der Kirchen, Klöster und Stifte be-

zog. Die Scholastiker unterrichteten die künftigen Stifts-, Kloster- und

Pfarrgeistlichen nothdürftig für ihr Amt, für gründlicheres und umfassen-

deres Wissen mussten bessere Köpfe nach auswärtigen Anstalten sich

wenden, was zur Gründung einer vollständigen gelehrten Anstalt veran-

lasste. Doch gingen aus Bambergs Partikularschulen tüchtige Männer

hervor, wie Anno, Schoner, Feucht, Clavius , Förner u. A. beweisen.

Vielerlei Hindernisse vereitelten die Bestrebungen der Fürstbischöfe. Die

Reformation und ihr Krieg, Bauernkriege u. dgl. machten es erst Ernst

V. Mengersdorf möglich , 1586 ein Collegium nach den Vorschriften des

tridentinischen Kirchenrathes zu gründen für Grammatik, Syntax, Poesie

und Rhetorik , für Logik und Physik und für Vorbereitung zum Besuche

auswärtiger Anstalten. Die nothdürftige Einrichtung erkannte Bischof

Neithard, allein Mangel an Lehrern und Geldmitteln verhinderten seine

Pläne. Doch wurden manche Verbesserungen getroffen, bis im Jahre

1612 das Collegium an den Jesuitenorden überging. Bisher hatten 20

fürstliche Alumnen freie Verpflegung und erhielten andere Alumnen Sti-

pendien oder Unterstützungen. Die Professoren hatten 100 bis 200 fl.

Gehalt, worüber der Verf. eine Uebersicht aus den Hofkammer -Rech-

nungen mittheilt, welche mancherlei Interessantes darbietet. Von 1612

bis 1647 besorgten die Jesuiten den Unterricht in der Kasuistik, Dialek-

tik und Dogmatik, in der Rhetorik, Humanität und Grammatik. Nach

Erbauung eines neuen Schulgebäudes zogen 1612 mit 15 Vätern 350 Schü-

ler in dieses ein; mit diesem Jesuitencollegium wurde die Ernestinische

Schule vereinigt, sein Plan bis 1647 genau befolgt und eine Lehrstelle

für Metaphysik gegründet. 1647 reichte der Rector des Collegiums ein

Gesuch an den Fürstbischof um Stiftung einer Akademie ein, welche durch

Otto im Nov. 1647 erfolgte , um ein Bollwerk gelehrter Männer zur Ab-

weisung der Angriffe zu gründen, die guten Köpfe im Lande zu erhalten

und sich selbst ein Denkmal seines Eifers für Erhaltung der katholischen

Religion in seinem Lande zu hinterlassen. Aus dieser Ottonianischen

Akademie gingen bedeutende Männer hervor. Die philosophische Pa-

cultät hatte 4 Professoren für Logik, Physik, Metaphysik, F^thik und

Mathematik; die theologische aber 5 für theologia scholastica, für hl.

Schrift, für Casus conscientiae und jus canonicum. Die Jesuiten erhielten

die Anstalt mit ansehnlichen Fundationen, brachten sie sehr in Blüthe,

hatten schon 1655 über 400 Studenten und wirkten für die damalige Zeit

vortrefflich. Die feierliche Eröffnung nach Einholung der kaiserlichen

und päbstlichen Bullen begann am 1. Sept. 1648 unter grossen Festlich-

keiten , welche 3 Tage dauerten , worüber der Verf. einen kurzen Auszug

mittheilt. Der Rector und Kanzler mit den Facultätsmitgliedern entwar-

fen dio Statuten, Hessen sie allseitig gut heissen und passten sie denen
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der Universität Würzbiirg von 1587 an. Allein 1652 wurden eigene Sta-

tuten entworfen und sanctionirt ,
welche der Verf. in einer Beilage mit-

thellt. Sie blieben bis zur Umgestaltung der Academie zu einer Univer-

sität im Jahre 1735, wo die Juristenfacultät mit einem Professor der

Medicin hinzukam. Die weltlichen F^acultätsmitglieder sprachen die

Würde des Rectors und Kanzlers gegen die Ottonianische Urkunde an

und die Juristenfacultät wollte das Recht, die Cent und fraischliche Ge-

ricivtsbarkeit über die Studenten ohne Unterschied auszuüben, sich aus-

schliessend zugeeignet wissen. Hieraus gingen Veränderungen hervor.

Dieses Jahr feiert die Akademie ihr 2. Jubiläum und hofft durch die Gnade
des Königs, obgleich sie 1802 zu einem Lyceum umgeschalTen und ihr der

Vorzug, die philosophischen und theologischen Grade zu ertheilen, ent-

zogen worden, als Akt der königlichen Huld und Gnade dieses Recht zur

Vermehrung des königl. Glanzes und zur F''örderung des wissenschaftli-

chen Lebens an der Anstalt um so mehr wieder zu erlangen, als jenes in

der kaiserlichen und päbstlichen Urkunde auf ewige Zeiten zugesicherte

Recht nur sistirt worden sei. Die Urkunden beginnen mit dem Ernesti-

nichen Schulmandat vom 26. Juni 1586, enthalten den Neithardt'schen

Schulplan, die Fundationstafeln durch Otto in gut lateinischem Stile, die

Stiftungsurkunde der neuen Akademie, die P^eierlichkeiten der Eröffnung,

die Bestätigungsbulle des Pabstes Innocenz X. und die des Kaisers Fer-

dinand III , eine Skizze des Drama bei der Feierlichkeit des 1. Sept., die

neuen Statuten der Ottonlanischcn Akademie in 12 Titeln und das Pro-

gramm der 1. Säcularfeier. Der Verf. hat der 2. Säcularfeier vorgear-

beitet und das gelehrte Publikum daraufhingewiesen, welches alte Recht

das Bamberger Lyceum anzusprechen habe. Mögen die Hoffnungen in

Erfüllung gehen und Gnade das Gewünschte restituiren. — Bayreuth.
Es erfolgte auch hier keine Aenderung, weswegen das Personal des Gym-
nasiums und der lateinischen Schule aus Bd. 50. Hft. 2 dieser NJbb. zu

ersehen ist. Das Programm vom Studiendirector und Prof. Dr. fleld ent-

hält Bemerkungen zur Charkteristik des Chors in der Antigene des So-

phokles mit dem Eingangsmotto der Verse von Horaz art. poet. 193 sq..

wonach die erste Vorschrift das Einnehmen der Stellung einer besonderen,

individualisirten Person von Seiten des Chores , ihr Bekleidetsein mit

einem deutlich ausgeprägten Charakter, ihr Dienen für die Handlung des

Stückes nach der dem Chor zugetheilten Rolle, das Vorbringen von nur

dem Zwecke und der in der dargestellten Idee förderlichen Zwischenge-

sängen und das strenge Zusammenhängen der Ideen zur Hauptaufgabe

macht. Es giebt bekanntlich zwei Hauptansichten über das Wesen des

Chores, wovon die eine v. Schlegel wohl höchst geistreich, aber den ein-

zelnen Stücken der Tragödie nicht immer angemessen ist, die andere aber

weiset dem Chore in jedem Stücke eine der Handlung, den Personen und
damit zusammenhängenden inneren und äusseren Bedingungen entspre-

chende Charakterisirung zu, wurde aber in der neueren Zeit wenig be-

achtet, obgleich sie für die Sophokleischen Tragödien sehr entscheidend

hervortritt, indem, je nachdem die Handlung einfacher oder zusammen-

gesetzter Art, mehr den Kräften der handelnden Personen überlassen oder
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durch die Fügungen des Verhängnisses bestimmt ist, die Theilnahme und

[Mitwirkung des Chores nach Art und Umfang verschieden erscheint.

Diese Ansicht ist zu sehr in der Natur der Sache gegründet, als dass ihr

zu widers|»rechen ist, so viel Ansehen auch die Schiegei'sche haben mag,

weswegen Ref. die Richtung der in 13 Abschnitten bestehenden Bemer-

kungen des Verf. mit um so grösserem Interesse gelesen, als die Antigene

des Sophokles absolut zu den grössten Meisterwerken der dramatischen

Dichtkunst gehört und in ihr der Chor den grössten Theil dieses Vorzuges

erzeugt; denn er besteht aus Thebanischen Greisen edler Abkunft, also

aus einer durch F^rfahrung beruhigten und gereiften Intelligenz, aus einer

durch Prüfungen zum besonnenen Handein geführten Männerschaar , wel-

cher die Unbedachtsamkeit entfernt liegt. Würde und Ansehen bei Kö-

nig und Volk für Handhabung von Gerechtigkeit zwischen Belohnung und

Strafe repräsentirt der Greisenchor. Die Männer sind ans dem ganzen

Volke gewählt, waren stets treue und redliche ünterthanen , hatten alles

Vertrauen bei dem Volke und galten als dessen Stimmträger; sie be-

herrschten die Besseren und waren gefürchtet von den Uebelgesinnten,

sie hatten wegen ihrer Intelligenz und politischen Umsicht ein gewisses

üebergewicht und waren gleichsam die volksthümlichen Stützpunkte, wo-

ran sich der König für seine Handlungsweisen halten konnte. Es kam
Alles darauf an , dass der Chor Kreon's Königthum als rechtmässig und

nicht als angemaasst anerkenne. Die Richtigkeit der Rechtmässigkeit

stellt der Verf. im 2. Abschn. , sowohl aus Kreon's eigenen Worten, als

aus dem Umstände dar, dass der Chor in ihm den König ehrt und es als

Pflicht jedes Bürgers anerkennt, ihm und seinen Befehlen zu gehorsamen,

dass er am Schlüsse der Parodos d n Kreon den jetzigen König des Lan-

des meint, ihm eine gewisse Ehrfurcht erweist u. s. w. Nach den De-

ductionen ist also für den Chor Kreon der rechtmässige Landesherr und

steht sein Befugniss, über Land und Volk zu herrschen, fest. Das Ver-

halten des Chores zu der Herrschermacht Kreon's und zu der Auflehnung

der Antigone und die Beihülfe jenes für die Bekräftigung der Handlungs-

weise dieses machen die Hauptcharaktere der Wirksamkeit des Chores

aus und ziehen sich durch das ganze Stück mittelst einzelner Nebenideen,

welche stets an die Hauptideen sich anschliessen , hindurch, auf dem

Grundgedanken ruhend , dass in dem Ansehen des Chores als Elite des

Volkes der Wille des letzteren liege. Zum Behnfe der Darlegung jenes

Doppelverhältnisses , in welchem der Chor zu Kreon nnd Volk und der

Antigone erscheint, verfolgt der Verf. da.« ganze Stück und erklärt schon

das erste Auftreten desselben von unübertrefflicher Wirkung und grosser

Bedeutsamkeit für den Zweck und Gang des Stückes. Im 3. Abschn. be-

spricht daher der Verf. die Thätigk^it der Antigone, ihren Bruder gegen

das Verbot zu begraben. Der Staat kommt hier gar nicht in Berührung;

es herrscht blos schwesterliches Gefühl; aber mit Auftreten des Chores

gewinnt die Darstellung eine politische Richtung, wie der Vf. dem Ideen-

gange des Dichters gemäss darlegt. Der Chor dankt den Göttern für

den Sieg nnd die Befreiung der Stadt, steht auf politischem Verhältnisse

und lässt die Rettung Thebens der Huld der Götter verdanken, den Fall
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der Feinde aber ihrem Zorne zuschreiben. Ihr frevelhafter Uebermuth
grosssprecherischer Zungen zog ihnen diesen zu und bildet die Flaupt-

idee des ganzen Chores. Im 4. Abs-chn. fordert Kreon vom Chore die

Bewachung der Leiche des Polyneikes insofern, als er denjenigen, wel-

che etwa dem königlichen Befehle nicht folgen würden, mit gutem Bui-

«piele vorangehen , also ihm durch diese Handlung zur Seite stehen und

die Ungehorsamen zurückweisen möge. Der Chor erkennt die ganze

Sache sehr gut und giebt durch seine Weigerung der Selbsthandlung dem
Könige zu verstehen, dass sein, des Chores, Einverstehen mit ihm das

Volk schon zum Gehorsam bringe. Er fühlt sein Ansehen und gelangt

nur in Betreff der Antigene aus dem Verhältnisse des Einflusses, indem

die Handlung derselben, nämlich die Bestattung des Polyneikes ausser

Berechnung des Kreon (und auch des Chores) fällt. Denn letzterer hält

nach Barzahlung des Wächters die Beerdigung für ein von den Göttern

gesendetes Werk, wofür jedoch der Begriff der^Xatov nicht völlig passt,

indem alsdann, wie der Verf. richtig bemerkt, der Chor die heimliche

Beerdigung als ein von den erzürnten Göttern geschicktes Wunder be-

zeichnen wolle. Allein der Götterzorn geht gegen Kreon, mithin recht-

fertigt sich des Verf. Ansicht, als habe der Chor Kreon's Verfahren für

bedenlilich und zu missbilligen gehalten. Er giebt den Inhalt des Chor-

liedes an und rechtfertigt die allgemeinen Betrachtungen desselben, wor-

aus der Chor durch Ansichtigw erden der Antigene entfernt und zu beson-

deren Verhältnissen geleitet wird. Er sieht in seiner Erfahrenheit und

Klugheit, dass sie den Leichnam gegen das Königsgebot beerdigt habe.

Der Verf. geht im 6. Abschn. zur Scene zwischen Antigene und Kreon
über, stellt den Charakter jener, als einer dem unbeugsamen Vater gleichen

Tochter, dem Chore gegenüber als missfällig dar und zeigt, dass zu dem
Tadil doch ein Lob und eine Anerkennung des Muthes kommt. Wäh-
rend beim Chore Gehorsam und Gemüth herrschen, spricht Kreon gebie-

terisch
;
jener spricht die Billigung nicht laut aus, scheint sie aber zu

fühlen; dieser hält das Benehmen mit seinen Gedanken für einstimmig

macht diese der Antigene begreiflich und gewinnt von ihr nichts als die

gefühlvollen Worte: ,, Ich brauche mich dessen nicht zu schämen, denn
seinen Geschwistern die Pflichten frommer Liebe zu erfüllen, bringt

keine Schande." Beim Herausführen der Ismene aus dem Palaste ist der

Chor tief gerührt. Selbst das langsame Vorwärtsschreiten im Gange der

Gelanken und Gespräche zeigt das Bedenken des Chores über die Noth-
wendigkeit und Gerechtigkeit der Todesstrafe für Antigene; er erkennt

darin ein blos herrisches Wollen , ein tyrannisches Verfahren , weiches

er im Stillen missbilligt, aber in Folge des damaligen Zeitgeistes nicht

laut werden lässt. In allen Aussprüchen des Chores sucht der Verf. des-

sen charakteristische Eigenschaften und Handlungsweisen dem Kreon, der

Antigene, dem Staats- und Volksleben gegenüber hervorzuheben und zu

beweisen, dass der Chor nicht überall als der personificirte Gedanke über

die dargestellte Handlung, die verkörperte und mit in die Darstellung

aufgenommene Theilnahme des Dichters, als des Sprechers der gesammten
Menschheit zu begreifen und mit einem Satze der idealisirte Zuschauer
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861. Er lässt ihn allgemeine Betrachtungen anstellen , den Gedanken vor-

legen, dass , wenn einmal ein Gott begonnen habe, das Glück eines Hau-

ses zu erschüttern, das Verderben in ihm fortwüthe bis auf die letzten

Glieder, Beispiele anführen und überhaupt seine Handlungsweisen und

Gespräche stets von Verstand , Vernunft und Religion geleitet werden.

Der Chor ahnet schon im Voraus das Geschick Kreon's, des seine Macht

überschätzenden, seinen eigenen Willen auch wider den göttlichen Willen

durchzusetzen strebenden Mannes; spricht sich über die Erklärungen des

Vaters für die Ausübung der Gerechtigkeit in allen Lebensverhältnissen,

über die Anerkennung des Rechten und Wahren, über die Vorstellung des

Hämon als Sohn und Verlobter der Antigene billigend aus; findet in dem
Verkennen des guten Willens des Sohnes durch den Vater und in dessen

heftigen Scheltworten nebst grausamen Drohungen den Keim des künfti-

gen Unglücks; wird durch den Anblick der dem Tode entgegengeführten

Antigone zu Thränen gerührt und vom Schmerze so hingerissen, dass er

vom Mitleide fast ganz überwältigt wird. Er ermannet sich , tröstet,

belehrt, weiset zurecht und erinnert endlich die Antigone an den Vater,

an die unglückliche Mutter und an andere unglückliche Verhältnisse und

urtheilt für jene also: Dem göttlichen Gebote warst du gehorsam; diesem

gegenüber erhob sich das Gebot bürgerlicher Gesellschaft; nach Erla.-s

desselben fordert die bürgerliche Ordnung von jedem Bürger Gehorsam;

das Gegentheil erheischt Strafe ; du hast dem letzteren nicht gehorcht,

mithin muss die bürgerliche Gewalt ihr Recht an dir üben und dich mit

dem Tode bestrafen. In diesem und ähnlichem Sinne bezeichnet der

Verf. das Auftreten nnd Handeln des Chores im Verlaufe der einzelnen

Partien, z. B. beim Wegführen der Antigone zum Tode, bei den ver-

schiedenen Vergleichungen , ähnlichen Schicksalen und dgl., bei der Un-

terredung zwischen Kreon und Teiresias, weiche der Chor anfangs nur

schweigend anhört, bei der Sinnesänderung Kreon's und bei dem Erken-

nen, dass in dem Geschehenen die höheren Mächte walteten, welche nach

ewigen Gesetzen die menschlichen Geschicke regieren. Ueberall tritt

der Chor die Antigone tröstend auf, erweckt in ihr schmerzlindernde Ge-

danken und Vorstellungen und zeigt überall Theilnahme; dem Kreon aber

erwidert er in wenig Worten, dass er zu spät erkannt habe, was Recht

sei. Er preist Weisheit als erstes Erforderniss der Glückseligkeit, ermahnt,

die Pflichten gegen die Götter nie zu verletzen, und schildert die religiö-

sen Erfordernisse für die Lebensverhältnisse. Aus allen Angaben geht

des Verf. durchdachte Entwickelung der besprochenen Charakteristik

hervor. — Burghatjsein hat eine lateinische Schule, deren Lehrer

wie im vorigen Jahre verblieben. — Cüsel in der Pfalz erhielt in sei-

ner lateinischen Schule und dem damit verbundenen Realkurse keine be-

sondere Veränderung; nur ein Schreiblehrer wechselte. —• Dillingex

hat 3 theolog. und 2 philos. Lycealkurse. An ihnen wurde Dr. Becker

nach München und an seine Stelle für Philosophie Dr. Deutinger von

München versetzt. An die Stelle des früheren Prof. der Religionslohre

am Gymnasium wurde der Religionslehrer an der polytechnischen und Ge-

werbschule zu Augsburg, Priester Schaur ernannt. An der latein. Schule
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wurde Keller quiescirt und an seine Stelle der Studienlehrer zu Kauf-

beuern, Priester liückl versetzt. Das Programm von 32 S. 4. Ueber das

Wesen des Bösen, eine moral- theologische Abhandlung schrieb Math.

Merkle, Prof. der Moraltheol., Pädag. und Religionsphilos. mit dem
Spruche: Quod audis homo , Deus fecit; quod audis peccator, ipse homo

fecit. Die Sünde ist wider die von Gott gewollte allein wahre Ordnung

gerichtet, nach Augustin ein freiwilliger Abfall von Gott und eine Hin-

kehr des freien Willens zum Selbst, dem geringeren Gute. Manche sa-

gen, als Abfall von Gott sei die Sünde an sich ein blosser Mangel, also

ein Nichts, als Hinkehr zur Kreatur nur ein Defekt, eine Negation der

ordentlichen Selbstliebe, also wiederum ein Nichts, weswegen die Ver-

theidiger dieser Ansicht gleichsam als Grundsatz feststellten : Peccatum

nihil est — formale peccati constitit in negative und weiter behaupteten:

Die Sünde habe keine bewirkende, sondern blos eine abfallende, auslas-

sende Ursache. Anderen jedoch gilt diese Ansicht als mangelhaft, un-

haltbar
,
gefährlich in ihren Folgen. Dieses und weil die negative Philo-

sophie und ,,kritische" Theologie unserer Tage nach ihrer destrnctiven

Tendenz die von Augustin vorgetragene Privationslehre sich scheinbar

angeeignet, umgedeutet und gänzlich verkehrt habe, veranlasste den Vf.,

das oben gestellte Thema, so weit es nach den eng gezogenen Gränzen

eines Programmes möglich sei, näher zu betrachten. Da nach seiner An-
sicht die Frage nicht zu lösen ist, ohne das Gute selbst in seinen Grund-

rissen näher erkannt zu haben, so geht er nach den Angaben der Evan-
gelien und Kirchenväter von diesem aus und gelangt zu dem Satze: ,,Das

Gute ist Gott der Dreieinige, der von Ewigkeit her sich selbst die eigene,

die wahre Welt war, in sich selber bewegt und ruhend", und mittelst

dieses zu dem weiteren: „Es giebt eine Idee der Dinge vor und ausser

dem zeitlichen Sein derselben und diese ist nothwendig gut, der ewige

Grund und das Muster alles endlichen Guten". Diese Idee habe Gott,

welcher von Ewigkeit her bestimmt habe, wann die Welt werde, durch

die Macht seines Willens ins zeitliche Sein hereingeführt. Durch Zu-
sammenstellung von Schriftsätzen gelangt er zu den Sätzen: „Gott allein

ist die Selbstgüte, alles Geschaffene aber ist nicht gut durch sich, also

auch nicht für sich, weil es nur durch Gottes Willen, also auch für Gott

ist" und ,,Was von der unfreien Creatur geschieht, ist ein Werk der

Natur, worin der Wille Gottes uneingeschränkt waltet, somit physisch

gut"; die Hauptsache aber sei das moralisch Gute, wofür er durch weitere

Stellen den Satz zusammenfügt : ,, Wenn die freie Creatur mit Freiheit

sich zu dem hinentwickelt, was sie nach Gottes ewiger Idee, die er ihr

durch Offenbarung seines Willens kund gethan hat, frei sein soll, so ist

dies — die freie Willensgemeinschaft mit Gott — das ethisch oder mo-
ralisch Gute", welches sonach in der Uebereinstimmung des creatürlichen

Willens mit dem ewigen Gesetze, welches in der Idee Gottes ist, wie

der hl. Augustin darlege, der das persönliche Gutsein in den guten Willen,

ohne welchen die freie Creatur entweder wegen bösen Willens bös sei

oder noch nicht gehörig sich entwickelt, noch nicht subjective sich ent-

schieden habe und den guten Willen in die durch Selbstbestimmung ent-
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ßchiedene Liehesgemeinschaft mit Gott setze, so dass von dem morali-

schen Gutsein der Engel und Menschen gelte: Mihi autem adhaerere

Deo bonum est. Aus Allem stellt er fest: da durch den allmächtigen

Willen des dreipersönlichen Willens die Welt und alle Dinge in ihr ins

Dasein gerufen sind und jener Wille aller freien Creaturen Gesetz und

Bestimmung ist, so zerfallen Materialismus, Kanfs rationalistische An-

sicht und immanenter Pantheismus, wonach das Gute und Böse mehr-

fach mit einander identificirt wird , und da das Böse keine Substanz, kein

Geschöpf Gottes ist, keiner göttlichen Idee entspricht, so fällt die An-

eicht jener Duaüsten , welche eine Zweiheit göttlicher Principien statui-

ren , welche von Ewigkeit her ausser einander und von einander getrennt

seien und mit einander im Kampf ständen, so, dass jedoch das böse Prin-

cip vom guten seiner Zeit werde überwältigt werden, wie Böhner, Schel-

ling , Hegel, Strauss im feinen Sinne von den Alten wiederaufgenommen

hätten, wonach der Gegensatz unmittelbar in das Wesen Gottes selbst

hineinversetzt werde, alles Sein und Leben nur ein vermitteltes, ent-

wickeltes, ein erst gewo7denes sei, das Werden selbst aber stets eine

Dualität von Principien voraussetze, ohne welche keine Bewegung und

Thätigkeit möglich sei, eines, wovon erstere ausgehe und ein anderes,

das ihm entgegenwirke; die urgründiiche Einheit spalte sich und gehe in

den Unterschied von sich auseinander, um wieder zusammenzufliessen und

in sich zur wahren Einheit zu gelangen. Die Welt und Alles in ihr sei

die blosse Entfaltung des Einen Gottes und seiner inneren Gegensätze.

Unterscheide man in Gott Satz und Gegensatz, so müssten sich beide zu

einander wie -j- und — verhalten. Wäre die positive Seite von Ewig-

keit her -j- 1 und die negative — I , so bleibe 0; setze man -j- 2 und

— 1 , so bleibe -|- 1 und umgekehrt bleibe von -j- 1 und — 2 nur — 1

d. h. von Ewigkeit her höben sich beide Principien auf oder bleibe das

gute Princip oder das böse allein. Diese Ansicht von -|- und — 1 ist

für die Darstellung nicht statthaft. Das Positive entsteht erst durch ein

Zusetzen , also durch ein Denken über etwas und das Negative durch ein

Wegnehmen, also wieder durch ein Denken über etwas Wegzunehmendes.

Ist der Mensch im Denken des Zusetzens begriffen , so erhält er das Er-

stere, im Gegentheile das Letztere; in keinem Falle kann er beide Ele-

inentargrössen zugleich durch einen Gedankenact entstehen lassen.

Beide Gedankenreihen sind einander entgegengesetzt und keine ist in der

anderen absolut enthalten ; in keiner kann das positive und negative Ele-

ment zugleich gesetzt werden , worin die eigentliche ünstatthaftigkeit

liegt. Man findet in den neueren philosophischen Systemen gar häufig

ähnliche Unstatlhaftigkeiten, welche die Gründer jener dann begehen,

wenn sie ihre Entwickelungen auf mathematische Principien zurückführen

und durch diese ihre Ansichten befestigen wollen. Ref. erinnert blos an

Schelling's Darstellung der Gottheit in den Personen, wofür er sich

der 1., 2. und 3. Potenz bedient; diese sind nur möglich, wenn erstere,

d. h. die in den Potenzen zu betrachtende Grösse vorhanden ist. Stets

wird aber durch dieses Bilden der Potenzen ein Neues, Verändertes und

Mächtigeres, ein Multiplicatives, gewonnen. Doch werde die Sache nicht
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welter verfolgt, nur auf den Unterschied hingedeutet, dass die Mathema-

tik ihre vorhandenen Grössen erklärt, ihre Merkmale zu Grundsätzen

verbindet, die Philosophie aber sie bildet, entstehen lä'sst und bei den

zwei GrundbegrilTen von Raum und Zeit stehen bleiben muss. Nachdem
der Verf. das Seiende als das Gute und das Nichtseiende als das Nicht-

gute und das Endliche als Negation des Seins, die Beschränktheit, den

Mangel jenes als solchen als nicht gut, dargelegt hat, berührt er die An-

sicht, dass das maliim morale aus dem malum metaphysicum abzuleiten sei,

nnd beschäftigt sich mit den fremden Entwickelungen über dasjenige, was

das Böse nicht sei, auf eine oft diffuse Weise, welche meistens in zusam-

mengetragenen Aeusserungen besteht und letztere durch andere, seinen

Ansichten zusagende, Aussprüche zu widerlegen sucht, was oft nicht Zu-

sammengehöriges neben einander bringt. Nach diesen Darlegungen

geht er auf die PVage ein, was das Böse wirklich sei, zu welchem Be-

hufe er eine negative und wesentlich positive Seite der Sünde unter-

scheidet; erstere besteht ihm in der freiwilligen Negation eines sein

sollenden Guten — in der Abwendung des Willens von Got», dem Guten;

denn besteht das moralisch Gute in der Uebereinstimmung des creatür-

lichen Willens mit dem göttlichen, so ist das Böse sein Gegensatz, die

freiwillige Unterlassung dessen, was die freie Creatur dem Willen Got-

tes gemäss wollen sollte, oder ein Nichtwollen wie Gott will, also eine

Abkehr des creatürlichen Willens vom göttlichen Willen. Ist das mora-

lisch-Gute als Lebens- und Liebesgemein.=chaft mit Gott zu bezeichnen,

so erscheint das Böse, sein Gegensatz, als eine Privation dieser Gemein-

schaft, als eine Lostrennung von der göttlichen Huld. Ist Gott der Ur-

heber nnd Erhalter, der höchste Herr und Gebieter Aller, nach dessen

Willen sich die freien Creaturen mit Freiheit zu richten haben , so ist

das Böse, als Gegensatz hiervon, die freiwillige Nichtanerkennung dieses

Abbä'ngigkeitsverhältnisses — der Ungehorsam. Auf diese Weise führt

der Verf. nach vielen Kirchenvätern die negative Seite der Sünde an, be-

zeichnet das moralisch Böse als einen Mangel, Defect des Guten, als

Abfall vom höchsten Gute, als Verlassen des rechten Weges, vergleicht

es nach ihnen mit der Finsterniss und Blindheit, mit hinkendem Gange
und Stillschweigen, mit Armuth und anderen negativen Begriffen, wobei

stets der freie Wille zum Grunde liegt. Unter Anführung einer Stelle

Stapfs (epit. theol. mor. p. 146) ,,Peccatnm non est merus defectus boni

. . est oppositio voluntatis creatae contra imperinm divinum u. s. w." fügt

er bei: Es ist keine formale Unterlassungssünde möglich, wenn eine

gänzlich schuldlose Unwissenheit oder Unachtsamkeit stattfindet; so oft

dieses aber nicht der Fall ist, liegt mehr oder weniger, direkt oder in-

direkt ein Widerspruch des creatürlichen Willens gegen den göttlichen,

der das Handeln, welches wir ex voluntario in se oder in causa unter-

lassen, befii^hlt, zu Grunde, folglich schliesst der Begriff der Unterlas-

sungssünde nicht die Privation der Activität ein; die Unterlassung ist

vielmehr ein actives Niciitwollen des von Gott Gewollten , eine negative,

nicht negirte That. Die positive Seite der Sünde findet der Verf. in der

Selbstsucht, weswegen er die Bedeutung dieses Begriffes zu entwickeln
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sucht. Diejenigen, welche der Sünde keine positive Seite zuerkennen,

erklären die Selbstsucht als eine blos unordentliche Selbstliebe, als einen

Defekt oder Excess derselben , hiermit ist jedoch der Verf. nicht zufrie-

den, weil Selbstliebe und Selbstsucht nicht eins sind; er theilt die unge-

fähre Sprachweise des Deismus mit, widerlegt das darin nicht Begründete,

zeigt das nicht Haltbare und bemerkt, nach christlicher Lehre sei Gott

allein, also auch der Alieingute, Alleinheilige und die Creatur zunächst

noch nicht; diese werde durch Gott; erkenne die freie Creatur sich als

ein von Gott abhängiges Selbst an, so entstehe die Selbstliebe; Selbst-

sucht aber bestehe darin , dass die freie Creatur sich als ein von Gott

unabhängiges Selbst, das nach Gott und seinem heiligen Willen nichts

zu fragen habe, anschaue und wolle, welche Bedeutung auch dem hl. Au-

gustin vorgeschwebt habe. Bedenkt man, dass dieser in latein. Sprache

schrieb und viele Begriffe eine mehrfache Bedeutung haben, so findet

man , dass der Verf. nicht überall eine scharfe und logische Kritik übt

und viele Begriffe jenes Kirchenvaters zu oberflächlich deutet, um wahr-

scheinlich eine vermeintlich bessere Ansicht in dieselben zu legen, wie-

wohl sie schon in ihnen liegt. Dass die Selbstsucht ein wesentliches

Moment der Sünde ist, ergiebt sich dem Verf. daraus, dass die Schrift

sie als ein Essentiales der Sünde betrachtet, wenn sie das moralisch

Böse überhaupt als Götzendienst, als Augen- und Fleischeslust, als Hoffart

des Lebens bezeichnet, wofür er weitläufige Erörterungen mittheilt, wel-

che mit dem Sündenfalle des ersten Menschenpaares endigen; dass die

Theologen zu dem Begriffe der Sünde die conversio ad creaturam rech-

nen und besonders den Hochmuth und die Nachäffung Gottes berühren;

dass es Thatsache sittlicher Erfahrung sei, dass der Mensch, wenn er

sich freiwillig von Gott abwende, das leer gewordene Herz sogleich mit

einem Götzen auszufüllen bestrebt sei und dass er sich innerlich, wenn

nicht mit Worten und ausdrücklich , doch dem Sinne nach sage, ich sollte

wohl dieses thun und jenes unterlassen , weil Gott dieses befiehlt und

jenes verbietet, aber ich will nicht gehorchen. Hiermit schaue der

Mensch sich selbst freiwillig so an , als wäre er unabhängig, und spreche

es faktisch aus, dass er sich um Gottes Gebot nicht kümmere, sich somit

als ein unabhängiges Wesen hinstelle. Dieses sei bis auf diese Stunde

die Genesis einer jeden Sünde, bei der sich somit die Selbstsucht finde.

Er erklärt die Selbstsucht als direkten Gegensatz der Gottesliebe gegen

die Ansicht des hl. Thomasius , welcher sie blos als eine unordentliche

Selbstliebe fasse, worin an sich noch keine quasi unendliche Beleidigung

Gottes liegen würde. Entlich fragt der Verf.: Und nun —• was ist die

Sünde? und antwortet: Sie ist eine freiwillige Abkehr von Gott, eine

Opposition gegen Gott und eine freiwillige Setzung eines falschen, erloge-

nen Selbst. Da Klee das Böse darin findet , dass die Kreatur sich in sich

selbst und gegen Gott setzt, sich nicht Gott als ihrem Grunde, Endziele

und absoluten Herrscher ergiebt und unterwirft, und diese Ansicht dem

Verf. nicht genügt, weil man nicht sagen könne, ,,das Böse ist", indem

alsdann es heisse, die Sünde habe ein objectives Sein, während sie doch

an sich nicht sei , so bespricht er dieses Verhältniss von der streng mo-
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rauschen Seite und hebt mit Nachdruck hervor : „Malitia formalis peccati

stat in ipso actu iibero legi opposito et non in privatione coiisoquente

vel resultante". Das Böse erscheint ihm daher als principiell, radical,

qualitativ vom Guten verschieden und stellt sich die Schauderhaftigkeit

der Sünde erst recht heraus. Auch hat ihm dasselbe eine causa effi

ciens, vseil es kein blosser Defekt sei, sondern im moralischen Sinne ein

Sein habe, der selbstsüchtige Wille das Böse sei, folglich derselbe durch

die Selbstsucht böse und mit dieser frei eins werde , woraus folge , dass

das Böse nicht blos Sache der Ohnmacht, Schwäche, Deficienz, des Man-

gels sei und eine active Privationslehre, welche man nach katholischen

Principien streng festhalten müsste
,
gerettet werde. Da es keine Sünde

ohne moralische Beziehung gebe, ja dieselbe geradezu das moralisch Böse

sei, so sei sie selbst wesentlich positiv. Läugue man Letzteres, so ver-

fahre man entweder inconsequent und sei genöthigt , einer blos passiven,

durchaus unkirchiichen Privationslehre zu huldigen. Da man mit be-

sonderem Vertrauen gegen diese Ansicht hervorhebt. Sein und Gutsein

seien eins, das Böse aber sei nicht gut, also habe es kein Sein, weil es,

wenn es dieses hätte, gut wäre , so entwickelt er nach seinen streng mo-

ralischen Grundsätzen das Unhaltbare derselben und schliesst mit der Er-

klärung: Um zu erklären, dass Gott nicht Urheber der Sünde sei, müssten

seine Gegner zuletzt dieselbe Antwort geben wie er, und es scheine der

Hauptgrund, warum das Wesen der Sünde in die blosse Negation zu

setzen sei, nicht stichhaltig genug zu sein. Ref. verfolgte die Darstel-

lungsweise des Verf., so weit es geschehen konnte, darum genauer, damit

die Leser in den Stand gesetzt werden, aus den Angaben über den wis-

senschaftlichen Gehalt des Programmes ein eigenes Urtheil abzuleiten

und den Verf. als einen äusserst strengen Moralisten kennen zu lernen,

der im Bewusstsein der guten Sache schrieb und damit Gutes stiften will.

— Edenkoben hat eine lateinische Schule von 2 Cursen und einem

Realcurse; zwei Lehrer Waitzmann und Seitz waren Verweser; die Stadt-

pfarrer besorgten Religionsunterricht und die Volksschullehrer das Zeich-

nen, Singen und Schönschreiben. Der bisherige Subrector und erste

Lehrer Borscht wurde an das Gymnasium nach Speyer befördert. Der

1. Curs besteht aus zwei Abtheilungen. Wegen des Realcurses wird der

Unterricht auf allgemeine Zahlenlehre, auf Ausziehen der Wurzeln, auf

Elemente der Geometrie, auf Naturlehre, Naturgeschichte, Gewerbs-
kunde und Landwirthschaft ausgedehnt, wodurch jeder der beiden Lehrer

30—34 Wochenstunden zu halten hat. — Keine geringe Stundenzahl!—
EicHSTÄDT hat jetzt ein vollständiges, aber bischöfliches Lyceum, ein

königl. Gymnasium und eine königl. latein. Schule. Im Jahre 1838—39
errichtete der Bischof von Eichstädt ein Knabenseminar; drei Zöglinge

desselben absolvirten mit Ende des Studienjahres I8i2—43 das Gymna-
sium, weswegen mit königl. Genehmigung das Seminar in der Art erwei-

tert wurde, dass in ihm ein Lyceum mit dem Charakter einer öffentlichen

Anstalt errichtet werde. Mit Genehmigung der Regierung errichtete

der Bischof für 1843—44 den ersten , 1844—45 den zweiten philosoph.,

1845—46 den ersten theol. und 184&—47 den zweiten und die Alumnen
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des Seminars bildeten im verflossenen Jahre den dritten theol. Cursus, so

dass die theol, Anstalt ToUständig ist. Dem Bischöfe wurde die Ernen-

nung des Lehrerpersonales für die allmälig erwachsende Anstalt gestat-

tet, wofür hinsichtlich der Lehrgegenstände, Lehrstuiiden und Disciplin

die an den übrigen Lyceen geltenden Gesetze und Normen zum Maass-

stabe dienen mussten , um gleiche Schritte mit den königl. Anstalten zu

halten. Die Anstalt ist wohl eine kirchliche, hat aber den Charakter

einer öffentlichen, so dass die Studien an ihm denen anderer Lyceen

gleichstehen. Die vom hochwürd. Bischof ernannten Professoren, der

J)omkapitular und Regens des bi.sch. Seminars Dr. Jos. Ernst als Vor-

stand, der Domk. IFag-ner für Geschichte und Philol,, der Seminarpräf.

Dr. Senestre^ für Philos,, Dr. Schöttl für Mathematik und prakt, Philos.,

Priester Kaufmann für Physik, mathem. und phys. Geographie, Dr.

Andr. Kellner für Theologie, Studienlehrer Priester Hafner für hebr.

Sprache und Subregens des bisch. Seminars Ochsenkühl für Moraltheolo-

gie, Pastoral- Homiletik , Katechetik und Liturgik, wurden bestätigt und

übernahmen alle übrigen nicht genannten obligaten Lehrfächer. Wäh-

rend für das Studienjahr 1845 die theol. Section 18 und die philos. 35

Candidaten zählte, zählte sie am Schlüsse dieses Jahres deren 67. Wäh-

rend der Vervollständigung der Anstalt wurde der bisherige Bischof,

Graf Reisach, zum Erzbisthume München Freising befördert und der bi-

schöfliche Stuhl zu Eichstädt dem Domprobst v. Oettl eingeräumt, welcher

zufolge Dekretes vom 21. Juli 1847 nach Vollständigkeit des bischöflichen

Lyceums zur Conformirung mit den übrigen Lyceen des Königreichs einen

Jahresbericht auszugeben befahl. Die theol. Sektion hatte für Kirchen-

recht und Kirchengeschichte nebst Patrologie Prof. Dr. Schötil, für Dog-

inatik Prof. Dr. Kellner, für Exegese, hebr. Sprache Prof. Hafner und

für Moraltheologie , Homiletik, Kathechetik , Pastoraltheologie und Li-

turgik Professor Ochsenkühl. Die philos. Sektion für allgemeine und

vaterländische Geschichte, Archäologie und Philologie Prof. fFagner, für

prakt. Philosophie Schöttl, für Religionslehre Dr. Kellner, für Chemie,

«lathem. und phys. Geographie und Mathematik Kaufmann, für allgem.

Naturgeschichte Frischmann und für die philos. Fächer Dr. Ernst als

Rector des Lyceums. Das Programm fertigte Prof. Schöttl: „Ueber den

Antheil der Domkapitel an der Diözesan- Regierung einst und jetzt, be-

sonders in Bayern.'"'' Grosse Umwälzungen ziehen stets neue Gestaltun-

gen der Dinge nach sich, die französische Zwingherrschaft stürzte das

bisherige römische deutsche Reich und politische Macht der deutschen

Bischöfe; geistliche Churfürsten wurden geistliche Fürsten und Fürstbi-

echöfe blosse Bischöfe. Die Domkapitel waren mit diesen Vorstehern

eng verbunden und politis.ch mächtig; allein die grosse Umwälzung ver-

nichtete die politische Bedeutung, welche die neuen Kapitel nicht mehr

erhielten. Der Verf. fragt: Ob die Stellung der letzteren auch in kirch-

licher Beziehung eine andere geworden? vergleicht das Neugewordene

mit dem F'rüheren und untersucht, ob nicht etwa die neueste Gestaltung

der Dinge analoger den primitiven Einrichtungen der Kirche sei, als die

mittelalterlichen und oeueren Zustände es scheinen. Daher betrachtet
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er die Kapitel sowohl in ihrer inneren Organisation, Verhältnissen, Thä-

tigkeiten und Entwickelung, als in ihrer Stellung zum Bischöfe und zur

Diözese sede vacante nur in den wichtigsten Punkten, welche die Ueber-

scbrift bezeichnet. Die Versammlung der niederen und höheren Kleriker

in einer Wohnung und das Leben nach einer Regel im 8. Jahrh. führte

zu den Capitulares. Allein die Unwissenheit des Klerus war eben so

gross, als sein Gefallen am Welllichen, bis Karl der Grosse strenge Ge-

setze vorschrieb, besonders auf Bildung und Handhabung der Regel des

Bischofs Chrodegang sah und alle Geistlichen zu Mönchen oder Canonici

machte und im ganzen fränkischen Reiche ein gemeinschaftliches Leben

förderte, das sich aber im 10. Jahrh. wieder auflöste, weil die Kanoniker

auch im Communleben eigenes Vermögen besassen , wodurch Ungleichheit

der Vereinigten und Mangel an Liebe, daher Trennung entstand. Vor-

her bestand ein gemeinschaftlicher Fonds, woraus Bischof und Klerus

unterhalten wurden. Diese vita canonica löste sich in raensa episcopali«

und mensa canonicurum auf; letzter wurde in einzelne ständige Gehalte,

Praebendae, zerlegt. Die Bestrebungen der Bischöfe und Synoden für

Wiederherstellung der vita canonica waren ziemlich vergebens, im H. Jhrh.

unterschied man canonici reguläres und saeculares; aliein die Domstifter

wurden regelmässig mit weltgeistlichen Stiftsherren besetzt, woraus die

selbstständigen, durch eigene Vorsteher geleiteten Domkapitel, als privi-

legirte Körperschaften dem Bischöfe gegenüber, doch als seine Rathgeber

stets wachsend an Macht und politischer Bedeutung hervorgingen. Das

Decretalienrecht beschränkte von jetzt an die bischöfliche Regierungsge-

walt durch Beirath oder Beistimmung in der Diözese, womit sich noch

das Gewohnheitsrecht vereinigte. Die Synode von Trient begünstigt

das Abkommen jenes Beirathes, indem sie nicht vom Kapitelrathe spricht,

und ist gegen die Zersplitterung der bischöflichen Regierungsgewalt. Da«

Sinken der alten Kapitel sieht der Verf. als eine P^ügung Gottes an. In

Bayern sollten neue Kapitel an die Stelle der alten treten; das Concordat

von 1817 wendete die Sache günstig. Allein die Ansichten Roms und der

Regierung waren verschieden, wie die Controversen über einzelne Ar-

tikel, besonders III und XII des Concordats beweisen. Sie führt der

Verf. an, worauf er die Charaktere und Rechte der Ordinariate und Ka-

pitel unter Bezug auf die Ansichten des römischen Stuhles und der baye-

rischen Regierung betrachtet , vorzügliche Rücksicht auf den Fall sede

vacante nimmt, die Gewalt des Generalvicars und Officials darlegt und

die Ansicht ausspricht, der Bischof scheine keine Pflicht zu haben, in

irgend einem Falle das Kapitel als solches zu befragen und zu vernehmen;

vorgängige Conventionen könnten eine Ausnahme machen. Er unter-

scheidet den Antheil des Kai)itels an der Diözesanregierung sede plena

und sede vacante; den letzteren Fall betrachtet er von der frühesten bis

auf die neueste Zeit und folgert für ihn, dass, da der Rath des Bischofs

sich immer mehr als gesonderte Körperschaft mit eigener Verfassung in

schroffe Gegensätze zu jenem gesetzt und dieselben in seiner Energie

gelähmt habe, so sei diese Gewalt auch bei der Sedisvakanz sichtlich

gewesen. Jedoch hätte die Fügung Gottes es zum Besten geleitet. Der



112 Schul- und Universitätsnachrichten,

Bischof habe wohl einen Rath , aber kein Kapitel in jenem Gegensatze,

die Kapitularen ständen, im Ordinariate versammelt, dem Bischöfe mit

ihrem Rathe zu Diensten. Es sei wohl ein Kapitel , aber nicht von frii-

iierer Bedeutung vorhanden. Eben so verhalte es sich bei der Sedis-

vacanz ; nur der Kapitularvikar werde durch das Kapitel bestellt als

interimistischer Verwalter der Diözese. — Gymnasium und lateinische

Schule sind königl. Anstalten, stehen unter der Regierung und nehmen

blos die Zöglinge des bischöflichen Knabenseminars in Unterrichtsstunden

und Disciplin so weit auf, als letztere an jenen gehandhabt wird. In

dem Personale erfolgte gegen das vorige Jahr keine Veränderung. Das

Knabenseminar hat 64 Zöglinge, welche am Unterrichte theilnehmen.

Das sehr breit geschlagene Programm lieferte Prof. Schauer und enthält:

Beitrag zur Würdigung des Gymnasial- Schulwesens in Bayern. Die

Hauptveranlassung war ein Artikel in der allgemeinen Zeitung Nr. 120

vom 30. April l8-i7 dat. Würzburg den 27. April. Da dasselbe in den

Jahrbb. 51. Bd. angezeigt und besprochen ist, so enthält sich Ref. jeder

weiteren Bemerkung, mit dem Urtheile sich begnügend, dass der Verf.

weder die bayerischen Anstalten und ihre Leistungen , noch ihre Verwal-

tung und Sicherstellung gegen die früheren Schwankungen, weder ihre

Mängel und Gebrechen, noch ihre Verbesserungen und Wünsche gehörig

bezeichnet, sondern Vieles hin- und hergeredet hat, was die Würdigung

durchaus nicht realisirt *). — ErlAiVGEN liefert am Gymnasium und

an der lateinischen Schule nichts Neues und als Programm: ,,Die Lehre

des Aristoteles von der Sclaverei" vom Studienlehrer Dr. Schiller. 28 S.

4. Die Theilung der Arbeit macht der Verf. zu einem der wesentlichsten

Fundamente der bürgerlichen Gesellschaft. Aus ihr sei eine Unterord-

nung eines Theiles der Bevölkerung (wohl nicht genau die Hälfte) unter

die andere hervorgegangen. Was jetzt durch Vertrag bestimmt, sei

früher Herrschaft und Dienstbarkeit gewesen ; letztere in Sclaverei über-

gegangen, welche von der ältesten Zeit bis auf uns bestanden und selbst

von der Kirche Billigung erhalten habe. Der Verf. beabsichtigt die Dar-

legung des Charakters der Sclaverei vom Standpunkte des griechischen

Alterthums und sieht den Aristoteles als Repräsentanten an, weil dieser

an der Grenze des althellenischen Lebens stehend aus diesem schöpfen u.

die Gegenwart darnach bemessen konnte. Er hatte die griechischen

Völker hinter sich und konnte sie beurthellen. Hellenen und Barbaren

*) Der Unterzeichnete hatte bei seiner Anzeige des Schauer'schen

Programms lediglich die Absicht, zu einer Erörterung desselben anzure-

gen. Selbst deutete er manche Zweifel gegen die in jenem enthaltenen

Behauptungen an. Er freut sich, dass der bayerische Schulmann, wel-

cher in der Zeitschrift für Gymnasialwesen II, 3 dasselbe einer gedie-

genen Würdigung unterwarf, ihm wenigstens wohlwollende Unparteilich-

keit zugesteht. Weil aber die wissenschaftlichen Leistungen der baye-

rischen Lehrer in neuerer Zeit in Frage gestellt worden sind, so sind

in dem gegenwärtigen Referate ausführliche Mittheilungen über Pro-

gramme aufgenommen , deren Gegenstände eigentlich eine ausfuhrli-

chere Besprechung in diesen Jahrbüchern nicht zulassen.

Dietsch.
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bilden der Theorie von der Sciaverei die Grundlage, wie seine Politik in

herbem Gegensatza zu erkennen giebt. Jurisprudenz und Phiiosopliie,

Naturreclit und Humanität brachten den Gegenstand schon vielseitig zur

Sprache, forderten eine umsichtsvolle Behandlung und weisen trefiliciie

Arbeiten auf. Der Verf, glaubt jedoch keine überllüssige Arbeit zu un-

ternehmen , wenn er die Sache von Neuem im Zusammenhange mit der

griechischen Volksansicht darstelle , und die Litteratur über sie, soweit

sie ihm zugänglich sei, prüfend durchgehe. Er beabsichtigt sonach eine

allgemeine Kritik der ihm zu Gebote stehenden Arbeiten und veranlasst

hiermit die Frage , ob er auch die gediegensten Entwickelungen , beson-

ders von philosophischer und juridischer Seite, Studiren konnte? Ref.

bez\'Neifelt es von mehreren Seiten, wenn er TUtin(inn''s Darstellung der

griechischen Staatsverfassungen , llermanit's Lehrbuch der griechischen

Staatsalterthümer , T^icbuhr''s grosse Verdienste und andere vorzügliche,

vom Verf. nicht angeführte Werke über die Sciaverei der Griechen und

Römer ins Auge fasst. Dass die Theilung der Arbeit eine Grundursache

der Sciaverei war, ist nicht ganz richtig, weil z. B. die Klienten den

Vornehmen Frohnden thun , die Güter bauen und überhaupt arbeiten

mussten, ohne rechtlose Instrumente ihrer Herren zu sein, wie die eigent-

lichen Sciaven. Der Verf. verfolgt den von Aristoteles genommenen

Gang nach seinen Hauptpunkten, wie sie in den Beschreibungen der 156

Staatsverfassungen als Grundlage der Entwickelung der .Staatswissen-

schaft niedergelegt sind, stellt aber den Gegensatz der Erkenntniss Pla-

ton's in der als Selbstständiges erscheinenden Idee und des conkreten

Denkens des Aristoteles nicht dar. Während jene in der idealen An-

schauung besteht und der Mangel des griechischen Staatslebens, in wel-

chem der Mensch nicht als Mittelpunkt selbstständiger Thätigkeit und

partikulärer Interessen genommen wird, in der Betrachtung Platon's sich

ausdrückt, also sein Staat nicht sowohl Ideal, als vielmehr idoenmässiga

Auffassung jenes griechischen Lebens ist, weil er durch Vertheilung der

Individuen an die verschiedenen Stände, Gemeinschaft der Frauen, kein

Privateigenthum, Verbannung der Aerzte und Dichter nirgends die ür-
rechte und individuelle Freiheit des Menschen anerkennt, hat die Er-
kenntnissweise des Aristoteles nie die Welt in Gedanken, ohne diese in

jener zu haben; ist ihr die Wahrheit die Wirklichkeit und das Princip

des Staates der Trieb nach Erhaltung und Glückseligkeit; ist ihr gerecht,

was mit dem Staatszwecke übereinkommt, wonach jede Staatsverfassung

relativ gut sein kann; fliesst ihr das Gesetz des Staates ans der Natur
und sind die von der Natur gewirkten Zustände die Grundlagen des

Ethos, weswegen in den Augen des Aristoteles selbst die Sciaverei ihre

Rechtfertigung hat. Seinen Ansichten klebt der allgemeine Mangel des

Alterthums an , nämlich die Nichterkennung und Nichtanerkennung der
absoluten Berechtigung der Person. Dieser Mangel giebt sich in der
Grundlage des Staates, in der Ansicht vom Wesen der Familie, zu er-

kennen. Sie ist wohl der erste natürliche Verein , aber nicht blos von
Freien und Sciaven

, sondern der gleichsam unaufgeschlossene Keim in

N. Jahrb. f. Phil. «. Päd. od. Krit. Bibl. lid. LIU. Hft. 1. g
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welchem alle Unterschiede und Gegensätze des entwickelten Volkes ein-

gehüllt und geschlossen liegen. Der Verf. geht die Darstellungen durch

und führt mancherlei andere Stellen an, welche die Ansichten von Ari-

stoteles bestätigen, wonach die Sclaverei nicht blos nothwendig, sondern

auf den Grund eines Naturgesetzes rechtmässig ist. Nach Anführung der

wichtigsten Sätze des Aristoteles, entwickelt der Verf. die Deutung der-

selben durch die verschiedenen Commentatoren und beginnt mit dem be-

rühmten Werke des Hugo Grotius: De jure belli et pacis, worin Aristo-

teles überall citirt, die Lehre von der natürlichen Sclaverei bekämpft und

im Zusammenhange mit der Ansicht von der Scheidung zwischen Griechen

und Barbaren aufgefasst ist, worin dem Verf. der richtige, aber später

von vielen wieder verlassene Weg liegt, wie er sich in den folgenden

Betrachtungen ausspricht. Bekanntlich hat Schlosser die Politik von

Aristoteles übersetzt und mit fortlaufenden Anmerkungen begleitet, worin

jener diesen häufig bekämpft, was auch in dem Kapitel über die Sclaverei

der Fall ist. Der Verf. sucht einzelne Ansichten , z. B. über die Natio-

nalansicht des Aristoteles und die Lehre von der doppelten Gerechtigkeit

gegen Schlosser zu schützen, scheint aber das, was Ref. oben im Allge-

meinen von der Erkenntnissreife des Arist., besonders vom Mangel seiner

Ansicht über nicht Erkennen und Anerkennen der absoluten Berechtigung

der Person gesagt hat, nicht gehörig im Auge zu haben. Unter ver-

schiedenen Commentatoren führt er besonders die Abhandlung von Gött-

ling de notione servitutis apud Arist. an, deren Hauptgedanken, weil sie

ihm eine eigenthümliche An-icht zu enthalten scheinen, er zusammen-

hängend und endlich in ihrem Resultate mittheilt, welches er als unhalt-

bar nachweisen will, wobei ihm wieder die berührte Berechtigung der

Person zu entgehen scheint, so scharfsinnig er auch in die Charaktere

der drei Stände nach dem menschlichen Organismus eingeht. Es scheint

dem Ref. weder in die Grundansichten und deren Mangel bei Plato, noch

in denen von Arist. nach den wahren Wesenheiten und absoluten Rechten

der Person eingegangen und dieselben nach Erforderniss gewürdigt zu

sein ; jener fasst das Ganze überhaupt als concreto Totalität auf, wes-

wegen ihm der Staat weder Zweck des Menschen, noch weniger aber

letzterer Zweck des ersteren sein konnte. Sein Staat scheint nicht so-

wohl Ideal, als vielmehr, wie eben gesagt, ideenmässige Auffassung des

griechischen Staatslebens zu sein , ein Mangel , welcher sich in der Be-

trachtung Platon's überall ausspricht. Zu der Hauptstelle des Arist. zu-

rückkehrend fragt der Verf. nach Zusammenhang und Bedeutung der Ar-

gumente des Arist. Er bemerkt nach Becker, Arist. nehme die Sciaven

als absolut vorhanden an, untersuche daher nicht erst, ob in der Sache

ursprünglich etwas Irrationales , dem allgemeinen Menschenrechte Wider-

«prechendes Hege , weswegen derselbe in den bestehenden Verhältnissen

nur die Gründe aufsuche, weshalb dem Sciaven der Platz gebühre, den

er im Leben gehabt habe. Gerade hierin liegt jener Mangel an richtiger

Erkennung und Anerkennung der Person des Menschen nicht als Werk-

zeug. Auch jetzt erlangt die arbeitende und niedere Volksklasse der
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ausgebildeten europäischen Staaten die vollendete Tüchtigkeit, wie die

höheren Klassen, nicht und doch bestellt sie aus keinen Sciaven , weil

man die absolute Berechtigung der Person sowohl erkennt, als auch aner-

kennt. In diesem Vei kennen liegt der ganze Unterschied, darum drehen

sich die meisten Untersuchungen. Im letzten Theile der Aufgabe sucht

der Verf. die Lehre des Arist. \on der Sclaverei als Ausdruck griechischer

Volksansicht überhaupt zu betrachten, entweder als politische Notliwen-

digkeit oder als ein durch die Natur und Geschichte in der Trennumr von

Griechen und Barbaren begründetes Verhältniss. Für den ersten Ge-
sichtspunkt geht er von der Angabe des Arist. aus: ,,dass ein Staat, wenn
er gut verwaltet werden soll, von der Sorge für die Bedürfnisse des Le-

bens frei sein müsse; darin kämen alle überein, nur die Art der Bewerk-
stelligung dieser Müsse sei nicht leicht zu finden," verdeutlicht den Be-
griff „Müsse", seinen Inhalt und Umfang und setzt ihr die Arbeit der

Leibeigenen, Handwerker und Sciaven als eigentliche ßavcevoiu und den

Arbeiter selbst als ßävavaos mit dem verächtlichen Nebenbegriffe einer

körperlich und geistig unedlen Natur entgegen, woraus er folgert, dass

der Grieche von seiner Berechtigung, eine zahllose Menschenmasse zur

Grundlage seiner eigenen liberalen, geistigen und politischen Virtuosität

zu machen, vollkommen überzeugt gewesen sei. Ob die Kultur der

herrschenden Klasse in Griechenland ohne Sclaverei in keiner Rück-
sicht das geworden wäre, was sie geworden sei, und ob es nicht, wenn
die von ihr getragenen Früchte für die ganze gebildete Menschheit einen

Werth besitzen, wenigstens zu zweifeln erlaubt sei, ob sie durch die

eingeführte Sclaverei zu theuer erkauft seien, will Ref. nicht weiter be-

rühren, da auch der Verf. diese zögernde Aussage Heeren s mit der Be-

merkung nur anführt, dass er dafür halte, wir dürften nimmermehr ein

Recht und selbst ein Aufwiegen kaum zugestt^hen. In Betreff der zwei-

ten Ansicht gab es bei den Griechen wohl eine Zeit, die vorhomerische,

in welcher sie die Sclaverei nicht gekannt, war diese aber in späterer

Zeit anerkannt. Raub, Krieg, Verkauf u. dgl, führten sie ein, die

Kriegsgefangenen , besonders der Nichtgriechen, bildeten den bei Weitem
grössten Theil und Hessen den Grundsatz, dass der Sclave in der Regel

ein Nichtgrieche gewesen, immer allgemeiner werden, indem Sprache und

Religion, Sitte und Poesie, geistige und politische Kultur, aber auch

Egoismus und Stolz, materielles Gedeihen und Uebermuth die griechi-

schen Republiken stets mehr abschlössen und in Folge ihres Selbstgefühls

und Hochmuthes das Wort ,,Sclave" zum volksthünilichen machten , wie

man noch nicht lange die Begrilfe „Plebs", „Bauer", und bei einer bevor-

rechteten Klasse des Staates noch jetzt, gebrauchte. Dass die Perser-

kriege und glänzenden Siege der Griechen die letzteren über Alles und

deren geistige Ueberlegenheit über die physische Macht erhoben und den

Grundsatz, der Grieche sei zum Herrn, der Barbar aber zum Sciaven

von Natur bestimmt, der griechischen Nation einimpften, ist eine erwie-

sene Thatsache, welche Aristoteles als die seinige ausspricht, indem er

die Asiaten wohl als klug und kunstfähig, aber als feig und darum
8*
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sclavenartig in der Heimath und bei den Griechen ansieht. Er betrach-

tet den Hellenen als geborenen Feind der Barbaren und jenen als ge-

borenen Herrn dieser. Nie habe der Hellene den Hellenen zum

Sclaven machen oder auch nur als solchen besitzen dürfen , was Pia-

ton in seiner Repub. ganz bestimmt au.-spreche. Die nördlichen Barba-

ren betrachtet Aristot. als muthig, aber arm an Denkvermögen u. Kunst,

als frei lebend, aber nicht zum Staat^leben es bringend. In der Mitte

stehen ihm die Hellenen, welche Muth und Verstand vereinigten, darum

die Freiheit und beste Verfassung genossen und hätten , wenn sie in

Kinen Staat verbunden gewesen wären, die ganze Welt beherrschen

können. Allein hierzu konnten sie nach des Ref. Ansicht aus dem ein-

fachen Grunde nicht gelangen, weil die natürliche Beschaffenheit der

Bodengestaltungen, die scharfen Trennungen durch Gebirge und Thäler,

die Gebirge im Lande, die grossen Zerstückelungen u. dgl., die vielen

einzelnen Völkerschaften und Staaten mit ihreu eigenthümllchen Ent-

wickelungen und Charakteren zur absoluten Nothwendigkeit machten und

hierin gleichsam eine Vorausbestimmung des ganzen giechischen Staats-

lebens lag, was jedoch die wenigsten Geschichtschreiber gehörig ins

Auge fassen, indem sie gar oft die Volksstämme selbst als die thätig^n

und bestimmenden Elemente daistellen. Diese Landesnatur hatte auf

den Charakter des griechischen Volkes und seine Sprache, auf seine

Sitten und Gebräuche, auf seine Denk weise, den anderen Völkern gegen-

über einen ausserordentlichen Einfluss ; sie kann daher bei Betrachtungen

über nationale Gegenstände, wie die Sclaverei , nicht unberührt bleiben,

was jedoch von den meisten Schriftstellern und auch vom Verf. gesche-

hen ist. Wenn auch die natürliche Scheidung der Völker nach griechi-

scher Ansicht die Grundlage für die Sclaverei darzubieten scheint, so sind

doch die kurzberührten Momente nicht weniger maassgebend. Dass die

ganze Lehre fallen musste, sobald mit der Lehre vom Christenthume die

Schöpfung des einen Menschenpaares und die Abstammung der Nachwelt

von ihm verbreitet wurde , leuchtet um so mehr ein , als mit der christ-

lichen Religion die Sclaverei als ein den Menschen entehrendes Element

und als Verbrechen gegen die Menschheit dargestellt wurde. Und doch

dauerte sie so lange fort und wurde selbst von christlichen Völkern geübt.

— Frankenthal hat eine lateinische Schule und einen mit Ihr verbun-

denen Realkurs, welcher eine früher berührte Ausdehnung und Einfüh-

rung von Lehrzweigen über die der gewöhnlichen lateinischen Schulen

erfordert. Veränderungen gingen keine vor. Die kathol. und protest.

Pfarrer besorgen den Religionsunterricht; die Lehrer der Stadtschulen

das Zeichnen, Singen und Schreiben; drei ordentliche Lehrer die vor-

geschriebenen obligaten Lehrgegenstände. — Freysing. An dem
Lyceum wurden die Lehrstellen der Exegese des alten und neuen Testa-

ments, der theoret. und prakt. Philosophie, bisher von Docenten ver-

sehen, zu selbstständigen Nominalprofessuren erhoben. Die erste Lehr-

stelle erhielt Priester Schegg. Da der Docent Dr. Deutinger nach Mün-

ehen versetzt wurde , so erhielt Dr. Sighart die philosoph. Fächer und
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wurde Dr. Nussbaum zum Prof. der Pädagogik ernannt. Der Tod ent-

riss der Anstalt ihren grössten Wolilthäter und Beschützer, den Erzbi-

schof, welcher ein Kapital von 30,000 il. zur Begründung schenkte. Am
Gymnasium und an der latein. Schule ging keine Veränderung vor sich.

Das Programm ,, Lieber die Bedeutung dos hl. INlessopfers" schrieb Dr.

JFvinhart , Prof. der Dogmatik und Religionsphilosophie. Der Verf. geht

unmittelbar auf die Idee des Opfers und ihre geschichtliche Darstellung

ein, und cliaracterisirt sich überall als einen entschiedenen Gegner aller

Zweifel und Zweideutigkeiten. — Germersheim hat eine lateinische

Schule und einen niit ihr verbundenen Realkursus. Aenderung erfolgte

keine. — Grinstadt mit seiner lateinischen Schule und damit ver-

bundenem Realkurse erfreut sich eines besonders gesprächigen Subrekto-

rates in Person des Studienlehrers der -i. Klasse Dr. Dittmar , indem das-

selbe ausser andern kleinlichen Dingen den Ministerialerlass mittheilt

:

,,Es möge keine Gelegenheit verabsäumt werden, talentvolle Jünglinge

jedes Standes anzueifcrn , sich dem höheren Lehrstande zu widmen, ins-

besondere dahin zu wirken , dass wieder eine grössere Anzahl von Studi-

renden weltlichen Standes bei den allgemeinen Prüfungsconcursen sich

einfinde." — Gi' nzburg hat eine lateinische Schule von vier zu je

zwei unter einem Lehrer vereinigten Klassen. Subrector Lorenz be-

sorgt die 3. und 4. und Studicnlehrer Goldner die \. und 2. Klasse. Letz-

terer trat an die Stelle des an ein Beneficium in Wasserburg versetzten

Lehrers l^eff. — Hammelbühg erhielt mit Beginn des Studienjahres

1846—47 eine vollständige lateinische Schule von 4 Klassen unter je zwei

Lehrern, Priester Mohr für IV. und III. und Priester Geiger iüt IL u. I,

Die Volksschullehrer besorgen Gesang, Schreiben und Zeichnen. Das
Subrectorat begleitet der Pfarrer JFeiglcin. Im Schuljahre 1845— 46

bestand nur ein Curs mit zwei Klassen ; nach BeischafTung der Unter-

haltungsmittel einer vollständigen Anstalt , wurden die beiden Lehrer mit

den norraalmässigen Bezügen zu 400 und 600 fl. angestellt. — Hof.
Weder am Gymnasium noch an der lateinischen Schule erfolgte eine Ver-

änderung. Programm wurde von der Anstalt keines geliefert, wenig

stens nicht vertheilt. — Ingolstadt erhielt an seiner lateinischen

Schule von 3 Klassen statt des als Pfarrer in Freystadt ernannten Sub-

rectors Bäumler zum Verweser des Subrectorates und Lehrer der 3. Kl.

den Studienlehrer Priester Vogel und zum Lehrer der 2. Klasseden Prie-

ster Dr. HccJit. Die 1. Klasse besorgte der Beneficiat Schmitt gegen

eine jährliche Remuneration von 150 fl. — Kaiserslautern hat für

die 4 Klassen der laleini-chen Schule auch 4 Lehrer; die Stadtgeistlichen

be orgen den Religionsunterricht und die Schullehrer den Unterricht im

Schreiben, Singen und Zeichnen nebst franz. Sprache. Aenderung er-

folgte keine. — Kaufbeuern hat eine lateinische Schule von 4 Kl.;

Studienlehrer Stöckl wurde an die 2. Klasse der latein. Schule in Dillin-

gen versetzt; seine Stelle erhielt der Priester Sallinger und die 1. Kl.

Priester Boll. Den Zeichnungsunterricht ertheilt der Zeichnungslehrcr

an der Gewerbschule Küchel. Das Subrectorat besorgt der St{^<Jtpfftrrec
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Fuchs. — Kempten. Der Lehrer der franz. Sprache, Mündler, wurde
in Ruhestand versetzt und seine Stelle dem Lehrer Feistle an der Ge-
werbschule übertragen. Das Programm fertigte der Studienlehrer Taf-

rathsJinfcr : „Blicke in die Geschichte des Volksstammes der Alemannen,

von der Entscheidungsschlacht mit den Franken im Jahre 496 bis zur

Aufhebung des Herzogthums und der unmittelbaren Einverleibung Ale-

manniens in das Frankenreich 748, aus Quellen zusammengestellt." Der

Verf. bemerkt als wichtige Thatsache , die Natur habe jedem Menschen

eine ganz eigenthümliche Anhänglichkeit an den heimathlichen Boden, wie

an den Volksstamm, dem er entsprossen, tief in das Herz gepflanzt. Er
scheint ans dem geographischen Studium nicht über den Einfluss der Bo-

dengestaltungen auf die physische und geistige, sittliche und politische

Entwickelung belehrt zu sein , sonst müsste er seiner Angabe eine ganz

andere Wendung gegeben haben. Bei allen Volksstämmen der grossen

Völkerwanderung erkennt der auf dem Geschichtswege jene verfolgende

Geographie, dass dieselben bei ihren Niederlassungen stets wieder sol-

che Bodengestaltungen aufsuchten, welche ihr Urland besass, weil die-

selben mit ihrer Denk- und Handlungs-, Gefühls- und Sprachvveise innigst

verwachsen sind. Es würde den Ref. zu weit führen , wenn er noch

näher oder an Beispielen den engen Zusammenhang der Erdgestaltungen

mit dem Menschengeschlechte , der Geographie mit der Kultur- und po-

litischen Geschichte entwickeln wollte, um einfach zu bezeichnen, wie

der Verf. den Eingang zu seinen Darstellungen hätte formen sollen. Ge-

rade die äusseren Gestaltungen sind die Grundursachen der Heimathliebe

und hiermit zugleich der Vaterlandsliebe, für welche jedoch noch höhere

moralische
,
geistige und politische Ueberzeugungen entscheidend wirken.

Sie finden ihre Anwendungen auch bei dem Stamme des Bayernvolkes und

der übrigen Stämme, welche in Folge der Kriege und geschichtlichen

Ereignisse mit jenem zu einem Ganzen verschmolzen wurden und eine

Ausgleichung um so leichter erlebten, als das ganze Bayernland in seinen

Gestaltungen wohl einen Haupttypus hat, der sich aber in Verzweigun-

gen vertheilt, die ohne den Grundzug jenes nicht bestehen und von ihm

gleichsam durch eine magnetische Kraft zusammengehalten werden, was

unter den verschiedenen Männern von Wissenschaftlichkeit und Erfah-

rung noch keiner mit dem erforderlichen Grade von Klarheit und Be-

stimmtheit begründet und entwickelt, aber eben so wenig auch der Verf.

näher im Auge gehabt hat. Er will in kurzen Umrissen von den Ale-

mannen , als Vorfahren der Urbayern , welche damals, als das morsche

Gebäude des weströmischen Reiches zusammenstürzte, von den Bergen

der rauhen Alp bis zu den Ebenen des Lech und der Donau sich ausbrei-

teten und dauernde Wohnsitze sich verschafften , eine Geschichte in ihren

wichtigsten Momenten von der Entscheidungsschlacht mit den Franken
bis zur gänzlichen Einverleibung in das Frankenreich als bescheidenen

Versuch geben , der weder wegen Neuheit noch wegen künstlicher Bear-

l)eitung des Stoffes, sondern nur wegen der aus Quellen geschöpften,

mühevollen Zusammenstellung anerkannt sein will. Er beginnt mit einem
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Rückblicke auf die Alemannen und Franken vor der Schiacht bei Zülpich

in Betreff ihres ersten Erscheinens, ihrer VVohnplätze, ihrer Erstarkung,

ihrer Züchtigung durch den östgothenkönig T/teodemir und Unterwer-

fung des grössten Theiles ihres Landes unter die Krankenherrschaft. Die

F'ranken traten '240 in das römische Gallien ein, überschritten gegen die

Mitte des 4. Jahrh. die Ebenen zwischen Maass und Scheide und erlang-

ten unter <len Karolingern neue Kraft. Die Schlacht bei Zülpich 496

verschaffte den Kranken die Unterwerfung der Alemannen. Chlodwig

bekannte sich zum Christenthume, führte über 3000 der Seinigen zu die-

sem über und öffnete selbst den Besiegten den Weg zu besserer Kultur

und zum Christenthume. Mit Theodericlis Tod 526 sank das ostgothi-

sche Reich seinem Untergange rasch entgegen. Der Verf. schildert in

kurzen Zügen die Unterwerfung Alemanniens unter das Krankenreich bis

zur Regierung DagobcrVs von 536— 628 und hebt als kluge Handlungs-

weise der Krankenkönige gegen das unterworfene Alemannien die That-

sache hervor, dass sie kein gegen deren Gesetze, ererbten Sitten und

Religion feindseliges, sondern diese Momente schonendes Vcrhältniss be-

obachteten und nur Tributpflichtigkeit und Pflicht der Heerfolge forder-

ten. Nachdem schon Theoderich in den römischen Gesetzen erfahrene

Männer zu sich berufen und die hergebrachten Rechtsgewohnheiten der

Kranken und Alemannen nebst Bayern hatte aufzeichnen lassen, setzten

dieses Childebert und Chlotar fort und brachte es Dagobert zur Reife

unter dem Namen „alemannisches Gesetz", welches als geschichtliches

Document für die Kennlniss der alleren Zustände des alemannischen Vol-

kes höchst wichtig ist und in 99 Kapitel zerfällt, von denen die ersten

23 und das 38. auf kirchliche Angelegenheiten sich bezogen. Unter an-

deren sagte das letzte: Am Sonntage soll Niemand knechtische Arbeiten

verrichten , weil das Gesetz und die hl. Schrift dieses verbieten. Hat
ein Sclave sich hingegen verfehlt, so soll er Prügel erhalten, ein Freier

aber soll 3mal gewarnt werden. Wird er aber nach 3maliger Warnung
abermals in diesem Fehler betroffen, und hat er versäumt, den Sonntag

für Gott zu feiern , so soll er den 3. Theil seiner Habe verlieren. Wird
er aber dann nochmals betroffen , wie er dem Tage des Herrn die schul-

dige Ehre nicht erweiset, so soll er von dem Grafen seines Vergehens

überwiesen , als ein Leibeigener an den vom Herzoge verordneten Platz

ausgeliefert werden und auf immer ein Knecht bleiben , weil er Gott dem
Herrn nicht dienen wollte. Das Gesetz hatte nach des Verf. Angabe
einen conservativen und pädagogischen Zweck ; der erstere sollte die

alten Sitten und Gebräuche des Volkes regeln , erhalten und bewahren;

der letztere ein Wegfülirer zum Christenthume und in ihm sein, weil

nrch kein christliches Leben vorausgesetzt werden konnte, woraus schon

im 7. Jahrh. viele christliche Pflanzungen in Alemannien hervorgingen.

In der weiteren Darstellung zeigt der Verf. die weiteren Versuche, welche

die Alemannen vergeblich machten , die Oberherrschaft der Franken ab-

zuschütteln , aber dieses Unternehmen mit gänzlicher Einverleibung ihres

Landes in das Frankenreich büssten. Er schildert die einzelnen Auf
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stände , den Ingrimm der Franken , die Friedensversuche der Bayern, die

mörderische Schlacht am Lech und die Erfolge des Sieges der Franken.

Landfried wurde abgesetzt, die herzoglichen Ländereien wurden grössten-

thcils königliche Krongüter, viele ihrer Besitzer zu eigenen gemacht, die

Abkömmlinge dieser Häuser durch Stellen bei Hofe oder Anstellungen im

fränkischen Heerbann gewonnen. Durch Aufhebung der Stammherzog-

thünier unter Pipin und Karl dem Grossen gewann das Reich ausserordent-

lich an Einheit und Stärke; nur ihre Wiedereinführung, zumal mit Erb-

lichkeit, hat in das deutsche Reich schon früh dt-n Keim der Auflösung

gebracht, welche in unseren Zeiten (I806) erfolgt ist. Den letzten Ab-

schnitt bildiMi die Angaben über die Verbreitung des Christenthums wäh-

rend der berührten Periode. Die Alemannsn und alten Deutschen hatten,

als Heiden, viele Gottheiten, woran jene um so fester hingen, und wel-

che sie um so tapferer gegen das Licht des Christenthums vertheidigten,

je mehr sie mit der Annahme der Religion von Seiten ihrer Gegner auch

ihre Freiheit und Nationalität , welche sie eifersüchtig schirmten , Preis

gegeben oder wenigstens gefährdet glaubten. Jedoch bereitete sich die

Christianisirung Alcmanniens allmälig mehr vor; die zu Augsburg und

Constanz errichteten Bisthümer wirkten immer segensreicher; die begei-

sterten Glaubensbüten, welche in den Klöstern Hiberniens zu Missionä-

ren sich herangebildet hatten und von da thells das Licht der Heilslehre

verbreiteten, theils das ersterbende Christenthum im Frankenreiche wie-

der anfachten und über die ihm unterworfenen Landstriche ausdehnten,

z. B. ein Fridolin, Columbanus , Gallus , Magnus, Trudpert, Pirminius

und Andere, besonders aber Bonifactus , der grosse Apostel Deutschlands,

der in diesem das Kirchenwesen läuterte , die Errichtung von neuen Bis-

thümern bethätigte und die früheren oft fester begründete, trugen zur

Sittigung von Deutschlands Bevölkerung ausserordentlich viel bei, wie

der Verf. in kurzen Zügen schildert. — Kirchheimbolanden. Die

lateinische Schule mit Realcursus hat zwei Lehrer für 4 Klassen ; die

Pfarrer besorgen den Religionsunterricht; der Realcursus fordert die

Ausdehnung des Unterrichts auf Geometrie, Landwirthschaft, Naturge-

schichte und Naturlehre, Zeichnen und Modelliren. Aenderung erfolgte

keine. — Kitzingex. An der latein. Schule verblieben die bisherigen

Verhältnisse. — Landau. Die lateinische Schule hat für 4 Klassen

3 Lehrer nebst Aushülfe für Religion, Gesang, Z-ichnen, Musik, Schrei-

ben und Turnen , sie erlitt im Personale keine Aenderung. — Lindau
hatte eigentlich nur eine Klasse mit zwei Cursen unter einem Lehrer für

latein., deutsche Sprache und Religion. Für Realien sind Schullehrer

verwendet. — Landshut. Am Gymnasium und an latein. Schule er-

folgten folgentle Veränderungen: Studienlehrer Luber besorgt den ital.

Unterricht; Strohhammer erhielt Urlaub; seine Klasse besorgte Studien-

lehrer Burger, und des letzteren Klasse der Lehramtscandidat Priester

Sleer. Das Programm enthält eine geschichtliche Skizze des Bergschlos-

ses Trausnitz und hat Dr. Bürger zum Verfasser, welcher hierin einen

Stoff gewählt hat , der für das philoiog. Studium von gar keinem Werthe
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ist. Römer und Bojoarier hatten die Höhe, worauf die Fiirstenbur"

Trausnitz liegt, als festen Platz benutzt. Nachdem der Verf. sowohl

über diesen Namen, als auch über den Namen Landshut, welches 1183

in einer Urkunde sich zuerst findet, sich näher erklärt und das Geschicht-

liche beider kurz dargelegt hat, beschreibt er die Burg mit ihrem ganzen

Inhalte, Schildcreien und Gemälden (selbst die Antichambre ist nicht un-

erwähnt geblieben) und schliesst mit den Worten; Zum Schlüsse betrete

man den hohen Söller mit seinen fünf Bogenöffnungen , tief unten sei die

Löwengrube. Da werde man durch den Anblick des reizenden Thaies

und der freundlichen Stadt und durch eine Fernsicht belohnt (haben denn

die Beschauer nicht schon Genuss gehabt V), welche bei heiteren Tagen
bis zum bayerischen Walde und den Böhmer Bergen sich hinziehe und

eine lange freundliclie Erinnerung zurücklasse. Wie man solche Gegen-

stände für Programme, welche gelehrte Gegenstände von allgemeinem

Nutzen und wissenschaftlichem Gehalte enthalten sollen, auswählen kann,

erscheint allerdings unbegreiflich und kann bei dem unbefangenen Beur-

iheiler, noch weniger bei dem Auslande kein günstiges Urtheil über die

wissenschaftlidien Bestrebungen erzeugen. Doch Ref. überlässt diese

Sache dem Ermessen der denkenden Leser. — LoHR. Die lateinische

Schule erlitt keine Veränderung. Dem Jahresberichte sind versus memo-
riales ex poetarum veterum recentiorumque operibus in usum scholae la-

tinae juventutis selecti beigegeben und rühren wahrscheinlich von dem
Subrector Bach her. Es sind 257 Hexameter, weiche nach den An-

fangsbuchstaben fiir das Alphabet geordnet sind und meistens Denk-

sprüche der verschiedenen Lebensverhältnisse, besonders der moralischen,

enthalten. Dann folgen 120 Pentameter und endlich 272 Verse in pas-

senden Distichen geordnet. Schon wegen des sachlichen Inhaltes ver-

dienen die Verse allgemeine Beachtung, welche der pädagogische Werth
noch sehr erhöht. Neben Stärkung des Gedächtnisses wird Herz und

Lebensweise veredelt. —• Memmingen. Die lateinische Schule hat

nach der 4. Klasse noch einen Realcursus und erlitt im Lehrgange und

Lehrerpersonale keine Aenderung. — Metten hat ein Benediktiner-

Stift, welches die lateinische Schule besorgt; die Lehrer sind P. Högl

für IV., P. JFurm für III., P. Habcvkorn für II., P. Leeb für I. und P.

Geiz für Arithmetik und Geographie in allen Klassen. Im nächsten

Jahre wird die erste Klasse des Gymnasiums errichtet. Das Subrectorat

besorgte P. Lavg, zugleich Aufseher für Tonkunst. — Mi'NCHEN. Das

neue Gymnasium nebst Erziehungsinstitut unter Leitung der Benediktiner

erlitt keine Veränderung. Das Erziehungsinstitut fasste am Ende des

Jahres 113 Zöglinge, wovon 33 die ganze Pension zu 250 fl., 8 aus dem
vormaligen adeligen Seminarfonds zu Würzburg, 6 theils ganze, theils

halbe Freiplätze aus der königl. Kabinetskasse, die übrigen ans dem

liistitutfonds genossen. Das Programm, vom Lycealprofessor Eillc», ent-

hält kleine geometrische Uebungen , nämlich Theilungen der Perii>herie

<ies Kreises in 3 , 5 imd 17 gleiche Theile, resp. Construktionen von re-

gulären Dreiecken , Fünfecken und Siebenzehnecken in den Kreis. Da
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jedoch die Construction der zwei ersteren Figuren in den gewöhnlichen

Lehrbüchern schon vorkommt und der Verfasser nur eine etwas abge-

änderte, aber keineswegs leichtere oder einfachere Construction mittheilt,

so konnte dieselbe unterbleiben und dafür etwa die Construction des Sie-

beneckes bethätigt werden, welche eben so interessant als belehrend ist.

Das Lehrreiche der Angaben des Verf. besteht nur darin, dass jede der

genannten Theilungen auf bestimmte Sätze, die er mittheilt, sich zurück-

führen lassen. Jedoch ist der Beweis für jene nicht genau und präcis.

Die Construction des regelmässigen F^ünfccks führt weitläufig zu einer

quadratischen Gleichung, wie die des Zehneckes, aus welchem das Fünf-

eck sich leicht ergiebt. Mehr Anerkennung verdient die Thellung in 17

gleiche Theile und die dafür entwickelte Gleichung, welche im Auszuge

nicht mitgetheiit werden kann. Die zweite Uebung betrifft einen neuen

Beweis für den Satz: Jede Pyramide ist dem dritten Theile eines Prisma

von gleicher Grundfläche und Höhe gleich. Lässt sich gegen die

Durchführung des Beweises auch manche Erheblichkeit anführen, so

erreicht sie doch die Wichtigkeit derjenigen nicht, welche die Päda-

gogik gegen ihn erheben kann. Er ist nicht allein sehr weitschweifig,

sondern führt am Ende auch auf die Summirung einer unendlichen Reihe,

deren Exponent ein ächter Bruch ist, welche beliebig fortgesetzt werden

kann und in ihrer Summirung nach der bekannten Summationsformel für

geometrische unendliche Reihen stets ^ giebt. In jeder Beziehung Ist

es eine Arbeit von wissenschaftlichem Werthe, welcher den Verf. ehrt

und beim Publikum besondere Anerkennung verdient, sie auch gewiss

findet. — Das alte Gymnasium hat für jede Klasse zwei Abtheilungen,

jede mit einem besonderen Lehrer , wofür keine Aenderung erfolgte. Der

Geschichtsunterricht ist nach Confessionen getrennt und wird von Reli-

gionslehrern ertbeilt. Dem Lehrer der Mathematik Ist wegen jener Ab-

theilungen ein Functionär beigegeben. Jeder hat für Mathematik und

Geographie 18 Wochenstunden zu besorgen. Das Programm: „De sta-

tuis viris illustribus apud Romanos positis" fertigte Prof. von Hefner in

lateinischer Sprache. Zuerst bemerkt er, dass die Sitte, den Menschen

Bildsäulen zu setzen, von den der Verehrung der Götter geweihten Bild-

säulen ihren Ursprung nahm und von diesen zu denen der Menschen über-

ging. Anfangs war nur grosses Verdienst der Hauptgrund. Zur Zeit

der römischen Könige und Blüthe der Republik waren die Bildsäulen

selten, nur den würdigsten Männern erkannte man sie zu. Später wur-

den sie auch unwürdigen Individuen gesetzt, was ihnen den Werth be-

nahm. Der Verf. behandelt den Stoff in 9 Abschnitten. 1) Von der

Form der Bildsäulen: Marmor, Metall oder Holz war der Stoff, welcher

den ganzen Körper darstellte, entweder zu Fuss , zu Pferd oder zu Wa-
gen; dort stehend oder sitzend, wovon erstere die häufigeren waren;

hier auf einem mit zwei oder vier Pferden u. dgl. bespannten Wagen,

wofür der Verf. Beispiele anführt, die jedem bekannt sind. 2) Vom
Gewände der Siatuen. Dasselbe war entweder militärisch oder bürger-

lich und letzteres entweder genau (natürlich) oder bildlich. Für beide
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betrachtet oder bespricht der Verf. die militärischen Im Gewände, in

Waffen, in P'eldkleidern, im Triumphe und bekränzt, sodann die beiden

Arten in bürgerlicher Tracht als togatae, paenulatae und lupereales.

Von den statuis iconicis, welche die Körper aus der Aehnlichkeit der

Glieder zeigen
,
giebt er wegen der verschiedenen Darstellungen eben so

verschiedene Beispiele an. Aehnlich verhält es sich mit den statuis

idealibus seu heroicis, quae formae decus addunt supra verum, \el a diis

immortalibus vel ab heroibus depromtum
, wozu die Achilleisclien, die

kolossalen Bildsäulen des Augustus, Claudius, Nero und Anderer ge-

hören. 3} Vom Stoffe der Bildsäulen: Marmor, Erz, Holz und Ver-

goldungen waren nicht ungewöhnlich ; besonders waren die erzenen vor

den übrigen häufig, wie bei Schriftstellern und auf Inschriften häufig er-

wähnt wird. Auch aus Gold und Silber, oder dem Gold ähnlichen Sub-

stanzen und endlich aus Elfenbein fertigte man Bildsäulen. 4) Von
Grösse und Gewicht derselben: Erstere glichen entweder der Menschen-

gestalt oder übertrafen sie oder waren kleiner, wie der Verfasser sie

eintheilt. Die Anzahl der gleich grossen ist die häufigste; die grösseren

übertrafen entweder die Hälfte oder das Doppelte, wie die vom Verf.

angeführten Beispiele beweisen. Ueber das Gewicht lässt sich nach der

Ansicht jenes nichts Zuverlässiges sagen. 5) Von den Inschriften be-

sagten einige entweder Titulaturen oder Lobsprüche; jene waren kürzer

oder ausführlicher
,
je nachdem die Umstände es mit sich brachten, wie

einzelne Beispiele zu erkennen geben. Viele Statuen hatten keine In-

schriften. 6) Von den Menschen, welchen Statuen gesetzt wurden: Die

zahllosen Pflichterfüllungen der Römer gaben sehr häufige Veranlassung

zu Statuen. Vor allen aber widmete man sie Königen, Kaisern, Anfüh-

rern, durch Gelehrsamkeit berühmten Männern, sehr edlen Frauen und

dergl., weswegen sie im Einzelnen nicht aufgezählt werden. Nur einige

Beispiele führt der Verfasser an. 7) Von denjenigen, welche das Setzen

von Bildsäulen besorgten. Entweder Fürsten und Stadtbehörden oder

Privatpersonen, denen der Senat die Eriaubnlss erthellte, Hessen jene

errichten. Könige und Kaiser waren oft die Urheber, wie man bei ver-

schiedenen Schriftstellern findet. 8) Von den Orten, an welchen Sta-

tuen errichtet worden. Zu Rom und in den Provinzen wurden die mei-

sten aufgestellt an Öffentlichen Orten, In Tempeln, auf dem Kapitole,

Palatium und dergl., wofür der Verfasser einzelne wichtigere p-älle auf-

zählt. Die Stelle, an welcher eine Statue aufgestellt war, gab dieser

eine grössere oder geringere Zierde, wie dieses bei denjenigen der Fall

war, welche auf öffentlichen Plätzen oder an berühmten Theilen der

Stadt oder in Tempeln aufgestellt waren, z. B. die des Octavius, des

Fabius Severus und andere. 9) Von der Ehre und Verehrung der Sta-

tuen. Erstere war entweder göttliche oder bürgerliche, worüber der

Verfasser sich etwas weitläufig verbreitet, obgleich er nur Weniges
vorbringen zu müssen für gut hält, was jedoch mehr die adoratio et sa-

crificatlo et supplicatio betrifft. Die bürgerlichen Ehren waren ver-

schieden; man streute Blumen vor die Statuen, bekränzte die Häupter
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uiid dergl. 10) Von der Beschimpfung und den Unbilden , welche man

den Statuen anthat. Wenn in Ehren befindliche Männer gegen den

Staat fehlten oder gefehlt zu haben schienen, z. B. Tyrannen, Ver-

räther, Vaterlandsfeinde, Ueberläufer, zum Tode Verurtheilte, Vater-

mörder , so grub man die Titel aus oder beschmierte sie, merzte die Na-

men aus und dergl. 11) Endlich bespricht der Verfasser kurz die Pro-

digia ex Statuts deprompta. Sie waren entweder günstige oder ungün-

stige , was verschiedene Beispiele belegen. Am Schlüsse begrüsst er

die Statuen und Monumente, welche König Ludwig schon setzen iiess.

Der Begünstiger und Beschützer der Künste und Wissenschaften widmete

bekanntlich den im Kriege und Erieden ausgezeichneten oder um das

Vaterland verdienten Männern Denkmale. Möge er die Anzahl derselben

noch sehr vermehren.

[Schluss dieses Berichts folgt im nächsten Heft.]

Lahr, In dem Lehrerpersonale ging im verflossenen Schuljahre

keine Veränderung vor, wodurch der Unterricht eine Unterbrechung er-

litten hätte. Das Gymnasium und die damit verbundene höhere Bürger-

schule wurde im Ganzen von 122 Schülern besucht. Darunter waren

111 evangelische und 11 katholische Zöglinge.

' Leipzig. Die Frequenz der Universität belief sich während des

Wintersemesters 1847—48 auf 906 Studirende (618 In- und 288 Auslän-

der). Von diesen sludirten 227 (143 I. 84 A.) Theologie, 393 (288 I.

105 A.) Jurisprudenz, 141 (105 I. 36 A.) Medicin, 44(22 I. 22 A.) Chir-

urgie, 11 (10 I. 1 A.) Pharmacie, 13 (6 I. 7 A.) Chemie, 2 (beide Inl.)

Botanik, 25 (17 I. 8 A.) Philosophie, 3 (sämmtl. Inl.) Pädagogik, 20

<6 I. 14 A.) Philologie, 11 (6 Inl. 5 A.) Mathematik, 16 (10 I. 6 A.) Ca-

meralwissenschaften. Unter den Lehrern der Universität sind folgende

Veränderungen vorgegangen (vgl. XLIV, 4. S. 460). In der theologi-

schen P'acultät ist dem Professor Dr. G. Chr. A. Harless, seit derselbe das

Pastorat an der Kirche St. Nicolai angetreten, seine Professnr in eine

Honorarprofessur verwandelt worden. Keine Vorlesungen hielt der or-

dentl. Prof. Dr. Ca. JF. Nicdner. Ausgeschieden ist der ausserordentl.

Prof. Dr. ph. Frz. Delitzsch, indem er einem Rufe nach Rostock folgte;

an seiner Stelle wurde der Privatdocent M. JF. B. Lindner zum ausser-

ordentl, Professor befördert. Theologische Vorlesungen halten ausser-

dem die Licentiaten M. K. S. Küchler (ausserord. Prof. der Philosophie),

M. F. M. A. Hansel, M. IL G. Uölemann (früher Religionslehrer am

Gymnasium in Zvvickau), M. G. A. Fricke. Die Juristenfacultät hat

durch den Tod den ausserordentl. Professor Dr. fF. G. Busse verloren;

ausserdem ist der ordentl. Prof. Dr. L. von der Pfordlen zum Minister des

Cultus und der auswärtigen Angelegenheiten ernannt worden. In der

medicinischen Facultät hat sich der Dr. C. fF. Streubel habilitirt. Die

philosophische F"'acultät verlor durch den Tod die ordentl. Professoren

Dr. //. fF. Becker und F. Ch. A. Hasse. An die Stelle des Ersteren
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wurde der Prof. Dr. 0, Jahn von der Universiiät zu Greifswald berufen.

Preise empfingen in der theolog. P'acultät die Studd. B. B. Brückner und

M. R. Engel, in der philos. die Studd. //. L. Th. Schulze und R. J.

Wagner. Als neue Preisaufgaben wurden gestellt, von der Juristen-

facultät: natura donationum mortis caussa, von der medicin. eine Wieder-

holung der vorjährigen , von der philos. a) Exponatur quamnam per me-

dium
,
quod dicitur, aevum Itaiia habuerit vim ad Germaiiiae statum tarn

formandum quam turbandum; b) Diversae iuris (toü Si-naiov) notiones,

quas Aristoteles libro V. Ethicorum Nicomacheorum enarrat, expiicentur

et quaenam ex bis cuiiiam ex Ulis respondeat, quas recentiores philoso-

phi inde ab Hugone Grotio posuerunt, disquiratur; c) Expositio critica

legum agrariarum post novam constitutionem (1831) in regno Saxonico

latarum, quae conferendae sunt cum legibus nonnuUorum de potioribus

regnis Germaniae. Zur Verkündigung der ertheiiten Preise und der neuen

Aufgaben schrieb der Prof. Comthur Dr. G. Hermann emendationes quin-

que carminum Olympiorum l'indari (ßO S. 4.), eine geistreiche Beleuch-

tung und Emendation von schwierigen Stellen aus Pind. Ol. VIII. IX. XI.

XIII. XIV, von der sich nicht leicht ein Auszug geben lässt, welcher auch

desshalb unnöthig erscheint, da jedenfalls das Programm in den Opusculis

einen Platz finden wird. Die Promotionen in der philosophischen Fa-

cultät (17) verkündete derselbe durch das Programm: de interpolationibus

Euripideae Iphigeniae in yiulidc dissertationis pars prior (15 S. 8.). Der
hochverehrte Hr. Verf. hat mit seinem tiefen Scharfblicke erkannt, dass

das genannte Stück des Euripides nur in einem einzigen Codex, der selbst

vielfach defect war, sich erhalten hatte, dass ein Interpolator diese De-
fecte zu ergänzen suchte und dadurch fast das ganze Stück umgestaltete,

wobei er nicht selten vergass, Euripideische Verse, für welche er andere

gesetzt, wegzulassen, dass aus diesem so interpolirten Codex alle Hand-
.schriften abstammen, und nach allem diesem Aufgabe der Kritik sei,

einestheils die ganz eingeschobenen Stellen auszuscheiden, wobei der

poetische Gehalt das sicherste Kriterium sei, anderentheils aufzusuchen,

was in den überarbeiteten Stellen Aechtes enthalten sei. Diese kühne

über die frühere, in seiner Ausgabe befolgte weit hinausgehende An-
sicht wird am ersten Theile des Stückes durchgeführt. Die schöpferi-

sche ganz in den griechischen Geist eingedrungene Geisteskraft des ver-

ehrten Mannes zu bewundern, bietet das Programm die vielfachste Ge-
legenheit dar.

'

[/^.]

LÖRRACH. Im Laufe des Schuljahres wurde Lehrer Mohr als wei-

terer ordentlicher Lehrer, insbesondere für Zeichnen und Mathematik, an

dem hiesigen Pädagogium angestellt. Derselbe leitet auch den Turnunter-
richt. Die Schule wurde von 87 Schülern besucht, darunter sind 75 Pro-
testanten , U Katholiken, 1 Israelit.

Offenburg. Das Lehrerpersonal des hiesigen Gymnasiums, mit

welchem die höhere Bürgerschule vereinigt ist, bestand am Schlüsse des

Schuljahres aus folgenden Lehrern

:
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Ä) Hauptlehrer: Gagg , Director der Anstalt; Joachim y Professor;

Baumgartner , Lehrer (zugleich Schreiblehrer) ; Molitor, Lehrer (zugleich

Zeichnungslehrer); E6/c und Blatz , Lehramtspracticanten, und JVaidele,

Lehramtsgehülfe und Prädicaturverweser. li) Nebenlehrer: Mössner,

Oberlehrer an der Stadtschule (Gesanglehrer), und Kohler, ebenfalls Ober-

lehrer an der Stadtschule (Lehrer der Instrumentalmusik). Das Gym-
nasium wurde von 87 Schülern und die höhere Bürgerschule von 7 Schü-

lern — im Ganzen also 9i Schülern — besucht.

Während des Schuljahres erlitt die Anstalt mehrfachen Wechsel des

Lehrerpersonales. Der Gymnasiallehrer Baumann wurde an das Lyceum

in Freiburg versetzt (siehe oben Freiburg im Breisgau). An dessen

Stelle wurde Lehramtspracticant Eble ernannt, und ihm grössteii Theils

die von Baumann besorgten Unterrichtsgegenstände, so wie der franzö-

siche Sprachunterricht in der Quinta übertragen. Anstatt des aushilfs-

weise an hiesiger Anstalt verwendeten Fachlehrers Dirrler wurde Lehr-

amtspracticant Blatz der hiesigen Anstalt zugetheilt, und es wurden ihm

ausser den von Dirrler besorgten Unterrichtsgegenständen noch der latei-

nische Stil in Quinta übergeben. Professor und Stadtprediger Kuhn er-

hielt eine Professur an dem Lyceum in Rastatt, und an seine Stelle trat pro-

visarisch Lehramtsgehilfe Priester JFaidele.

Beigegeben ist dem Programme eine Abhandlung des Lehramtsprac-

ticanten Eble: L lieber den Sosus des Antiochus von Aacalon. IL lieber

eine Stelle des Diogenes Laertius. III. lieber eine Stelle aus den Sieben

gegen Theben des Aeschylus, Offenburg, 1847. 3i S. 8. Die Neue-

rungen, sagt der Verfasser S. 9 der ersten Abhandlung, welche die stren-

gen Anhänger der acaderaischen Scepsis geradezu von sich weisen, legte

Philo in einem aus zwei Büchern bestehenden Werke nieder. Dagegen

schrieb nun Antiochus eine Gegenschrijt Sosus betitelt , worin er neben

der Bekämpfung der Philonischen Neuerungen zugleich gegen das ganze

Princip der academischen Philosophie selbst zu Felde zieht.

Diese Schrift des Antiochus ist nicht mehr vorhanden. Der Verf.

glaubte desshalb (S. 10) keine ganz unwillkommene Arbeit zu unterneh-

men, wenn er aus den Academicis des Cicero einige Züge zur Physiogno-

mie des Sosus sammelte. Ehe er aber diese Züge darlegt, sucht er den

Beweis zu liefern, dass der genannten Schrift des Römers wirklich der

Sosus des Antiochus zu Grunde liege (S. 10— 17). Ferner kommt der

Verfasser auf das Resultat, dass der Sosus ein Dialog war (S. 24); han-

delt dann von den Theilnehmern des Gesprächs (S. 25. 26), und bemüht

sich, da der Sosus zunächst an den Philonischen Büchern seinen Aus-

gangspunkt hatte , seinen Lesern eine klare Vorstellung von diesen zu

geben (S, 29—31). S. 32—34 wird über eine Steile des Diogenes La-

ertius (II, 17) so wie eine aus den Sieben gegen Theben von Aeschylus

(V. 190 ff.) gehandelt.

Die ganze Schrift des Verfassers glebt vielfache Beweise von dessen
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Gelehrsamkeit und Scharfsinn, und so werden denn ähnliche Versuche, zu

welchen derselbe Hoffnung macht, gewiss eine freundliche Aufnahme

finden.

Pforzheim. Im Laufe dieses Schuljahres hat das hiesige Pädago-

gium folgende Veränderungen in dem Lehrerpersonale erfahren: Lehr-

amtspracticant Lödig wurde nach Schopfheim abgerufen, und an seine

Stelle trat der Lehramtspracticant von Langsdorf. Die seit längerer Zeit

erledigte und von Professor Ilelfric/i provisorisch versehene Vor.stands-

stelle wurde dem Professor Henn , früher Vorstand der höheren Bürger-

schule in Mühlheim, übertragen. — Die Anstalt zählt fünf Hauptlehrer

:

Herrn, HeJfrich , Schumacher, Eisenlohr, Gerhardt, und drei Fachlehrer:

Huber, Idler , Knaus. — Am Schlüsse des Schuljahres waren 119 Schü-

ler anwesend, darunter waren 105 evangelisch -protestantischen, 11 ka-

tholischen und 3 israelitischen Bekenntnisses.

Tauberbischofsheim. Das Personal des hiesigen Gymnasiums

ist folgendes: 1) Ephorus : Binz , Stadtpfarrer und Dekan, 2) Lehrer:

Damm, Director, Hauptlehrer in Quinta; Durler, Hauptlehrer in Quarta

;

Rivola , Haiiptlehrer in Tertia; Gnirs, Hauptlehrer in Secunda; Schüss-

ler , HaüpÜehrer in Prima. Für Religionsunterricht: Scherer, Kaplan;

für Gesangunterricht: Schmitt, Rector. 3) Verwaltungsrath : Präsident:

Oberamtmann Schneider, Mitglieder; der Gymnasiumsdirector Professor

Damm; Lehrer Durler; Apotheker Leimbach; Kaufmann Steinam. 4) Ver-

walter des Fonds: Lehrer Schüssler,

Eine besondere Beilage ist dem Programme nicht beigefügt, dafür

giebt aber in dem Programme selbst der Director eine, wenn auch kurze,

doch sehr interessante Geschichte der Anstalt. Wir theilen aus dersel-

ben folgendes mit.

Es wurde die Schule als Gymnasium im Jahre 1688 gegründet und
die Leitung derselben den Vätern des hiesigen Franziskan rklosters über-

geben. Als im Anfange dieses Jahrhunderts auch das hiesige Kloster

aufgehoben wurde, Hess man das Gymnasium, welches mit demselben

verbünden gewesen war, fortbestehen, d. h. es war eine Schule hier,

welche das Recht hatte, ihre Zöglinge zur Universität zu befördern, ohne

dass jedoch den gesteigerten Anforderungen der Zeit Rechnung getragen

wurde. Zwei, oft längere Zeit sogar nur ein einziger Lehrer, unter-

stützt durch den Rector der Stadtschule , besorgten den Unterricht.

Merkwürdiger Weise dauerte dieser Zustand , während die übrigen Schu-
len des Landes grössten Theils trefflich eingerichtet wurden, bis zum
Jahre 1827, wo man das Gymnasium aufhob und ein Pädagogium organi-

sirte, jedoch mit dem ausdrücklichen Vorbehalte, dass das Gymnasium,
sobald die Mittel hinreichten, wieder hergestellt werde.

Anfangs hatte das Pädagogium vier Jahrescurse in drei Klassen,

von welchen die unterste zwei Jahre umfasste. Als aber im Jahre 1836
die allgemeine Verordnung über die badischen Gelehrtenschulen erschien
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und in derselben bestimmt wurde, dass alle lateinischen Schulen, welclie

nicht hinlänglich dotirt seien , um den Lehrplan der Lyceen bis zur Vol-

lendung des fünften Jahrescurses auszuführen, in höhere Bürgerschulen

umgewandelt werden sollten, so trat die Nothwendigkeit ein, die vier

bisherigen Jahrescurse mit einem weiteren zu vermehren. Die Direction

stellte daher an die hohe Oberbehörde die Bitte, einen fünften Jahres-

curs zu gründen und einen weiteren Lehrer anzustellen. Da aber dem
Gesuche nicht entsprochen wurde, so erboten sich die Lehrer freiwillig

zur Uebernahme einer grösseren Stundenzahl und vervollständigten so

durch ihre Berufstreue das Pädagogium.

Die Direction der Anstalt wurde bis zum Jahre 1837 vom Dekan und

Stadtpfarrer Binz geführt ; ihm folgte in dieser Würde Professor Oberlc,

und der bisherige Director wurde zum Ephorus des Pädagogiums ernannt.

Jm Jahre 1842 verliess Oberle die Anstalt, und Lehrer Meyer wurde pro-

visorisch mit der Direction beauftragt. Im Schuljahre 1843— 44 be-

sorgte mit Genehmigung des Ministeriums des Innern der Ephorus der

Anstalt die Direction, welche mit dem Anfange des Schuljahres dem
jetzigen Director Professor Damm übertragen wurde.

Aus der langen Reihe der Vorstände und Lehrer, welche vom Jahre

1828 bis zum Jahre 1845 grösstentheils nur provisorisch an der Anstalt

wirkten — es sind 27 — ersieht man , dass sich das Lehrercollcgium

innerhalb 18 Jahren fünfmal vollständig regenerirt hat.

Im Jahre 1846 wurde die Anstalt wieder zu einem Gymnasium er-

hoben , und die Lehrkräfte durch den Lehramtspracticanten Rivola ver-

mehrt.

Was die Zahl der Schüler betrifft , so erfreute sich die Anstalt

einer ziemlich bedeutenden Zunahme der Frequenz. Am Ende des Schul-

jahres 1846 waren 95 Schüler anwesend. Die Gesammtzahl in diesem

Jahre beträgt 145 , von diesen gehören 129 der katholischen Confession

an, 2 der evangelisch- protestantischen , 14 der israelitischen. — An
dürftige, durch Fleiss und Betragen ausgezeichnete Schüler wurden fünf

Stipendien zu 50 fl. und drei zu 75 fl. ertheilt.
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Kritische Beurtheiluiis^'n.

Die neuesten Schriften und Abhandlungen über das atlhche

Theaterwesen.

Die Aufführung griechischer Tragödien nach deutschen Ueber-

setzungcn auf mehreren Bühnen Deutschlands hat der Phiiulogie

unläugbaren Nutzen und Vortheil gebracht, mag man den Versuch

selbst, die altgriechischen Dramen in möglichst antiker Form zu
reproduciren, vom Standpunkte der modernen Schauspielerkunst

aus beurtheilen, wie man will. Denn es lässt sich nicht in Abrede
steilen, dass jene scenischen Darstellungen, welche auch in der

äussern Form das Wesentliche des Antiken, den Geist des Alter-

thums wiedergeben sollten, mehrfache Fragen u. Llntersuchungen

über das griechische Theater, namentlich über die Beschaffenheil

und Einrichtung der Bühne hervorgerufen und veranlasst haben,

Untersuchungen, die den Freunden und Forschern des Altertiiuma

um so erwünschter und willkommener sein mussten, da die Kennt-
niss des altgriechischen Theaters in vielen Punkten sehr unsicher

und lückenhaft war. Ferner sind diese Untersucfiungen, einmat
angeregt, bis auf die neueste Zeit mit Eifer und Glück fortgesetzt

worden , so dass wir seit jener Zeit sciion eine ansehnliche Zahl
von Schriften besitzen, in denen theils Einzelheiten der scenischen

Alterthümer, theils das gesammte griechische Bülmenwesen von
neuem sorgfältig behandelt und im Vergleich zu den frühern An-
sichten über die tragische Bühne in Athen eben so viele Berichti-

gungen des Falsclien als Ergänzungen des Fehlenden und Mauget-
haften gegeben sind. Sodann darf, wenn einmal der wissenschaft-

liche Gewinn jener modernen Aufführungen antiker Tragödien in

Betracht gezogen wird, nicht unerwähnt bleiben, dass die philolo-

gische Behandlung der erhaltenen Werke des Aeschylos, Sophokles
und Euripides seitdem «inen neuen Aufschwung, eine andere,
fruchtbringendere Richtung genommen hat. Den» während sich

die Herausgeber der griechischeu Texte vorher meist nur mit der
9*
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Kritik und Interpretation der einzelnen Stellen, bisweilen auch,

obschon im Ganzen seltener, mit Fragen der sogenannten höhern
Kritik befasst hatten, so wurden jene Dramen als Kunst- und Dich-

tervverke Gegenstand ernster wissenschaftlicher Behandhuig,welche
die schönsten Früchte getragen hat. Der poetische Werth , der

innere Zusammenhang, die allgemeinen sittlichen oder politischen

Grundideen, kurz die ästhetische Seite und der wahre, bleibende

Gehalt der alten Tragödien sind in neuern Ausgaben und in einer

grossen Anzahl Monographien gründlicher und sorgfältiger erör-

tert worden. Wie viele Schriften und Besprechungen dieser Art
hat nicht die eine Äntigone hervorgerufen, Untersuchungen, die

durch die Aufführung dieser Tragödie zunächst und hauptsächlich

veranlasst, dann auch auf andere Dramen des Sophokles überge-
gangen und ihnen zugewendet worden sind.

Es liegt nicht in der Absicht des Ref. über diese hierher ge-

hörigen Schriften und Ausgaben Bericht zu erstatten. Dieser
Bericht soll später einmal nachgeholt werden. Jetzt soll nur eine

Uebcrsicht der neuern Leistungen auf dem Gebiete der scenischen

Alterthümer, sofern sie die attische Bühne betreffen, gegeben und
die hauptsächlichsten Schriften darüber ihrem Inhalte nach kurz

besprochen, hier und da auch eine Kritik der aufgestellten Ansich-

ten beigefügt werden. Ref. übergeht hierbei die verschiedenen

Schriften und Abhandlungen scenischen Inhaltes, welche in frühe-

rerZeit vor Aufführung der Äntigone erschienen sind: die Abhand-
lungen und Werke von Böttiger, Groddeck, Stieglitz,
GeneUi, Kanngiesser, Schneider, sowie die Streitschrif-

ten, welche K. O. Müller durch die Herausgabe von Aeschylos

Eumeniden veranlasst hat, und beginnt diesen Bericht sogleich mit

den Untersuchungen, welche sich an die Aufführung der genann-
ten Tragödie anschliessen und darauf erfolgt sind. Zunächst ist

ein Aufsatz des Herrn Tölken zu nennen, welcher zuerst in der

Pr. Staatszeitung 1?<42 Nr. 308 und 316, dann in der Haude-Spe-
ner'schen Ztg. Nr. 263 und 269 erschien und zuletzt wieder abge-
druckt ist in folgendem Schriftchen:

1. lieber die Äntigone des Sophokles und ihre Darstellung auf dein

Königl. Schlosslheater im neuen Palais bei Sanssouci. Drei Abhand-

lungen von A. Böckh, E. IL Tölken, Fr. Förster. Berlin, I8i2. Ver-

lag von E. H. Schröder. XII u. 97 S. 12.

Man hatte bei der Aufführung der Äntigone das antike sceni-

sche Arrangement, soweit dies der beschränkte Raum des kleinen

Theaters und andere Rücksichten zuliessen, hauptsächlich nach
Genelli's Vorschriften gemacht, wie diese in seinem Werke: „das
Theater zu Athen'- vorliegen. Genelli hatte nämlich mit sei-

nen Vorgängern angenommen, dass die Zuschauersitze, in conzen-
trischen Halbkreisen sich über einander erhebend, nicht vortreten

über eine durch den Mittelpunkt der Orchestra oder des Kreises,

der der ganzen Theateranlage zum Grunde liegt, der Bühne gegen-
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ober gezogene Linie. Die Entfernung der Rückwand der Scene
wird durch eine Parallellinie bestimmt auf der Tangente des Krei-
ses, der die Orchestra begrenzt; die Tiefe des Prosceniuins durch
die Seite eines nacl» vorgeschriebenem Verhältniss in jenen Kreis

gezeichneten Quadrats. Hierdurch entsteht zwisclien der Grenz-
h'nie der Zuscliauersitze und dem Proscenium nebst dessen ver-

längerten Seitenwänden, die Genelii gleichfalls angenommen, ein

breiter Zwischenraum, der selbst bei Theatern von massiger Grösse
ungeheuer erscheinen muss, Hr. Tölken hat berechnet, dass bei

einem Halbmesser der Orchestra von 50 Fuss die Breite jenes
Zwischenraums über 30 Fuss beträgt. Um diesen leeren Raum,
den Genelii einen Weg, Droraos, genannt hat, in etwas wenigstens
zu beleben und auszufüllen, verlegt er hierher einen Theil der
Handlung. An die Enden dieses Raumes, den man unmöglich
einen blossen Weg nennen kann und gegen den die ganze Bühne
geringfügig und unbedeutend erscheint, setzt Genelii weit von die-

ser entfernt eine Eingangspforte, durch welche nicht blos der
Chor, sondern auch die Mehrzahl der übrigen Schauspieler aufge-

treten seien. Auf diese Weise hatte man auch auf dem antik

eingerichteten Theater in Potsdam alle Schauspieler, mit Ausnahme
derjenigen, welche aus dem Palaste kamen, erst durch die Orche-
stra gehen, vermittelst einer Doppeltreppe auf die Bühne gelangen
und eben so wieder abtreten lassen. Diese Einrichtung hat nun
Hrn. Tölken zu der Frage veranlasst, ob dies den antiken Vor-
schriften wirklich entsprechend und ob eine Vermischung desSce-
nischen und Thymelischen nach griechischen Begriffen auch nur
denkbar sei. Mit Beantwortung dieser Fragen beschäftigt sich der
erwähnte Aufsatz. Der Verf. entscheidet sich mit Bestimmtheit
dahin, dass die bei der Aufführung der Antigone befolgten Vor-
stellungen von den Eingängen der Schauspieler auf die Bühne
durchaus falsch seien. Die griechisclien Schauspieler seien nicht

durch dieOrchestra u. über die auf das Logeion fülirenden Stiegen
gekommen, sondern entweder aus den drei bekannten Thüren der
hintern Scenenvvand oder aus den Seitenflügeln neben den Periakten
(Seitendecoratioiien) vor die Augen derZuschauer getreten. Diese
Ansicht hat der Verf. mit so einleuchtenden und überzeugenden
Gründen unterstützt, dass man nicht umhin kann, sich von ihrer
allgemeinen Richtigkeit zu überzeugen. Es kommen natürlich

dabei noch manche andere Dinge, welche das attische Bühnenwe-
sen angehen , zur Sprache, da die Hauptfrage selbst , um welche
es sich hier handelt, keineswegs so vereinzelt dasteht und \ou an-
dern Fragen ganz getrennt werden kann, so dass der ganze Auf-
satz ein sehr schätzenswerther Beitrag zur Aufklärung dieses
Theiles der gricch. Antiquitäten genannt werden muss. Ich unter-
lasse es, des Verf. Ansichten, die auch G. Hermann unter den
durch die Aufführung der Antigone über das gricch. Bühnenwesen
hervorgerufenen Aeusscrungen als die richtigsten bezeichnet, ge-
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naiier im Einzelnen mitzutheilen , da ich über dieselben in der

Zeitschr. f. Altertluimsw, 1843 Nr. 16 bereits einen ansfi'ihrlichen

Bericht jjegeben habe. Mag auch diese und jene Meinung des

Verf. über einzelne Punkte noch zweifelhaft sein, so zeigt seine

Beweisführung doch so viel,dass der von Genelli angenommene
breite Raum, Dromos genannt, zwischen den Zuschauersitzen und
dem Proscenium durch die Zeugnisse u. Nachrichten der Alten nicht

nur nicht bestätigt, sondern vielmehr geradezu widerlegt wird,

wie er denn auch an und für sich betrachtet, eine sehr abenteuer-

liche Einrichtung gewesen wäre. Ferner zeigt sich, dass der Ein-

tritt der Schauspieler durch die Orchestra, zu dessen Annahme
Gencin hauptsächlich durch seinen breiten und unbelebten Dro-

mos veranlasst wurde, nach Wegfall dieses Kaumes gleichfalls

sehr zweifelhaft und unwahrscheinlich wird. Weit natürlicher ist

daher Herrn Tölken's Ansicht, der die Eingänge der Schauspieler

dahin setzt, wo die Decorationen und Bezeichnungen der Gegen-
den standen, von denen sie herkamen. Auch lassen sich damit

die zwar mangelhaften und nicht ganz deutlichen Nachrichten der

Alten am besten in Einklang bringen. — Bald nach Hrn. Tölken's

Aufsatz und durch ihn veranlasst, erschienen folgende zwei Ab-
handlungen, welche denselben Gegenstand behandeln:

2. Veber die Eingänge zu dem Proscenium und der Orchestra

des allen griechischen Theaters von C. E. Geppert. Berlin I8i2.

Verlag von C. Trautvvein. IV u. 46 S. 8.

3. lieber die Eingänge am allen Griechischen Theater von F.

Hand. In der N. Jen. allgem. Litteraturztg. 1842. Nr. 42 u. 48.

Hr. Geppert hat in dieser Monographie sich wieder für Ge-
nelli's Ansicht, für den Eintritt der Schauspieler durch die Orche-

stra, falls sie nicht aus den drei hintern Thüren der Scenenwand
traten, erklärt und zu ihrer Vertheidigung ,,den Schild erhoben. '^

Herr G. bringt zunächst einige allgemeine Bemerkungen gegen

Herrn Tölken vor. Auf S. 6. seiner Schrift lesen wir: „Bei uns

)iat es niemals eine Orchestra im griechischen Sinne gegeben.

Wir dürfen daher auch unser Theater mit dem griechischen nicht

vergleichen. Bei ihnen war die Orchestra früher vorhanden als

die Scene, und vor Aeschylos, der erst das Zwiegespräch unter

zwei handelnden Personen einführte, bestand die ganze Tragödie

nur in Chören, die durch blosse Erzählungen eines F^inzelnen un-

terbrochen zu sein scheinen. Es lässt sich kaum anders denken,

als dass dieser Einzelne, der sich anfangs, wie von den Vorgängern

des Thespis erzählt wird, auf einen Tisch stellte, später von der

Orchestra aus das Logeion erstieg, und dass somit die handelnden

Personen, die nach ihm noch die Bühne betreten, ganz denselben

Weg nahmen, vorausgesetzt, dass diese nicht etwa ihren Wohn-
ort darstellte. Wenn nun die Griechen auch in der Folgezeit

Avirklich noch neue Seiteneingänge auf ihre Scene selbst einführ-

ten, sollte daraus folgen, dass sie jenen Gang durch die Orchestra
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den Auftretenden hätten versperren müssen? — " In gleicher

Weise spricht sich auch Ilr. Hand aus. „Ueberdies werde beach-
tet", meint er, „dass die Biihne als ein zur Orchestra Hinzuge-
kommenes, der Chor nicht als Nebensache anzusehen ist. Von
dem Chor war das Drama, von der Orchestra die Scene hervorge-

gangen."- Die Griuide, welche Hr. Geppert für seine Ansicht ge-

gen Herrn Tölken anfuhrt , sind folgende. Zuerst bemerkt er,

dass die Schauspieler öfters bei ihrer Ankunft den Chor anreden,

während sich doch auf der Scene Personen befinden, die ihnen
weit näher standen, wenn sie über ihre Fragen Auskunft verlang-

ten. Sie hatten sich aber von einer andern Seite, meint er, dem
Chore genähert. Der zweite Grund ist der, dass der Chor die

Auftretenden offenbar früher gewahr werde, als die auf der Bühne
befindlichen Personen. Dann führt der Verf, den Umstand an,

dass diejenigen Personen, die dem Vermuthen nach in der Orche-
stra aufgetreten sind, von denen, die nachher die Scene vom Hin-
tergrunde aus betreten, nicht sobald gesehen werden, wie man es

bei der verhäitnissmässig geringen Tiefe der griechischen Bühne
erwarten sollte. Zum vierten Beweise dienen dem Verf. die Stel-

len, wo von den Auftretenden ganz deutlich geäussert wird, dass

sie steile Zugänge zu ersteigen haben. „Fünftens'% sagt Hr. G.,

,^scheint es uns von manchen Handlungen, die sich in der antiken

Tragödie oftmals wiederholen, durchaus unmöglich, dass dieselben

irgend wo anders vorgingen, als in der Orchestra. Wir meinen
damit nicht nur jene Todtenopfer, die an dem Grabmal irgend

eines Verstorbenen dargebracht wurden , wenn wir auch hierin

gänzlich der Annahme Genelli's beitreten, welcher glaubt, dass

man die Thymelezu solchen Darstellungen benützt habe, sondern
noch evidenter scheint uns der Fall zu sein, wo irgend ein Auftre-
tender mit dem Chor in so enge Berührung gcräth, dass man wohl
sieht, es müsse zwischen ihnen zu Thätlichkeiten kommen. So
tritt z. B. in den Schutzfiehenden des Aeschylos (V. 817) ein

Herold mit Begleitern auf, um die Töchter des Danaos, die den
Chor bilden, wegzuschleppen." Ref. hat sich in der Zeitschr. f.

Alterthumsw. a. a. O. über diese Gründe schon ausgesprochen und
zu zeigen gesucht , dass sie keineswegs die Beweiskraft haben,
welche Hr. G. ihnen beimisst. Endlich sucht der Verf. noch zu
beweisen, dass in manchen Stücken wenigstens in der That kein

anderer Weg auf die Bühne führte, als der genannte durch die

Orchestra. Dies scheint ihm aus einer Scene in Euripides' Ore-
stes (V. 1246 ff.) hervorzugehen, wo der Chor von der Elektra

aufgefordert werde, die Zugänge zu dem Ort der Handlung zu
vertreten. Allein, wie ich schon früher bemerkt habe, an jener
Stelle ist nicht die Rede davon , dass der Chor die Zugänge v e r-

trcten , sondern be ob achten und bewachen soll. Zuletzt

erwähnt der Verf. noch feierliche Züge und meint, dass diese in

die Orchestra eingetreten und durch dieselbe hindurch über die
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Stufen nach dem Prosceniuni geschritten. Allein die dafür ange-

führten Stellen dürften wohl keineswegs des Verf. Ansicht ausser

Zweifel setzen. Auf Hrn. Geppert's Ansichten und Behauptun-

gen im Einzelnen genauer einzugehen verbietet der Mangel an

Raum, auch könnte Ref. kier nur das wiederholen, was er in einer

ausführlicheren Beurtheilimg dieser Schrift schon dagegen gesagt

hat. Auch andere Stimmen haben sich gegen den Auftritt der

Schauspieler über die Orchestra erklärt. Vergl. G. Hermann in

der Jen. Litteraturztg. 1843. Nr. 16. Das damals ausgesprochene

ürtheil, dass des Verf. Einwendungen gegen Herrn Tölken's An-
sicht und seine besondern Gründe für die früher von Genelli auf-

gestellte Meinung wenig oder nichts beweisen können, ist auch

jetzt noch das unsere.

Üra nun noch in der Kürze Einiges über Hrn. Hand's Aufsalz

zu sagen, so steht dessen Ansicht über die Eingänge am alten grie-

chischen Theater zwischen der ällern und neuern Meinung gleich-

sam in der Mitte. Auf der einen Seite sucht er den Durchgang
der Schauspieler durch die Orchestra zu verlheidigen, glaubt aber

auch, dass aus den Seiten der Scene Personen hervorgetreten seien.

Das Resultat seiner Untersuchung besteht in folgenden drei Punk-
ten. ,,Für die auf der Scene handelnden Personen gab es einen

dreifachen Eingang: 1. Aus den drei in der hintern Seitenwand

angebrachten Thüren traten die in einer Localität hausenden Per-

sonen, mochte es im Palast oder im Tempel oder eine Höhle sein.

Dies waren at &VQat oder at avco tcdiqoÖoi^ welche Bezeichnung

man ohne Grund auf Seiteneingänge der Scene gedeutet hat, ob-

gleich bekanntlich jidgodog von jedem Eingang gesagt wird. 2. Ein

zweiter Eingang war für die von Aussen her Kommenden aus den

Parascenicn, unterhalb der Bühne. FlaQaöxijvia waren der Anbau
an dem Scenengebäude, der sich zu beiden Seiten der Scene bis zn

den Theatergängen hinzog und einen besondern Ausgang in die

Orchestra neben dem Eingang in die Konistra hatte, wodurch er

mit den Enden der Seitendecorationen in Verbindung stand. Diese

hinter der Scene angebrachten Räume und Gemächer dienten auch

zum Aufenthalt der Schauspieler, zur Garderobe, zur Aufbewah-
rung der Utensilien. Aus ihnen zog der Chor in die Orchestra

ein; denn dort hatte er sich zu versammeln und zu costurairen.

Doch auch von daher kamen die Schauspieler, welche von der

Ferne naheten, schritten an der Seite der Orchestra hin zu den

Treppen, die aufs Proscenium führten und gelangten so von unten

her auf die Bühne.— Die Eingänge zu beiden Seiten in das Thea-

ter {nägodoi) waren unterhalb der Büluie zweifach. Durch die

einen gelangten die Zuschauer in die Konistra und von da zu ihren

Sitzen; durch die andern mit den Parascenien in Verbindung ste-

henden traten der Chor und die Schauspieler in die Orchestra,

jener sich links wendend , wenn diese rechts durch die Treppen
aufs Proscenium heraufschritten. 3. Dies Alles hebt aber an sich
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die Beliatiptiing nicht auf, dass auch aus den Seiten der Scene
Personen hervorgetreten seien. Neben den Periakten zwei Tliii-

ren hinzeichnen und sich auf Polhix berufen, der von zwei ThVircn

spricht, TCQog äg at nsgianzoi övyiTcnty'jyaöiv^ ist ein Leichtes,

aber nicht vereinbar mit der geringen Tiefe der BVihne, die nur

15 Fuss betrug. Die römische OiHuie hatte 25 Fuss 'Hefe. Da-

her bleibt für solche Annahme nichts anderes übrig, als dass die

Schauspieler, wenn sie nicht aus dem Hintergrund und nicht durch

die Treppen hereingekommen sein sollten, entweder aus den Pe-
riakten selbst, oder aus engen Zwischenräumen neben denselben

hervortreten. Beweise hierzu finden sich bei den Schriftstellern

nicht vor, wol aber muss stets vor Augen gehalten werden, was so

Viele, durch unsere moderne Ansicht getäuscht, nicht berücksich-

tigten, dass die Seitenwände der Scene von den Periakten ganz

ausgefüllt wurden und bis an die Grenzen der pjingänge oder an

die versuras procurrentes reichten , so dass damit die Andeutung
bei Pollux vollkommen übereinstimmt.'' So Hr. Hand. Einige

Bemerkungen zu diesen Ansichten hat Ref. in der Zeitschrift f.

Alterthumsw. a. a. 0. Nr. 18. gegeben. Auch G. Hermann hat da-

gegen gesprochen in einer Recension von Hrn Strack's Kupferwerk,
welches unter diesem Titel erschienen ist:

4. Das altgi iechisihe Theatergebüiide nach sämmtlichen bekannten

Ueberresten dargestellt auf neun Tafeln von J. H. Strack, Baumei-

ster, Professor der Königl. Akademie der Künste u. s. w. Potsdam

1843. Verlag von Ferdinand Riegel. Royal- T^ol. dazu 8 Seit. Text.

Dies Kupferwerk enthält auf neun grossen Tafeln die Pläne

von den Ueberresten der alten griechischen Theater und einige

ergänzte Abbildungen derselben. Vorangeht auf S. 1 ^— 6 eine

kurzeBeschreibung der alten Theater, welche namentlich in archi-

tektonischer Hinsicht das Hauptsächlichste miltheilt, was uns von

ihnen bekannt ist. Dann folgt ein Verzeichniss der Pläne und
Grundrisse, welches zugleich die Bücher und Schriften nennt,

aus denen Hr. St. seine Zeichnungen genommen liat. Die Kupfer-

tafeln selbst enthalten: Taf. 1. die innere Ansicht des ergänzten

Theaters zu F^gesta. Taf II. die äussere Ansicht des ergänzten

Theaters zu Patara. Taf. III. die innere Ansicht des kleinen be-

deckten Theaters zu Pompeji. Die Ansicht des auf derselben Ta-
fel dargestellten griechischen Theaters zeigt die Bühne mit einer

Bedeckung zur Aufstellung der Maschinerien. Taf. IV — VII.

enthalten die Grundrisse sehr vieler griechischer, zweier römischer

Theater und der Opernhäuser zu Berlin und S. Carlo zu Neapel.

Auf Taf. VIII. sieht man die Grundrisse eines griechischen und
römischen Theaters von dem Verfasser, und beider Theater auch
nach den Angaben des Vitruvius. Auf Taf. IX. sind die Sitzreihen

und die zu diesen führenden Stufen nach einzelnen Stücken ver-

schiedener alter Theater abgebildet. In wiefern die gegebenen
Abbildungen der Theater, ihre Pläne und Grundrisse mit den Oii-
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ginalzeichnungen übereinstimmen und dieselben getreu wiederge-

ben, kann Ref. nicht beurtheilen, da ihm die Bücher, aus denen

sie Ilr. St. genommen hat, nicht zur Hand sind. Die Werke sind

ziemlich selten und viele öffentliche Bibliotheken haben kaum das

eine oder andere davon aufzuweisen. Um so mehr hat sich der

Herausgeber den Dank der Philologen und Alterthumsfreunde er-

worben, dass er diese Sammlung der in mehrern seltenen Büchern

zerstreuten Abbildungen der griechischen Theaterüberreste ver-

anstaltet und herausgegeben hat. Nur wäre zu wünschen, dass

Hr. St. neben den Ansichten der ergänzten Theater zu Egesta

und Patara auch die Ansichten dieser Theater ohne alle eigene

oder fremde Ergänzungen mitgetlieilt hätte, da von diesen beiden

Theatern, namentlich von dem zu Patara, noch so vieles erhalten

ist. Ferner würde das Werk insbesondere für Philologen noch

brauchbarer und nützlicher geworden sein, wenn der Herausgeber

die Berichte der Reisenden, welche die Theaterruinen an Ort und

Stelle gesehen, untersucht und gezeichnet haben, so vollständig

als möglich beigefügt hätte. Diese Berichte und Mittheilungen

würden den besten Commentar zu Hrn. Strack's Kupfertafeln ge-

geben haben. Die Beschreibung des altgriechischen Theaters,

welche Hr. St. den Abbildungen vorausschickt, hat eine ausführ-

liche Beurtheilung erhalten von G. Hermann in der Jen. Allgera.

Litteraturztg 1843. Nr. 146 f. Der Recens. behandelt mehrere

scenische Fragen ausführlich, so dass diese Beurtheilung als eine

der besten Beiträge zur Keimtniss des attischen Theaterwesens

anzusehen ist, welche in der neuern Zeit erschienen sind. Es sind

namentlich zwei Dinge, über welche sich die ganze Beurtheilung

verbreitet: über die Orchestra und über die Zugänge theils zur

Orchestra, theils zur Bühne. Des Recens. Ansicht über die Orche-

stra hat Hr. Sommerbrodt in einer besondern Abhandlung über

die Thyraele adoptirt und ganz zu der seinigen gemacht. Davon

weiter unten , wo wir über Hrn. Sommerbrodt's Schrift berichten

werden. Was aber die Eingänge zu der Biihne und der Orchestra

und das Auftreten der Schauspieler betrifft, so trifft des Recens.

Ansicht darüber in der Hauptsache mit Herrn Tölken's Meinung

zusammen. Die Schauspieler traten entweder aus den drei hintern

Thüren der Scenenwand oder aus den beiden obern Seitenzugän-

gen neben den Periakten auf die Bühne. Der Chor hingegen trat

aus den untern Seitenzugängen, zwischen dem Bühnengebäude und

den beiden Hörnern der Zuschauersitze gelegen, hervor, stieg auf

Stufen zur Orchestra und betrat mittelst einer kleinen Verbin-

dungstreppe oder weniger Stufen, die von derOrchestra zur Bühne
führten, dasProscenium, wo die Handlung des Stückes eine solche

Wanderung oder Veränderung des Standortes nölliig machte. Be-

stimmter und klarer als Hr. Tölken spricht sich dabei der Recens.

über das Verliältniss und die Stellung der Periakten zur Bühne

aus. ,<,Die Periakten; heisst es auf S. 598, bestanden aus drei ia
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einem gleichseitigen Dreieck aufgerichteten Wänden, die um einen

in dem Mittelpunkte des Dreiecks befindlichen Zapfen gedreht

werden konnten. Auf den Wänden war das abgebildet, was einen

Prospect zu beiden Seiten der Biihne geben sollte, und so vertra-

ten sie die Stelle der jetzt gebräuchlichen Coulissen. Es ist wohl

möglich, dass im Ganzen genommen die eine Wand fiir die Tragö-

die, die andere fiir die Komödie, die dritte für das Satyrspiel be-

stimmt war. Doch keineswegs konnte das immer so sein, sondern

wenn in einem Stücke die Scene sich änderte, z. B. in den Eume-
niden, mussten aucli andere Seiten der Periakten hervorgedreht

werden. Nun standen die Periakten zu beiden Seiten der Biihne,

und zwar so, dass die Wand, welche von den Zuschauern gesehen

werden sollte, wahrscheinlicli etwas schräg gegen das Theater ge-

richtet war, die beiden andern Wände aber nicht gesehen wurden.

Zwischen der Scenenwand und der Periakte und wiederum zwi-

schen der Periakte und der der Scenenwand gegenüber von den

Parascenien her bis an das Proscenium reichenden Mauer war ein

offener Raum als Eingang für die aus der Stadt oder aus der

Fremde kommenden Personen gelassen." Diese Eingänge zu bei-

den Seiten der Bühne waren die obcrn Zugänge {uLäva tiuqoÖoi).

Die Meinung, die Schauspieler seien bei ihrem Auftreten iiber die

Orchestra auf die Biihne gegangen, welche, wie wir gesehen ha-

ben, mehrfach vertheidigt worden ist, griindet sich hauptsächlich

auf ein fc^xcerpt des Pollux in seinem Onomasticon, welches in

unsern Ausgaben so lautet: tc5v [ih'iot nagäÖav tJ filv öe|ta

ccyQoQ^av ij ex h^svog ij ex nö^eog cxyei' oi Öl dkkaxö&tv Jie^ol

äq)LXvov^evoLXccTccT^v iräpav slöLaöiv. slöskd^övTEg de xata xiqv

oqx^Gtquj' tjil XT^v öxrjviijv öiä xkifiäxav avaßaivovGi. Recens.

meint, dass diese Stelle aus zwei verschiedenen, nicht zu einander

gehörigen Excerpten zusammengesetzt sei und dass die letzten

Worte el6el%6vves be xaxä oder richtiger nach der Handschrift

ft's rriv ÖQxrjörgav u. s. w. zu §. 109 gehören, wo diese Worte
an das, was dort vom Chore gesagt wird, ohne irgend eine Aende-

rung angefi'igt, ihre Richtigkeit haben und einen passenden Sinn

geben: Tcetntxaidtxa yccg i^Gav 6 xogog ' xai xazd rgelg ^ev tiöjje-

Oßf, £1 xatd ^vyd yiyvoito r} Ttagodog' ei de xaxd 6xoi%ovg^ dvd
Ttevte döyeöav eöb' ort de xal xa9' eva. ejtoiovvto rrjv nägodov
tiöek&cvzeg öl elg riqv OQxrjözQav eni Ttjv öxrjvrjv did xkifidxav

dvaßaivovöf Tijg di xkl^axogot ßa&fxol xkL^ccxtiJQeg xakovvxai.

„Man hat mit den missgedeuteten Worten des Pollux noch die

Schollen zu den Worten dväßaive öoxijq xij nölii in den Rittern

des Aristophanes V. 149 verbunden, um daraus das Gehen der

Schauspieler über die Orchestra zu rechtfertigen. Jenes Scho-
lion besteht aus den Worten zweier Grammatiker. Der erste

liatte geschrieben: dvaßalveiv eöxi x6 enl x6 koyeloJ' elöievai^

Iva q)}]^ ex T^g jcagödov tnl to Xoyelov dvdßaivs» Dazu be-

merkte ein Anderer: dtä rt Ix xf^g TiaQoöovi tovto yaQ ovx dvay-
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xaiov XsKtiov ovv ort dvaßaivsLV IkeyBTo ro snl t6 Xoynov
siöLBvai, o xal ngööKuraL' Aäj^frat yotg xaTaßuivsiv t6 dnaX-
kdttBö^at ivTBv&iv dno rov TcnXaiov h^ovq. Hierzu kommt
noch eine Glosse: wg iv 9'Uju.eAj; 8b %6 dvccßaivs. Dieser (ilossa-

tor hat, wie es scheint, das nakaiöv i%oq erklären wollen. Denn
damit ist gemeint: weil bei den ersten Anfängen der Schauspiele

die Schauspieler, um von dem uraherstehenden Volke gesehen und
verstanden zu werden, auf den Opfertisch stiegen, wurden die

Ausdriicke dvaßaiveiv und xazaßaivBiv stehend , um das Auftre-

ten und das Abtreten der Schauspieler zu bezeichnen." Zuletzt

werden noch die letzten Worte in der Stelle des Pollux: Inl xr^v

öarjvrjv öid xkipidKav dvaßaivovöi,. rrjg ÖB xA/juaxog ot ßa&nol
xXt^ttXT^QBg xakovvzai, behandelt. Nach dem, was der Recens.

über die doppelte Bedeutung der Orchestra gesagt hat*), ist es

ihm klar, ,,dass die für die Schauspiele errichtete und mit Bret-

tern belegte Orchestra nur um wenige Stufen tiefer als die Bühne
liegen konnte. Diese Stufen hicssen einzeln xkinuKzfJQBg, und
der aus ihnen zusammengesetzte, wohl kaum mehr als drei oder

vier niedrige Stufen enthaltende Tritt wurde nkl^a^ genannt. Ob
nur eine solche kleine Treppe oder zwei, und wo sie angebracht

worden seien, hat sich wahrscheinlich nach dem jedesmaligen Be-

dürfniss gerichtet. Daher waren sie nicht festgemacht, sondern

wurden ai^ die gehörige Stelle hingesetzt. Dies zeigen folgende

Worte des Mechanikers Athenäus S. 8, wo er von Sturmleitern

spricht: xazBöxtvaöav ÖB tlvbs iv TiokioQxia nh^dxcov ykvri

TcafjaTtkt'iöia zolg zi^B^Bvoig Iv tolg QBäzQOig ngög zd Tigoöny-

via zoig vzoxQizalg' Bq)dvrj6av (livzoi ovÖBv ^p>;ö£«a. Ungenau
ist hier zolg vitoagizalg gesetzt, wo es eigentlich zoig xoQBVtalg

heissen sollte: aber der Schriftsteller wollte blos theatralische

Personen bezeichnen und nahm daher den Ausdruck nicht genau-

Befremdlich kann es scheinen, wie Sturmleitern mit Treppen von

einigen wenigen Stufen verglichen werden konnten. Diese Be-

denklichkeit löst sich dadurch, dass, da xkl^a^ der gemeinsame

ISame für Leiter und Treppe ist, ein allgemein bekanntes Beispiel

genommen werden musste, um die Beschaffenheit jener neu er-

fundenen Sturmleitern anschaulich zu machen. Da nun der Un-
terschied zwischen einer Leiter und einer Treppe darin besteht,

dass auf der Leiter nur Einer auf einmal, auf der Treppe aber

Mehrere neben einander zugleich aufsteigen können, so zeigt sich

nicht nur, wie jene Sturmleitern beschaifen waren, sondern aucli,

warum sie als unbrauchbar verworfen wurden. Denn solche breite

treppenförmige Sturmleitern können theils nicht an jeder Stelle

und nicht mit solcher Leichtigkeit und Schnelligkeit, wie einfache,

*) Vergl. unten unsern Bericht über Herrn Sommerbrodt's Disputatio-

aeä scenicae.
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angelegt werden, theils bewirkt ihre Beschädigung durch die Be-
lagerten, dass zugleich Alle mit einander, die auf einer solchen

Treppe stehen, herabstürzen." Dies sind ohngefähr die haupt-

sächlich8ten Punkte aus G. Hermann^s Beurtheilung des Strack'-

schen Werkes. Ich fiige hier sogleich einen kurzen Bericht über

ein Programm hinzu, das von demselben Verf. kürzlich erschie-

nen ist und dessen Inhalt sich an jene Recension mehrfach an-

schliesst.

5. De re scenica in Aeschyli Orestea dissertatio scripta — a Godo-

fredo Heinianno. Lipsiae. 18-16-

Dieses Programm ist veranlasst worden durch die Bemerkun-
gen über die antike scenische Anordnung und Darstellung von

Aeschylos Orestea, welche Johannes Franz über diesen Gegenstand
zu seiner tJebersetzung gegeben hat. Hr. Prof. Hermann sucht

in demselben verschiedene Ansichten des Herrn Franz, welche
hauptsächlich auf K. O. Müllers u. Droysen's Vorstellungen beru-

hen, theils zu widerlegen, theils zu berichtigen und zu vervollstän-

digen. Der Hr. Verf. wiederholt in der Einleitung zu den einzel-

nen Bemerkungen einen allgemeinen Gedanken, den er bereits in

der oben erwähnten Recension ausgesprochen hat, und welcher je-

denfalls wohl zu berücksichtigen ist, wo von dem scenischen Ar-
rangement einer alten Tragödie oder Komödie die Rede ist. Vir

meint nämlich , dass bei allen scenischen Darstellungen die Frage
übrigbleibe, was blos symbolisch angedeutet, zu ergänzen aber
der Phantasie der Zuschauer überlassen worden sei. Denn wie
man in den Bildwerken der Griechen sehr Vieles blos durch Sym-
bole angedeutet finde, so wäre es in der Thal befremdlich, wenn
man bei den scenischen Darstellungen nicht nach demselben Grund-
satze sollte verfahren sein, zumal da das auch in späterer Zeit,

wie bei der Aufführung der Shakspeare'schen Stücke noch ange-
troffen werde. Als einen Beweis für diese scenische Symbolik fülirt

der Verf. den Chor der Tragödie an , welcher aus 12 und später

aus 15 Personen bestehend eine weit grössere, theils unbestimmte,
theils bestimmte Personenzahl repräsentirt habe, z. B. in den Da-
naiden und Schutzflehenden des Aeschylos die 50 Töchter des
Dauaos. Es folgen die einzelnen Bemerkungen, üeber die Dar-
stellungen auf der Scenenwand im Agamemnon erklärt sich der
Verf. zwar mit der Meinung von Franz einverstanden, sie zeige
die Königsburg von Argos mit zwei Seitenflügeln, von denen der
rechte die Wohnung für die Diener und Angehörigen des Hauses,
der linke die Gastwohnung darstelle; fügt aber ergänzend hinzu,
dass man bei Bestimmung der rechten oder linken Seite den Stand-
punkt von den Zuschauersitzen aus nehmen müsse. Was den Zu-
schauern zur rechten oder linken Hand liege, das sei auch auf der
Bühne die rechte und linke Seite. Die Nachrichten der Alten
hierüber, die sich bisweilen widersprechen, seien leicht zu verei-

nigen, wenn man beachten wolle, dass die Einen die Sache von
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den Zuschauern, die Andern von der Bühne aus beschrieben hät-

ten. Die Richtigkeit der Hermann'schen Ansicht bestätigt der

Anfang von Sophokles Elektra, wo der Pädagoge dem Orestes den
Tempel der Ilera, als zur linken Seite liegend, zeigt. Beide

müssen demnach als Fremde von der den Zuschauern links liegen-

den Seite aufgetreten sein, denn wären sie von der andern Seite

gekommen, so hätten sie zu ihrer linken Hand nicht den Tempel,
gondern die Zuschauersitze gehabt. — Die Annahme des Herrn
Franz, dass der Wächter beim Beginn des Stücks sich von einem
Lager auf dem Dache der Dienerwohnung erhebe, wird als völlig

unbegründet zurückgewiesen. Eben so die Bemerkung zu Vs. 39,

dass der Chor bei seinem Auftreten auf die Orchestra um die Thy-
mele herumgezogen sei, und zu Y. 82 die .grundlose Annahme
eines feierlichen Opferzugs von Dienerinnen in die Orchestra und
Klytämncstra's Auftreten mit einer zahlreichen Begleitung. Beide

Vorstellungen seien ganz grundlos. Ferner hatte Franz behaup-

tet, nach V. 756 fahre Agamemnon auf einem Triumphwagen auf

die Orchestra; Herolde, Krieger mit Speeren bewaffnet, Lastthiere

mit Kriegsbeute beladen, Wagen mit gefangenen trojanischen Frauen
kommen zugleich mit ihm; auf dem Wagen des Königs sitze Kas-

sandra. Von all' diesen Wunderdingen, die Droysen ersonnen

habe, sei aber hier keine Spur vorhanden; Agamemnon's Einzug

auf die Orchestra wird mit denselben Gründen widerlegt, womit

der Verf. schon in der Jen. Litteraturztg. die Ankunft der Schau-

spieler über die Orchestra zurückgewiesen hat. ,,Jam ergo",

heisst es S. 7, „si quis ostendere volet, vehiculum, in quo Aga-

memno et cassandra sedebant, in orchestram esse advectura, de-

monstrare debebit, juxta periactos non satiä spatii jumentis et

vehiculo ad ingrediendum in proscenium fuisse. Atqui ea spatia

utrinque praebentaditus eos, qui ai ävanägadoL vocabantur, quos

non est verisiraile tarn angustos fuisse, ut uni tantum horaini ac-

cessio esset, siquidem saepe etiam plures, iiqne aliquid portantes,

ot si afFerendum vel efferendura corpus mortui esset, per eos ire

necesse erat. Quod, si nihil caussae erat, cur Agamemno praeter

morem non ex superiore aditu in proscenium adduceretur, falsum

est illud quoque, quod ad v. 879 adnotatum est, Clytaemnestrara

per aliquot gradus descendere, ut obviam eat Agamemnoni." Zu
V. 1042 bemerkt der Verf., dassKassandra nach diesem Verse den

Wagen verlässt, auf dem sie bis jetzt gesessen hat, was die vor-

hergehenden Worte des Chores bezeugen. Dass aber Aegisthos,

wie Franz zu V. 1559 sagt, mit dem Köuigsmantel bekleidet und

von Bewaffneten umgeben aus der Fremdenwohnung hervortrete,

wird gleichfalls zurückgewiesen. „Certe non pro hospite apud

Clytaemnestram absente Aganieranone videlur habitasse. Eura in

Odyssea quidem legimus IIl. 272, Clytaemnestram ut uxorem in

domum suam traduxisse, in qua est etiam Agamemno, ut IV, 532.

narratur, occisus. In den Choephoren bleibt die scenische Deco-
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ration dieselbe, wie im Ägememnon. Dass sich aber auf der Or-

chestra Agameranon'sGrabmaL befunden, dass Orestes mit Pyiades

dieOrchestra betreten und vor dem Grabmale einige Zeit verweilt

habe, hält der Verf. durchaus für unrichtig und unerwiesen. Eben

so die Ansicht, dass Elektra vom Chore begleitet von der Bühne in

die Orchestra herab zum Grabmale des Vaters gehe. Non est du-

bitandura, sagt der Verf., quin sepulcrum Agamemnoois in raargine

proscenii sit, neque aut Electra contra morem tragoediae in orche-

stram descendat aut Orestes cum Pylade non ex superiore aditu

in prosceniura prodeat.'' Zu V. 861 hatte Franz die Bemerkung

gegeben, dass der Chor sich hinter die Thyraele zurückziehe.

Diese Ansicht hat der Verf. natürlich nicht billigen können , da er

die Thymele gar nicht auf die Orchestra, sondern auf die Koni-

stra setzt. „Multo aptiores ad secedendum aditus orchestrae sunt:

quumque ubique poetae scenici paria paribus componere soleant,

non falleraur, credo, si putabimus chorum in diversa discessisse, ut

alterum hemichorium se in dextrum, alterum in sinistrum aditum

receperit, ex quibus paulo postquum vacuura est proscenium, pro-

deuntes alterna canunt." Unangemessen dem Charakter derKly-

tämnestra findet es der Verf., dass sie bei Vs, 883 auf die Kniee

falle. „Commota quidem vehementer est mulier, sed ut non supplex

contremiscat, nee deponat insitam animo ferociara." Zu Vs. 967
billigt der Verf. die Meinung, dass Orestes mittelst des Ekkyklema
sichtbar werde; dass er aber mit einem Kranze auf dem Haupte
und mit dem Gewände in der Hand erscheine, unter dem Klytäm-

nestra ihrem Gemahl getödtet habe, verwirft er durchaus. „Corona
alienissima est: quae enim tarn irapudens foeditas esset, si fiiius

interfecta matre se ut victorcm corona ornasset, idque dum ipse>

facinus illud ut detestabile abominatur? Pallium autem mortife-

rum Agamemnon! non ipse Orestes fert, sed famuli ejus, quibusj

dicit exrstVcer ' avTo. Aliud finxit Droyscnius, Aegisthi et Cly-

taemnestrae corpora semioperta jacere, quod foedum est.'^'* Endlich

wird noch Orestes Weggang durch die Orchestra verworfen. Es/

folgen noch einige Gegenbemerkungen über die von Franz aufge-

stellte scenische Anordnung in den Eumeniden. Ich übergehe
dieselben hier mitzutheilen, da sie meist Dinge betreffen, gegen
welche sich der Verf. schon in der Recension von K- O. Müller's

Ausgabe erklärt hat. Nur die Ansichten über die Vertheilung

der Chorgesänge in den beiden ersten Stücken der Trilogie will

ich noch anführen. Die Parodos im Agamemnon vonV. 104—154,
welche aus drei Strophen besteht, von denen jede mit demselben
Epiphonem 8chliesst,wird so unter die Chorpersonen vertheilt, dass

je fünf Personen, also ein özoixoSi eine Strophe erhalten. Ueber
das zweite Stasimon von V. 358—474 spricht der Verf. dieselbe

Ansicht aus, die er schon früher in den Opusc. VIL S. 46. aufge-

stellt hat. „Disceptari potest^% heisst es dann, „de partibus chori,

ubi Gassandrae res agitur. Goryphaei videntur esse, quae prae-
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sente Clytaeranestra choro data sunt, v. 1017 — 1039. übi Cly-

taemnestra discessit, summa arte elaboratum chori cum Cassaiidra

coUoquiura a v. 1040 undecim disticha iambica praebet
,
quorum

duo ultima v. 1090. 11 Ol. adjunctos habent dochraios, tum sine

iambis bina chori antistrophica, ita ut omnino quindecies cliorus

audiatur. Hinc videtur recte conjici singulos deinceps choreutas,

et primos quidem novem solos iambos dicere; dccimum et undeci-

nium magis iam commotos ab iambis transire ad dochmios; reliquos

quattuor denique vehementissime perturbatos solis dochmiis hor-

rorem suum prodere. Quae postea chorus in altercatione cum
Clytaeranestra canit, singulas strophas hemichoriis tribui vei hoc

suadet, quod quaedam earum eadem verba continent. Choephoron

parodus quum tria stropharum paria atque epodura habeat, non

inepte statuetur singulas strophas a duabus mulieribus, epodum
autem a tribus cani. Inter hemichoria autem distribuendum erit

breve carmen ex duabus strophis, quod est a v. 150. In luctu

Agameranonis liberorum et chori, cujus inilium post coryphaei

anapaestos est v. 313, quod carmen vehementer corruptum est,

ilhid facile intelligitur, quae chori strophae sunt, hemichoriis esse

tribuendas, anapaestos autem qui sunt in medio v. 366. coryphaei

esse; illos denique qui sunt v. 336. et 394. litrum idem, an unus

ex utroque hemichorio recitet dubiura est. Sequitur v. 580. stasi-

mon. Sed a v. 772. liberioris forraae Carmen ex quattuor stropha-

rum partibus et raesodo est, ut incertum sit, quot choreutae singu-

las strophas cecinerint. Huic carmini an simile sit illud, quod est

a V.923. videndum erit crilicis. Lacunosum enira est, ut illud tan-

ttim pateat, quia fere ex dochmiis compositum est, non recitari a

conjunctis multorum vocibus. üeber die Vertheihing der Chor-

gesänge in den Eumeniden verweist der Verf. auf seine Recension

der Ausgabe dieses Stücks von K. 0. Müller.

An Herrn Strack's Kupferwerk schliesst sich der Zeit und

dem Inhalte nach genau an:

6. Die altgriechische Bühne, dargestellt von C. E. Geppert. Mit

sechs Tafeln antiker Münzen und Vasengemälde. Leipzig: Verlag

von T. O. Weigel. I8i3. XXIV u. 288 S. 8.

Diese Schrift des Herrn Geppert ist nach den Arbeiten von

Genelliund Schneider die erste, welche in der neuern Zeit das

gesaramte attische Theaterwesen vollständig und im Zusamraen-

l»ang erörtert. Obschon der Verf. sich in der Vorrede nicht aus-

drücklich erklärt hat, für welche Klasse von Lesern er sein Buch

bestimmt hat, ob ausschliesslich für Philologen von Fach oder

für das gebildete Publikum überhaupt, so erhellt doch aus dem

Buche selbst und seiner Einrichtung, dass es zunächst und haupt-

sächlich für das gelehrte Publikum geschrieben ist. Man darf

aber aus einer Aeusserung über Schneider's Arbeit (das attische

Theaterwesen, Weimar 1835.), die er in der Vorrede S. VII aus-

spricht, wonach dieses Werk für „die Gebildeten um umfassenden
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Sinne des Wortes" durchaus unbrauchbar befunden wird, mit
Kecht annehmen, dass der Verf. auch diesen Tlieil des Publikums
im Auge gehabt und für dessen Bediirfniss hat sorgen wollen.

Sollte dies aber wirklich seine Absiclit gewesen sein, so tritt der
Unterzeichnete ganz dem ürtheile des ilec. in der Flall. Litzig.

184-J. S. 713. bei, der die BefiirclUung ausspricht, dass es dem
Verf. ergehen werde, wie Jedem, der es allen Leuten recht machen
will. Denn fiir Dilettanten enthalte das liuch zu viel, was er we-
der zu wissen nöthig habe noch auch wissen wolle. Doch niclit

allein zu viel enthält es , sondern das fiir diesen Kreis der Leser
Zweckmässige und IVothwendige, wie überhaupt das ganze Buch,
ist in einer Form abgefasst, die schwerlich geeignet sein dürfte,

ihm aus diesem Kreise viele Leser zu gewinnen. Das grössere
Publikum will nicht die gelehrten Untersuchungen über derartige

Gegenstände in aller Vollständigkeit, Ausführlichkeit und Breite

selbst mit durclimachen, es wünscht nur die Resultate der For-
schung kurz und bündig, anschaulich und übersichtlich zu verneh-
men, um so ein deutliches und bestimmtes Bild von der Sache zu
erhalten. Herr Geppert zieht aber den Leser zu oft in seine
Untersuchungen hinein, nöthigt ihn alle Kreuz- und Querwege
derselben mit zu durchwandern und sich bisweilen nicJit ohne
Scinveiss und Mühe durch diese hindurch zu schlagen. Allein
Uef. zweifelt, dass es dem Verf. mit dem Wtinsche, neben den
gelehrten Fachgenossen auch das grössere Publikum der Gebilde-
ten über das attische Theaterwesen aufklären zu wollen, so sehr
Frust gewesen sei. Er hat bei der Auffassung seiner Schrift
sicher nur die Philologen und Alterthumsforscher vor Augen ge-
habt, und diesen eine wohlbegründete, auf sichern Fundamenten
beruhende Darstellung des Theaters im alten Athen geben wollen.
Der philologische Standpunkt dürfte dalier der allein rechte und
gerechte sein, von dem aus die Schrift zu beurtheilen ist. Der
Verf. sagt am Ende der Vorrede: „Ich fühle die ganze Schwierig-
keit meiner Aufgabe, indem ich es wage, dem Leser eine Schilde-
rung der höchsten Kunstleistuug des Alterthums zu entwerfen,
ich sehe deutlich, wie viel noch zu thun übrig bliebe, wenn alle

Punkte, die hierbei von Wichtigkeit sind, zur Erörterung kommen
sollten, doch strebe ich nach keinem höheren Lobe, als dem, der
Wahrheit einen Schritt näher gekommen zu sein , als meine Vor-
gänger.'"- Dieses Lob , welches der Verf. bescheiden für sich in

Anspruch nimmt, muss ihm auch durchaus ungeschmälert bleiben,
wenn man seine Leistung mit denen seiner Vorgänger zusammen-
stellt und vergleicht. Allein nach unserm Dafürhalten hätte der
Verf. ein noch weit höheres Lob und Verdienst sich durch seine
Arbeit erwerben können, wenn er 1) nicht manches in sein Buch
aufgenommen hätte , was man in demselben vielleicht gar nicht,

wenigstens nicht in dem Umfange und der Ausführlichkeit sucht,
als es gegeben worden ist; 2) wenn er anderes dagegen mehr be-

N.Jatirb. f. Phil. u. Päd. od. Krit. BM. Bd. LUi.Hft. 2. XO
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riicksichtigt, klarer und bestimmter ausgcsproclien, und 3) wenn
er einzelne Theiie genauer, sorgfältiger und selbstständiger vorber

durchgearbeitet hätte. Der Mangel einer sorgfältigen und selbst-

ständigen Durchforschung aller einzelnen dem Gebiete der sceni-

schen Alterthiiraer angchörigen Theiie hat noch manchen Irrthum

veranlasst, wovon wir ausser den schon vom Rcc. in der Hall.

Ltztg., Herrn Prof. Meier, und von Herrn Sommerbrodt in der

Zeitschr. f. Älterthumsw. 1845. S. 350 ff. hervorgehobenen Un-
richtigkeiten noch andere Belege weiter unten anführen werden.

Der zuletzt erwähnte Rec. sagt in dieser Beziehung: „Ungleich

grösserer Nutzen würde der Wissenschaft erwachsen sein, wenn
Hr. G. anstatt schon jetzt mit einer Gesammtdarstellung hervor-

zutreten, zuvor die einzelnen Theiie griindlicher durchgearbeitet

hätte. Sein Werk leidet vorzüglich an Ungleichmässigkeit der

Behandlung. Während für einzelne Gegenstände die Be-

weisstellen sorgfältig zusammengetragen und erklärt, mit Kunst-

denkmälern verglichen, zum Theil, wenn auch selten, kritisch be-

richtigt worden sind, so finden wir Anderes dagegen nur flüchtig

berührt, auf Treu und Glauben von Genelli und Änderen ange-

nommen, ohne haltbaren Grund und Boden in die Luft gebaut.

Auf diese Weise ist zwar vieles in helleres Licht gestellt. Manches
jedoch in noch tieferes Dunkel gerathen, ein Uebelstand, der ge-

wiss dem Bestreben, ein Ganzes zu liefern, zur Last fällt "

Ehe wir die oben ausgesprochenen Uebelstände im Einzelnen

näher begründen und nachweisen, wollen wir vorher den Inhalt des

Buches kurz angeben. Der Verf. hat sein Werk in drei Bücher

eingetheilt, von denen das erste die Entwickelungsgeschichte der

griechischen Bühne in 6 Abschnitten behandelt: I. Vom Ursprung
der Tragödie. II. Vom Ursprung der Komödie. III. Die Anfänge

des Dramas in Attika. IV. Die Entwickelung der Tragödie und

Entstehung des Satyrdramas. V. Die Vollendung der Tragödie

durch Aeschylos und Sophokles. VI. Die Ausbildung der Komö-
die. Das zweite Buch , den Bau und die Einrichtung des griechi-

schen Theaters betreffend, handelt: I. Vom Bau des griechischen

Theaters. H. Von der Benutzung des Theaters. III. Von der Ein-

richtung des Theaters. Im dritten Buche ist von der Auffüh-
rung derStücke die Rede und zwar I. Von der Zeit und Dauer

der Spieltage. II. Von den Vorbereitungen zu den Spielen. III.

Von den Thcilen des Dramas. IV. Ueber Recitation, Gesang und
Tanz. V. Ueber Masken und Costum und endlich VI. über die

Aufnahme der Stücke, Diesen drei Büchern geht eine Einleitung

über die alten Bühnenschriftsteller und die dem Buche beigege-

benen Abbildungen voraus, welche das vorhandene Material gut u.

übersichtlich zusammenstellt. Uebersieht man diese allgemeine

Inhaltsangabo, so fällt eine unzweckmässige Anordnung der ganzen

Schrift sogleich in die Augen. Die scenischen Alterthiiraer zer-

fallen nach dem Umfange , welchen Hr. Geppert ihnen gegeben,
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in drei Ilauptdieile. Kiiie Krörtcriin^ clerscl!»eii hat es zu (liuu

1) mit den Gegenstände» der Darstellung, den Dramen, i) mit

dem Orte der Aunulininp, dem 'l'licater, und S) mit der AnlTüli-

rung selbst. Diese Kinllieilnng und Anordnung des gesammten,

liicrher geliörigen (Materials gibt die Sache selbst an tlie lliind.

Darum >väre wohl der dritte Abschnitt des dritten Buehs: voit

den T heilen des Dramas, zweckmässiger und richtiger als

siebenter Abschnitt in dem ersten Duche behandelt worden. J\ocli

aulTälliger ist die Eintlieilung der Gegenstände im zweiten Buche.

Der erste und dritte Abschnitt sind jedenfalls unrichtig von einan-

der durch den zweiten geschieden und getrennt. Denn die in dem
ersten Abschnitte behandelten Dinge, das Material der Sitzplätze,

die Construction der Orchestra, das Scenengcbäude und seine vier

Theile gehören ohueZweifel in eine Beschreibung der Einrichtung

des griechischen Theaters. Wenden wir uns nun zu dem Buche selbst.

In dem ersten Abschnitte, der von dem Ursprünge der Tra-

gödie handelt, wird der Ursprung und die Ausbildung des Dithy-

rambus mit einer Ausführlichkeit besprochen, wie man sie nur in

einer umfangreichen und weitläufig angelegten Litteraturgeschichte

erwarten möchte, dabei auf eine Polemik gegen mehrere Vorgänger
eingegangen, die in ein Buch, wie das vorliegende, jedenfalls nicht

gehört. Es genügte hier vollkommen, die Besnltate der bisheri-

gen Untersuchungen über den Dithyrambus kurz und iibersiclit-

licli darzustellen, ohne jene Weitschweifigkeit, die von der Sache
selbst nicht einmal ein klares und anschauliches Bild gewährt.

Dieser Abschnitt unterliegt ohne Zweifel dem ersten, von uns aus-

gesprochenen Tadel über zu grosse Ausführlichkeit In Einzelhei-

ten, die noch dazu minder wichtig sind. Dasselbe gilt auch voii

dem zweiten Abschnitte, der \om Ursprünge der Komödie redet

und dabei den Phallus- Dienst gleich weitläufig darstellt, ,,ohn«

dass, wie derRec in der Mall. Ltztg. sagt, we<ler hier noch da die

Weitläufigkeit der Darstellung durch Neuheit und Eigenthümlich-

lieit der Ansichten gerechtfertigt würde."- Zu den entbehrlichen

und minder nothwendigen Dingen zählen wir auch die dem Buche
beigegebenen Kupfertafeln mit Ausnahme der ersten, eine Abbil-

dung der bekannten Münze aus dem brittischen Museum, deren
Rückseite das Theater in Athen zeigt. Die übrigen Darstellun-

gen, Vasenbilder, geben weder für die Construction des Theaters
und seiner einzelnen Theile noch für die scenische Darstellung

selbst besonders wichtige und lehrreiche Aufschlüsse. Theils

dürfte ihre Deutung noch problematisch erscheinen, tlieils können
sie, wenn diese auch feststeht und ausgemacht ist, überhaupt we-
nig beweisen, da zwischen der Darstellungsweise eines Vasenge-
mäldes und zwischen der Wirklichkeit auf dem griechischen Thea-
ter gewiss eine grosse Verschiedenheit stattfindet. So möchte
z. B. die Construction der Treppe, welche von der Orchestra auf

die Bühne führt, und ihre Benutzung schwerlich nach der Darstel-
10*
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\\\i\g auf einem Vaseiibilde sicher zu bestimmen sein. Der genaue

Grundriss eines griechischen Theaters nach den noch vorhandenen

Theaterruinen und nach den überlieferten Nachrichten und An-

deutungen der alten Schriftsteller gezeichnet, oder die Abbildung

einiger Theaterruinen selbst wären weit lehrreicher und nützli-

cher gewesen.

Im dritten Abschnitte über die Anfänge des Dramas in At-

tika S. 38 heisst es von Thespis: „Als sein Flauptverdienst wird

uns die Einführung des ersten Scliauspielers angegeben, dem in

späterer Zeit noch ein zweiter und dritter folgte. Thespis soll

diese Neuerung deshalb gemacht haben, weil er, wie Diogenes

Laertios sagt, wollte, dass der Chor ausruhen sollte; doch sind ge-

gen diesen Grund niclit unerhebliche Bedenken erhoben worden.

Er geht offenbar von der Voraussetzung aus, dass der Schauspieler

in gar keiner Verbindung mit dem Chore gestanden habe, und dies

ist im hohen Grade unwahrscheinlich. Sein Name selbst wider-

legt diese Annahme; denn wie würden die Griechen den einen

VTCOXQiTrjg, einen Antworter, genannt haben, der nur für sich zu

sprechen hatte und nicht vielmelir mit dem Chore darin wechselte?

Seine Stellung war überhaupt nur eine secundäre. Er konnte die

Handlung des Stückes nicht beginnen und schwerlich hat er sie

jemals beschlossen. Zunächst, scheint es, musste der Chor auf-

treten; dann erst konnte der Schauspieler kommen, der auch jetzt

noch nicht als Hauptperson hervortrat. Ich schliesse dies aus der

Benennung seines Auftretens selbst, welches man ein BnsLöödtov

nannte, woraus offenbar hervorgeht, dass sich schon jemand vor

ihm auf der Bühne befinden musste, zu welchem der Auftretende

hinzutrat, und dann aus dem Worte v7toxQLTi]g , welches offenbar

zeigt, dass der Chor die Initiative ergriff und der Schauspieler

eben nur, durch die Aufforderung desselben veranlasst, Bericht

abstattete oder auf andere Weise seine Rolle durchführte." Ge-

gen diese Ansichten und Behauptungen lässt sich mancherlei ein-

wenden. Hr. G. meint zuerst Diogenes Laertios gehe bei seiner

Mittheilung, dass Thespis dem Chore einen Schauspieler zugesellt

habe, um diesem einige Ruhe zu gönnen, von der Voraussetzung

aus, dass der Schauspieler mit dem Chore in gar keiner Verbindung

gestanden habe. Von dieser Behauptung sieht man keinen hin-

länglichen Grund ein. Wenn vor Thespis die ganze Thätigkeit

dem Chore angehörte, indem er theils die Chorlieder zu singen

hatte, theils der Chorführer Stegreifserzählungen vortrug, Thes-

pis aber einen Schauspieler dem Chore gegenüberstellte, so wurde
dem Chore allerdings dadurch einige Ruhe gegönnt, da zwischen

seine Chorlieder die Reden des Schauspielers fielen, die grossen

Theils gewiss wie vorher aus Erzählungen bestanden, wenn auch

bisweilen eine eigentliche Unterredung oder Dialog zwischen dem
Schauspieler und dem Chore eingetreten sein mag. Es kann da-

her Diogenes Laertios immerhin den Schauspieler in einer Ver-
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bindiing mit dem Chore sich gedacht haben und doch von einem
Ausruhen des Chors sprechen, das ja wirklich stattfand, wenn auch
dies nicht der eigentliche Grund zur Einführung eines Schauspie-

lers war. Wenn ferner der Verf. behauptet, dass der Schauspie-

ler die Handliuig des Stücks nicht begonnen und nicht beschlossen

habe, dass vielmehr erst der Chor auftreten musste, dann der

Schauspieler kommen konnte, und dies aus dem Worte ineiOÖdLov
schliesst, so ist auch dieser Schluss erstlich ein ganz unrichtiger

und dann steht diese Behauptung in einem Widerspruclie mit einer

Nachricht bei Thcmistius. Das Wort ejisiööÖiov bezeichnet nicht

das Auftreten des einen Schauspielers, sondern den Theil des dra-

matischen Gedichtes, welcher zwischen zwei Chorgesängen liegt.

Und wenn es selbst vom Auftreten des Schauspielers gebraucht
worden wäre, was Ilr. G. gar nicht nachgewiesen hat, so könnte es

eben nur den Auftritt bezeichnen, welcher zwischen den Chorlie-

dern Statt hatte. In keinem Falle aber könnte daraus hervorgehen,

dass der Scliauspieler die Handlung nicht begonnen habe. Und
wie lässt sicli des Verf. Meinung mit den bekannten Worten des

Themistius: 0äö7iLg de 7cg6?^oyov xal gf^eiv b^svqbv^ in Einklang

bringen? Hr. G. hat diesen Worten weiter unten, wo er von der

Einfachheit der Bühne des Thespis, die aller Decoration noch
entbehrte, redet, eine ganz seltsame Deutung gegeben. Es heisst

dort S.4(): ,,Der Mangel der Decoration aber hatte, wie es scheint,

noch eine andere Folge, nämlich die, dass Thespis sich genöthigt
sah, seinen Stücken Prologe zu geben, die offenbar von der darauf
folgenden Handlung getrennt sein müssen und in denen er nicht

als v7C0XQi,T)]g, sondern in eigener Person aufgetreten ist, um das

Publikum mit dem Ort und den sonstigen Voraussetzungen der
Handlung seines Stückes bekannt zu machen." Diese ganz un-
haltbare Behauptung bedarf keiner Widerlegung. Endlich geben
die oben angeführten Worte keinen bestimmten Aufschluss über
diesen Schauspieler des Thespis. Man weiss nicht recht, was man
sich nach Hrn. G. Meinung eigentlich darunter denken soll, ob
einen Erzähler von Mythen oder, wie man gewöhnlich annimmt,
einen Cnterredner mit dem Chore, ob man in den Darstellungen
des Thespis schon einen eigentlichen Dialog annehmen oder die

Thätigkelt des Schauspielers in der Hauptsache noch auf blosse

Erzählungen, vom Chor ai'geregt, beschränken soll. Es dürfte

überhaupt auch schwierig sein, zu einer bestimmten, von gültigen

Zeugnissen hinlänglich vertretenen Ansicht in dieser Sache zu ge-
langen. Denn obschon die gewöhnliche Meinung dielst, dass

Thespis einen geregelten Dialog in seine Spiele eingeführt habe,
so lässt sich doch auch für die andere Behauptung, dass jener
Schauspieler nur ein Erzähler von Mythen gewesen sei, manches
sagen. G. Hermann liat diese Frage in der Vorrede zu seiner

Ausgabe des Kyklops kurz berührt und so beantwortet: „illud non
videtur dubiura esse inter cantus chori unum aliquem de grege
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prodissp, qui aliqnam antlquam fahnlam non an:crpt, sed narrando

recitaret." Und mit dieser Vorslellimg lassen sich die spärlichen

INachrichten der Alten aiicli wohl vereijiiiren. Denn in den bereits

«M'wälmten Worten des Themistius ist der Ausdruck grjfiig nicht

nothwendi^ von einem Dialoge zu verstehen, diese InterpretaMon

setzt einen sich unterredenden Schauspieler schon als erwiesen

und sicher voraus; es kann Qrjöig auch Hede, Erzählung an jener

Stelle bedeuten, wie in dem bekannten Ausdrucke orjöig dyyf^.ncr].

Auch darf man auf den Ausdruck vjtoxgiryjg und dessen ei^rent-

liche iJedeutung kein so grosses Gewicht legen, wie es z. B Wel-
ker geJhan hat. Denn da Thespis' Krfinduug, selbst wenn sie nur

in Krzählung von iMythen bestanden liat, ohne Zweifel den ersten

Anlass und Anstoss zur spätem dramatischen Gestaltung der Tra-
gödie iuAltika gegeben hat, so konnte ja ans diesem Grunde recht

gut ein solcher IVIyJlfenerzähler, der zwischen den einzelnen Chor-

liedern auftrat, mit dem ersten und zweiten Schauspieler zusam-
mengestellt und mit demselben Namen bezeichnet werden, ob-

schon er ihm im eigentlichen Sinne und spätem Gebrauche des

Wortes nicht zukam. Es kommt ja nicht selten vor, dass Worte,

welche bestimmte Einrichtungen und Zustände bezeichnen , in

einer allgemeineren IJedcutung auch atif die ersten Anfänge, auf

ilen allmäligen Beginn dieser Einriclitungen und Zustände auffe-

wendet und iibertragen werden, den sie, streng genommen, nicht

eigentlich bezeichnen. IVur ein Beispiel. Aristophanes sagt von

Thespis in den Wespen Vs. IMU. xagiaV 8oihv\ oig ^BöJttg

i^ycjvlt,Bro. Das Wort ayaint^Gifcci, in seiner eigentlichen Bedeu-

tung genommen, würde eine Auffiihrung im Wettstreite bezeich-

nen, die unter Thespis weder bestand, nocli auch wohl bestellen

konnte*). Die ganze Frage Viber die eigentliche Beschaffenheit

der Tragödie des Thespis hängt nac!» unserm Dafiirhalten von

einer wohl kaum lösbaren Vorfrage ab, ob nämlich Thespis' Tra-

gödie in Attika eine selbstständige Erfindung, welche er unabhän-

gig von jenen sikyonlschen Spielen des Arion und unbekannt mit

deren Beschaffenheit gemacht hat, oder ob sie eine Fortbildung

*) Hr. G. wird freilich dieses Beispiel iiiclit gelten lassen , da er es

S. 47 benutzt, um seine Vermutl.ung damit zu unterstützen, dass

Tliespis in einer s[)ätern Zeit, nämlicli nach Solon, mit andern Tra-

gikern gekämpft haben müsse. Allein dieser Meinung steht 1) die

Stelle bei Plutarch im Leben des Solon Kap. 29 sehr im Wege;

2) wird eine agonistische Aufführung unter Thespis nirgends erwähnt,

auch sieht man nicht recht ein, wie sie hätte in jener Zeit, wo es

an Tragikern fehlte, wohl stattfinden sollen, und 3) ist es gewiss

wahrscheinlicher, dass Aristophanes nach dem S|)rachgebrauche sei-

ner Zeit mit dem Verb, ccyan'i'^fa&ai nichts weiter hat sagen wol-

len, als was didäoKSiv bedeutet.
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und Erweiterung derselben gewesen ist, so dass sie sich auf jene

als ihre Grundlage gestützt und darauf weiter fortgehaut worden
ist. Im ersten Falle möchte der Schauspieler des Thespis kaum
etwas Anderes als ein Erzähler von Mjthen gewesen sein, im zwei-

ten dagegen dürfte die gewöhnliche Ansicht mehr Beifall finden,

nach welcher man schon einen Dialog in Thespis Spielen annimmt.

Das Wort vnoxQirtjS aber, um darauf noch einmal zurückzukotn-

men, kann in keinem Falle für den Dialog- etwas beweisen. Denn
diesen Namen konnte der Acteur des Thespis selbst dann mit vol-

lem Rechte erhalten, wenn seine Erzählungen durch die eine oder
andere Frage vom Chore veranlasst wurden. Seine hauptsächliche

Thätigkeit würde dann immer in kürzere oder längere Berichte,

ähnlich den Botenerzahlungen der spätem Tragödie, zu setzen

sein. rir. G. halte nach unserer Meinung die Schwierigkeit der

in Frage stehenden Sache entweder darlegen oder seine Ansicht

bestimmter und klarer aussprechen sollen. Allein der Verfasser

scheint die Frage über die Beschalfenheit der Tragödie des Thes-
pis bei weitem nicht gründlicl» und allseitig genug erwogen und
durchgearbeitet zu haben. So hat er auch in diesem ganzen Ab-
schnitte nicht auf den Widerspruch Rücksicht genommen, welcher
zwischen der Nachricht des Diogenes Laertios , dass Thespis zu-

erst einen Schauspieler eingeführt habe, und zwischen der üeber-
lieferung bei Pollux (IV. 123.) statt zu finden scheint, wornach
vor Thespis einer auf den Opfertisch gestieg-en und dem Chore
geantwortet haben soll (gAaog ö' i^v rQä7iet,a aQ^aia^ scp' 'ijg tcqo

&s6n:idog dg tig dvaßdg rolg ;^09£frßrb' ccTtsxgivato). Schon der
Rec. in der Hall. Ltztg. hat dies bemerkt und die beiden Notizen

so zu vereinigen gesucht, dass bei Pollux nicht ein Schauspieler

bestimmter Rollen, sondern vermuthlich nur einer TtJv e^aQxövtcav
Tov öidvgaiißov^ gemeint sei, von denen Aristoteles die Entste-

llung der Tragödie herleitet, und dieser nicht dramatisch, sondern
diegematlsch zu Werke gegangen sei. Uebrigens kann die Stelle

des Pollux, wenn man berechtigt ist, die Worte derselben beson-
ders zu berücksichtigen, beweisen, dass man das Wort VTtoxgtri^s^

vom Schauspieler des Thespis gebraucht, in seiner eigentlichen

Bedeutung nicht zu sehr urgiren und daraus noch nicht einen Dia-
log für Thespis' Spiele erschliessen darf. Denn auch von jenem
Mythenerzähler, der vor Thespis einen Opfertisch bestleg und zu
den Choreuten redete, heisst es roig ^fopsurats dTCBxgivato. Je-
denfalls steht aber die eben besprochene Notiz bei Pollux der
Behauptung des Verf. geradezu entgegen, nach welcher auf S. 40
„die Choreuten früher (nämlich vor Thespis) einen Tisch bestie-

gen haben sollen, um sicli hervorzuthun."

Mancherlei lässt sich auch gegen die Annahme, wenigstens
gegen deren Begründung, sagen, die wir auf S. 41 lesen: ,,Was
die innere Form seiner Tragödie angeht, so lässt sich mit grosser

Wahrscheinlichkeit annehmen, dass Thespis bereits den iambischen
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Trimeter zum Gespräch anwendete, wenn schon damit keineswegs
geleugnet werden kann, dass der trochaische Tetrametcr noch oft

genug zum Dialog gebrauclit sein mag.*-' Dazu heisst es in einer

Anmerkung: ,,Dies geht einesthciis aus der Vergleichung von
Ar. poet. c. 4, (wo es heisst, die Natur selbst habe, nachdem man
in der Tragödie zu spreclien angefangen, ^i^eag ysvofisvtjg^ den
iambischen Trimeter gefunden) mit Themist or. XV. hervor, (wo
uns gesagt wird, Aristoteles schriebe dem Thespis die Erfindung

des Dialogs, p^öig, zu) anderntheils aus dem Umstände, dass die

unechten Fragmente von Tragödien des Thcsj)is in dicsemVersmaass
geschrieben sind, was eben auf die Form der echten zuriickschües-

sen lässt.'*- Die Wahrscheinlichkeit, dass Thespis den iambischen

Trimeter gebraucht, ist nach unserm Bedi'inken keineswegs so

gross, als Hr. G. behauptet. Die dafür angeführten Gründe be-

weisen wenig oder nichts. Was erstlich Aristoteles' Worte in der

bekannten, nur die Ilauptmomente der Entwickelungsgeschichte

der Tragödie berührenden Skizze betrifft, so steht keineswegs

fest, dass er bei diesen (As^tog ysvofih'rjs) an die Zeit des Thes-
pis gedacht hat; es ist überhaupt nicht undenkbar, dass er eine

bestimmte Zeit und Periode gar nicht im Sinne gehabt hat, son-

dern überhaupt den Gebrauch des Trimeters, wie ihn die ausge-

bildete Tragödie als feststehendes Metrum für Gespräch und Rede
anwendet, nur aus der nach und nach zu den Chorliedern hinzu-

gekommenen Rede und Unterredung hat herleiten und erklären

wollen, ohne sich über die Zeit der Einführtuig selbst ganz klar

und deutlich zu sein. Die ganze Skizze ist so allgemein gehalten,

dass man diesem Gedanken wohl Raum geben kann. Die W^orte

des Themistius können an sich gar nichts beweisen. Dass übri-

gens Q^öig nicht nothwendig Dialog zu bezeichnen braucht,

glauben wir oben schon dargethan zu haben. Aus der metrischen

Beschaffenheit der unechten Frajjmente von den Tragödien des

Thespis lässt sich für die Beschaffenheit der echten gleichfalls

nichts mit Bestimmtheit schliessen. Ueberhaupt scheinen Fragen
über die metrische Form der verlorenen , von den Alten selbst

nicht mehr gekannten Tragödien des Thespis und Phrynichos, wie
sie der Verf. hier kürzer, S. 49 weitläufiger verfolgt hat, ferner

Untersuchungen über ein paar Verse, die unter dem Namen des

Susarion überliefert sind (S. 45.), zu den Dingen zu gehören, deren

Erörterung Hr. G. sich und dem Leser billig hätte erlassen können.

Aufs. 42 heisst es weiter über Thespis: ,,Bei den neuern
Schriftstellern hat Thespis ein eigenes Schicksal gehabt. Bentley,

der um sein Gedächtniss sowohl wie die Kritik der uns unter sei-

nem Namen überlieferten Verse bei Weitem das grösste Verdienst

hat, liess sich durch die Aeusserung Plutarch's, erst Phrynichos
und Aeschyios hätten die Tragödie zur Behandlung pathetischer

Stoffe fortgeführt , verleiten anzunehmen, derselbe Dichter, den

das ganze Alterthum Vater der Tragödie nennt, sei eigentlich ein
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Dichter von Safyrdramen gewesen." Hrn. Geppert's Argumenta-
tion gegen Bentley beruht auf dem Umstände, dass Thespis von
den alten Scfiriftsteilcrn Vater der Tragödie genannt wird. Es
fragt sich, in weiclier Beziehung und aus welcJiem Grunde Thes-
pis so genannt wird. Auch Acsch^ios heisst so; beide aber in

einer verschiedenen Beziehung und beide auch, wenn man die

Beziehungen trennt und scheidet, mit Recht. Thespis heisst

jedenfalls nur aus dem Grunde Erfinder der Tragödie, weil er
djirch Einfülirung eines besondern Actcurs die Veranlassung zur
weitern Ausbildung der Tragödie, kurz zu ihrer dramatischen
Form gegeben hat. Also aus einem rein formalen Grunde, aus
dem sich für die innere Beschaffenheit und den eigentlichen Cha-
rakter derselben gar nichts bestimmen lässt. Die Frage, ob Thes-
pis eigentliche Satyrspiele, d. h. Spiele mit Satyrchören aufge-
führt oder die Satyrn aus seinen Äuffiihrungen bereits verbannt
hatte, lässt sich eigentlich gar nicht beantworten, da uns deut-
liche Nachricliten dariiber nicht iiberliefert sind, aus den über-
lieferten INotizen aber etwas Bestimmtes sich nicht erschlicssen

lässt.

Nur so viel möchte man mit ziemlicher Bestimmtheit be-

haupten dürfen, dass die Tragödie des Thespis einen satyrliafteu

Charakter gehabt, dass ihr der Ernst und die Würde, die wir uns
gewöhnlich als nothwendige Eigenschaft des tragischen Spieles

zu denken gewohnt sind, noch gefehlt, dass sie von jener länd-

lichen Lustbarkeit und Ausgelassenheit noch gar Manches beibe-

halten habe. Der eigentliche tragische Charakter war ihnen ge-
wiss noch fern. Zu dieser Ansicht führen sowohl Aristoteles, bei

dem in der bekannten Stelle das Adj. öarvQLXog gleichbedeutend
mit yekoiog zu sein scheint, in welchem Sinne wir es auch in eini-

gen liihaltsberichten zu Tragödien lesen , als auch das bestimmte
Zeugniss des Plutarch (Quaest. symp. I. c. 5), dass erst Phryni-
chos und Aescivylos den Anfang mit tragischen Stoffen gemacht
Ilaben. Auch der Verf. scheint dieser Meinung nicht abhold zu
sein, da er weiter unten, wo er von der Entstehimg des eigent-

lichen Satyrspiels redet (S. 52), sich so ausdrückt: ,,T)er Grund
dazu soll aber eben der gewesen sein, dass man bei der gänzlichen
Abweichung von dem Tone der alten Dionysischen Festlichkeit die

Munterkeit und den Frohsinn zu vermissen anfing, der in dem
Spiele des Thespis noch seine Stelle gehabt haben muss.''' Nur
hätte der Verf. diese Ansicht dort bestimmter aussprechen sollen,

vo er von der Natur jener Tragödie handelt.

Die Entstehung und Einführung des Satyrspicis leitet der
Verf. nach der gewöhnlichen Meinung aus der 31issbil]igung und
Unzufriedenheit des Volkes über die zu ernst und pathetisch ge-
vordcne Tragödie her; die bekannte Aeusserung ovöhv ngog rov
Ji6vv6ov soll diese Dramengattung veranlasst haben. Es lässt

sich nicht gerade viel dagegen einwenden. Wenn man aber be-
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denlit^ dass die Erklärer die Entstehung dieses Sprichwortes in

viel ältere Zeit, schon auf Ärion zurückführen, so darf man gegen

den Versuch, den Ursprung des Satyrspiels auf diese Weise zu

erklären , wohl einigen Zweifel hegen. Vielleicht hatte es mit

dieser Sache eine ganz einfache Bewandtniss. Pratioas stammte

aus Phlius. Dort waren noch Satyrditliyrambcn , wie sie zuerst

Arion geschaffen hatte, geblieben, Dithyrambische Chöre, denen

Satyrn beigegeben waren. In Athen, wohin Pratinas gekommen
war, lernte er die aus den Dithyrambischen Chören hervorgegan-

gene Tragödie, wie sie eben in ihrer dramatischen Ausbildung

begriffen war , kennen und bewundern. Der glückliche Erfolg,

mit dem man hier den Dithyrambus zu einer ganz neuen Dichtungs-

gattung umbildete, erweckte in ihm den Gedanken, seine Auf-

merksamkeit den in Attika vielleicht ganz unbekannten oder durch

die neue Tragödie mehr und mehr verdrängten Satyrn und ihren

lustigen Spielen zu schenken und mit denselben eine gleiche Um-
gestaltung und dramatische Fortbildung zu beginnen. Die Satyrn

folgten also gleichsam unter Pratinas' Leitung dem vorausgeeilten

ditliyrambischen Chore nach und nahmen dessen formelle Aus-

bildung an., ohne darum ihr eigentliches Wesen und ihren beson-

dern Charakter aufzugeben.

Die unrichtigen und übereilten Worte auf S, 53: „Denn jene

Zeit, wo die freien Leute selbst den Reigen am Altäre des Diony-

sos führten, war längst verschwunden. Geraiethete Choreuten

lind Auleten beherrschten zur Zeit des Pratinas die Orchestra etc."

Iiat schon der llec. in der Hall. Lttztg hervorgehoben und er-

innert, dass der Ausdruck „freie Leute" im Gegensatz zu „ge-

niiethetc Choreuten" nichts bedeute, da es nie einen attischen

Chor aus Unfreien gegeben habe. Ref. fügt hinzu, dass die

Worte und Ausdrücke „den Reigen am Altare des Dionysos füh-

ren", und S. 52: „Pratinas führte die Satyrn an die Thymcle zu-

rück", auf einer ganz irrigen Vorstellung von der Thyraele und
ihrem Zwecke beruhen.

Eine ausführliche Erörterung ist dem Protagonisten, Deuter-

agonisten und Tritagonistcn gewidmet, um das Verhältniss ihrer

Rollen zu einander ins Klare zu setzen, Obschon dieser Abschnitt

zu manchem Widerspruch einladet, so wollen wir ihn doch über-

gehen und nur bemerken, dass er uns zu denjenigen Partien zu

gehören scheint, welchen der Verf. im Verhältniss zu anderen

eine zu grosse Ausdehnung gegeben hat. Die Ansichten der neu-

ern Schriftsteller über diesen Gegenstand von Böttiger bis zu K.

F. Hermann herab eingehend zu referiren, konnte Hr. G. unter-

lassen; es genügte auch hier seine Meinung kurz und bestimmt

auszusprechen. Zu kurz dagegen, so dass der Gegenstand unter

dieser Kürze fast ganz verschwindet, sind die Trilogien und Te-
tralogien auf S. 74 abgemacht. Die Begriffe Trilogie, Tetralo-

gie, Didaskalie sind nicht erklärt und bestimmt; die Form der
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äisrhyllsrlien DIdaskalien ist in dem ßuclie kaum crwälint; rler

JNeiiening des Sopliokles zwar kurz ß'edacht, aber ilir eipentliclies

A'^erliiiltiiiss zur AulTiiltrun^sMeise des Aescliylos und ilire Ent-
slehiinir, sowie die INeiienin<r des Knripides, an die Steile des
SatyrspifU ein Drama, wie die Alkestis zu setzen, ganz nnhe-
riicksirhtipt sef)liel)en, obsclion alle diese Dinge in wenigen Zei-

len vollkommen deutlich auseinandergesetzt werden konnten. Da-
gegen lesen wir von Euripides' Didaskalien eine ganz unhaltbare

Vermuthung, dass sich nämlich die einzelnen Dramen seiner Te-
tralogien ,,wie Sätze einer Symphonie, mehr ihrem (vharakter als

den Gedanken naeli , einander angeschlossen haben mögen."
Das zweite Buch ü b e r d e n Bau und die Einriebt n n g

d es gr iech. Tli ea t er s hat Hr. Sommerbrodt in seiner einge-

henden Beurtheilimg (Zeitschr. für Alterthumsvv. 18*5. Nr. 44 f.)

besonders berVicksichtigt. Wir wollen dessen abweichende An-
sichten und Ausstellungen hier mittheilen Da Vitruv's Bestim-

mungen Vlber den Bau des griech. und röm l'heaters nur in weni-
gen Punkten durch die Ueberreste antiker Theater ihre Bestäti-

gung finden, so äussert Hr. G. S. 9'5 die l\Ieinung, dass wir nns

ein für allemal von den beengenden Vorschriften Vitruv's lossagen

nnd nichts weiter an allen seinen Kegeln beibehalten möchten, als

die drei Punkte : die Griechen hatten eine grössere Orchestra, eine

weniger tiefe und breite Bühne, ein liöberes Proscenium als die

Kömer. llr. S. dagegen findet es misslich, schon jetzt über die-

sen Punkt abzuurtheilcn. „Ehe sich darüber entscheiden lässt'"'',

sagt er, ,, müssen die Ueberreste der alten Theater sorgfältiger

als bisher an Ort imd Stelle aufgenommen, geprüft nnd mit den
schriftlichen Angaben verglichen werden. Namentlich ist der
Llnterschied zwischen griechischem und römischem 'I'heater ge-
nauer festzustellen. Denn nicht nach den Ländern, sondern nach
dem Gegenstande der Darstellung unterscheiden sich diese. Es
müsste also untersucht werden , ob uns Viberhaupt noch altgrie-

chische Theater erhalten, ob niclit vielmehr nach <lem Bedürfnisse

der darzustellenden Stücke, und nachdem die Bestimmung der
Orchestra eine andere geworden war, alle griechischen Theater
in römische mehr oder weniger umgewandelt sind.'"'' S. 100 han-

delt Hr. G. vom Hyposkenion und verleg! es unter das Logeion.

Aus einer Stelle bei Athenäos (XIV, ö81 f.) folgert er. dass das

Hyposkenion für die Musiker und andere, die auf der Orchestra
thätig waren, der Ort gewesen sei, wo sie sich aufhielten, ehe sie

vor dem Publicum erschienen. Diese Folgerung weiset Ilr S. so
zurück, dass er aus Stellen der Alten, welche das Theaterwesen
angehen, zeigt, dass vito nicht blos unter, sondern auch hin-
ter bedeutet, also das Wort vitoGKrjViov in doppelter Bedeutung
vorkomme nnd sowohl den Kaum unter der Scene, als auch den
Kaum hinter derselben bezeichne, in der letztern Bedeutung sei

es in der Stelle bei Athenäos zu fassen, — Die Paraskenicn
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sind nach Hrn. Geppert die Zimmer oder Räume neben der Skene.

Dass aber diese Räume höher gelegen waren, als die Skene, dass

von ilinen aus eine Treppe auf die Bühne herabgeführt habe,

wird von Hrn. S. genügend widerlegt.

Ucbcr den zweiten Abschnitt dieses Buches: „Von der Be-
nutzung des Theaters", bemerkt der Reo., dass es ihm an Voll-

ständigkeit fehle. Hr. G. rede nur davon, dass das Theater auch

zu Volksversammlungen, selbst als Gefängniss benutzt worden sei.

Aber welche musische Kämpfe im Theater Statt gehabt, dass z. B.

auch Rhapsoden dort aufgetreten seien, davon sei im ganzen Bu-

che keine Rede.

Von der Lage und Benutzung der Thymele handelt Hr. G.

S. 112 ff. und giebt die von Genelli und Müller aufgestellte Mei-
nung wieder, „obschon sich keine einzige bestimmte Angabe findet,

dass der Koryphäus diese Thymele bestiegen, um von dort aus

den Chor zu leiten und zugleich die Eingänge zur Orchestra und

zur Skene zu übersehen." Hr. S. entgegnet dieses und verweist

auf seine Disputatt. scenicae, von denen weiter unten berichtet

werden wird. Sehr oberfläclilich und durchaus unbegründet

nennt der Rec. das, was vom Verf. S. 114—117 über die ver-

meintliche Decoration der Orchestra vorgebracht wird. Hr. G.

sagt a. a O. „Die Orchestra konnte aber auch noch auf eine an-

dere Weise eine speciellere Beziehung auf die Handlung erhalten,

indem man sie decorirte, und dies lässt sich besonders auf drei-

fache Weise nachweisen: es geschah 1) durch die Aufstellung

einer besondern Decoration; 2) durch die Verzierung der Par-

odos; 3) durch die Verkleidung des Hyposkenions.*' Diese drei-

fache Ausschmückung weist der Rec. als gänzlich unhaltbar zurück,

indem er theils die vermeintlichen Beweisstellen dafür genauer

erörtert, theils die Verkleidung des Hyposkenions als eine, nur

Genelli nachgeschriebene und ganz aus der Luft gegriffene Be-

hauptung nacliweist. Die ganze Abhandlung über diesen Gegen-

stand sei mit grosser Flüchtigkeit gearbeitet; sie enthalte nicht

nur eine unbegründete Behauptung nach der andern , sondern

auch Widersprüche. Denn während Hr. G. S. 115 bei Gelegen-

heit der vermeintlichen Ausschmückung der jiägodoL sage: „Der
Wetteifer der Choragen wird nicht unterlassen haben , Alles auf-

zubieten , um die Illusion zu vollenden , und dem Kunstsinn zu

schmeicheln", werde S. 117 der richtigen Ansicht Genelli's wieder

Beifall gegeben, dass die Opchestra erst ihre Bedeutung durch die

Beziehung auf die jedesmalige Scene erhielt. „Vor einem Tem-
pel z. B. war das Logeion der geweihte Raum unmittelbar vor

demselben, die Orchestra aber der grössere Vorplatz innerhalb

des Peribolos. Ebenso verhielt es sich mit jeder andern Scene;

ohne dass die Orchestra irgend einer besonders aus-
zeichnenden Decoration bedurft hätte."- Nicht einver-

standen erklärt sich ferner Hr. S. mit des Verf. Ansicht von ngo-
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öxijvLov. Rec. liält die von Suidas gegebene Erklärung, wonach
es den Vorhang vor der Scene bezeichnet, als Grundbedeutung
fest und verfolgt die Geschichte des Wortes ngoöurjviov ^ die mit

der des Wortes 6xr]v^ eng verbunden ist. Ais nämlich später die

Bühnendecoration selbst öKTjvrj genannt wurde, so fing man an

JCQOöKijvLov in dem Sinne: Raum vor der Skenenwand zu gebrau-

chen, ganz wie 7t<xQa6xi]via die Räume neben der Bülinenwand,

vTcoöKrjVLOv den Raum unter oder hinter der Biihnenwand be-

zeichnen. Als endlich auch dieser Raum den Namen öntjvrj er-

hielt, der Chor abgeschafft und die Orchestra für die Senatoren

eingerichtet ward , da wurde wahrscheinlich der Vorhang, welcher

die Skene, das heisst nun in unserm Sinne die Bi'ihne von den Zu-
schauern trennte , 3iQ0öxi^vi,ov genannt. Darauf weist wenigstens

die angefiihrte Stelle bei Synes. Aegypt. I. p. 128 hin."- — llr.

G. hat auch in diesem Werke seine, in der oben angeführten Mo-
nographie aufgestellte Ansicht von dem gewöhnlichen Auftreten

der Schauspieler durch die Orcliestra wiederholt und spricht sich

noch bestimmter dahin aus, dass in der griechi.'^chen Bi'ihne bis

zum Verschwinden des Chors die Schauspieler von der Orchestra,

in der römischen von der Seite der Bi'ihne aufgetreten seien. Hr.

S. hat diesem Abschnitte eine ausfi'ihrlichere Beleuchtung ange-

deihen lassen und abermals gezeigt, dass das ganze auf eine rein

subjcctive Ansicht von dem hinausläuft, was dem Verf. eben na-

t'i'irlich scheint. „Wenn wir darauf erwiderten," sagt er zuletzt,

„es erscheine uns nati'irlich, dass die Schauspieler da auftraten,

wo sie spielten, das heisst auf der Bi'ihne, und eben so nati'irlich,

dass sie auf der Bühne angelangt, sich stets an den Chor wenden,
der eben deshalb am geeignetsten war, um Auskunft zu geben, so

würde diese Ansiclit, selbst wenn sie nicht durch schriftliehe

Zeugnisse beglaubigt wäre, mindestens auf denselben Grad von
Wahrscheinlichkeit Anspruch machen können." Die oft bespro-

chene Stelle bei Pollux Onom. IV' , 126, die einzige, welche Hr.

G. für seine Ansicht beibringen kann, übersetzt er so: „Von den
Zugängen führt der von der rechten Seite entweder vom Felde
oder vom Hafen, oder von der Stadt her; diejenigen, die zu Lande
von andern Gegenden herkommen, gehen durch den andern.

Treten sie aberaufder Orc best ra auf (d. i. für den Fall),

sobesteigensiedieBühnevermittelsteinerTrepp e."

Zum Schluss noch Einiges über den dritten Abschnitt des
dritten Buches ,, Von den T heilen des Dramas." Hr. G,
hat hier eine lange Abhandlung über den Begriff Parodos gegeben
und zuletzt die Ansicht aufgestellt, Aristoteles habe die Parodos
nur auf Anapästen und Trochäen bescliränkt. Dalier eine Parodos
in der technischen Bedeutung des Wortes sich nur vorfinde bei

Aesch. Pers. V. 1—64, Agara. V. 40—10,^, Soph. Aias V. 134—
171, Eur. Hekab. 97— 151. Von geringerem Umfange sei sie in

der Alk. 77-85, Iphig. Taur. 123—142, Rhes. 1-10, Troj. 153
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bis 159. Auch werde sie wohl in der Med. 133 — 138 und in den
Bacch. 64—72 herzustellen sein. Dann heisst es S. 223: ,,Die

andern Tragödien haben keine Parodos, eben so wenig, wie die

Perser und Schutzflehenden des Aeschylos einen Prolog haben."
Und auf der vorhergehenden Seite lesen wir: „Von solchen Tra-
gödien Idsst sich eben nur sagen, dass sie keine Parodos in der

teclinischen Bedeutung des Wortes haben, ohne dass man dem
Aristoteles widerspricht, denn wo sagt er, dass jede Tragödie ein

Eingangslied für den Chor haben müsste? Er sagt nur, dass die

Parodos unter allen Umständen der erste Gesammtausdruck des

Chores wäre, keineswegs, wie man allgemein anzunehmen scheint,

dass jedes erste Gesamratlied des Chores eine Parodos sei/' Ref.

kann mit diesen Schlüssen und Ansichten durchaus nicht einver-

standen sein. Die Sache verhält sich nach seiner üeberzeugung
vielmehr so: Unter Parodos hat man den ersten Vortrag zu ver-

stehen, bei welchem die gesammte Kraft des Chores (o/lou %o-

ßot}) , nicht stets des vollstimmigen, sondern des in seinen sämmt-
lichen Mitgliedern angewandten, tliätig war. Sie wurde ursprüng-

lich bei seinem Eintritte in die Orchestra, bei seinem ersten Auf-
treten vorgetragen. Dies sagt hinlänglicii der Name. Denn vvie

sollte man einem Chorgesange den Namen Parodos gegeben haben,

wenn er mit dem Auftreten des Chores in keiner Gemeinschaft

und Verbindung gestanden hätte'? Daher 0. Müller wohl Recht

hat, wenn er jene langen Reihen von anapästischen Systemen, wie

man sie im Eingange von Aeschylos Persern, Schutzflehenden und
Agamemnon findet , für die ursprüngliche Form dieser Chorpar-

tien, für die Parodos im eigentlichsten Sinne hält. Auch Ari-

stoteles, welcher das Stasimon als ein Chorlied ohne Anapäste und

Trochäen bezeichnet, scheint damit anzudeuten, dass die Parodos

vom Stasimon sich besonders durch Anapäste und Trochäen, d. h.

durch Systeme oder eine grössere Anzahl dieser Verse unterschie-

den habe. Hephästion theilt ebenfalls die ungleich gemessenen

anapästischen Systeme diesen Einzugsgesängen zu. Der Vortrag

der Parodos mag nach ihrer metrischen Beschaffenheit wohl mehr
recitativartig gewesen sein und zwischen Rede und Gesang die

Mitte gehalten haben. Und für solchen Vortrag konnte Aristo-

teles in seiner Definition füglich auch das Wort As^ig brauchen.

Neben dieser eigentlichen Parodos hat man aber noch andere For-

men derselben anzuerkennen. Später nämlich, als die ursprüng-

liche Form derselben abgeändert wurde oder FJinzugslieder des

Chores überhaupt wegfielen, bezeichnete man jeden ersten Chor-

gesang, der dem Gesammtchor angehörte, mit dem Namen Paro-

dos. Dass aber Aristoteles den Begriff Parodos nicht sowohl in

der ursprünglichen, als vielmehr in der erweiterten Bedeutung

genommen hat und verstanden wissen will, geht aus seiner Defi-

nition des Prologos hervor, welchen er Kap. 12 den der Parodos

voraugehendea Theil der Tragödie nennt. Hätte er bei dieser
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negrifTsbestimraung die Parodos in der strengen , iirsprringliclicn

Wortbedeutung genommen , so würden nach derselben alle Tra-

gödien, welche eine eigentliche Parodos nicht haben, auch keinen

Prolog haben. Aristoteles Definition bezieht sich auf die spaiere

Form der Tragödie, die er auch sonst immer vor Augen hat. Er
bezeichnet auch die Parodos nur ganz allgemein als den ersten

Vortrag des ganzen Chores und schliesst somit in diese Bestim-

mung sowohl die eigentlichen Einzugslieder als auch jeden er-
sten Vortrag des Gesammtchores ein.

Es finden sich in dem dritten Buche noch viel melir oder min-
der wichtige Einzelheiten, in denen Ref. den Ansichten des Verf.

durchaus nicht beistimmen kann. So urtheilt er nach unserm Da-
fürhalten über den stehenden Gebrauch der Maske sicher falsch,

wenn er S. 27') sagt: „Was die Maske und den Kothurn angeht,

so haben wir gesehen, dass sie dem griechischen Drama nothwen-'

dig waren. Man wollte nicht das Alltagsleben auf der Bühne se-

hen. Man verlangte mit Recht von der Poesie auch ein ideales

Kostüm und die Mythen würden in einem völlig unpassenden Ge-
wände dargestellt worden sein, wenn man ihre llelden in die

Kleider des gewöhnlichen Lebens gesteckt und so den Augen ei-

nes griechischen Publikums vorgeführt hätte." Eben so unrichtig

ist die Beschränkung der Schauspieler auf das männliche Ge-
schlecht erklärt. Ilr. G. schreibt über diesen Punkt S. 27Ö:
„Weit bedenklicher ist die Beschränkung der Schauspieler auf das
männliche Geschlecht. Die Illusion musste gestört werden, wenn
man die Frauenrollen mit ihrer zarten, weichen Färbung von Män-
nern dargestellt sah, wenn schon dies bekanntlich auf dem alteng-
lischen Theater auch nicht anders gewesen ist. Aber welche
Athenerin würde sich entschlossen haben, vor dem versammelten
Volke die Scene zu betreten und mit der Gewalt ihrer Stimme
einen Raum auszufüllen, der über 30000 Menschen fasste*? Das
einzige Mittel, wodurch diese unnatürliche Darstellung vergessen
oder mindestens für den Augenblick verdeckt werden konnte, war
die Musik. Die Macht der Töne ist so gross, dass die italieni-

sche Oper es wagen konnte, ihre Männerrollen durch Frauen
wiederzugeben; sie bewirkte bei den Griechen gerade das umge-
kehrte Wunder und verwandelte die Frauen in Männer " Die
„Macht der Töne'- hier herbei zu ziehen, ist jedenfalls eine miss-
liche Sache, da wir von der griechischen Theatermusik viel zu
wenig wissen, um die Macht ihrer Töne beurtheilen zu können.
Beides, die Maske und die Beschränkung der Schauspieler auf das
eine Geschlecht, verdankt dem eigenthümlichen Ursprünge sowie
dem besondern Zwecke der Tragödie seine Existenz. Ref ver-
weist in dieser Beziehimg auf seine Schrift : Die tragische Bühne
in Athen. Jena 1847. S. 172 ff. Ebendaselbst glaubt Ref auch
die feststehende Dreizahl der Schauspieler richtiger beurtheilt
und erklärt zu haben als Hr. G., der nach den eben angeführten
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Worten fortfährt: „Die härteste Beschränkung für die griechisclie

Bühne bleibt nnter solchen Umständen die Dreizahl der Schau-
epieler in der Tragödie, und wir stehen nicht an, sie hier eines

gewissen Eigensinns zu beschuldigen. Wie dieselbe entstanden

ist, haben wir oben dargcthan, aber man muss sie dem strengeren

Stil der Tragödie für unentbehrlicl» gehalten haben; sonst hätte

man sie gewiss nicht so unerschütterlich festgehalten." Diese

und manche andere Eigenthüralichkeit der attischen Tragödie sind

nur genügend zu erklären, wenn man nicht übersieht, dass sie in

ihrem Ursprünge und selbst noch in ihrer Blüthezeit einem reli-

giösen Zwecke, der Verherrlichung der Dionysosfeste, diente.

Diese religiöse Bestimmung hatte auf ihre gesammte Ausbildung

und Entwickelung mehrfachen Einfluss ausgeübt, und daraus sind

manche nur für uns auffällige Erscheinungen theils in der Dich-

tung selbst, theils in der scenischen Darstellung nur zu erklären.

Ref. hat diesen Einfluss in einer kleinen Schrift besonders nach-

zuweisen gesucht. Sie führt den Titel:

7) Die attische Tragödie eine Festfeier des Dionysos. Eine

Einleiuing zur Leclüre der griechischen Tragiicer. Leipzig, Verlag

von Knist Geiither. 1844. 55 S. 8.

Der Gang dieser Untersuchung ist mit wenigen Worten be-

zeichnet folgender. Zuerst wird die festlich religiöse Bedeutung

der tragischen Aufführungen, dann der Einfluss nachgewiesen,

welchen dieser religiöse Zweck auf die eigenthümliche Entwicke-

lung und Ausbildung der Tragödie gehabt hat. In einer kurzen

Darlegung ihres Entwickelungsganges wird besonders die Erschei-

nung hervorgehoben, „dass sich bei allem Streben nach weiterer

Ausbildung und Vervollkommnung doch überall eine gewisse An-
hänglichkeit, ein beharrliches Festhalten an den einmal überlie-

ferten Formen kund giebt, eine Anhänglichkeit, die unserm Ge-
fühl bisweilen starr und eigensinnig die Freiheit des schaffenden

Genius zu beengen scheint." — In der griechischen Tragödie

sind es nun vornehmlich drei Punkte, in denen sich die conse-

quente Erhaltung des alten Typus und Beharrlichkeit bei den ein-

mal gegebenen Formen am deutlichsten ausspricht : die stete Be-

handlung der alten 3Iythen, die beständige Erscheinung eines

Chores und die so seltsame, unserm Geschmack so wenig zusa-

gende scenische Darstellung. Diese Dinge, welche noch manche

andere eigenthümliche Erscheinung hervorgerufen und veranlasst

haben, werden einzeln noch weiter verfolgt und aus dem Um-
stände hergeleitet, dass die attische Tragödie der Feier und dem
Dienste des Dionysos bestimmt war.

Um noch für einen Augenblick zu Ilrn. Geppert^s Buche zu-

rückzukehren, so findet sich ein ganz seltsames Urtheil auch in

einer Stelle auf S. 278. Dort liest man: ,,Die Athener liebten das

Theater über Alles und es wurde nur drei Mal im Jahre gespielt;

ein vollständiger Wettkampf von Tragikern und Komikern aber
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fand nur an den grossen Dionyslen and an den Lenäen statt. Eine
weise Einrichtung, wenn anders Iniracrmann Recht hat, zu be-

haupten, der Krebsschaden unserer IJiiline wäre der, dass an

Sonn- und Werkeltagen auf ilir gespielt würde, statt dessen, dass

man nur Festtage mit Kunstgenüssen dieser Art schmücken sollte. '^''

Diese irrige Ansicht würde der Verf. nicht geäussert haben, wenn
er den eigentlichen und ursprünglichen Zweck des Theaterspiels

in Athen erwogen hätte. — Eine Anzahl anderer frrthürner in

diesem dritten Buche hat der Uec. in der Hall. Littertztg a. a. ().

nachgewiesen. Ein nicht unbedeutender Mangel an dem Buclie

ist noch der, dass ein vollständiger Indev der behandelten Ge-
genstände, die aus so vielen Einzelheiten bestehen, demselben

fehlt.

Wir reihen an diese Schrift

8) Die griechische Tragödie und das Theater zu Athen. Von

Dr. Vh. Wagner. Nebst einem lithographischen Gniiulris.>ie des athe

nionsischen Theaters. Dresden und Leipzig, Arnuldische Buclihand-

lung. 1844. 66 S. 8.

Dieses Schriftchen giebt einen Vortrag, welchen Hr. W. als

eine Einleitung zu einer Vorlesung der Antigone des Sophokles
in einer Gesellschaft gebildeter Männer und Frauen gehalten. F^;

hat sich der Verf. im Allgemeinen auf die Beantwortung derjeni-

gen Hauptpunkte beschränkt, worüber man sich bei der Darstel-

lung einer griechischen Tragödie zuiiäclist aufgeklärt zu sehen
wünscht. ,,Für die Eingeweihten soll und wird dieser Vortrag
nichts Neues enthalten , ja sie werden vielleicht nicht Weniges und
noch dazu manches Bekannte vermissen; mein Zweck wird voll-

kommen erreicht sein, wenn diejenigen, welchen eine genauere
Kenntniss der Sache abgeht, durch eine auf alle tiefere und aus-

führlichere Begrün<lung Verzicht leistende Mittheilung des Wich-
tigsten sich befriedigt fühlen. •' So bezeichnet der Verf. selbst

den Standpunkt seiner kleinen Schrift, welcher ohne Zweifel das
Verdienst gebührt, durch deutliche Darlegung der durcli die For-
schungen der Philologie gewonnenen Resultate einen jeden Ge-
bildeten in den Stand zu setzen, über die griechische Tragödie ein

richtiges ürtheil zu fällen und von ihrer scenischen Darstellung

sich cinigermaassen ein Bild machen zu können. Es ist sehr zu
loben, dass der Verf. sich für seinen Zweck nur auf das Wichtig-
ste und Nothwendigste beschränkt, dass er ferner nur das gegeben
liat, was auf diesem den verschiedensten Zweifeln noch immer
ausgesetzten Gebiete einigermaassen als begründete Wahrheit an-
gesehen werden kann, und dass er Alles in einer einfachen, deut-
lichen und klaren Sprache geschrieben hat. Auf diese Weise ist

die Schrift vollkommen geeignet, den Gebildeten ein richtiges

Urtheil über das griechische Theaterwesen zu verschaffen , und
sie verdient ganz besonders den Schülern der obern Gymnasial
klassen zum Vorstudium für die Lektüre der griech. Tragiker em-

N. Jahrb. f. Phil. u. Päd. od. Krit. Bibl. Bd. Llll. ///<. 2. H
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pfohlen zu werden. Diese werden die Schrift mit vielem Nutzen
lesen. Hr. W. giebt zuerst eine kurze Entstehungsgeschichte der
Tragödie in aligemeinen Umrissen von den ersten Anfängen bis

Euripides S. 2— 10. Dann wird von der inncrn Einrichtung der-

selben gehandelt , wobei zugleich über das darstellende Personal,

den Chor und die Schauspieler, über ihren Vortrag, über Musik
und Tanz, über das Satyrspiel das Nöthige bemerkt wird. Zuletzt

wird das Aeussere, was bei der Aufführung eines Stücks in Frage
kam, behandelt: das Theatergebäude, die scenische Ausstattung

des Chores und der Schauspieler, ihr Kostüm, Maske und Ko-
thurn. Zuletzt noch einige Andeutungen über die nacheuripidei-

sche Zeit der attischen Tragödie. Den Beschluss macht eine

Einleitung zur Antigene , in welcher besonders der Mythus
des Stücks und die poetischen Eigenthümlichkeiten und Schönr
heiten der Tragödie entwickelt werden. Beigegeben ist noch ein

erklärendes Verzeichniss der Eigennamen, welche in der Donner-
schen Uebersetzung der Antigone vorkommen. Der Verf. des-

selben ist der Oberlehrer Hr. Dr. theol. Böttcher in Dresden.

Wir verbinden mit dieser Inhaltsanzeige noch einige wenige be-

richtigende Bemerkungen über einzelne Irrlhümer und Vei'sehen,

die wohl hätten vermieden werden können, ohne deshalb den ei-

gentlichen Zweck der Schrift aus den Augen zu verlieren. Den
Namen Tragödie leitet der Verf. zuerst S. 4 von dem Opfer
eines Bockes her , auf S. 6 aber verwirft er wieder diese Etymo-
logie und leitet ihn von den Bocksfellen des satyrischen Chores

her , der den üebergang vom dithyrambischen zum tragischen

Chore vermittelte. Diese zweite Worterklärung hält Ref. für

unrichtig. Dann heisst es vom tragischen Chore: ,,Der Chor
selbst blieb zunächst Hauptsache; während jedoch der dithyram-

bische Chor aus fünfzig Personen bestand, wanl der selbstständig

gewordene tragische Chor Anfangs, wie es scheint, auf zwölf

Personen reducirt; später und zwar schon seit Aeschylus Zeit,

bestand er aus fünfzehn Personen, bei welcher Anzahl es, mit

höchst seltenen Ausnahmen, verblieb." Diese Worte sind unge-

nau, indem sie zunächst das Missvorständniss zulassen, dass schon

vor Aeschylos die lleduction des Chores auf zwölf Personen vor-

genommen worden sei, was nicht wahrscheinlich ist, da diese

Reduction mit dem Entstehen der Tetralogien unter Aeschylos

zusammenhängt und daraus hervorgegangen ist. Und diese höchst

wahrscheinliche Veranlassung der Personenverminderung hätte

der Verf. mit wenigen Worten andeuten können. Diese Vermin-
derung und Erhöhung der Personenzahl erscheint in den Worten
des Verf. ganz willkürlich und grundlos, als eine blosse Laune
der Athener. Auf S. 9 ist die Rede von der Einführung des drit-

ten Schauspielers durch Sophokles und den daraus entstandenen

Vortheilen für das Drama. ,,Erst dadurch wurde der Dialog und

die Handlung vollendet j nun erst war es möglich, die Situationen
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tler auftretenden Personen zu vervielfältigen, die V'erwickehingta

inaniii^yfaclier und interessanter zu maclien, den Charakteren eine

verscliiedencre Fiirhung, dem Dialog aber alle die Ab-
wec Ilse 1 un gen und Sclia t ti r u ngen zu verschaffen,
deren er bedarf, um ein belebteres Gemälde des
\v i r k I i c h e n L e b e n s u n d T r e i b e n s d e r M e n s c h c ii und
ii e r S e e 1 e n z u s t ä n d e , worauf dieses beruht, dem
Geiste des Zuschauers vorz ufü li r en." Bei den letzten

Worten, die lief, hervorgehoben hat, vermag er sich nach dem,

was in den vorhergehenden über diese vortheiihafte Neuerung
des Sophokles gesagt ist, nichts Klares und Bestiuuntes zu denken.

Die Sache scheint ihm in den ersten Sätzen hinreicliend bezeich-

net und erschöpft zu sein. S. 18 bemerkt Hr. W. sehr richtig,

dass der Chor für die moderne Tragödie allerdings nicht geeignet

sei, anders verhalte sich die Sache mit der griechischen. „L'rst-

lich entsprang ja die Tragödie selbst aus dem Chor; die Tragödie

blieb ferner ilirem Ursprünge gemäss ein Theil der religiösen Feier

der Dionysosfeste, und darum durfte es ihr an einem Chore nicht

fehlen."- Ganz richtig. Dann aber heisst es weiter: „ferner

ward die sittliche Tendenz, welche der griechischen Tragödie ei-

gen ist, durch den Chor wesentlich gefördert und gehoben; wäh-

rend endlich der Schauspieler unserer Flandlungen beinahe aus-

schliesslich auf das Haus beschränkt ist, wurden bei den Grieclieu

fast alle wichtigeren Geschäfte vor dem Hause, auf der Strasse,

auf dem Markte abgemacht. — Würde es dem gesunden Ge-
schmacke der y\thenienser nun wohl erträglich gewesen sein, bei

einer im Freien, an einem für Jedermann zugänglichen Platze

vorgehenden, lang ausgesponnenen Handlung nicht auch das Pub-

licum auf irgend eine Weise repräsentirt zu sehen?"' Diese bei-

den zuletzt angeführten Gründe, die sittliche Tendenz der atti-

schen Tragödie und der gesunde Geschmack der Athener, können
keineswegs die Not h wen digk ei t des Chores, welche der Verf.

daraus herleitet, darthun, sondern höchstens seine Zweck-
mässigkeit, denn sie würden eben so gut auch für einen Chor in

einer modernen Tragödie, wenn nur ihre Tendenz und ihre Hand-
lung darnach eingerichtet würde, anwendbar sein als für einen

griechischen Chor. Der einzige und eigentliche Grund für des

Chores Existenz in der attischen Tragödie lag lediglich in dem
religiösen Zweck derselben. Vergl. des lief, oben angeführte

Abhandlung S. 34 f. — S. 16 hat der Verf. neben den einzelnen

Theilen der Tragödie, dem Epeisodion und Exodos, den Prologos

zu erwähnen vergessen. Später wird dieses Versehen wieder
gut gemacht. S. 26 nämlich heisst es von den Prologen des Eu-
ripides

,
„der im Prolog gleich eine Exposition des ganzes Stücks

gab und die Hauptpersonen, die nach einander auftreten sollten,

namhaft machte.'''' Diese Worte sind in ilirer allgemeinen , auf

alle Prolog^c sich beziehenden Fassung; durchaus unrichtig und
11*
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cliarakterisiren die Prolog^e des Euripides ganz ungenau und unge-

ni'igeiid. — Da wo des Satyrspiels Erwähnung gctiian wird (S.

28 f.), ist der Verbindung dieser Draraengattung mit den Tragö-

dien mit keinem Worte gedacht. — Ungenau und darum dem
Missverständnisse ausgesetzt sind auf S. SO die Worte: ^Jndess

war den Fremden nur an den grossen Dionysien der Zutritt ge-

stattet." Ueber die Maske der Schauspieler urthcilt nach unse-

rer Ueberzeugung der Verf. gleichfalls unrichtig, wenn er S. 39

schreibt: „Die Maske hatte unstreitig zunächst den Zweck, durch

Verhüllung der individuellen Züge des Schauspielers die Täu-

schung zu erhöhen; und war man einmal an den Gebrauch der-

selben gewöhnt, so würde es den Atheniensern gewiss sehr lä-

cherlich und ungereimt vorgekommen sein , wenn ein allen von

Gesicht bekannter Schauspieler die Heroen einer grossen Vorzeit

oder selbst die höchsten Götter unmaskirt dargestellt hätte.'''' S.

dagegen meine Schrift S. 44. — Sehr seltsam und abenteuer-

lich klingt endlich eine Bemerkung, welche Hr. W. über die an-

tike Darstellung einer Scene in der Antigone macht, S. 60. „Ge-

gen Ende des Stückes tritt Kreon mit dem todten Sohn in den

Armeu auf. Die Personen im alten Drama pflegen nicht zu sitzen,

sondern zu stehen. Hämon war ein erwachsener Mann , eine zu

schwere Last zum Tragen für einen aus der Entfernung Kommen-
den , dann Stehenden und dabei Agirenden. Es klingt uns viel-

leicht lächerlich, war aber für die Griechen, denen es in gewissen

Fällen mehr um eine blose Illusion auf der Bühne zu thun war,

als um eine den Effect doch nicht wesentlich fördernde Wirklich-

keit, durchaus nicht befremdlich, dass Kreon nur eine grosse, dem
Hämon nur an Statur und Kleidung gleichkommende hohle Puppe

in den Armen hielt. Auch im Prometheus des Aeschylus erscheint

eine solche Puppe, in welcher jedoch Anfangs ein Statist verbor-

gen war, der, als die Puppe an die Scenenwand, die einen Felsen

in wilder Gegend darstellte, angenagelt werden sollte, durch einen

Einschnitt in der Scenenwand, welcher von der Puppe bedeckt

ward und bis dahin unbemerkt blieb, aus der rückwärts sich öff-

nenden Puppe vom Publikum unbemerkt heraustrat," Diese

Puppen-Idee, welche von Böttiger herrührt, hätte Ref. in dem
sonst so gut und verständig geschriebenen Büchelchen nicht

erwartet.

Die neueste Forschung über das gesammte attische Bühnen-

wesen findet sich in

9) Grundriss der griechischen Lilteralur ; mit einem vergleichen-

den Ueberblick der römischen. Von G. Bernhard^. Zweiter Theil:

Geschichte der griechischen Poesie. Halle bei Eduard Anton. 1845.

Die unsern Gegenstand betreffenden Abschnitte sind haupt-

sächlich enthalten in der Einleitung in die tragische Poe-
sie S. 559—740. Der Inhalt dieser Einleitung ist §. 113. Aeus-

sere Geschichte der Tragödie, Ursprünge, Fortschritte, Stadien,
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Vollendung der Tragödie, S. 559^583. Ausbreitung und Ver-

fall der tragischen Studien, nebst Verzeicluiiss der Tragiker.

Nachleben der tragischen Kunst, S. 583— 617. §. 114. Aeussere

Verfassung der Tragödie. Bühne und Theaterwesen in Athen.

Choregie und Verfassung des Chores. Schauspieler und Schau-

spielkunst. Das attische Publikum. Aufführungen der Dramen,

Theatertagc, Siege der Dichter, S. 617—671. §. 115. Innere

Verfassung der Tragödie. Oekonomie, Technik, Mythen, Zweck,

Plan und Motive der Tragödie. S. 671— 714. §. 116. Formale
Darstellung und Gliederung der Tragödie in Sprachsystem und

rhythmischer Form. S. 714—740.
[Fortsetzung folgt.]

Geographie der Griechen und Römer von den frühesten Zeilen

bis auf Ptolemäus , bearbeitet von F. A. Ukert. 3. This. 2. Abthl.

— auch mit einem zweiten Titel: Skythien und das Land der Geten

oder Daker nach den Ansichten der Griechen nnd Römer dargestellt

von F. A. Ukert. Mit 2 Karten. Weimar, 1846. Landesindustrie-

Comptoir. XII und 658 S. gr. 8.

Nachdem von diesem seiner Tendenz und seinen Leistungen

nach allgemein bekannten und ziemlich überall anerkannten Werke
die früheren Bände in grösseren Zwischenräumen erschienen wa-
ren, so dass der 5. Band, Germanien enthaltend, erst 1843 er-

schien, obwohl der 4. Band (Gallien) bereits 1832 verschickt wor-

den war, so folgte doch bereits 1846 auf Germanien die Darstel-

lung dessen, was die Hellenen und Römer vom Osten Europas

und Norden Asiens wussten , sich dachten oder fabelten. Aus
anderweiter öffentlicher Mittheilung wie auch aus dem Vorworte
zur Germania wurde aber der Grund dieser erfreulichen Aende-
rung im Erscheinen der neuen Bände dieses klassischen und wich-

tigen Werkes erklärlich, ja wir haben auch, wenn nicht ganz un-

vorhergesehene widrige Umstände eintreten, ein gleich rasches

Erscheinen der folgenden Bände zu erwarten, was gewiss allen

Freunden des Alterthums, der Geographie und Geschichte eine

höchst frohe Nachricht sein wird. Die Tendenz des Werkes, die

neuerdings bei der Beurtheilung der Germania durch Grotefend

in Schmidt's Zeitschrift für die Geschichte nicht gang gebilligt

wurde, ist auch in diesem Bande mit aller Consequcnz beibehalten

worden, und so viel ich beurtheilcn kann mit vollem Rechte. Man
wünschte nämlich, dass es dem Verf. gefallen möchte, nicht blos

wie bisher die den alten Schriftstellern entlehnten gesanimten

Notizen über ein Land, Volk, Gebirge, Fluss , Ort und das all-

mälige Bekanntwerden der Gegenden etc. einfach neben einander

zu stellen, gondern dass er dies Material, welches er wie kein
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Anderer bisher voHsländig gesammelt vor sich h'egen hat, zu einem
Ganzen verarbeiten möge mit den bisherigen neuem Forschungen
und Vermiithungcn. Dass dies der Avürdige Ilr, Verf. gewiss wie
irgend Einer niiin konnte, Menn den Forschungen und den Wün-
schen Aller damit wahrhaft genVigt werden könnte, h'egt jedem
der Dinge hinreicliend Kundigen klar vor. Allein er tliat es nicht,

weil wir bis zum Erscheinen seines Werkes noch keine Schrift

besassen, in der das gesammte Material gehörig gesammelt, mit

Genauigkeit gesichtet und mit unermüdlichem Fleisse und Scharf-

sinn zusammengestellt und geordnet war, wie er es erst getlian

I)at. Die Combination , die Benutzung des zerstreut Gegebenen
zur Darstellung eines lebendigen Bildes mit Hilfe zahlreicher

Schlüsse imd zu begründender Annahmen und Vermutliungen hat

der Verf Anderen klugerweise überlassen, da dies immerliin ein

missliches Unternehmen unter stets möglicher Zurückweisung des

Gegebenen
,
jetzt Jedem , dem es beliebt und der sich dazu be-

rufenfühlt, auf der Grundlage des Ukert'schen Werkes auszu-

füliren leicht werden wird. Damit will ich freilich nocli niclit

gesagt haben, dass nicht der verelirte Hr. Verf. in den Anmer-
kungen wenigstens hier und da noch die Bemühungen der Neueren
für die Aufhellung einiger Punkte, selbst wenn sie verfehlt waren,

ausführliclier u. wo möglich mit kurzem Urtheile hätte verzeichnen

können, weil dann Mancher, dem jetzt diese oder jene Schrift

nicht einmal dem Namen, geschweige denn dem Inhalte nach be-

kannt ist, vor Wiederkäuen des längst Vorgebrachten oder auch
vor Abwegen bewahrt wurde, auf die schon Andere vor ihm ge-

rietben, nicht zum Vorlheile der Wissenschaft. Der Hr. Verf.

hat dies aucli gefühlt und mehrfach bei neuern Schriften sein Ur-

theil zwar sehr gemässigt, aber frei und unverhohlen ausgespro-

chen, wie z. B. über Ritters einfach citirte Vorhalle S, 259,

263, 283, 285, 494,521, 541, die (was ich, ohne Ritter's sonstigen

grossen und unvergesslichen Verdiensten zu nahe zu treten, offen

bekenne) schon Viele auf schmachvolle Weise zu Hirngespinnsten

aller möglichen Art verleitet hat.

Was nun die Anordnung des Stoffes im vorliegenden Werke
betrifft, so geht schon aus unserer ol)igen Bemerkung hervor, dass

auch sie die der früheren Bände geblieben ist, nur mit dem Unter-

schiede, dass liier gewisserraaassen als Einleitung eine kurze und

gediegene Darstellung der jetzigen geographischen Verhältnisse

derjenigen Gegenden vorausgeschickt ist , in denen die Skythen

nach den Angaben der Alten gewohnt haben, S. 3—8, wie auch

über den Kaukasus, S. 103, was in den früheren Theilen nicht der

Fall war. An Ersteres schliesst sich nun auf S. 11— 73 die Ge-

scliichte der Entdeckung des von Skythen und Sarmaten bewohn-

ten Landes, ferner S. 77—94 die Zusammenstellung aller Nach-
richten der Alten über die Lage, Gestalt und Grösse des von jenen

beiden Völkern bewohnten Landes, wobei nur zu bedauern ist,
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dass der verehrte Verfasser in Bezug auf Herodot die gediegene

Schrift Ilansen's (Osteuropa) wegen ihres Erscheinens während
des begonnenen Druckes nur nachträglich in den Anmerkungen
kurz beachten und die auf Hansen's scharfsinnige Forschung ba-

sirte treffliche Abhandlung Kolster's im Jahn'sclien Arcliiv Ud. 12,

S. 568—632 und Bd. 13, S. 5—77, die erst 1847 erschien, gar

nicht benutzen konnte. Dies hat mich veranlasst, bei den Berich-

tigungen, die ich hier in Bezug auf die Anmerkungen zu geben

beabsichtige, für einen weiteren Kreis der Leser und vor y\llen

für die Besitzer des Ukert'schen Skythien kurz die Kolster'schcn

Resultate anzumerken. Auf S. 97 flg. werden dann die Nach-
richten der Alten über die Ebenen und Gebirge, auf S. 133 flg.

über die Meere, Seen und Flüsse, auf S. 241 flg. über das Klima,

S. 246 flg. über die Produkte (Mineralien 246—248, Gewächse
248—251,Thierreich 251—257), S. 257 flg. über den Handel,

S. 264 flg. über die Bewoliner mitgetheilt. Hier spricht der Verf.

zunächst von der Abstammung der Skythen und Sarmaten nach

den Berichten der Alten und wendet sich dann zu der Mittheilung

der Nachrichten der Alten über die Abstammung einiger den Sky-

then und Sarmaten benachbarten Völker, worauf die speciellere

Schilderung der Skythen und Sarmaten folgt. Hieran schlicsst

sich S. 327— 359 eine üebersicht der Skythisclicn und Sarmati-

schcn Völkerschaften, indem der Verfasser darzulegen sucht,

welche einzelnen Völkerschaften der Skythen und Sarmaten bei

den Alten genannt werden. Die Angaben darüber, sagt er, sind

keineswegs so genau, dass man für jeden Schriftsteller eine Karte
entwerfen könnte, sie dienen jedoch dazu, um ungefähr die Stelle

zu ersehen, die man ihnen anwies, da Gebirge, Meere, Flüsse etc.

zu Hilfe genommen werden, ihren Wohnort zu bestimmen. Es
werden daher die Ansichten der bedeutendsten Schriftsteller mit-

getheilt über die gegenseitigeStellung der im nordöstlichen Europa
und im nördlichen Asien bis zu und mit den Saceu und Seren er-

wähnten Völker. Natürlich mussten hierbei, um Vollständigkeit

in der Üebersicht der Skythischen und Sarmatischen Völker soviel

möglich zu erreichen, auch diejenigen angeführt werden, die als sol-

che erwähnt werden, wenn sie auch nicht im eigentl. Skythien oder
Sarmatien wohnen. So findet man, was auch im Früheren schon
mehrmals erwähnt wird, einige solche Völker auf dem nördlichen
Abhänge des Hämos genannt und ebenso zählte man die Seren
und Parther zu den Skythisclien Völkern. Natürlich wird \om
Verfasser nur das speciell gerade hierher Gehörige mitgetheilt,

während die ausführlichere Schilderung derselben der Beschrei-
bung des südlicheren Asiens vorbehalten bleibt.

Dieser Üebersicht folgt auf S. 360 flg. die Schilderung ein-

zelner Völkerschaften der Skythen und Sarmaten und zwar zuerst
aus der Sagenzeit S. SCO—379 die der Kimmerier, S. 379—393
die der Amazonen, wobei jedoch nur auf ihre hier- und dahin ver-
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legten Wohnsitze und ihre allgemeine Schilderung Ri'icksicht ge-
nommen, niclit jeder einzelne von ihnen bewohnte Orl ausführlich

geschildert wird, da ja mehrere Punkte nach Kleinasien gehören,
wo sie erst gehörig besprochen werden können. Ein drittes my-
thisches Volk , die liyperboreer, finden sehr klar und ansprechend
ilire Schilderung auf S. 393—411 ; an die sich die Ilippomolgcn,
S. 412, die Galaktophagcn und Abier, S. 413 flg., und die llania-

xobii S 415, anschliessen. Nun beginnen Schilderungen aus der
liistorischen Zeit, zuerst V^ölker im Innern, S, 416 flg.: Tyritcn,

Krobjzen, Axiaken, Uorystheniten , Kallipiden, Karpiden, Alazo-
ncn, Agathyrsen, Ncurcn, Gcrrhen, Androphagen, Melanchlä-
iicn, Saicn, Thisamaten, Saudaralen, Aucheten, Amadoken, Ua-
^tarnen

, lazygen , Hhoxolanen, Agaren, Fennen und mehrere von
Ptolemaeos erwähnte Völkerscliaften. Darnach wird die Südkiiste

vonS. 436 an bis 494 nebst den einzelnen Orten, Städten und Inseln

(Lenke S 442, die Taurer S. 458, das Uosporanischc Reich S.

472) geschildert, woran sich die Zusammenstellung der Nach-
richten über die Völkerschaften und Städte der Ostküste S. 494
bis 534, der Völkerschaften und Städte zwischen dem Tanais, der
Mäolis und dem Caspischen Meere S. 535— 557, am Kaukasus S.

55H—568, und östlich vom Caspischen Meere S. 569—592 nebst
einem kurzen Nachtrage schliesst über Völker und Städte, deren
Wolinort und Lage sich nicht mehr bestimmen lässt. Den Schluss

dieses Bandes bildet die ausführliclie Schilderung des Landes der

Geten oder Daker, S. 595—623, worauf das Register von S. 624
bis 658 folgt.

Wer die Ordnung des Stoff'es und den Gang der Darstellung

in den früheren Bänden kennt, wird aus dem eben 31itgelheilten

leicht abnehmen können, dass der Verfasser sich hierin gleich ge-

blieben ist. Das Nämliche kann aber der Unterzeichnete auch
von dem Texte selbst sagen, über den nur das Urtheil gelten kann,

was der Llnterzeichnete bereits über den 5. Band (III, 1) abge-
geben hat, dass nämlich der Text selbst, die Schrift an und für

sich eine gediegene, wahre, wohlbegründete, von allen eigenen

willkürlichen freigehaltene und klare Darstellung der Nachrichten

der Alten über den Osten Europas und den Norden Asiens ent-

liält und dass mithin der verehrte Verfasser seinen wohlbcgrün-
deten Ruf als Gelehrter und Forscher durch diesen neuen Band
glanzvoll gerechtfertigt hat. Es wäre nun nach Vieler ürtheil und
Verfahren unsere Pflicht als Recensent über den würdigen Hrn.

Verfasser herzufallen und ihm zu beweisen, dass er zwar Dieses

und Jenes gut gesagt, Manches jedoch vergessen oder nicht ge-

hörig motivirt vorgebracht habe und was dergleichen Recensenten-

künstc weiter sind. Der Llnterzeichnete muss leider für diesmal

darauf verzichten, die geehrten Leser dieser Zeilschrift mit

einer geharnischten Recension, mit i'iber den Verfasser einer

•Schrift ausgeschüttetem Witze und bitterer Galle; wo möglich
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auch Personalien (wie es Manche so Irefflicl» können nnd iiherail

auch suclien) zu erfreuen und ilirem Zwergfeil eine ersehnte Kr-
schiitterung zu verschaffen. Denn er gesteht allen Ernstes, dass

ihm dies, al)gesehen vom ernsten durchaus nicht für Scherze ge-

schaffenen Gegenstande, ganz unmöglicli gewesen wäre, weil er

in Allem dem Verfasser beistimmt und nur im Nebenwerke einige

Nachträge machen will, wie er bereits angedeutet hat. Nach
seiner Ueberzeugung also konnte der Unterzeichnete nur dadurch

noch jetzt, nachdem bereits anderwärts Anzeigen dieses neuen
Bandes des Ukert'schen Werkes erschienen sind , eine für die Le-
ser der Zeitschrift und vor Allen für die Besitzer oder zu erwar-

tenden Käufer dieses Werkes niUzlicIie Arbeit unternehmen, dass

er ausser dem gelegentlichen Nachtragen des Wichtigsten aus

Kolster's bereits erwähnter Abhandlung vor Allem sein Augen-
merk auf die Anmerkungen richtete, weil diese, grösstentheils in

Citaten bestehend, vielfach, wie schon früher erwähnt wurde,
hesonders durch Nachlässigkeit der Correctoren beim Drucke an

Jrrthümern leiden und so zu manchen Klagen Veranlassung gege-

ben haben. Der Hr. Verfasser bedankt sich zwar öffentlich bei

einem der Correctoren, und ich will gern zugeben, dass er dazu
Ursache hatte, weil dieser Band in der That correcter noch als

der über Germanien gedruckt ist, aber dass so sehr viele falsche

Citute sich in den Anmerkungen finden, deren Entstellung mehr-
fach durch meine Verbesserung ihrer Veranlassung nach offen

dargelegt wird , ist unbedingt einer Unachtsamkeit oder Trägheit
des Correctors zuzuschreiben, für den es eine jedenfalls leichtere

Mühe war, als nun für den Leser, bei der Correctur des einzel-

nen Bogcns die Citate nochmals nachzuschlagen, wie ich es selbst

bei den 5 ersten Bogen der Brcdow'schen Schrift, über den He-
rodoteischen Dialekt, die hier gedruckt wurden, gethan habe,
indem ich der sichtlichen Verschreibungen genug im Manuscripte
zu verbessern hatte. Auch mit der vom Corrector wohl einge-

führten oder beibehaltenen Schreibweise: allmä'lig, seyn, Saamen,
dies, deshalb, deswegen, benützen, Eltern, statt: allmählig, sein,

Samen, diess, desshalb, desswegen, benutzen und Aeltern, da jene
Schreibart keine andere Berechtigung als reine Willkür und ver-

derbte Aussprache zur Grundlage hat und jetzt nur von Nachläs-
sigeren geduldet wird, — kann sich der Unterzeichnete nimmer
einverstanden erklären.

Folgen wir also jetzt den Seitenzahlen des Ukert'schen Wer-
kes, so ist S. 11 zu den letzten Zeilen des Textes S. löl und zu
Anmerk. 3 nach S. 154 und Anmerk. 7 zu vergleichen. — S. 13,

Anmerk. 7 fehlt cap. 4 nach Toxaris; Anmerk. 10 niuss es XXII,

8, 41 heissen, wie denn überhaupt in den Citaten des Plinius ein

grosser Wechsel stattlindet, indem bald das Capitel und die Sek-
tion, bald das Capitel und meistcnthcils die Section allein angege-

ben ist. Anmerk. 13 lies Uorat. Odar. 2, 13, 14; 3, 4, 30. —



170 Alte Geograpliie.

S. 14, Z. 3 V. iint. ist zu naöifiiXov^a hinzuzufügen: Odyss. 12,
7i) (Bekker schreibt jtäöi /ttsAovöß). Annierk. 18 lies: Horat.

Od. II, 13, 14; III, 4, 30. Anmerk. 19 verstehe ich den Grund
des Citates aus Ovid. Trist. III, 12, 57 nicht und wird es daher

wohl falsch sein. Anraerk. 23 muss es Iliad. XIII, 5 heissen. —
S. 15, Anmerk. 26 schreibe Theog. 956 und am Ende fiige nach
Apoll. Rhod. bei: Vergl S. 205 und 206. — S. 16, Z. 12 zu Sa-

mothrake siehe S. 150 und 443. — Anmerk. 32 schreibe Scymn.
Chius vs. 734 sqq.; Plin. VI, 1. — Anra. 34 lies Diod. Sic. IV,

42; 43; V, 49. — S. 18, Z. 11 zu Tanais siehe S. 33, 194, 198.
— Anmerk. 46, Z. 1 füge nach Skythen bei: S. 264 flg. und Z. 5
nach Kimmerier S 370 flg. — Anm. 50 schreibe Athen. X,p.427.
Das Citat in Anm. 56 aus Salmasius kaim ich nicht verstehen, wie

ich überhaupt gerade nur etwa zweimal das Citat als richtig ge-

funden habe. Anm. 57 lies Lycophron 1312. — S. 19 dieselbe

Anm 57, Z. 3 schreibe Geogr. 1, 1, S. 26. — Anra. 59 lies Justin.

XLIV, 3. — Anm. 62 schreibe Eustath. ad Dionys. 146. — S 22,
Anmerk. 77, Zeile 13 ist das Citat aus Plinius falsch. — S. 23,

Z. 7 flg. Hierzu ist jetzt nächst Hansens Osteuropa auch Kolster

an der oben angeführten Stelle (Jahn's und Klotz' Archiv für Phi-

lologie etc.) besonders Bd. 13, S. 62—77, zu vergleichen, der zu

dem sicheren Kesultate kommt: Der Zug des Darius ging in das

Land der Budinen, d. h. nach der oberen Donau in der Gegend
von Essek und fand in der Getensteppe, also zwischen Pruth und
Dnjestr, sein Ende. Darius dachte jedenfalls sehr bald nach dem
Uebergange über den Hellespont nicht mehr daran über die gros-

sen Flüsse des Skythenlandes zu gehen, sondern beabsichtigte

nur noch, nach vorhergegangener Unterwerfung Thrakiens bis an

die Donau einen Zug auf dem linken Isterufer stromaufwärts aus-

zuführen, um seinen neuen Nachbarn seine Macht zu zeigen und
dadurch die neugewonnene Donaugrenze zu sichern. Der eigent-

liche Zug war also aufgegeben und vielleicht überhaupt nur vor-

gegeben, um die Sache populär zu machen; man richtete also nur

nach Ungarn und Slavonien seine Bestrebungen. Uebrigens wa-

ren des Herodot Nachrichten über diesen Zug des Dareios nach

Skythien jedenfalls aus secundärer Quelle geflossen, indem er sie

von einem lonier, der an der Donaubrücke mit seinen Landsleuten

nach erhaltenem Befehle zurückgeblieben war, erhalten hatte;

dieser aber konnte ja nur das mittheilen, was er von glücklich

zurückgekehrten Theilnehraern an dem Zuge gehört hatte. —

•

Anm. 80 auf S. 23 lies Herodot. IV, 87 und zu den Worten des

Textes, Zeile 13: zum Ister geschickt, fügt Kolster hinzu Bd. 13,

S. 65: um die Geten von zwei Seiten zwischen das Feuer zu neh-

men, was er ausführlich darlegt. — S. 24, Z. 14 verdanken die

Worte: „Die sich gegen Osten nach dem Tanais hinzogen '^ einem
Irrthume des Herodot, der hier wie noch einigemal den Tauais-

Donau mit dem Tanais -Don verwechselte, ihren Ursprung. —
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Anmerk. 87 schreibe Arrian. IV, 1 und 4, iinrl streiche Diod. XV,
92, wo Nichts zu finden ist. — S. 27, Änmerlc. 98 füge bei:

Vergl. noch S. 290. — S. 28 , Anm. 6 zu TIbvölviol ist zu be-
merken, dass bei Salmas. ad Solln. p. 581 D. ffsvöivloi, stellt. —

-

S. 29, Z. .5 V. unten, im Texte: Vergl. S. 224. — Anm. 8 ist das

Citat aus Sahnasius iinmöglicii richtig. Anm. 13 füge hinzu : und
unten S. 205. — Anm. 1« h*es Aristoph. Av. 941. — S. 30,
Anm. 21 lies: Tzetz. Chil. X, 380 und in Anm. 26 schreibe Ka-
Tavvoi, wie überhaupt auffällig oft der Gravis am Ende der hel-

lenischen Worte vor einem Punkte oder in der Apposition erscheint,

was einen recht widrigen Anblick gewährt. — S. 31, Anm. 29
lies Ilerodot. IV, 18 und Anm. 35. Herodot. IV, 16 statt IV, 61. —
S. 32, Anm. 36 ist statt 115. 116. wohl vielmehr 108 u, 109 und
Anm 38: III, 26 zu schreiben. — S. 33, Z. 1 fragt man beim
Worte: „MowcAe" unwiJikVirlich: Wer*? Eitwa einfach nach des

Ilerodot Aeusscrung; und unter: „ro/V/e/"^ wird wohl S. 18 ver-

standen. In der Anm 41, Z. 7 vom Ende an ist des Nachschla-
gens in anderen Ausgab als der Reiske'schen wegen noch p. 7.5 sq.

und Orat. XXXVI beizufi'igen. — Zu Anm. 42 füge: Vergl. oben
S. 18 und unten S. 194. In Anm. 45 muss es heissen: IlerodlV,
21. 57. 110. 116. 117. und in Anm. 46: Ilerodot. IV, 23—25. —
S. 34, Anm. 54 ist bei der Benutzung der herodoteischen Nach-
richten Ephoros und Skynmos beizufügen. — S. 35 , Z. 6 v. u.

vergl. S. 194 und Z. 4 und 3 v. u. ist noch die irrige Bestimmung
über das Zeitalter des Skylax beibehalten , dass er unter Philippos

von Makedonien schrieb, während man nur sagen kann, dass der

Theil seines Periplus, welcher sich auf Skythien bezieht, höchst
wahrscheinlich dem Ephoros entlehnt ist, der grösstentheils dem
Herodot (oft flüchtig) nachschrieb. Vergl. meinen Aufsatz über
diesen Periplus in Jahn's und KJotz's Archiv für Philologie Bd. 12,
S. 42. — Zu Anm. 61 ist auch unten S 194 zu vergleichen. —
S. 37, Anm. 76 verstehe ich das Citat aus lustin. 37, 2 nicht. Zu
Anm. 77 ist noch S. 598 zu vergleichen. — S. 38, Anm. 85 füge
lustin. 12, 5 bei; Anm. 88 fehlt bei Ammian. Marceil. nach c. 6
noch §. 39. Zu Anm. 91 vergl. S. 40 und 196. — S. 39, Anm.
99, letzte Zeile lies avvai st. avxa. — S. 40, Anm. 1 lies lustin.

XII (st. XIII.), 5 und vergl. noch S. 38, Anmerk. 91 und 88. —
S. 41, Anm. 17 füge noch bei: Vergl S. 52. — S. 42, Anm. 21
schreibe: Diod. Sic. XVIII, 3; XIX, 73. Anm. 22 streiche III, 43.

Anmerk. 24 schreibe Diod. XX, 24 st. 22 und Anm. 25 füge am
Ende bei: oder c 12, §. 1 sq. ed. Dindorf- Miller (Paris, Didot).
— S. 43, Anm. 26 zu den Kriegen des Ljsimarhos vergl. Droy-
sen's Geschichte des Hellenismus Bd. 1, S. 58S flg., der auch noch
der im Folgenden von Ukert erwähnten Ansicht Niebuhr's beitritt.

— Anm. 29 schreibe: Plin. VI, 11, 12. — S. 4.5, Anm. 49 fehlt:

Fragm. vor v. 50. — S. 48, Anm. 73 ist bei Ammian. Marceil.

nach 4 noch §. 10 beizufügen. -— S. 49. Anm. 80, Z. 4 fehlt vor
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solus mort. das Citat: cap. 7, §. 9 des 38. Bucheg; Z. 7 nach Vgl.

vor c. 7 füge Hb. XXXVIIL ein. Das nächste Citat Piin. VII, 27
ist nicht richtig. — S. 50, Anra. 90. Zum Anfang ist auch S, 56
zu vergleichen. Z. 7 v. u felilt: bell. Mithrid. c. 69 nach: ^p-
pian, — S. 51, Anm. 92 ist das Citat aus Appian nicht ganz rich-

tig, wenigstens möchte es 101— 105 heissen. — S. 53, Anm. 11

streiche bei Plinius die Nummer 31. — S. 55, Anm. 32 lies: Dio

Chrysost. or. Borysth. (XXXVI.) ed. Reiske, T. 11, p. 75 sq. —
Anm. 34 lies 110 st. 120. — S. 57, Anm. 53, Z. 1 ist unter ..vor-

her'' S. bO, Anm. 90 gemeint. — S. 58, Anm. 63 letzte Zeile

schreibe rigentes statt uigentes. — S. 62, Z. 25 flg. ist der Satz-

hau nicht richtig: dass — die sich — wo diese — und zum —

;

es muss wohl heissen: Der Römische Einfluss war auch nördlich

vom Danubius so gross , dass im Jahre 19 n. Chr. die Anhänger
des Maroboduus sich zu den Römern flüchteten, wo sie ein Ge-
biet zwischen Marus und Cusus, nördlich von Pannonien, ange-

wiesen und zum König den Quaden Vannius erhielten, der etc. —
Anra. 86 streiche bei Dio Cass. die Zahl 30 und Anm. 90 rauss es

Annal. XII, 15—21 heissen. — S. 63, Anm 94 schreibe Plin. VF,

11, 12; auch verstehe ich das Citat aus Sueton's Claudius hier

nicht. In Anm. 95, Z. 4 fehlt illuc vor ntagis und Z. 5 bei Pli-

nius schreibe: V, 24, 20. Anm. 96 ist 638 zu schreiben. — S.64,

Anra. 5 streiche 21 und Anm. 6 ist Sil. Ital. III, 617 zu lesen. —
S. 65, Z. 9 steht im Ovid. ed Heins, magni penetralia statt pars

ultima. In Anra. 7 schreibe VI, 507 statt 506; zu Gelonen (eben-

daselbst) füge Val. Flacc. Argon. VI, 512. Anm. 10 schreibe

Trist. 3, 4, 47. — S. 66, Anra. 18 schreibe Stat. Silv. 1, 15, 27.

50. — Anm. 20. Z. 2 lies Stat. Silv. 1, 1, 5. 4, 90 statt 98 und
Z. 4: Dio Cass. LXVII, 5. — S. 68, Anra. 32, Z. 1 streiche bei

Dio die Zahl 30 und schreibe dann Eutrop. VIII, 2,6.— S. 69,

Anm 46 ändere IV in VI und streiche et vor in nostro ; in Anm.
48 ist die Interpunction ziemlich altvaterisch. Anm. 52 schreibe

Plin. VI. 13, 15; Anm. 53 ist c. 16 sect. 18 zu lesen, das Wort
laxartem in Parenthese zu stellen; Anra. 54 muss es cap. 17,

sect. 19 heissen und uUa vor parte gestrichen werden. — S. 70,
Anm 60 ist bei Mart. Capell. hinzuzufügen §. 693 und 696 ed.

Kopp.; Anm. 62 ist zu bemerken, dass dieserPeriplusPontiEuxini

des Arrianos sich flndet auch in der zu Paris 1846 beiDidot in der

bekannten bibliotheca Script. Graec. erschienenen Ausgabe des
Arrianus edid. Fr. Dübner et Carol. Müller pag. 254— 265. —
S. 78, Anra. 12 streiche die Zahl 42 und in Anm. 16 ebenfalls die

Zahl, denn da (IV, 71) steht Nichts von dem im Texte Erwähnten,
ja was Herodofs Buch 4, cap. 24—25, wie auch 22 und Buch 5,

cap. 10 bemerkt , das scheint dem im Texte Gesagten (dass Ile-

rodot auch noch ganz nördlich von der Quelle des Borysthenes
Bewohner annehme) zu widersprechen. — S. 79, Z. 8 ist vtisq

zu schreiben und das Koraraa vor rö tcqos x> r. A. zu streichen.
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Aiim. 17 schreibe ßoQStjv, Aura. 21, Z. 4 lies II, 26. 33. 34. IV,
50 statt 11, 23. IV, 29; Zeile 6 rauss es H, 104 und IV, 62. vergl.

S. 311, heissen statt II, 42, 164. Zu der Litteralur iiber Sky-
tliien ist, wie theils schon erwähnt ward, noch hinzuzufügen:

iB/a//rfs/«7er's Scythica , //a«se/z's Osteuropa und holsler's Ab-
handlung: Das Land der Skythen bei Herodot und llippokrates

und der Zug des Dareios etc. in Jahn's und Klotz's Archiv f. Phil.

Bd. 12 und 13. — S. 80, Z. 2 schreibe 2:xv%iicri', Z. 7 füge bei:

Die Breite des Pontos von Sindike bis zum Thcrmodon ist 3300
Stadien -^^ 75 geogr. Meilen. — Anra. 24 streiche die Zahl 88;
in Anm. 25 füge cap. 38 zu 37 hinzu; Anm. 27 schreibe II, 34.

IV, 49. 99; Anm. 29 streiche 140. 143; Anm. 31 schreibe IV, 101.
— S. 81, Z, 18: hierzu vergl. unten S. 183. — Anra. 37 setze

IV, 100 und Anm. 38 noch IV, 101 vor die hellenischen Worte.
Zu Anm. 42 ist nachzutragen , dass die von Ukert verworfene An-
sicht Niebuhr's auch von Kolster Bd. 13, S. 9 zurückgewiesen

wird. — S. 82, Z. 7 v. u. im Texte schreibe I^av^Lxijg st. 2?>£i-

dt'iyg. Anra. 47 rauss es IV, 99 statt 49 heissen und Anra. 53 ist

125 zu streichen. — S. '^^^ Z. 6. Lieber die Federn vergl. unten

S. 242 flg. und 404; Z. 9. v. u. ira Texte: Vergl. dazu S. 226.

Anra. 54 schreibe 53 statt 57; in Anm. 57 füge zu IV, 16 noch 53
hinzu; Anra. 59 schreibe IV, 31; vergl. Plin. Hist. Nat. IV, c, 12.

sect. 26. §. 88; Anra. 65 rauss es 202 statt 102 heissen. — S. 90,
Z. 13 setze Fragezeichen statt Punkt nach capiat. In den Auraer

kungen ist hier überall in den Citaten aus Plinius' Ilist. Nat. bei

den arabischen Ziffern die Section, nicht das Capitel zu verstehen,

welches letztere ich auch im Folgenden, wenn es nämlich nur
einigeraal allein erscheint ohne die Section, jedesmal rait der Zahl
der Section versehen werde. Die S. 91, Z. 11 aus IVlarkiauos

Herakleota entlehnte Notiz über die Länge utid Breite Sarmatieus

gehört ursprünglich dem Protagoras, der dem Ptolemaeos folgte.

— S. 92, Z. 17 streiche die Komraas nachThracia und Orient und
setze eins nach sita; Z. 19 schreibe Rectara, Z. 21 stringit. Ila-

bitant, quae septentrioni propiora sunt; Z. 22 quae et Tanaim;
Z. 25 pa^ere statt pa/ere; Z. 3 v. u. et statt atque. — S. 93,
Anra. 24, Z. 2 schreibe Plinius berichtet VI, c. 16. sect. 18: Arae
etc. — Anra. 26 lies: II, c. 75, sect. 77; Anm. 27 dagegen VI,

c. 34, sect. 39, §. 218. — S. 97, Anm. 1 füge bei: Siehe oben
S. 83, Anm. 56. — Anra. 3 füge Z. 1 nach §. 77 noch ein : Vergl.

mit §. 97, p. 9 Coray. Zeile 2 lies lustin. II, 2, 2. und dann Am-
mian. Marc. XXII, 8, 42. Das Citat aus Curtius verstehe ich nicht.

Am Ende dieser Anmerkung ist beizusetzen: Tora. I, p. 453 der
Paroeraiographi ed. Schneidewin, — S. 98, Anm. 5 setze hinzu:

Beim Geographus Ravennas ira Abrahara Gronovischen Pomp.
Mela (Lugd Bat. 1722), nach welcher Ausgabe ich diesen Geo-
graphen jederzeit citiren werde, heissen die Rhipäen raontes

Riinj)hei üb. 2, c. 20, p. 762; üb. 4, c. 1, p. 771 und c. 46,



174 Alte Geographie.

p. 794. — S 99, Z. 16 schreibe "OXßia statt ukßia. Aura. 14
lies VI statt IV. — S. 1Ü2, Anra. 46, Z. 1 schreibe Rhipaeus

,

setze nach orbis ein Komma*, ebenso Z. 5 nach hyperboreisch. Für
die Citate aus Ciaudian liann ich nicht einstehen wegen ihrer Rich-

tigkeit, da die mir zugeliörige Ausgabe ohne Verszahlen ist und
das Suchen ohne Ende gewesen wäre. Anra. 48 füge zu p. 56
hinzu: Hudson, nach welcher Ausgabe, wie natürlich, fast durch-

gängig vom Verfasser die kleinen hellenischen Geographen citirt

werden. In Anm. 52 ist in den Worten des Psellus 'Pinrai, zu

sichtlich beidemal verschrieben. — Zu Anm. 53 auf S. 103 ist

noch S. 107, Anm. 86 zu vergleichen. — S. 104, Anm. 61 , Z. 3

schreibe Herod. I, 203 (denn I, 104 hat er x6 KavxaQiov ovQoq)
und nach Plutarclrs Lucullus ist noch allgemein Strabon anzufüh-

ren. Z. 5 schreibe Kavxäötov ovgog. Herodot. I, 104. HI, 97.

Kccvxaöov oßog, Appian. Z, 6 nach 103 füge bei Apollod. I, 7,

2; zu Caucosus setze Mela I, 15, 2 und zu I, 19 noch §. 13. Z. 7

zu de fluviis füge c. 5, §. 3. An das Ende der Anmerkung set?e

noch: raontes Caucasi (d. h. Caucasii) beim Geographus Ravennas

z. B. üb. 4, c. 46, p. 794. — S. 105, Anra. 69 muss es Plin. V,

c. 22, sect. 18, §. 80 heissen und die Worte: Siehe — 7 gestri-

chen werden. Zu Anra. 71 füge noch: Vergl. S. 108 und 111. —

•

S. 106, Anra. 74 schreibe: Curtius VII, 3, 19 — 22. VIII, 9, 3.

In Anm. 75 füge nach 83 ein : x\rrian. 1. d. Curt. 1. d. — 107, An-

merk. 93, Z. 1 setze zu Almel. noch: oder pag. 402 Korais, auch

muss es KavKuöog statt KavaaöLg heissen. — S. 108, Z. 8 flgde.

füge bei: Aehnlich sagt der Geographus Ravennas lib. 2, cap. 20,

p. 762: ipsi Caucasi raontes secum Caspios amplectentes ma-
gnumque flexura per longura intervallum dantes se cum praefatis

montibus Rimpheis adunant. Vergl. auch lib. 4, c. 4ö, p. 794.

— S. 109, Anra. 7, Z. 3 schreibe Kgoriav^ 7i. 5 lies toiovzov

lind TtBQi 6v xal o, Z. 6 schreibe dvaGnoXoniöfiög^ ot tcccXuloI

^tj syxslö^ai (paöt. ZuAnraerk.8 füge V, 27. Anmerk. 11 rauss

heissen: VI. c. 10, s. 11; Anm. 12 schreibe VI, 9; Anm. 13: VI,

cap. 13, s. 15. — S. HO, Anm. 15 füge bei: und 9. — S. 112, Z.

21 gehört das 'AyLÜgavta ogrj dem Scholiasten an. In Anra. 36

schreibe: 11,400; Wellauer hat 'A^agavtäv o'^ecov. — S. 114,

Z. 3 schreibe Einfall st. Anfall. — S. 115, Anmerk. 56 muss es

'AXtti,6viov Tcotajxov heissen. Bei x^nmerk. 57 ist zu bemerken,

dass Kramer in seiner Ausgabe des Strabon auch Buch XI, p. 500

ed. Casaub. nicht Arrabon, sondern wie vorher "AQayov gelesen

wissen will und beide Stellen auf einen und denselben Fluss be-

zieht. Anm. 62 schreibe: cap. 13, sect. 15. Am Ende dieser

Anmerkung setze hinzu: Caspium portae erwähnt der Geographus

Ravennas lib. I, c. 12, p. 747, aber lib. V, c. 28, p. 806 hat er

portae Caspiae. — S. 116, Anm. 66 setze vor: „Man haf"' noch:

Plin. cap. 13, sect. 15. — S. 118, Z. 1 ist die Bemerkung: „das

Gebirge ziehe von Lampas bis Kriumetopon und j^sei 120 Stadien
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lang" — nicht dem Skymnos Chios zuzuschreiben, der Nichts da-

von sagte, sondern es gehört dem Anonymus in seinem Pcriphis

Ponti Euxini (13.) pag. 6 Huds. , wie ich in meinen Leclionibus

Scymnianis pag. 14 und meiner Ausgabe des Skymnos Chios pag.

53 gezeigt habe. Skymnos Cliios erwälint vs. 9(j2 — 9(j5 ganz

einfach Kriumetopon als ein steiles grosses Gebirge, Karambis ge-

genüber und von ihm eine Tag- und Nachtfahrt entfernt. — Anm.
78 schreibe also Anonymi Peripl. Pont. Euxin. 13. p. 6 Iluds.

Anm. 81 muss es IV, c. 12, sect. 2ö, §. 85 und Anm. 83, Z 2,

Tzetz. Ohil. XII, 842 heissen. — S. 119, Anm. 92 schreibe Ilf,

117 und Anm. 93 Z. 2 v. u. ändere p. 461 in p. 195 sq.— S. 120,

Anm. 98 füge bei XV, 689. — S. 124, Z. 21 schreibe Chambades.
— S. 126 Anm. 32 finde ich das Citat aus Caesar nicht passend.

— S. 127, Z. 3 schreibe Bovdivöv ogog und Z. 4 '/4AaT)i/or oyog.
—

• S. 128, Z. 7 des Textes schreibe '^Aara oqt], S. 129, Z. 1

'Pv^fiixa. Z. 16 fehlt das Hellenische zu Askatankas, nämlich

'^öKaxdyxag ogog^ Ptolem. Geogr. VI, 13, 1 und 14, 13, denn

im Vorhergehenden findet man das hellenische Wort jedesmal dem
Deutschen beigesetzt, was eine recht gute Einrichtung ist. Leider

ist sich der Verfasser hierin nicht consequent genug geblieben,

denn auch im Späteren, in dem specielleren Theile (vergl. z. B.

S. 186 bei Rhode, Axiacos ; S. 201 und 202 ; 426 ; 431 ; 441 ; 454

;

458 ; 471 ; 483 sq. ; 492 sq ; 514 sq. ; 556 sq. ; 566 ; 584 sq. ; 593
fehlen oft die hellenischen Worte, während sie kurz vorher bei-

gesetzt waren , und gewiss nicht zum Vortheile des Lesers und
Benutzers. Es konnte hier mit wenigen Strichen für Ptoleraaeus,

der noch immer nicht zum Abschluss gebracht wurde, wenigstens

für die richtigere und übereinstimmende Schreibung der Eigen-

namen von dem Verfasser Etwas gelhan werden, da hierin Nobbe's

Arbeit nicht genügt, so verdienstlich sie auch sonst sein mag. —
Anm. 45, Z. 3 schreibe: VI, c. 12, §. 1 ; c. 14, §. 2; c. 16, §. 2.

3. 4. Anm. 46 füge bei: und cap. 16. — S. 134, Anm. 7, Z. 1

ist das Citat: vergl. zu lliad. VI, 86 falsch; Z. 5 schreibe IIqo-

novTLÖa; Z. 3 von unten nach i,pag. 23''' füge bei: oder §. 58 der

Fragmenta pag. 90 Tora. II. ed : d. Kramer. — S. 135, Anm. 7 zu

Ende setze bei : Vergl. oben S. 11.— S, 136, Anm. 19, Z. 1 nach

pontus setze Komma und Z. 2 nach II, 586 füge ein: (Phryxea
aequora), Anm. 21, Z. 9 schreibe Dnie'pre. Die Citate aus Dio-

dor, Pausanias und Plutarch, am Ende dieser Anmerkung, enthal-

ten nur das Gewöhnliche, aber Nichts von einer Thrakischen Muse
Borysthenis, für deren Erwähnung Jacobi in seinem mythologi-

schen Wörterbuche Bd. II, S. 636 den Tzetzes zu Hesiodi Oper,
et D. pag. 6 anführt. — Anm. 25 Z. 1 schreibe: Nach Skylax pag.

28 ed. Huds., pag. 281 ed. Gail. und Anm. 27 lies: ad Lycophron.
vs. 1432 pag. 1036 Did. Miller statt p. 141. — S. 137, Anm. 35
ist bei Skylax pag. 28 noch Hudson (der auch im Folgenden bei

einfacher Zahl der Seite gemeint ist) zu fugen und gleich darauf
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bei Strabon XIII, p. 591 st. XVII, 591 zu schreiben. In Anm.
36 füge bei Skylax vor pag. 281 noch pag. 28 Hudson ein. Anm.
38 setze nach VI, 1 noch hinzu: Vergl. auch V, 32, 40. Anm.

41, Z. 2 setze nach: „und Abydos" ein Komma. — S. 138, Anm.
41 vorletzte Zeile schreibe Frontin. III, 13, 6 statt XIII, 6. 43
fiige hinzu: Vcrgl. Üb. VI, cap. l. Anm. 44 Z. 1 setze Komma
nach Abydenae und 6t£va (so); Z. 2 schreibe XIII, p. 591 und II,

p. 108 St. XIII p. 401; Z. 3 zu Ende lies Plin. VI, 1 st. IV, 1. —
S. 139, Anm. 5^5, Z. 2 schreibe ij xexQ. Anm. 54 schreibe : pag.

28 Huds. pag. 281 und 293 ed. Gail. Anm. 58 schreibe Ugonov-
riÖL. Anm. 60 lies V, 40 st. V, 43. Anm. 61, Z. 5 schreibe:

LXXXVI St. LXXVI. Anm. 67, Z. 2 schreibe Melas. — S. 140,

Anm. 68 ist das Citat falsch; Anm. 71, Z. 3 muss es heisscn:

Tzetz, Chil. III, bist. 74, vs. 242 sqq., und zu Anm. 76 isthinzuzu-

fügen: Vergl. auch Geograph. Ravenn, lib. IV, c. 46, p. 794. —
S. 141, Z. 17 schreibe 239; Anm. 83, Z. 3 ebenfalls I, 936 st. I,

906. — S. 142, Anm. 2 lies: Plin. V, c. 32, sect. 43 st. Plin IV,

43. — S. 143, Anm. 11 fiige bei, dass Westermann in seiner Aus-

gabe nach Holsteinus Vorgang wirklich yovLo^oL xal Intagui ge-

schrieben hat. Das Citat aus Sulmasius in Anm. 17 habe ich nicht

finden können; Anm. 20 muss es Z. 1 Diflin. st. Dion. und Long,

(d. h. Longus) st- Longin. heisscn.— S. 144, Anm. 20, Z.5 streiche

die Zahl 347. Anm. 25 schreibe Herodot. IV, 83 st. 85 und zu

Ajax 879 füge bei: oder 863; ferner: Plin. IV, 12, 24; VI, 1;

Melall, 7; Ammian. Marceil. XXII, 8, 13; Eustath. ad Dionys.

143. Zu Anm. 26 setze: ötößa xo Bvt,dvrsiov hat Tzetzes Chi-

liad. VIII, vs. 612. Anm. 27, Z. 1 ist beiAelian hinzuzufügen, dass

er da 6 xara Boönogov noQ&fiög hat; Z. 2 v. u. lies Vellej. II,

101. — S. 145, Anm. 29 schreibe Herodot. IV, 85 st. III, 85,

streiche Dionys. ap. Strab. XII, 566, indem Strabon XII, p. 543

und 563 nur den Chalkedonischen Tempel erwähnt; Z. 2 füge

nach XaJixrjdGiv (so) noch bei: und vorzüglich Marciani Heracleo-

tae epitorae Menippi pag. 69 Iluds. wie auch Arriani Peripl. Pont.

Euxin. p. 25 und des Anonym, peripl. II. pag. 1 Huds. — Z. 7

streiche Agathem. I, 3, wie Anm. 30 das Citat aus Mela, wogegen

bei Plinius noch beizusetzen: vergl, mit IV, 13, 27 und VI, 12,

13; Anm. 32, Z. 2 ist Eux. p. 1 und 16 zu lesen und Steph. Byz.

s.v.Xakxfjöav. Xa^xirtjg zu streichen. Zu Anm. 33 fiige bei: Phi-

lostrat. Imag. I, 12; vergl. auch unten S. 147; Anm. 34 ist Plin.

VI, 1 in Plin. V, 32,43 zu ändern. — S.147, Anm. 42 füge: Siehe

oben S. 145 und Anm. 33. — Anm. 43 schreibe Imagg. I, 12 st.

II, 12. Zu Anm. 44 setze: Siehe oben S. 145 nebst Anm. 34. —
Anm. 45 streichen, 92. — S. 148, Anm. 54 schreibe 222 st.

322; Anm. 56, Z. 9 schreibe: Lycophron. vs. 1285, pag. 989 ed.

Müller, und zu vs 818, p. 807 ed. Müller. — S. 149, Anm. 59,

Z. 4 lies: Trist. I, 10, 34; Z. 5. Taur. 385. 124. 234. 348. 73 >

(391 streiche ganz); dann 1263 st. 1262 und 795 st. 792; Z. 7
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lies: 234 y^v x. 2v}inlt]y(xda — und zu Strabo I, 21 füge hinzu:

III, 149 und 170. — Anm. bÜ ist 12(J3 st. 1262 zu lesen; beiSlra-

bon noch lib. III, p. 149 beizusetzen; Z. 2 Ep. XII, 121 (st. '221)

zu lesen; Z. 8 nach 10, 47 noch Ovid. Metamor. XV, 338. Das

Ueispiel aus Pliiiius (IV, 13, 27) gehört eine Zeile höher nach

Ovid, denn Plinius hat hier wie VI, 13 nur die Form Symplcgades.

Man vergleiche auch Äpollodor. I, 9, 22. — Anm. 63 ist bei Ca-

peila p. S59 ed. Kopp, §. 691 zu lesen und bei Ptolemaeos nach

III, 11 noch: 14 und V.l, 1^; wie Anm. 64: IV, 13, 27 zu setzen.

— S. 150, Z. 4 V. u. Im Texte: Vergleiche dazu S. 16 und 178.
— Anm. 71 streiche das Citat aus Propertius; Anm. 72 schreibe

1285 st. 1183; Anm. 73 fiige Z. 2 nach 13 noch sect. 27 bei und
setze nach Khegium nur Komma. Auch in Anm. 74, Z. 3 streiche

das Citat aus Propert. und füge am Ende der Anmerk. noch Lyco-
phron 818 (so statt 819) bei: pag. 807 ed. Müller. — S. 151,

Z. 3 fehlt o vor Ilegya^.; Z. 4 ist naxl^ödai, statt ükert's £iy»;ö&«t

in den Ausgaben; Z. 5 v. unten im Texte lies Axenus und füge
Z. 4 V. u. zu dem Worte „früher" hinzu: Siehe S. 11 und 16. —
Anm. 80, Z, 5 fehlt §. 33 nach XXII, 8; Anm. 81 zu xaKo^svog
gehört auch xßJtolirüg xAi^ötov bei Lycophron 1286, wozu'Izetzes
pag. 991 ed. Müller zu vergleichen. Anm. 82 zu növTog hl zu
bemerken, dass dieses Wort vom Schwarzen Meere gebraucht bei

Ilerodotos auch IV, 86 und 99 allein, aber IJövrog 6 Ev^iivog
IV, 46 zum Unterschied von 'löviog növTog vorkommt. Manch-
mal, nämlich II, 33 und IV, 28, 5. 37 heisst es bei Ilerodotos

QoclaöGa (das ßoQrjtt] IV, 27 ist aber nicht Eigenname). Ferner
vergleiche man Aelian. bist, animal. IV, 9; 17, 10. Ans Ende der
Anmerkung ist zu stellen : Pontus allgemein und mare Ponticum
(letzteres fast stets) heisst es beim Geograph. Ravennas, z B.

lib. IV, c. 46 p. 794, c. 1 und 2 p. 771. — S. 152, Anm. ^3, Z. 1

schreibe: 246 st. 253; Z. 4 fehlt bei Appian vor 3 noch Praefat.

und bei Aelian muss es XIV, 23 und XV, 3, ferner Z. 5 nach Ap-
pian 1. c. 4 nochheissen: Aelian. bist, animal. IX, 59, und dann vor
Theoer. ein Komma stehen (auch 2JhvQixü£); Z. 12 fehlt Ev^ti-
vog xai vor Tloinixög^ auch gehört hierher noch Ev^tivov ifäXaöOa
bei Tzetzes Chil. VllI, vs. 605, 607,611 u. tj Ev^ttvog ndäXaOöu
bei Appian Praef. cap. 4. Z. 14 schreibe Mela 1, 3; II, 2, 5; Z. 15
Annal. XIII, 39 (füge bei Ampel, c. 7); Z. 17 ist zu tnare nostrutn
in Parenthese: ,,also als Theil des Mittelmeeres"- zu setzen, dann

J5. 2 zu Mela 11, 2 zu fügen; Z. 18 streiche Mela 11, 1, wie Z. 19
II, 329; Z. 21 hat Ovid. Trist. II, 298 Bosporium mare. Zu Z.22
ist zu bemerken, dass Orosius I, 2 Euxinus ponttis und einmal
(in einer dunkeln Stelle) Chnmerium mare hat. Z. 25 ändere
21^ in 207 und Z. ll streiche Ampel, c. 7. — Z. 9 v. unten setze
vor Herodotos noch: „den nordöstlichen Theil nennt Ampelins
«•ap. 7 Tanailicmn mare. Z. 2 v. u. hat xöXTTog bei Stepbanus
Westermann schon länger in növrog richtig verändert. — S. 154,

fi. Juhrb. /. l'hU. u. Pud. uä. kril. ßibl, Bd. LIU. Hft. 'i. 12



178 Alte Geographie.

Z. 3 V. unten im Texte füge bei : Vergl. S. 157 und Anm. 58 und
S. 163. — Anraerk. 90 Z. 1 schreibe : SIcymnus Chius Fragment.

190 ; Z. 8 lies Plin. VI, 2 st. IV, 2 ; Z. 9 füge bei Curt. §. 12 bei

;

Z. 10 schreibe: spricht Dionysios der Pericgete vs. 863, wenn er

etc. — Z. 13 setze vs. 865 vor die Worte: ,,die Gegend", dann

schreibe ötsivoc. Anm. 93 ist das „swe/s^'' nicht richtig, da Sky-

lax nicht so früh lebte, kein selbstständiger Schriftsteller, sondern

nur ein Compilator ist und höchstens seine muthraassliche Quelle

für diese Gegenden, Ephoros, genannt werden durfte. Anm. 94
füge bei: §. 10 u.§.l3 sqq. — S. 155, Z. 10 streiche XVI XLVM.
passuum und füge Z. 11 am Ende passuum hinzu.— S. 157, Z. 14

ändert Krämer mit den besseren Heransgebern des Strabon die

Zahl 2500 in 1500; übrigens vergl. unten S. 159 Anm. 37. Anm.
23 ist zu bemerken, dass Kramer in seiner Ausgabe des Strabon

2000 beibehält und billigt. Zu Anm. 25 fügei S. oben S 154 u.

unten S. 158, 161, 163. — S. 158, Anm. 27, Z. 3 nach 148 füge

ein: und 157; Z. 12 zu Theoer. vergl. unten S. 304; Z. 20 lies:

des Sigma. — S. 159, Anm. 37: Vergleiche hierzu oben S. 157,

und Z. 3 nach Dionys. Per. 147 schiebe ein: und Amraianus Mar-

ceil. XXII, 8, 20. — S. 160, Z. 12 schreibe 467 st. 63(3; Aura. 38,

Z. 2, die Zahl 157 statt 151; Anm. 39 streiche die Zahl 7. —
S. 161, Z. 24 zu „lOOOMIllien'' s. oben S 156. Anm. 45 schreibe

IV, c. 11, sect. 18. — S. 162, Anm. 52, Z. 2 schreibe 148 statt

184; Anm. 52 schreibe: Euxin. B (d. h. das zweite Bruchstück

des Periplus Ponti Euxini des Anonymus, das von Hudson vom er-

sten getrennt herausgeg. u. auch neulich noch von Iloffmann, der

sich durch seine Ausgabendcr kleinen hellenischen Geographen sehr

schlecht um diese verlassenen Schriftsteller verdient gemacht hat,

in zwei Stücken herausgegeben ward) pag. 16 und 17 ed. Huds ,

pag. 234 T. III ed. Gail. — S. 163, Z. 6 ist beizufügen: Siehe

S. 154.157. 158 (Anraerk.); Z. 7 v. unten im Texte ist zu dem als

Markianos Herakleota angehörend Angeführten zu bemerken, dass

es dieser wörtlich aus Ploleraaeos VII, 5, p. 178 ed. Nobbe abge-

schrieben hat, wie ich schon vor sieben Jahren im Rheinischen

Museum für Philologie , herausgegeben von Welcker u. Ritschl,

Neue Folge 2. Jahrgang S. 376 sqq. gezeigt habe. Anm. 56 muss

es heissen: Peripl. Pont. Euxin. p. 12 Huds., pag. 61 ed. Gail. —
S. 164, Anm. 60 füge bei : Siehe auch Anonymi Peripl. Pont. Eux.

B. pag. 7 und 8 Huds., Arriani Peripl. Pont. Euxin. p. 20 Huds.

— Anm. 62, Z. 4 füge nach pag. 87 noch hinzu: oder Strabon.

Oper. ed. Corais T. III, p. 366. Anm. 65 setze nach p. 20 noch

Jiuds. — S. 165, Anm. 69 schreibe 1031 und setze hinzu: Ar-

riani Peripl. p. 17 Huds., Anonymi Peripl. A. p. 13 Huds. —
Anm. 70 schreibe IV, c. 13, sect. 26 und 27. Solin. c. 18. —
Anmerk- 72 setze zu üCtjtt.u. Böön. noch : Ebenso cap. 28. u. 100.

Zeile 2 nach Strab. I, 6 füge ein VII, 310; Z. 3. nach II, 14 noch

Scymn. Fragm. 133; Z. 6 nach Mithr. 101 noch: Kimugmoi
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XüAffog, Strab. VII, 309; Z. 2 v. u. schreibe 732 st. 758, und am
Ende setze hinzu: Im Geograph. Uavenn. lib. I, c. 17, pag. 7')0

steht Vosporos von unserem Bosporus. — S. 166, Anm. 7j, letzte

Zeile zu Patarae ist zu bemerken, dass bei Nobbe ncctaQovrj (in

der Nähe des Tanais) sich findet. S. — 167, Anm. 84, Z. 2 schreibe

vocatur st. vocatus; Anm. 89, letzte Zeile streiche tötiv] Anm.9ü
Z. 3 muss es statt xö^TCOS vielmehr Boönogog heissen, wie auch

Kramer in seiner Ausgabe des Strabon gegeben hat. Anm. 91,

Z. 4 schreibe rj statt ij u. nach /Ltaio: füge bei: Tzetzes zuLycophr.

1290, pag. 992 ed. Müller, sagt: Maiärig yccg Xeystat ij Ufivrjy

ev y Jtävzes ol lj(^&vsg djco^ttLovvzai. Z. 5 setze hinzu: Maiä-
Tcg, ohne kifivtj^ hat auch Aelian. hist. animal. VI, 6.5. Zeile 7

setze nach Plin. erst VI, 5 und cbeoso Z. 8 nach Plin. zuerst II,

67, wo man dagegen VI, 61 wie Z. 10 Plin. X, 10 streiche. Zu
bemerken ist jedoch, dass Plinius VI, 13, 15 auch Maeotius lacus

hat. Uebrigens hat Valer. Flacc. auf Zeile 11 nicht Maeoticum
aequor, sondern Maeotia aequora. Am Schlüsse dieser Anmer-
kung verdient noch eine Aufnahme, dass der Geogr. Kavenn. Hb.

I, c. 12, p. 747; üb. II, c. 20, p. 762, und lib. IV, c. 46, p. 7V4
paludes maximae, quae et Maeotidcs appellantur erwähnt. —
S. 168, Z. 8 sind wenigstens die Worte: „wie schon Strabo an-

gab'' nebst der Anm. 97 falsch. Anm. 92 schreibe 126 st. 140;
Z. 2 schreibe: Chil. VIII, hist. 224, vs. 778, und Anm. 93, Z. 2.

Ilistor. 224, vs. 771 ; Anm. 95, Z. 1 ändere 165 in 163, Z. 2 füge

2.u'T7iävLoq noch: cfr. Eustath. ad Dionys. 1143 und setze vor:

„Die am Timarus''' ein Punktum; Z. 4 setze Komma vor Strab.

und streiche das Citat aus Eustathios. Anm. 98, Z. 4 schreibe

Ilakovx Ix^vag und Z. 5 'av ötj^aivovöi. Das Citat in Anm. l

passt nicht ganz. Anm. 5 füge bei : pag. 1 Huds. — S. 169, Z. 4
schreibe 9000 statt 8000. Anm. 9 schreibe XI, 49 5 und 494. —
S. 170, Anm. 27 lies Kaktjgos "»d Anm. 28, Z. l schreibe VI,

c. 13, sect. 15. — S. 171, Anm. 32 füge bei: Vergl. auch S. 173,
Anm. 55. — In Anm. 36 streiche das Citat aus Virgilius. S. 172,
letzte Zeile des Textes steht etwas dunkel: „aber einen anderen
Grund angiebt." Dieser Grund nämlich ist der, weil im Süden
das Trockene Etwas vom Feuchten wegnimmt, aber im Norden es

winterlich und so auch das Wasser reichlich vorhanden ist, zugleich
auch nach Süden drängt. Anm. 38, Z. 1 schreibe: Plin. II, c. 97,
sect. 100. IV, sect. 27. Anm. 45 lies II, 97, 100 statt II, 97;
Anm. 46 ändere IV in VI. — S. 173, Anm. 55 füge hinzu: Vergl.

oben S. 171 und Anraerk. 32 daselbst. — S. 174 letzte Zeile des
Textes schreibe Tlovxov. Anraerk. 66 schreibe Mela I, 19, 6. —
S. 175, Anm. 73 lies de fluv, 5, Phasis, c. 2, p, 11. ed. Huds. pag.

446 Tauchn. (in Plutarch's Werken). — S. 176, Anm. 87, Z 2
schreibe Attic. st. Ath.— S. 177, Anm. 98, Z. 2 habe ich in mei-
ner Ausgabe (Barth) altas st. vetus. — S. 178, Z. 13, 17 u. 20
ist ein Irrthum in den Namen, da Strabo erst Etwas behauptet und

12*
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dann wieder das Gegcntheil. Aiiiu. 2, Z. 2 sehr. 513 st. 51'); Anm.
3, Z. 2 streiche V, 215.— S. 179, Aiiin. 7, Z. 10. Zu dieserSage ist

aiichSkymnos Chios vs. 679 sqq zu vergleichen. — S. 180, Aiini. 10

schreibe : Plin. üb. 4 , c. 12 , sect. 26, §. 85. — S. 181, Z. 6 des

Textes lies Avienus st. Arrianus und in der Anm. 18 dazu schreibe

Descript. orbis vs, 717; auch ist Hora. Iliad. IX, 360 zu verglei-

chen. Zu Aura. 22, dem Urtheile über Lindner's Skythieu ist

noch hinzuzufügen: Seine Behauptungen sind jedoch grösslentheils

unhaltbar und tragen den Stempel davon sofort durch ihr meist

lächerliches und dabei gesuchtes Geschwätz gegen die Philologen

an der Stirne. — S. 1^*2 mu!^s Anraerk. 23 so lauten: Vergleiche

Anonymi Peripl Pont. Euxin B, pag. 7IIuds. Siehe vorher S. 164.

— S. 183, Anm. 37 lies S. 81 st. 61. — S. 184, Anm. 41 setze

nach uvTov und \or vgl. noch: zu avziysv-^ dann streiche die

Zahl 17. Zu Anm. 43 gehört nun auch Hansen's Osteuropa und
Kolster's Abhandlung. Anm. 44 ist Z. 2 das TvQLg ein offenbar

durch Lautverwechseluug oder auch schlechte Schreibung ent-

standener Fehler st. Tvgrjq. — S. 183, Anm. 44, Z. 2 nach IV,

26 setze: und Mcla II, 1, 7 nennen ihn etc. Am Schlüsse dieser

Anmerkung füge noch bei, dass auch der Geograph. Uavenn. lib.

IV, c. 5, p. 773 den fluvius Tyram (so!) erwähnt. Anraerk. 49
schreibe VII, 31)6 st. 309 und dannKpit. p. 1245 ed. Alraelov. —
Anm. 51 ist zu lesen: Plin. IV, c. 12, sect. 26, §. 82. und Anm.
52: Geogr. III, 5, 17. Am Ende von Anm. 57 setze hinzu: S. 440.

— S. 186, Z. H fehlt wie noch mehrfach die Notiz, wie wohl die-

ser oder jener Fluss, dieser oder jener Ort jetzt heisst, wenigstens

nach den Verrauthungen Anderer, wenn es der Verfasser für be-

denklich hielt, selbst sein ürtheil beizufügen; so z B. beim Hypa-

kyris S. 192, beim Bykus S. 201, laxartes 237 fidge. ; ferner

S. 240 etc. Einigemal freilich entschuldigt sich der Verfasser

desshalb, wie S. 202. — Anm. 60, Z. 3 nach Danastrum füge bei:

aber XXII, 8, 41 nennt er ihn nach älteren Quellen Tyras. Anm.
63 setze §. 14 und Anm. 64 §. 18, ebenso Anm. 66 noch: Siehe

oben S. 175 hinzu. Anm. 69 schreibe IX, 41 st. 141. — S. 187,

Z. 6 des Textes ist zu Exampaios nach Kolster's Abhandlung Bd.

13, S. 45, zu bemerken, dass dies Wort vielleicht mit Papaios zu-

sammenhängt. In Anm. 71 ist IV, 178 u. V, 89 zu streichen. Zu
Anm. 72 füge: Siehe jetzt auch Hansen's Osteuropa §. 110 und

Kolster's Abhandlung Bd. 13, S. 19. Anra. 80 schreibe: IV, 12,

26. — S. 188, Z. 6 schreibe vitiatur st. vitiatus. Anm. 81, Z. 5

setze nach: „über diesen Fluss" noch: Siehe S. 485. — S.190,

Anra. 3 schreibe II, 126; Anm. 7: Geogr. III, 5, 16; Anra. 12,

Z. 2 lies Plin. XXXI, c. 5, sect. 31. — S. 191, Z. 13 zu Panti-

kapes ist zuzufügen, dass es die Konskaja ist und dass sie an der

Hylaea^ d. h. der linken Seite des Dnjeprthales hinfliesst; s. Kol-

ster Bd. 13, S. 22 und Hansen §. 131. — Anm. 14 schreibe: Orat.

XXXVI sive Borysthenica p. 75 Tom. II ed. Reiske. Anm. 16 lies
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Fragm. 66 sq. st. 57. Anm. 57 füge bei: DcrGeogrnpli. Ravonn.

lib. IV, c. 5; p. 773 erwähnt gleich neben einander den Borysthe-

nes und Danapris (dann noch fhivium Danapri, so!). Anm. 21
schreibe: IV, c. 12, sect. 26. Anraerk. 22, Z. l zu Konskaja be-

merke, dass diese auch von Hansen und Kolster unwidericgh'th

nachgewiesen ist; Z. 2 schreibe: erklärte; siehe Bayer etc. —
S. 192, Z. 6 und 11 folgde., wo die beiden Flüsse Hypakyris und

Genhos besprochen werden, fiige bei: Hansen in seinem Ost-

europa §. 73—80 sagt, dass man unter dem Hypakyris des Hero-

dotos den oberen Donez und unter Gerrhos den oberen Don zu

verstehen und dassHerodotos das todle Meer im Westen des Isth-

mus von Perekop wegen der Achnlichkeit mit den Limans an den
Miindungen der anderen Fliisse an dieser Küste irrig für eine

Flussmijndung angesehen Iiabe. IViit diesem Resultate stimmt

in Bezug auf Hypakyris und das Todte Meer auch Kolster am ang.

Orte Bd. 13, S. 6 foldge. und S. 22 vollkommen üborein, nur über

den Gerrhos kommt er zu dem Resultate, dass die Samara^ leka-

terinoslaw gegenüber , darunter gemeint ist. Hart an der Quelle

der Samara sind die Zuflüsse des Donez (Hypakyris) und Herodo-
tos hatte blos Nachrichten von Kaufleuten, die auch nur Gehörtes
nicht aber Gesehenes ihm mittheilten; denn man fuhr an seiner

Mündung nicht vorüber, indem er zu weit landeinwärts mündete.
— Anm. 24, Z. 3 schreibe 449 st. 440; und Anm. 25 st. 58 viel-

mehr 56. — S. 193, Z. 6 und 5 v. u. ist nebst Anm. 42 zu strei-

chen, da es ja S. 192 oben schon erwähnt ist. Anm. 38 ist da(s

Wort: .^^Fergebens'-'- zu hyperkritisch, mir ist der Gerrhos die

heutige Samara. Anm. 40 füge bei: oder Strab. ed. Corais,

Tom. III, p. 365. Anm. 43 schreibe : „Das Bosporanische Reich'"',

S. 481 und 482 ist , üeber das Land derTaurer." — S. 194, Z. 3
sagt der Verfasser, Aeschylos habe den Tanais als Grenzfluss zwi-
schen Europa und Asien angenommen, und führt in der Anm. 48
einfach und mir nicht flndhar an: iv nQ0^rj9£i kvo^iva. Es
musste diess Citat weiter nachgewiesen werden; aber es steht
auch die ganze Behauptung, die ich übrigens bei Reinganum in

seinem Abrisse der Aeschyleischcn Geograpliie wie bei Forbigcr
vergebens suchte, mit S. 330 und 332 in Widerspruch, wo der
Verfasser vom Aeschylos sagt, dass er den Phasis als Grenze an-
genommen habe, zwischen der nördlichen und südlichen (eine
Eintheilung wie sie auch Herodotos hat) Erdhälfte.— Als Grenz-
fluss galt der Tanais bei Vielen vor und ebenso nach Herodotos;
s. auch oben S. 35. Auch bei Tzetzes ad Lykophron. 1288 p. 991
Müller findet sich die Behauptung vom Tanais als Grenzfluss. —
Z 11 des Textes erwähnt der Verfasser nach Herodotos den f/;yr-

gis^f fügt aber nicht bei , was man von ihm für unsere Zeiten z«i

halten habe; denn die Anmerk. 55 enthält nur das Citat aus Hero-
dotos. Hier kann ich daher nicht unerwähnt lassen, dass Kolster
mit kühnem aber selir festem und wohlberechnetem Geiste die
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von Herodotos a\is seiner mehrfachen Verwechselung des Tanafs
-— Donau mit Tanais -— Don hervorgelienden Irrlhüraer ergrif-

fen und nach ihrem wahren Ursprünge dargelegt hat. So kühn
für den ersten Anblick es erscheint, so wenig zweifelhaft wird es

bei längerer nnd ruliiger Forschung. Der hier am Tanais = Don
erwähnte Hyrgis ist ^= gleich mit dem Syrgis nnd gehört wie

die andern von Herodotos IV , 123 erwähnten Flüsse am Tanais
(_-^ Don) eben an die Donou (Tanais -- Donau), und hier an der

Donau finden wir den Hyrgis-Tyrgis in dem kleinen mit dem Sio

in die Donau fallenden Sarviz; der ferner erwähnte Oartfs (siehe

Ukert S. 199), der auch Noartis genannt wurde, ist die Murr mit

der Drau und der Lykos ist die Theiss. — Anm. 45 auf S. 194,

Z. 10 ist zu Z'/Atg zu vergleichen S. 196 nnd zu Anm. 47 noch
S. 33 und 18. — S. 195, Z. 6 und 5. Dazu vergl. S. 39 u. 238.
— Anm. 59 schreibe I, 13 st. I, 17; Anm. 60 lies Tovtov und
Z. 7 füge hinzu; und Tom. III, p. 250. — S. 196 Anm. 64, Z. 1.

nach 15 setze hinzu; und 111, 30, 7 ; Z.3 schreibe VI, 16, 18; VI,

7, 7; Curt. VII, 5. 36 und 7, 2. Zu Anm. 66 vergl. S. 194, Anm.
45 nnd zu Anm. 67 Z. 2 noch: Vergl. S. 38 und besonders S. 39
folgde. - S. 197, Anm. 80 schreibe 10 st. 30. — S. 198, Z. 11

zu den Worten: „von den Rhipäen her" füge: So sagt auch der

Geogr. «avenn. lib. II, c, 20, p. 762 und lib. IV, c. 46. p. 794;
vergi. auch lib. IV, c. 5, p. 773. — Anm. 85, Z. 1 schreibe Plin.

IV, c. 12, sect. 24 und Z. 3 statt c 16 vielmehr c. 5. Die Citate

in Anm. 91 und 93 fiude ich ganz unpassend und in Anmerk. 92
schreibe IV, c. 12, sect. 24. Was von dem S. 199, Z. 10 — 7 v.

u. zu halten ist, haben wir schon zu S. 194 nach Kolster bemerkt.

In Anm. 2 auf S. 199 muss es IV, 57 heissen und Anm. 7 schreibe:

IV, c 12 sect, 26. — S. 200, Z. 15 muss es wie überall Koro-
kondamitis und ebenso in Anm. 13 KoQOHOv8anlxiq beidemal

heissen. Zu Anm. 14 vergleiche S. 485 u. 490; ebenso zu Anm.
18 noch S. 485, 490 und 188 nebst Anm. 81. — S. 201, Z. 5 v.

u. im Texte schreibe: 48" 50' st. 48« 40'. — S. 202, Z. 1 haben

die besten Codices u. Wilberg"^yffpos, Z.3 Ist Porites(77opirr/c;),

Z. 12 wohl Psathis ( Wä%is) zu schreiben wie Z. 10 Äntikeites

St. Attikeitus. Zu Z. 3 v. u. im Texte setze nach Ptolemaeos in

Parenthese ; und nach ihm Markiaoos Herakleota pag. 55 sq ed.

Huds. — Anm. 32 schreibe XQÖvoq st. jjpovog. — S. 203, Z. 8
ist zu den Worten; „Markianos bemerkt" noch hinzuzufügen:

„nach des Ptolemaeos Charte und den Bemerkungen des Protago-

ras." Z. 13 schreibe Xoavol, Z. 18 'Aixög. Z. 22 fehlt nach :

„auch die Angabe" noch; ,,au8 Herakleides Pontikos." .4nm.34

ist beizufügen, dass die Form 'Povdäv als noch jetzt in mchrern
Handschriften des Ptolemaeos vorhanden durch die Autorität des

Markianos, der so in seinem Codex las, einen neuen Zuwachs an

Wahrscheinlichkeit erhalten hat. Anm 39 ist bei Meineke noch

zu bemerken, dass dasselbe sich in dessen Analect. Alexandr*
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p. 100 findet. Zu Anra. 40 füge: bei Westermann §. 22, p. 186.

— S. 204, Z. 7 zu >ledzümta füge, dass Lapie den Fluss Borgys

Im jetzigen Kamysziar am Cap Zenglii (Hcrakleion) findet, s. Rc-

cueil des Itin^raires anciens comprenant ritineraire d'Antonin, ia

Table de Peutinger et im choix des Pe'riples Grecs public' par M.
le Marquis de Fortia d'ürban, Paris MDCCCXLV, 4to , aus wel-

chem theuren Werke ich zum Nutzen der Freunde der Geogra-

phie und der Besitzer dieses Bandes des LJkert'schen Werkes alles

hierher Gehörige von vergleichenderGeographie beibringen werde,

einfach den Namen des bekannten Französischen Geographen und

Chartographen Lapie beisetzend. Z. 13. Metasoris, jetzt Kami-

eiliar nach Lapie wie Aigipios j. Kcntcliili. Z. 18. Astelephas j.

Tamych n. Lapie; und vom llippos sagt er nur: petite reviere.

Das in Anm. 41 zu Ende gegebene Urlheil über Dubois de Mont-
percux Notizen in Bezug auf alte Geographie in seinem Ueisewerke

(Voyage autour du Caucase) ist sehr wahr, wie jeder selbst flüch-

tige Leser dieses Werkes zugeben muss. Zu Anm. 45, wo statt

§. 78 vielmehr 18 zu schreiben ist, füge: pag. 18 Huds., pag. 73

sq. Gail. Nach Lapie jetzt Suczali oder Sutchali. Anm. 48 schreibe

XI St. XII. Anm. 51 lies: Arrian. §. 9. 10. pag. 10 — 12 Huds.

pag. 59 — 62. Gail. Zu Anm. 53 füge: Nach Lapie j. Mokwa.
— S. 205, Z. 1. Singames, j. Gudava n. Lapie ; Z. 3 schreibe

Gyenos, j. Nokui oder Kamiche n Lapie. Z. 8 der Cherobius

j. Gudava. Die Worte Chorsus u. Arius sind in Chobus und Cha-
rieis (den Charieis erwähnt auch der Geograph. Ravenn. lib. II,

c 12, p. 757 als Chariumtas) zu ändern, da jene Formen leicht

zu erklärende Verschreibungen im Codex Parisiensis sind; siehe

unsere Abhandlung: Lieber die Handschriften der kleinen Grie-

chischen Geographen, Dresden bei H. M. Gottschaick 1845. —
Z. 9 ist bei Plinius ebenfalls ohne allen Zweifel Chobus st. Cobus
und Charieis st. Cliariens oder Charien zu schreiben. Dass der

Phasis der j. Rion sei, konnte der Verfasser wohl unbedenklich
dazu setzen. Anm. 54 setze pag. 10 Huds. pag. 58 Gail. u. Anra.

62 am Ende noch Folgendes hinzu: Fasis (als Fluss und zugleich

Phasis als Stadt) steht im Geograph. Ravenn. lib. II, c. 12, p. 757.
Anm. 63 schreibe Z. 2, 43 st. 44 und vergleiche noch S. 328. —
Anm. 64 setze nach pag. 11 noch: Huds. oder Nr. V, c. 1, p 445
Tauchn.— Anm. 65, Z. 2 sehr. 517. Zu Anm 66 füge: Vgl, oben
S. 15. Agathem. c. 1 p. 3 Huds. und Geogr. Ravenn. lib. II, c. 20,

p. 762 , wo er diese Ansicht verwirft und sich für den Tanais
(Don) als Grenze Europas gegen Asien entscheidet. — Zu Anm.
67 vergl. S. 29. — S. 206, Z. 14 ist das Wort: Male falsch, da
im Periplus ^jyaAiy, in nakrj verdorben, steht, s. unsere Ausgabe
des Periplus Scylacis (Dresdae 1848, Gottschaick). In Anm 68
verstehe ich das Citat aus Diodoros nicht. Man kann übrigens zu
dieser Anm. noch S. 15 vergleichen. Zu Anm. 70 füge: Herodot.
IV, 45. In Anm. 74 streiche das Citat aus Agathemer. Anm. 79
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schreibe ülonys. 689 st. 690. — S. 207, Anm. 81 ist zu der Be-
merkung über Tov ano Uagßa zu fügen, dass wir diese Worte be-
reits vor melireren Jahren in einem Itleinen Aufsatze über Agathe-
mer im Neuen Rheinischen Museum von Welclcer und Kitschi Ed.
IV, S. 89 Anm. als unächt und ihren Ursprung erwiesen haben.
Die Worte in Z. 4: „wie man versucht hat" gehen auf Ritter's

Vorhalle S. (3Ö und aS9 und auf die kopflosen Nachbeter dieser

pliantasiercichen Hypothesen und Combinationen des Ritter'schen

Jugendalters. Zu Anm. 87 füge: pag. 8 sq. Huds., p. 54 sqq.

Gail. — S. 208, Anm. 88 schreibe: II, c. 103, sect. 106 vom Su-
rius, dem Nebenflusse des Phasis. Das Citat in Anm. 89 ist falsch.

Anmerk. 91 schreibe §. 83. — S. 209, Z. 18 schreibe Acinases;
Z. 22 setze zu Rhis: jetzt Tsila nach Lapie, und stelle dann ein

Komma, streiche ^^und"" in Z. 19 und fuge zu Isis: j. Tscheketil
n. Lap. und dann vor „an'' noch: und yiipxäv Jtora^ög, welcher
in dem jetzigen Originalcodex zu Paris richtig steht und bisher in

den Ausgaben fehlte; nach Lapie jetzt der Fluss von Tschürük,
also des Arrianos Akinases. Anm. 1 schreibe Fluv. No. V. Phasis.

Anm. 2 lies: II, c. 103, sect. 106. Zu Anm. 5 füge: pag. 7 Huds.
p. .*)2 Gail. Das Citat der Tab. Peut. in Anm. 7 finde ich unklar.

In Anm. 10 setze hinzu : Peripl. §. 7 p. 7 Huds. p. 53 Gail. —
S. 210 Z. 1 jetzt Fluss von Balhum nach Lapie; Z. 6. Apsarus j.

Makra Kaleh oder Gunieh nach Lapie, der den Choppasu Ukert's

im Arion desSkylax findet. Z. 9. Den Daraanon findet Lapie süd-

lich vom Gunieh, den ^rion, wie schon erwähnt, im Choppasu oder
Khoppa. Dann ist Pordam's statt Pordanus zu schreiben; ihn fin-

det Lapie in dem kleinen Flusse westlich von Vitzch. Den Arabis

identificirt Lapie und Miller mit des Arrianos "/^p;t"i^'S ""'^ ^'**"

lemaeos "y^pxaötg; es sei der j. Arkhava oder Arkava (wie Ukert
bei Archades). — Zeile 13 den Pyxibes sucht Lapie westlich von

Witzeh, wie auch den Prytanis; der Zagatis j. Sank; den Adienus
und Askuras bestimmt Lapie nicht näher, imRhizius findet er den
jetzigen Rizeh; den Kalus und Psjchrus bestimmt er nicht nä-

iier; der Ophis j. Mahaneh (auch der Geograph. Ravenn. Mb. II,

c. 12, p. 757 nennt einen Fluss Ofiuntis) ; bei Hyssus stimmt La-

pie (wie oben Z. 2) mit Dkert; der Pharmatenus j. Baydar; der

Melanthiusj FMuss von Ordu; den Genepus und Phigamus be-

stimmt er nicht; der Oenius j. Fluss von Eunieh; der Thoarus j.

yVskyda; über Beris und Thermodon stimmt er mit Llkert. — An-
merk 11 lies: Plin 1. d. Arrian. p. 7 Huds. Diesen Fluss Acampsis

(bei Gronov Acapsis geschrieben) nennt auch der Geogr. Ravenn.

üb II c 12, p 757. In Anm. 12 lies: Arrian. §. 6. 7. pag. 6 Huds.

p. 51 Gail. und dann §. 24 und 25 st. 25, p. 164 sq. Gail. Zu
Anm 14 füge: Der Geograph. Ravenn. lib. 11, c. 12, p. 757 nennt

eine civitas Apsaron. Anm. 20 streiche §. 4 und setze nach §. 7

noch: pag. 6 Huds. zu Anon [füge A. — S. 211. Anm. 44, Z. 1

Bchreibe KaöJtitj i^ccAaööß, Herodot. I, 202 sq. im Apoll. Rhod.
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IV, 101 stellt Nichts, was liierlier passte; Z. 2 setze vor Apoll,

noch Sclioliasta; Z. 3 schreibe H5i) st. !^'if<; Z. 4 schreibe 1247
St. 1251 und dann Kctöniq st. Ka67ila\ Z. 8 nach 2<i setze: Ari-

stid. Panathen. p. 222, T. I ed. Canter. u. 'T^nttria QüluGöa bei

Tzelzes Chil. Vill, 619; Z. 12 streiche bei Propert. III, 25, 2ü
lind schreibe dann 20 st 26; Z 13 lies Curt. VII, 3, 19; Z. 14
streiche: Scythicum mare hei Orosins, denn dieser hat nur mare
Caspium pag. 12 deredit. Fabricii, Coloniae 1582, ebenso pag. 14,

wo er aiisfiihrüch über dasselbe spricht. Unter innre Scythicum
pag. 13 versteht er das Asien im Norden von den östlichen Seren

bis zur angenommenen Einmiindting des mare Caspium (in den
Ocean) umgebende Erdmeer. Beim Geograph. Ravenn. lib. II,

c. 8, p. 755 steht: ,,In qua Ilyrcania ut diximus ex Ocoano Cas-

pium summe Septentrionales partibus pertinens maximns sinus

Ilyrcanus adscribitur" und lib. II c. l2, p. 757 spricht er von

Flüssen, die in den Caspisee mVinden, und nennt letzteren Oceaniig

Caspius. — S. 212, Anm. 56 schreibe 36 st. 37. — S. 213, Z. 3
v.u. im Texte fehlt av vorcAar^avoi'.— S. 214, Anm. 70 schreibe

c. 3 ex. — S. 21.5, Anm. 75 ändere 18, 1 in 16, 18. — S. 217,
Anm. 99 schreibe I, 19, 13; 1, 2, 2 st. I, 19 und I, 2, 3 und 4 st.

I, 2. Anm. 100 tilge die Zahl 10. Anm. 2 schreibe VI, c 13,

sect. l'>. — S. 218, Z. 2 schreibe Thaller ; Anm. 8 setze zu An-
fang: VI, 13, 15 und zu Ende füge hinzu: Vergl.S. 354.— S. 219,
Anm. 22, Z. 10 schreibe Öf st. 6\ Anm. 24 ändere 13 in 3. —
S. 220, Z. 15 setze nach Ilerakleota noch: (nach Ptolemaeos).

Anm. 27, Z. 3 schreibe Tzetz. Chil. VIII, hist. 212. vs. 619. —
S. 221, Anm. 42 schreibe Curt. VI, 4, 18 und fiige am Ende bei:

Kephalidls hist, p. 130. Anm. 43 ändere 216 in 152. Anm. 46
schreibe c. 7, sect. 39. — S. 224, Anm. 69 streiche: Bei Strabo

XI, 780 auch 'Agä^og, da diese fehlerhafte Schreibung von Kra-
mer mit Kecht entfernt worden ist. \m Ende dieser Anmerkung
setze hinzu: oder No. XXIII, cap. 1, p. 466Tauchn. Araxes nennt
ihn auch der Geograph. Kavenn. lib. II, c 12, p. 757. — Anm. 70,
Z. 4 schreibe Curt V. 5, 2. Zu Anm. 71 vergl. S. 29 Die Anm.
75 aufgeführten Citate sind falsch, eher passt die in Anm. 76 an-

geführte Stelle, nämlich cap. 37 bis 42 wie zu schreiben ist. Anm.
79 füge vor dem Hellenischen noch I, 204 ein. — S. 2'^5, Anm.
86, Z. 5 zu Wolga füge: Auch Hansen, Osteuropa §. ^^ flgde.,

nimmt an, dass der von Ilerodotos I, 201, 205, IV, 11 und 40 von
Herodotos erwähnte Araxes die Wolga sei nicht der Osus. —
S. 226, Anm. 92 schreibe 128 st. 129. — S. 227, Anm. 9.5, Z. 2.

schreibe ^äKarrav^ Z. 5 jtQOöctQKtiov und Z. 7 zu den Worten:
„diese Worte sind beizubehalten" füge: so urtheilt auch Kramer
in seiner Ausgabe. — S 228, Anm. 100 ist das für falsch erklärte

"/iTCOi schon von Bernhardy corrigirt. — S. 229, Anm. 10 schreibe
V, c. 24, sect. 20 und nach Orosius VI, 4 füge erst ein: Er sagt:

Pompejus regem (Mithridatcm) iusecuturus inter duo flumina,
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quae ab uno monte diversis speciibus exorinntur, lioc est Eiiplira-

tem et Araxem, urbem Nicopolim senibns lassis et aegris voleiitibiis

condidit, und etc. — Anmerk. 11, Z. 2 schreibe Silv. I, 4, 79. —

-

S 230, Z. 13— 16 sind zu streichen, da die hier als andere Na-

men des Flusses Kyros angeführten Formen nur verdorbene Schrei-

bungen sind, meistens auch bereits von guten Editoren beseitigt

wurden Den Cyrus erwähnt übrigens auch Geogr. Ravenn. lib.

II, c. 12, p. 757. Kramer schreibt in seiner Ausgabe des Strabon

mit Reclit tiur KvQog^ nie Kvgog- Anm. 24 zu Ende setze: und

daselbst Eustatliios. Das Kvgrog in den noch ziemlich schlecht

berathenen Ausgaben des Appianos ist offenbar fehlerhafte Schrei-

bung. Anm. 29 schreibe III, 5, 6. — S. 231, Anm. 31 schreibe:

lesen ^Agayära^ Aldus '/^QQaßäva, die alte üebersetzung hat

Aragum. 'jgaycova hat zwar auch Kramer pag. 500 init. noch im

Texte, billigt aber Tzschuckes und Coray's"Jgayov , wie auch

p. 500 ex alle Codices haben.— S. 232, Z. 11. ZuCambyses füge:

den Camblsis (so!) nennt auch Geograph. Ravenn. lib. II, c. 12,

p. 757. Anm. 42 streiche 31 und setze XXXVII, 3 hinzu: Anm. 45
schreibe XXX VII, 3. Anm. 49 lies VI, 2, 1 ; Anm. 51 ; Plin. VI,

16, 18. — S. 233, Anm. 57 streiche "0|og, Strabo; denn auch bei

Strabon haben alle gute Handschriften 'ß|og, was Kramer auch

beibehielt und aufnahm, wie I, 73 und XI, 507 sqq. »Ans Ende
dieser Anm. setze: Den Oxus erwähnt bei Ilyrcania auch Geogr.

Rav. lib. II, c. 12, p. 7'^7. Anm 59 schreibe: Ammian. XXIII, 6,

57. Anm. 64 setze „wwrf^' zwischen 11 und !2. — S 234, Anm. 65
setze hinzu : Huds. oder Strab. ed. Corais T. III, p. 406 ; Anm. 66
schreibe 925 st. 926. Anm. 70A ist das Citat aus Avienus falsch.

Anm. 72 passt Ägathem. II, 10 nicht recht, da er nur sagt, dass

der Oxus in den Caspissec münde. Auch ist das nicht des Aga-

themeros 2. Buch, sondern eines Unbekannten Schrift, wie ich im

Rheinischen Museum für Philologie von Welcker und Ritschi Bd.

4 der neuen Folge, S. 76 flgde. dargcthan habe. Vor der Hand
freilich blieb dem Verfasser, wenn er nicht zu umständlich citiren

wollte. Nichts übrig als den bisherigen Ausgaben zu folgen, und

hier hat leider Hoffmann in seiner angefangenen Aiisgabe der kl.

hellenischen Geographen wieder einmal nicht das Mindeste gelei-

stet, sondern ist mit aller möglichen Fahrlässigkeit u. Beschränkt-

heit dem Herkömmlichen gefolgt. — Anm. 77 schreibe: 11 u. 12.

— S. 235, Z. 7 V. u. schreibe Ochus. Anm. 78 schreibe VI, c. 17,

sect. 19, ebenso Anm. 79: Plin. VI, c. 15, sect. 17; c. 16 sect. 18

und zu Curtius setze §. 31, wie Anm. 81 noch §. 13. Anm. 85
fehlt: Mirab. Auscult. und Anm. 86 schreibe XXXI, c 7, sect. 39
und streiche XXI, 39. -- S. 236, Anm. 88 schreibe Z. 1 Ziobetis

und Curtius VI, 4, 4; Z. 2: 57 st. 35 (Diodor nennt ihn hier

2JTißoitr}s. — S 237, Z. 2 lies Orchoraanes und zum Polytime-

to8, Zeile 23, fuge: Er entspricht dem jetzigen Kohik oder Zeraf-

chan, 8. Mötzeil zu Curtius pag. 705. — Anmerk. 95 setase §. 13
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liinzii; Anm. 08 schreibe XXXT, 7,39; Anm. 2 fiige § 1« bei;

Anm. 5 setze § 2 nach cap 10; Anm. 7 noch §. 2 nach cap. 10
nnd Anmerk. 8 schreibe VI, 14, 2. — S. 288 ist Aiimerk. 9 das

^OQ£^ccQTr]s sichtlich verschrieben und lioffentlicli von Sintenis,

den ich niclit zur Hand Itabe, verbessert; im Arrianos hat Kriificr

mit Recht die abscheulichen Formen entfernt und Viberall la^iyg-

TT^g hergestellt. Den laxartes (verdruckt in Jarartes) erwähnt in

llyrcanien auch der Geograph. Ravcnn. üb. II, c. 8, p. 755.

—

Anm. 18 fiige S. 19ö hinzu; Anm. 19 schreibe XVIII, 5 und Anm.
21; VIl, 7. 2; zu Anm. 22, woPlin. VI, 1^', 1« zu lesen ist, setze:

Vergl. S 355. - S. 239. Anm 25, Z. 2 streiche das Komma nach

..benutzt'"'' und schreibe Nachrichten. — S, 240, Anm. 32 setze

nach : hat noch: V, 9, 13. Anm. 35 schreibe 9 und 12. — S.241
von dem Abschnitte Klima setze noch: Als in den Caspissee miin-

dend (aus der Provinz Armenien und dem Lande der Lazen) fülirt

der Geograph. Ravenn. lib. II, c. 12, p. 757 noch an: Mardcs,
Coapis, Bastros, Terdon, Cisson. — Anm. 37 schreibe VI, 12, 15;
Anm. 39: VI, 16, 3 u. 4. — S. 242 ist Anm 3 das Citat aus Dio-

doros nicht ganz passend. Zu Anm. 6 vergleiche S. 83 n. 40^-,

auch Plin IV, 12, 26 §. ^^. — S 244, Z. 6— 3 v. u. im Texte
setze hinzu : üass der Kimmerische Bosporus zugefroren sei, be-

merkt nächst Herodot. IV, 28 auch Tzetzes (nach Hellanikos) zu

Lycophron vs. 1332, p. 1009 sq. ed. Müller.— S. 245, Z. 4, setze

nach ,,/wÄrf noch: nach Agatharebides. Anmerk. 22, Z 2,

schreibe Lucan III, 268, V, 436. — S. 247, Z. 10 schreibe ditis-

sima; Anm. 10 riclitiger: Sept. st. 7 — S. 248, Anm. 16 setze

hinzu: oder INo. XIV, c. 3, p, 456 Tauchn.; Anm. 21 schreibe:

II, 96, 98; Anm. 23 ebenso: III, 8, 13 sqq. Die Citate der Anm.
26 fehlen ganz. — S. 249, Anm. 30 schreibe III, 39 st. 29. Anm.
33 streiche Z. 2. IX, 30 und statt XIX, 2 schreibe XIX, c. 5, sect.

30, §. 95. — In den Cilaten aus Herod. und Athenaeos in Anm.
35 finde ich nichts Passendes; Anm. 36 schreibe XIX, c. 5, sect.

26; Anmerk. 43 schreibe XXV, 6, 26 st. II, 362.— S. 250, Z. 2.

schreibe Acoron (Galgant); Z. 13 finde ich statt Phrijca im Texte
bei Hudson undTauclm OQv^a\ ebenso bat Fludson und Tauchn.
'/4Uvdtt nicht Alinda, wie Z, 17 steht; Z. 20 schreibe Gelotophyl-
lis — Anmerk. 55 füge bei ; Huds. oder No. XIV, c. 5, p. 456
Tauchn. und zu Anm. 56; Huds. od. p. 455 Tauch. Anm. 5S, Z. 2
schreibe eorl iirii. — S. 251, Anm. 58', Z. 10 schreibe: XI, 37,
75 st X, 37. Anm. 60 lies Herodot. II, 105 st. I. c.; Anm. 61, Z. 2
schreibe: Plin. XI, 36, 43. Zeil. 4 muss es wohl 200 st. 205 heis-

sen. — S. 252, Z. 6 zu ,.StörarV'' ist zu bemerken, dass es jeden-
falls ^^Hausen'"'- sind, s Kohl's Reisen in Südrussland, Bd. I, S. 95.

So auch Kolster in Jahn's Archiv, Bd. 13, S. 20. Zu Z. 14
Oxyrynohi vergl noch S 568 — Anm. 72, Z- 2 finde ich das Ci-

tat aus vXelian. h. anim. VII, 30 unpassend: Z. 9 setze vor: „er-

wähnt" noch : „auf der Insel Elephantine des Nils." In Anm. 74
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Btreichc : vergl. Plhi. XXIT, 24 — S. 25?? sind in Anm. 77 die Ci-

tate aus Plinius falsch; ich finde nur lib. XXIX, c. 5, sect. 33 ana-

tes Ponticae erwähnt. Anm. 80 schreibe: Plln. c. 49, sect. 70;
Anm. 82 muss es XVII, 38 heissen. Anm. 92 fiige zu pag. 243
hinzu: oder cap. 23 und zu pag. 190 oder cap. I, §. 4. — S. 254,
Anm. 4 fiige noch: coli. Herodot. IV, 5X hinzu. — S. 255, Anm.
10 setze am Ende hinzu: Siehe unten S. 398 nebst Anm. 39; An-
merk. 13 schreibe Plin XI, 2.^, 30; Anm. l4 se«ze nach p. 213
jioch: oder cap. 23. — S. 256, Anm. 19 schreibe 134 st. 124. —
Anm. 25 setze hinzvi: Herodot. IV, 132.— S.259, Z. 19 schreibe:

obgleich Philemon und Xenokrates behaupteten, es werde etc. —
S. 261, Anm. 31 schreibe: VI, 17, 19 — 264, Anm. 46 schreibe:

XXXIV, c. 14, sect. 41. — S. 26.5, Z. 10—12 sind die nach Ile-

rodotos erwähnten Auchaten, Katiaren, Traspier und Paralaten

Nichts als reine Appcllativa, denn sie stimmen mit den Namen der
Stammväter nicht überein, ja der mittlere .Stamm fiihrt einen dop-

pelten Namen und scheidet sich in 2 Familien, die Katiaren und
Traspier. So urtheilt Kolster sehr wahr in Jahn's Archiv

Bd. 13, S. 46. — Anm. 6 füge bei: Die aus dem Kosmos Htmi-

boldt's angeführte Stelle ist eine ganz verunglückte Hypothese; es

sind vielmehr sinnbildlich durch diese Sage die drei Skythischeii

Stämme repräsentirt, indem ein Stamm Ackerbauer zwei Flirten-

stämmen gegenüberstand, deren charakteristisches Kennzeichen

Streitaxt und Schale am Gürtel sein mögen. Die goldenen Ge-
räthe bildeten den mit grosser Sorgfalt bewahrten Hort der Sky-

then und waren Gegenstand einer göttlichen Verehrung, wie wir

Aehnliches bei andern alten Völkern finden. — Anm. 7 auf S. 265,

Z. 3 zu Tovg ßaöileag bemerke, dass I. Bekker in seiner 2. Aus-

gabe des Herodotos so geschrieben hat. Anmerk. 8, Z. 1 lies .\u-

chetä. Anm. 9. Z. 2, finde ich im Citate aus Valer. Flaccus nichts

hierher Gehöriges. Am Schlüsse dieser Anmerkung setze hinzu:

Diese Hellenische Sage über den Ursprung der Skythen etc.

stimmt im Wesentlichen ganz mit der ersten Skythischen und
stellt ebenfalls die Skythen als rechte Landeskinder jener Gegend
dar. So Kolster I. d. S. 47 Bd. 13. — S, 266, Anm. 11 fehlt:

Plin vor VI, 20, 23 (wie zu lesen ist). Das Cilat aus Valer. Flacc.

in Anm. 13 verstehe ich nicht. — S. 267, Z. 4 flgde. ist noch zu

bemerken nach Kolster I. d. Bd. 13, S. 47 sqq., dass diese Sage
wie die 4. ihren Ursprung der Kefloxion verdankt und das Mythi-
sche darin zurücktritt. Vielleicht haben wir in ihnen wirkliche

Hindeutuugen auf die älteste Geschichte dieser Gegenden. Anm.
22, Z. 4 V u. zu ,^ früher'"'' bemerke: S. oben S. 18, besonders
aber unten S. 370 sq. — S. 269, Z. 4 und 5 streiche die Kommas
nach der Parenthese und nach ,^Land'-'- wie Z. 16 vor Tläkai. In

Anm. 27 verstehe ich das Citat aus Dionysios und Skymnos nicht;

ebenso das aus Diodoros in Anm. 32, S. 270. — S. 271, Anm. 34
am Ende füge bei: A. Hansen, Osteuropa nach Herodot. etc. Dor-
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pat und Leipzig, 1844, Anhang S. 142—179. — S. 275, Z. 3 v.

II. im Texte schreibe vi/^or st. n'gor. — S. 277, Z, \) zu Ende
kann in Anra. 72 noch bemerkt werden: Der iMerkwiirdi^keit we-
gen verdienen hier die Worte des Geograph. Kavenn. IIb. I, c. 12,

p. 747 eine Stelle. £r sagt: „Sexta ut hora noctis Sc^thariuii

est patria, unde Slavinorum exorta est prosapia; sed et Vites et

Chymabes ex illis egressi sunt. Cujus post terga Oceaniim noii

invenimus navigari.^^ Im Folgenden erwähnt er zweimal antiqua

Scytliia. — Annierk. 1, Z. 7 füge noch bei: Diodor. 2, 43, hat

2^avQ0^äzttL^ aber 4, 45, 4 steht ZlaQ^ÜTUi. IJavQofiÜTai liat

Hippocr. de aere etc. §. 89 ed. Corais. Sarmatae hat aucli der
Geographus Kavenn. lib. I, c. 12, p. 747; lib. IV, c. 4, p. 772 und
c. 46, p. 795; lib. IV, c. 11, p, 776; lib. V, c. 28, p. 806. —
S. 279, Anm. 7 schreibe II, 43 st. 41 ; Anra. 8 letzte Zeile lies

Jug. 18 st. 14; ebenso in Anm. 10; Anm. 11 schreibe 43 st. 44,

und Anra. 14 zu Ende setze hinzu: Siehe auch unten S. 553 nebst

Anm. 58, — S. 280, Anm. 15 schreibe VI, c. 16, sect. 18; Anra.

16, Z. 3 nach Zuv^fai füge ein: (s. unten S. 342 nebst iVnm. 42).
Zu Diodor IV, 45 vergl. oben S. 2W.— S. 282, Anra. 28 streiche

die Stelle aus Ammian u. aus Dion. — S. 284, iVnm. 6 füge hinzu:

Siehe unten S. 494 flgde. — S. 285, Anmerk. 17, Z. 2 schreibe

növTOV. — S. 286, Anra. 19 streiche das Citat aus Aelianos, in-

dera daselbst nichts hierher Gehöriges steht. Das Gleiche gilt

von dem Cilate aus Eystathios in Anm. 23, Z. 2. Anm. 25, Z. 5
schreibe Sasones.— S. 287, Z. 2 v. u. übersetzt Kolster 1. d. S. 52,
Bd. 13 roih st. gelblich. Anmerk. 2, Z. 1 schreibe 749 st. 769,
tilge 764 und ändere ipsos in Z. 4 in ipsi. — S. 288 schreibe in

den Anmerk. nvQQot, nvQQOg^ tcvqqÖv; I^xvdiicöv und Anm. 18
lies II, 78, 80. — S. 289, Z. 7 am Ende setze, nach Kolster, hin-

zu: Mehr als irgend wo gestaltet sich der Unterleib zum Ilänge-

bauche, denn in einem solchen Lande kann der Unterleib nicht

trocken werden vermöge der Natur und klimatischen Verhältnisse.

Durch Fett und Fleischbedeckung {tpürj öay|) sieht sich Alles

ähnlich, die Männer wie die Weiber. Zur Ableitung der Ueber-
fi'ille von Säften bedienen sie sich der Fontanelle (so übersetzt
Grimm tvQi]6sig xsxavfievovs) an Schulter, Arme, Handgelenk,
Brust und Schenkel; denn sonst sind sie weder im Stande den
Bogen zu spannen, noch den Wurfspiess zu schleudern. Ihre

Haltung ist krumm (poixa), ihre Brust flach (nkazsa)^ wegen des
INichtgebrauches der Windeln und ihres unaufiiörliclien Hockens
auf den Pferden und in den Wagen. — Anmerk. 29 auf S. 289
schreibe 666 st. 669. — S. 291, Z. 10 v. u. im Texte schreibe:

den Weibern — 292, Z. 2 v. u. im Texte schreibe „saew" statt

buuen, was einen falschen Begriff veranlasst. Anm. 43 sclireibe;

Mcla II, 1, 9 sq. Das Citat aus Plin. VI, 12 verstehe ich nicht.

Anm. 44 schreibe Mela 11, 1 st. 11. — S. 293, Z. 1 ändere „üer-
handeln"" in: ^^verbrenuen^''^ deao Herodotos sagt inl nqriQii,
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Denn indem sie, die Nomaden waren und wie die anderen Noma-
denskytlien von ihren Ileerden (von Fleiscli, Milch und Pferde-

käse) lebten, dem unendlich fruchtbaren Boden das Korn anver-

trauen , helfen sie einem ihrer dringendsten Bedürfnisse nämlich

dem Mangel an Brennmaterial ab, welcher sehr drückend war, wie

schon Herodot. IV, Öl zeigt, womit zu vergleichen istKohfs Keise

in Stidrussland, Bd. I, S. 98. Sie wollen also nicht die Frucht,

gondern die Stoppeln ernten, um damit den grimmigen Steppen-

winter besser abwehren zu können. Herodotos nennt sie wohl-

weislich auch nicht yiaoyoly sondern aßCjr^pEg (Pflügerskythen).

Es sind also nicht hauptsächlich Bewohner des Flussthaies, wie

die ysagyoi, sondern vielmehr Bewohner der hohen Steppe. So
sagt Kolster 1. d. Bd. 13, S. 28 sq. — Anra. 49 auf S. 'iJd lies

VIF, 8, 17; Anm. 51 schreibe 30Ö st. 307. — S. 295, Z. 16 zu

Ende: Vergleiche S. 265. — Anra. 62, Z. 7 verstehe ich das Ci-

tat aus Mela nicht. — S. 296, Z. 1 schreibe ßaöiktjCa. Anra. 69
ändere V in IV. Anm. 72 nach Herodot. IV, 2, 20 füge hinzu:

IV, 62 und als Gegensatz zu IV, 72. — S. 2U7, Anra. 8:% Z. 3 zu

^.einigen'''' luge: denen als den besseren Kramer in seiner Aus-
gabe folgte. Anm. S4, Z. 6 schreibe XXIV, c. 8, secf. 43; Z. 7:

XXVIII, c. 9, sect. 34 giebt er etc. Anra. 88 schreibe: XXVIII,

c. 9. sect. 35. — S. 29"^, Anra. 95 füge am Ende bei : oder Tora. I,

p. 6t^0 sq. ed. Reisk. Siehe auch S. 574. — S. 299, Z. 5 v. u. im

Texte, zu „eewse/z/e Wörter^' füge bei: so Exarapaios, Karmpa-
luk (s. S. 168 Anm.), Brixaba (s. S. 471), Ariraa Spu (s. S. 407),

Oiorpata (s. S. 384). Anm 99, Z. 6 streiche Herodot. VI, »4
und am Ende der Anm. füge hinzu: siehe S 27. — Anm 5, Z. 2

V. u. zu ^^Persischeit'- füge: s. Ammianus Marceil. XXXI, 2, 2'J.

Das Citat I, 73 aus Herodot ist falsch. — S. 300, Z. 10 füge ein:

Ein 3Iantel (^iXalva)^ zottig, zuweilen aus Kopfhäuten der Feinde

zusammengesetzt (s. Dkert S.302), meist aber wohl ein Schafpelz,

wird erwähnt von Herodotos IV, 64; Schol. Theocrit. III, 25 (wie

Kolster Bd. 13, S. 52 mit Recht bemerkt).— Z. 12 zu Ende setze

hinzu: Von der Kleidung der Frauen sagt Herodotos Nichts, nur

aus IV, 116 geht hervor, dass sie von der männlichen verschieden

war (was Kolster ebendaselbst anführt). Anm. 9 schreibe 7/ dno
Hxvxfeav Qr^öig. Z. 4 lies XII, p. 524 st. 528. — Anm. 10 ist

bei Justinus die bedeutende jVbweichung in den Lesarten nicht

beachtet. —- Anra. 11 stelle das Citat aus HIppocrates dem aus

Herodotos voran. Anra. 12 füge hinzu: wohl von rohem Rinds-

leder, nach IV, 65. Die in Anm. 14 erwähnte KvgßaöLa war wohl

den Baschkirenmützen nicht unähnlich. — S. 301, Z. 5 zu: ,,aus

mehren Ablhcil.''- füge: aus 2 bis 3 nach Hansen 1. d. §. 195 (vgl.

Schlatter, S. 355) und Kolster 1. d. Bd. 13, S. 5^. — Anm. 17,

Z. 2 ist das Citat: Plin. VI, 12 falsch; Z. 5 schreibe 399 st. 394;
vor Multivagas setze Scythiae, und 534 ändere in 533, wie c. 45

in Anm. 22, Z. 2 in 46. — Aum. 28 schreibe Herodot. IV, 64 st.
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74. — S. 302, Z. 9 setze hinzu : Diese ausgespannten Häute dien-

ten ihnen jedenfalls als Fahnen (nach Kolsler). Anm. 33 schreibe

303 St. las. — S. 3ü3, Anm. 36 streiche XXill, 43. Das Citat

Flin. XI, 15 in Anm. 39 ist falsch; Anm. 44, Z. 4 schreibe: XI,

c. 53, sect. 115 st. XI, 53. — S. 304, Anm. 47, Z. 2 schreibe Cas-

sandr. vs. 50 sq., pap. 350 ed. Müller und zu 916 füge : pag, 875
sq. Müll. Zeile 5 zu Theocrit füge: Siehe oben S. 158; Z. 6 nach
343 setze: sive451. Anm. 50 bei Arrianos nach pag. 44 setze:

oder cap. 161 Anmerk. 52 ist das Citat aus Arrianos falsch. —
S. 305, Anm. 58 schreibe bei Tacitus III, 47 st. 46. In der citir-

ten Stelle aus Eustath. steht Nichts. Anm. 61 schreibe 76 st. 63,

wie Anm. 62 st. 62 vielmehr 67. Anm. 63 schreibe vovöov und
Dach evagsas füge in Parenthese ein: Hippokrates sagt: xaXtvv-
Tuits ot TOiovToi, dvdvÖQiEs. Vergl auch Hansen 1. d, S. 74 sq.

Anm. 64 schreibe 106 st. 6. — S. 306, Anm. 66, Z. 2 setze nach

§. 106 noch : Tora. II, p. 327 sqq. Anm. 68 ändere 332 in 336.
— S. 307, Z. 3 zu: ,,Genhi'' füge nach Kolster I. d. Bd. 13,

S. 58: Wohl am Nordrande der Steppe, nicht an der Samara (denn
bis dahin erstreckte sich ja ihr Gebiet); vielleicht nach Blasius's

Reise in Kussland, Bd. 2, S. 261 und 2i;0 bei Pereiaslaw am Tru-
besch und bei Sednieff. — Anm. 72 vor 419 setze noch: 418 et

— S. 309, Anm. 77, Z. 2 schreibe Fun. 11, 108, 112; Anm. 86
ändere ytvofiivovg in yivo^isrovs. — S, 310, Anm. ] ist das Ci-

tat falsch. — S. 311, Z. 5 v. u. im Texte zu „S/.ythien''' setze:

oder, wie Herodotos sagt, das Gebiet der Königsk^rthen. Da»
ßp^^'ov war wohl mehr der Sitz des Königs, Gebieters, wie Kol-
ster 1. d. Bd. 13, S. 33 sagt. Anm. 3, Z. 2 schreibe XIII, 35 st.

XII, 35. Das Citat in Anm. 5 passt nicht. Zu Anm. 11 füge:

Jedenfalls in drei Distrikte, da dies die Grundzahl der Skythen
gewesen zu sein scheint und auch 3 Könige im Kriege gegen die

Ferser erscheinen; nach Kolstcr I. d. Bd. 13, S. 33. — Zu Anm.
12 füge: und IV, 79 oi JtgoBöztcötig genannt (s. Ukert S. 312).

Anm. 13 schreibe Herod. IV, 62 st. 61 und vergl. noch cap. 20
lib. 4, wo ßa6i,X^'Cov. — S. 312 Z. 3. Diese ngosöttcÖTEg sind

wohl dieselben mit den Nomarchen, S. 311, siehe Hansen I c.

S. 79. Anm. 15 tilge 118. Anm. 17 schreibe 35 st. 36; Anm. 19
setze Komma vor Herod.; Anm. 23 streiche 59 und Diod. V, 68.
— S. 313, Anm. 29 füge nach IV erst 59 ein. Anm. 31 zu Ende
ist die Seitenzahl 670 falsch. Anm. 35, Z. J schreibe 62 st. 61.
— S. 314, Anm. 37 ist das Citat aus Eustathios falsch. — S. 315,
Z. 3 V. 0. im Texte schreibe Baken st. Geten. Zu Anm. 41 fuge:

Vergl. S. 255. In Anm. 45 schreibe 828 st. 823. Anm. 46 füge
hinzu : Plutarchos hat nach edit. Tauchn. 0t]ßiTg. Anmerk. 3
schreibe so: Inscribunt corpora, XXII, 1, 2. — S. 316, Anm. 13
ist das Citat: Hercul. Für. I, 27 falsch. — S. 317, Anmerk. 17
schreibe Ammian. XVII, c. 12, §. 10; cap. 13, §. 7. Anm. 18

lic8: pag[. 16 und 96 oder cap. 4 uod 44 und setze Komma nach
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xovTovg. — S. 318, Anra. 31 schreibe I, 21, 8. — S. 319, Z. 18

zu: ,,(ler Frauen in Allem gehorchen etc>^ fi'ige: „und (Ins ist

«ben das Charakteristische derselben, was sie ganz von den Sky-

thinncn unterscheidet. Man könnte, nach Kolster I. d. Bd. 1^,

S. 59 die Tscherkessen mit ihnen vergleichen; s. Koches Reise

durch Russland nach dem Kaukasischen Isthmus Bd. I, S. 407.

Bei beiden Völkern beziehen sich diese Eigenheiten vor Allen ja

fast ausschliesslich auf die Jungfrauen. — Anm 45 schreibe:

2JavQ0^acäv Ö' iöriv 'i^vos IvvaiKoagaTOVjxtvM. Anm. 4r»

füge bei Flippokrates hinzu §. 89. — 320, Anm. 50 schreibe VIII,

5ü st. VI, 56 und setze nach optimates ein Komma. — S. 321,

Z. 13 zu jiQoörrj: also den ersten Distrikt bewohnen die Sauroma-
ten. Zu Z. 17 fiige: Diese Bodenbeschaffenheit, bemerkt Kolster

1. c. Bd. 13, S. 35, stimmt ganz mit der Gegend iiberein, da sich

die Steppe ostwärts fortsetzt. Die Ostgrenze giebt Herodotos

nicht an, sie ist aber da zu suchen, wo die Natur des Bodens sich

plötzlich ändert, rasch gegen das Thal der untern Wolga abfällt,

Avelcher Abfall auch die Wolgischen Höhen genannt wird, von

Bamyschir längs der Wolga und Sarpa sich hinziehend und in den
IN'iederungen des Manitsch endend. Uebrigcns ist zu beachten,

ilass das ganze Land und seine Lüge von Herodotos falsch aufge-

fasst wird, dass ihm der Tanais (hier -= Don) von Norden nach

Süden fliesst und also ein Land, das sich längs des Tanais er-

streckt, ihm nothwendig nordwärts seine Ausdehnung haben muss.

Wir kommen mit der Länge desSauromatcnlandes wohl in die Ge-

gend, wo der Tanais die ungeheure Biegung macht. Dictirt durch

die Gntferrmng der Bnmnen und Quellen sind in solchem Lande

die Tagereisen höchst ungleich und ganz unfähig, ein genügendes

Maass für die Entfernung verschiedener Orte zu geben. Vergl.

Koch's Reisen durch Russland nach dem Kauk. Isthm., wo eben in

diesen Gegenden, von denen wir reden, die Tagereise oft kaum
2 Meilen ausmacht. — S. 321, letzte Zeile und 1. der S. 322 än-

dere so: Skylax setzt nach seinen alten Quellen die Sauromateu

östlich vom Tanais. Denn die Stelle ist ganz richtig, nur einmal

Sauromaten in Syrmaten in dem in den Nom. propr. sehr fehlerhaften

Codex Paris, verdorben. Niebuhr's und jede andere Aenderung

ist irrig und grundlos; denn Skylax spricht nur von Sauromaten

nicht Syrmaten (die übrigens überall auf das Bestimmteste als

durchaus mit den Sauromaten oder Sarmaten identisch zu betrach-

ten sind) und ihm beginnen sie nach seinen alten Quellen (Hero-

dotos und Ephoros) mit dem Tanais, östlich von diesem an. In

der Halbinsel Taurien sind ihm eben die Taurier und einige Hel-

lenische Colonien, nördlich und am Maeotis aber wohnen ihm nur

Skythen. — S. 322, Anm. 67 schreibe Plin. II, c. 108, sect. 112,

§246. Zu Anm. 68 setze: nach Ephoros; vergl. Anm. 64.

—

Anm. 71 nach Rhixolanen setze: S 431 flgde. — S. 323, Z. 18—
20 im Texte: Vergl. dazu Justin. 38, 3, ü. Aum. 7ö schreibe
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270 St. 220. — S. 324, Z. 9 v. u. zu: angeführte Stelle s. Strabo

IIb. II, p. 128.— S. 325, 7\nm.98 schreibe III, 4. — S. 326, Aiim.

15 fii^e hinzu: Plin. IV, 12, 25; Anin. 16 streiche 33. 42; Anm.

17 setze hinzu: VI, 33; Anra. 18 schreibe: I, 2; III, 24; IV, 54;

I, 79; und Anm. 19 schreibe: Germ. 1, 17. 43, 46. — S. 328, Z. 5

V. u. zu Araxes setze: Siehe S. 224. — Anm. 4 streiche IV, 6, 7

II. vergl. dagegen nocli S. 205. — Anm. 6 schreibe 361 st. 360;

Anm. 7 setze zu 1333 noch pag. 1010 sq. ed. Müller. — Aelian.

IV, 25 steht Nichts ; eher ginge II, 53. — S. 329, Z. 15 schreibe

seien st. seyn; Anm. 13, Z. 2 schreibe Curt. 7, 8 (35), 30. Zu
Anra. 22 füge hinzu: Siehe noch unten S. 394, 338 nebst Anm. 7

und S. 543 flgde. — S. 330, Z. 6 schreibe Golaldophagen. Anm.
33 schreibe pag. 20 Huds. st. p. 12. — S. 331, Anm. 45 fehlt

noch: dörQoyQirovas iiOQvq}ag. — S. 335, Z. 1 schreibe: die

PlUigerskythen, 'JgorrJQeg^ und etc. — Z. 8 setze nach Kolsler I.

d. Iiinzu: Als Ackerbauer wohnen sie natürlich nur in den beiden

Flussthälern des Dnjcpr und der Konskaja und wenn die Vermu-
thung richtig ist, dass der linke Dnjeprarm den Namen Pantikapes

unterhalb der Mündung der Konskaja in den Dnjepr fortführte, so

sind die elf Tagefahrten auf dem IJorysthenes zwischen Konskaja

und Samara-Mündung zu rechnen. Längs der Konskaja sind die

Entfernungen nach Tagereisen angegeben , da dieselbe wohl nur

eine kleine Strecke schiffbar ist, Sie wohnten also auf dem linken

Dnjeprufer; auf dem rechten (jetzt weit bewohnteren) Ufer bau-

ten damals wenigstens stromabwärts der Ilyläa gegenüber, Helle-

nische Ansiedler eben die, welche wegen ihres Burgrechtes mit

dem benachbarten Olbia sich Olbiopoliten im Gegensatz gegen

jene Borystheneiten nannten. — Z. 7 von unten zum Worte:
,,Wüste" füge: tgrj^og, hier menschenleer bedeutend; Z. 4 v. u.

zu Pantikapes : j. Konskaja; zu Z, 2 v. u. zu Gerrhus: j Samara.
— S. 33(j, Z. 1 zu: Oestlich vom Gerrhus etc. füge, nach Kolster

1. d. Bd. 13, S. 32 noch: Ihre Westgrenze war der Gerrhosfluss,

ihre llauptsitze lagen also im Norden der Samara, was er nach

seiner etwas verschobenen Ansicht von dem Lande als Ostgrenze

nennt, nämlich der Graben der Blinden (d. h das faule Meer), die

Handelsstadt Kremnoi und die Tanais-Mündung ist eigentlich die

Südgrenze des Volkes, das westwärts wohl über den Donez hinaus

bis an den Isthmus von Perekop reichte; die wahre Ostgrenze

bildete aber ohne Zweifel der Lauf des Tanais. — Z. 18—19 die

Worte: gegen Mitternacht — ist eine Wüste ist wohl dem An-
scheine nach richtig, aber in Wahrheit doch falsch; es ist eben
ein arger Irrthum Herodot's , den er durch den sonderbaren Aus-
druck ÖBVTSQa T(äv Icc^laif schon selbst verräth; denn die Gcloneii

und Budincn , die Thyssageten, Jyrken und abgefallenen Königs-
skythen wohnen gerade auf der entgegengesetzten Seite der Sky-

tliei, nämlich westlich. — Zu „ziegenfussige Mensclien.''- Z. 22
luge: Ks sind Menschen mit Strümpfen oder anliegenden Bein-

A. Juhrb. f. I'hil.u. Paed. od. hrit. ISibl. Bd. DU. Uft.'2. L3
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kleidern von Ziegen- oder Rennthierfellcn , wie in Norwegen die

Birkenheimer (die ihre Beine mit Biikenrinde umhüllen) genannt

werden nach Dahimann's Geschichte von Dänemark Bd. 2, S. 150.

(So Kolster l. d. Bd. 13, S. 44.) — Zu Z. 24: „die sechs Monate
schliefen'' bemerke: Eine dunkle Nachricht von Menschen in der

Nähe des Polarkreises. — S. 337, Z. 11 streiche die Worte: Ge-
gen Mitternacht — zum Oceanus. Z. 17 lies Kerketae, Toretae,

Achaei etc. Ein Agaeon (1. Achaeorum) patria setzt zwischen

Neuriön und Tauriön patriam derGcographus Ravenn. üb. 4, c. 2,

p. 771. — Z, 20 schreibe Mossynöci und streiche dann Amazonen.
— Anm. 97 schreibe eher I, 104 und 111, 97; Anm. 100 lies 72

st. 126; Anm. 1 schreibe: 1,28. VII, 76. Anm. 5 zu Anfang setze:

Scyranus Chilis nach Ephoros , Fragm. 102 sq. — S. 338, Z. 6

schreibe Aiyivaiav. Anm. 8, Z, 2 nach: ,,wie rf/e" fehlt: Her-
ausgeber der etc. (vor Fragmente). — S. 339, Anm. 15 schreibe

Od. I, 35, 9 und später III, 24, 9 und 11. Anm. 16 schreibe Georg.

HI, 461 St. 460. — S. 341, Z. 6 zu nojgyoi setze: Diess billigt

auch Kramer in seiner Ausgabe des Strabon Tom. II, pag, 31 sq.

— S. 342, Z. 17 schreibe Phthirophagi. Anm. 42 setze hinzu:

Kramer in seiner Ausgabe behält diese Worte. — S. 343, Anm.

62, Z. 4 verstehe ich das Citat: Justin Prolegg. XLIl hier nicht.

— S. 344, letzte Zeile habe ich negat in meinen Ausgaben. —
S. 345 letzte Zeile des Textes schreibe: Völkerschaften (Istrici)

bis zum etc.; Anm. 66: 594 st. 585; Anm. 67: 369 st. 371; Anm.
70: 435 st. 436; 178 st. 177; 302 st. 301; 477 st. 478. — S.348,

Anm. 89 schreibe III, 6, 8. Anm. 92, Z. 2 schreibe: Perieg. Vs.

310 etc. Z. 3 ist das Citat aus Strabon nicht richtig, da dort we-

nigstens Nichts von Panoten in Indien steht; überhaupt spricht

Strabon p. ti86 sq. und 711 von den Fabeleien über Indien. —
Anm. 99 schreibe VI, ror; Anm. 1 : VI, 122; Anm. 2: VI, 42 statt

65 etc. — S. 349, Anm. 4 schreibe: II, c. 108, sect. 112, §. 246;

Z. 2 sedemst sedes. — S. 350, Z. 10: Sillig hat Enaecadloae.

Anm. 14 schreibe: IV, c. 13, sect. 27.— S.351, Anm. 18 schreibe:

II, c. 108, sect. 112, §. 246; ebenso S. 352, Anm. 21: XXXVII,
c. 4, sect. 15 ; Zeile 4 streiche das Kolon ; Anmerk. 23 schreibe

XXXVII, 2, 11; Anm. 25; VI, 4, 4 und 5, 5; vergl. II, 112. —
S. 353, Z. 23 ist nach einigen Codd. und Herodot. IV, 22 unbe-

dingt Jyrcae st. Turcae zu schreiben, wie auch Ritter in seiner

Erdkunde Asiens Bd. 5, S. 696 will. ~ S. 354, Z. 8 schreibe:

„seien gezogen'" st. zogen; vorletzte Zeile im Texte streiche das

Komma nach xlraazones; Anm. 31 schreibe VII, 13, 14; Anm. 33:

VI, 13, 15; ebenso S. 35% Anm. 35: VI, 13, 14; Anm. 36: VI,

13, 15 und 16, 18 vergl. S. 238; Anm. 37: VI, 17, 19; Anm. 38:

VI, 17, 20. — S. 356, Z. 2 stelle so: die Jazyges und Rhoxolani

an der ganzen Marotis; Z. 11 schreibe: Galidani, wie Z. 18 Bo-

rusci (ßo(>oi}(Jxot) und Anm. 40 : V, 9; Anm. 41 (auf S. 357):

V, c. 10, c. 11, c. 12. — S. 358, Z. 2 streiche die Paranthesezei-
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clien;Z.7 hat Nobbe"ß9U|UiLtoiSt.Rhymmi;Z. 11 hat derselbe Z^c^fivt-

rat st. Sammitä und Z. 12 u. 14 Zaratae st. Zarotä (andere haben
Zaretae); Z. 20 hat Nobbe TanovQSOi. Zu: „Alanorsi (Agathyr-

sen'' Zeile 22 vergl. S. 420. — Z. 5 v. u. hat Nobbe Av^axlvig,

Z. 4: Xdtai st. Cliaetae, Z. 3: Xagawulot st. Chanranoei (Cha-
rauni). Anm. 43 setze nach: Indern ein Komma. — S. 359, Z. 4
liat ^ohhe'Paßävvai r} 'Paßßavaloi ; Z. 8 'I^äyovQOi u. Z. 10:

Bärccc st. ükert's Ithabbanä, Tliaguri (Atliaguri) und Baiitä. —
S. 360, Anm. 1 schreibe KifinsQLOs. — S. 3ö6, Z. 2 hat J. Bek-
ker T£ kaxsia', Anm. 35 schreibe 639 st. 687. — S. 367, Z. 11

vor „der Helle^' fehlt noch: die. Das Citat in Anm. 43 ist nicht

richtig. Zu Anm. 45 füge: Corais t,o(f)£Qo'ig hat Kramer nach I,

p. 20 in den Text aufgenommen, wie dies der verdiente Gross-

kurd schon vor ihm wollte. — S. 368, Aiun. 49 schreibe 211 st.

210. Anm. 51 füge bei: Siehe S. 378. — S. 369, Anm. 58 füge

bei „Anmerkung'"' hinzu: 5. In den Citaten47, V. 6. 15. 16.103.

108. aus Herodotos in Anm. 60 finde icli nichts hierher Passendes.

Aura. 62 schreibe IJoQ&fiia und IIoQ&^iov und setze am Ende
hinzu: Herodot. IV, 45: nogQ^^ijsa ra KL^nsgia. — S.370, Anm.
68 schreibe IV, 11 st. 17. — S. 371, Anm. 84 setze hinzu: Plu-

tarch. Mar. c. 11. — S. 372, Anm. 89 sehr.: Herodot VII, 42 und
dann Plin. üb. V, c. 30, sect. 32. Auf S. 373 in Anm. 93 ist

Per. 192 falsch, eher Per. vs. 787. In Anm. 97 setze nach Tact.

erst: cap. 34 §. 6. In der Dublier- Mülleischen Ausgabe bei Di-

dot steht sogar in derLateinischenUebersetzimg: sagulaCimbrica.
— S. 374, Anm. 100 setze voran : PhUarch.Marius cap. 11 ; Anm.
3 schreibe Plin. VI, 6 st. IV, 6 und füge am Ende hinzu: Auch
der Geograph. Kavenn. üb. 4, c. 3, p. 772 hat einen Ort: civitas

Chimeriön. Anm. 4 streiche 44 und schreibe dann Plin. VI, 13,

14 st. IV, 15 und XVI, 14; Zeile 2 schreibe: p. 542, §. 665 ed.
Kopp. — S. 375, Anm. 10 schreibe 680 sq. — S. 376, Anm. 16
nach dem Citate aus Max. Tyrius füge bei: der (Max. Tyr.) der
Kimmerier auch 16, §.9; 22 §. 6 u. 31 §. 4 erwähnt. — S. 377,
Anm. 19, Z. 1 schreibe pag. 1671 st. 1617 (392). Die Citate aus
Dion. frag, und Schol. Apoll, llhod. sind falsch. Anm 20, Z. 2
schreibe: II, 19, 61; Plin. III, 5, 9 §. 61; Z. 5 nach 1. c. setze:
Fiedler schreibt Cimmerion. — S. 378 schreibe überall Tieren;
Anm. 23, Z. 2 schreibe: Einige Codices bieten hier als Correctur
auch TQrJQuq und so ist denn auch zu lesen, da etc. — Kramer
hat es in seiner Ausgabe. — S. 379, 7\nm. 1, Z. 5 setze pag. 84
sq. vor: vergl. Herodot. Am Ende dieser Anmerkung war auch
noch zu nennen aus früherer Zeit: Petri Petit! de Antazodibas
dissertatio, edit. II. Amstelod. 1687 und Z. 4 v. u. schreibe cap.
35 st. 34. — S. 380, Z. 2 v. u. im Text steht ovv in der VVeigel-
schen Ausgabe st. vvv. — S. 382, Anm. 16, vorletzte Zeile ist

das Citat aus Eystath. zur Odyss. nicht richtig; Anm. 19, Z. 3
schreibe ob st. ab. — S. 383, Z. 5 v. u. im Texte zu : Themiskyia

13*
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vergl. Tzetzes zu Lykophron 1330 p. 1008 ed 3Iüller. Anra. 29

zu II, 909 bemerke: hier steht Jvxäöziov und zu vs. 373 heisst

der Ort Avxaöiia- Ariraerk. 30, Z. 2 schreibe XaXxv^ia und

Xakvßla^ Z 3 avtäg, Z. ö aiTLvag; Aura. 33, Z. 4 v. u. Xak^-

ötai, Z. 3 Xahöia, Z. 2 IlövTcp^ Z. 1 A'^aAi'öioi. — S. 38.>, Anm.

48 schreibe 828 st. 813. — S.'386, Anm. 58 ebenso 828 st. 829.

S 387, Anm. 60 schreibe 46 ex. st. 44 und U, 45 st. II, 43. —
S. 388, Anm. 69 ändere 91 in 19 und schreibe 4 u. 5 st. 419; Z. 2

schreibe 111, 5, 4 und tilge in Z. 4: III, 5, 4. Füge auch bei: der

Geograph. Uavenn. lib. I, c. 12, p. 747 erwähnt nach den Roxola-

iien die Amazonen in Folgendem: Nona ut hora noctis Araazonura

est quae ab antiquis dicitur patria, postquam eas de montibus

Caucasiis venisse legimus. Vergl lib. 4, c. 4, p. 772; cap. 46,

p. 794; lib. V, c. 28, p. 806. — Anm. 70 schreibe: VI, 3, 4. —
S. 389, Anm. 73 ändere V, 8 in V, 9, 19. — S. 391, Z 15 füge

hinzu: Auch Lykophron 1328 sqq. giebt verglichen mit Tzetzes

dazu noch einige ]Notizen für die Amazonen; Letzterer sagt unter

Anderen, dass sie NejiTOVvideg und &i^i6y.vQHui genannt wor-

den seien. Z. 5 v. u. im Texte schreibe corpori st. corpore. —

•

S 392, Z. 16 üeber den Gürtel der Amazonen besonders der

Ilippolyte s. Tzetz. zu Lykophron vs. 1328 sqq p. 10ü6 sqq. ed.

Müller. — Anm. 8Ö schreibe IV, 4, 16 st. IV, 4, 1; Anra. 96, Z.3
vom Ende schreibe III, 5, 6, 43 (st. 111, 6): folio querno et Araa-

zouicae figura designens parmae.— S. 393, Anm. 99, Z,2 schreibe

Amazonico cultu (st. Amazonicum). Anm. 1, Z. 4 v. u setze zvi

1839 noch: März S. 129 — 146; Z. 3 ändere 217 in 273. Am
Schlüsse der Anraerk. füge hinzu: J. L. Hug's Untersuchungen

über den Mythus S. 58—65; J. G. Radlofs neue Untersuchungen

des Keltenthums S 9 — 54; Johann Uschold's Vorhalle zur

Griechischen Geschichte 2. Band, S. 279 sqq. J. Müller Nor-

disches Griechenthum; Davies Celt. Research, pag. 241; W.
Schott's Versuch über die Tatar. Sprache S. 2 ; Dalton Transact.

of the Royal Iric Acad. XVI, p. 166; O'Connor Antiq. Hibern. II,

p. XXXI und Pictet Cabires pag. 3.— S. 394, Anm 3 füge hinzu:

s. oben S 329, Anm. 22; S. 338, Anm. 7; S. 246 Anra. 1; Anm.
4 verstehe ich das Citat nicht. — S. 395 streiche in Anra, 8 das

Citat aus Hippokrates, denn da steht vom Obigen Nichts, auch ist

Jenes wohl überhaupt Ansicht des Volkes u. der Dichter. Verglei-

chen kann man die Schilderungen der Dichter von der Wohnung der

Aeolos in einer Höhle, ferner was Plinius nach altern Notizen über
den Aquilo (Boreas) sagt, VII, 2, 2, §. 10, wo specus Aquilonis,

und IV, 12, 26, §. 88: gelida Aquilonis receptacula. Siehe auch
oben S. 362 nebst Anm. 9. — S. 396, Anm. 11, Z. 2 schreibe:

Plin. c. 12, s. 26, §. 89. VII. 2 etc. — Anm. 17 schreibe 35 st.

36. Zu Anm. 20 setze: Aelian. hist. animal. V, 4 sagt: ov ga-

dias OL kvKOL t^v ddlva oljioKvovölv «AA« sv tj^igaig dcodexa
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xai vv^i toöavtaig^ snd toöovtG) rrjv Arjtco figjfj^ov l^^Tneg-

ßoQsav bXdilv J}]hoi (paöiv. — S. 397, Z. 7 schreibe ög yiv.

Z. 9 und 8 V. u. im Texte schreibe stets ^ statt i^. Zur letzfcii

Zeile vcrgl. Pausan. I, 31, 2. Zu Aura. 22 fiige §. 4. — S. 39^,

Anm. 37 schreibe radelgcov und zu Anm. 39 füge: Siehe oben

S. 255, Anm. 10. — S. 400, Z. 18 zu: „sei eine Insel'' vergl. S.

391, Anm. 70. Zu Anm. 49, S. 401 setze: Siehe Skyranos Chios

vs. 182 sq. und zu Anm. 52 siehe S. 446 nebst Anm. 16. Das

Citat aus Athenäos in Anraerk. 53 finde ich nicht. In Anmerk. 55

schreibe Plin, VI, c. 13, s. 14. — S. 402, Anm. 63 schreibe Deip-

nos. VI, 23, p. 233. — S. 403, Z. 5 schreibe Rhipaeis, ebenso

Z. 14 Rhipaeo und Z. 15 velatur statt velantur. — S. 404, Z. 11

V. u. über den Schnee vergl. auch S. 83 und 242 flg. Aura. 77
schreibe VI, 13, 14 statt VI, 13; und Anm. 78: VI (statt IV), 14.

— S. 405, Anm. 85 schreibe IV, c. 12, s. 26. — S. 406 nach

Z, 7 des Textes füge ein: Auch mit Prasiae in Attika werden die

Hyperboreer in Verbindung gebracht, s. Pausan. I, 31, 2. Anm.
89, Z. 5 schreibe ^iyükojg und yivsöQca. Anm. 95, Z. 2 nach

'^HSOf^ata setze hinzu: et yaXEog et döKaXaßcotrjg. Anm. 1, Z 2

schreibe 467. — S. 407, Z. 7 schreibe i7Tnoßäp.ov\ oY ;^oi'(?., Z.

8 TioQov statt jioQov. Anm. 7 sind die Worte: „giebt umgekehrt

an etc."' falsch, vielmehr sagt Eustathios ganz dasselbe mit IIc-

rodot, denn er bemerkt, dass dgi Skytisch eins und ^aönog das

Auge bedeute. Z. 2 schreibe Maspos und letzte Zeile övv x6-

TTQa. — S. 408, Anm. 9 setze §. 2 hinzu; Anm, 19 ändere: VI,

17,' 19. — S. 409, Z. 4 sind die Worte: Diodoros scheint etc.

nicht richtig, denn bei ihm haben die Abschreiber aus den Arlas-

pen die Arimaspen gemacht (Krüger liest richtig 'Agiccönug).

Anm. 22 schreibe: III, 27, 4 (statt 9). Nach Curtius setze hinzu:

lustin. XII, 5, 9 der zusammen als eins Euergetas Ariaspas hat. —

-

S. 410, Anm. 28, Z. 3 nach Gellius füge hinzu: Plin. VII, 2, 2, 10.

Anm. 29 schreibe ( 86 statt 676. Anm. 30 am Schlüsse setze

hinzu: Creuzer's Symbolik, 1. Tbl., S. 540. — S. 411, Z. 4 sehr.

nriQvyayir]. Anm. 41 ändere 340 in 336; in Atlienae. IX, 7 steht

nichts hierher Gehörendes. Anm. 44 schreibe: VII, 2, 2, 10 und
X, 49, 70. — S. 412, Z. 4 v. u. im Texte füge bei: Ipymelogön
patria wird erwähnt vom Geograph. Ravenn. lib. IV, c. 2, p. 771.
— S. 41-^, Anm. JO. Z. 2 setze statt vielleicht vielmehr: jeden-
falls und zum Schlüsse füge bei: aus Skymnos entlehnt, s. dessen
Fragm. 111 sqq. — S. 414, Anm. 21, Z. 3 schreibe Euxin. B.

§. 12, p. 8 Iluds., p. 218 Gail. — S. 415, Z. 11 schreibe (pigioi-

xoi st. (^eg. Anm. 32 füge hinzu: nach Arrianos. y\nm. 34 fehlt:

§. 19. — S. 416, Z. 3 schreibe Campasus und vergl. S. 573. —
Z. 5 V. u. im Texte zu „s?e" Ptolem hat Tvgayyexat nach Nobbe
und Wilberg. Anm. 36 schreibe 692 statt 676 (nach Simniias re-

fcrirt von Tzetzes). Anm. 1 ändere IV, 5 in IV, 51; Anmerk, 4
schreibe IV, cap, 12, s. 26 ; Aum. 6 schreibe III, c, 5. §. 25; c. 10,
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§. 13; Änm. 8 zum Schhisse setze hinzu: §. 9. — S. 417, Z. 8
schreibe Bogvö^BvettaL mit Bekker; Z, 19 zu Kallipiden füge nach

Kolster: Es sind nach Herodot Hellenen im Skythenlande, nicht

etwa hellenisirte Skj tlien ; sie sind Bewohner einer Stadt nicht

ein im Bugthale ausgedehntes Volk. Anm. 9 schreibe 26 st. 25.

Anm. 22 zu Ende füge bei : Siehe unten S. 436 Kagncavoi de-

Ptolemäos nebst Anm. 28. — S. 418, Z. 1. Zu Alazonen be-

merke: Ein im Bugthale ausgedehntes, den Hellenen wie denSkys
then fremdes Volk («AAo lO^rog), in der Gegend von Mogilew a.

Bratzlaw und Olviopol und Gaissin. Kolster I. d. Bd. 13, S. 28
denkt verrauthungsweise an Finnischen Stamm. — S. 420, Z. 2
schreibe Chesinus und Z. 3 setze ^^vielleichl^'' vor: auch in Asien\
denn bei JNobbe steht VF, 14, 9 '/^Aavopöoi , wie Lkert selbst S.

358 hat. Anm. 8 fehlt §. 22; Anm. 57 fehlt: ed. Oberlin. — S.

421, Z. 10 flg. ist zu bemerken , dass dem Hansen S. 33 wider-

spricht; vergleiche Ukert S. 602. Sie hatten ihre Sitze bestimmt

in Siebenbürgen, wie Hansen und Kolster übereinstimmend be-

haupten. Z. 11 v. u. im Texte schreibe: Pflüger -Skythen statt

ackerbauenden Skythen. Eine patriam Neuriön erwähnt der Geo-
graph. Ravenn. üb. 4, c. 2, p. 771. — Anm. 70 füge hinzu aus

Kolster (Bd. 13, S. 29): also an der Quelle des Bug, von da nord-

wärts in Volhynien bis an die Pripjat-Mündung, die eben dadurch

mit diesem Flusse mag in Verbindung gebracht worden sein. Ihre

Westgrenze waren die Sümpfe des obern Dnjestr; vergl. Hansen's

Osteuropa §. 1U6. — Zu Anm. 72 setze: also als Nomaden. —
S. 422, Z. 5 schreibe: ivurden statt worden. Anm. IS^Z.l än-

dere 35 in 34. Am Ende dieser Anm. füge bei: Die richtige Er-

klärung dieser Nachricht des Herodot giebt nach Hansen's Ost-

europa §. 454, Kolster 1. d. Bd. 13, S. 29. An einem bestimmten

Feste trugen sie nämlich Wolfspelze wie die Hellenen das Rehfell

(vsßQig) bei den Dionysien, Anm. 76, Z 3 (nach S. 272) füge

hei: S. Kohl's Reisen'in Südrussland Bd. 2, S. 153—156 u. Kol-

ster 1. d. Bd. 13, S. 30. Hansen §. 463 geht zu weit. Anm. 80

setze hinzu: oder Scymni Chii Fragm. vs. 104. Anm. 85 ändere

pag. 214 in 541 ed. Kopp , §. 663. — S. 423, Z. 2 v. u. im Texte

setze hinzu: Sie wohnten an dem Sudende der Stromschnellen in

der Nähe des Samaraflusses (Gcrrhos), dessen er cap. 71 ge-

denkt, und zwar auf dem linken Ufer des Dnjepr, den auf dem

rechten Ufer wohnenden ackerbauenden Skythen gegenüber. Anm.

^6 füge bei: Schaff'arik Slavische Alterthümer Bd. I, S. 166 fl^.

und Hansen Osteuropa §. 454 halten sie für Slaven. S. 424, Z. 13

zu Androphagen: Sie wohnten auf dem rechten Ufer des Dnjepr

auf der Steppe oberhalb Krilow und Kiew; nach Kolster. Zu
Anm. 98 ist zu bemerken, dass diese Ansicht nicht der Anonymes

zuerst, sondern Skyranos Chios (Fragm. rog.) hatte. — S. 425,

Z 16: nördlich von den königlichen Skythen; richtiger: oberhalb

der abtrünnigen Skythen, also am oberen Dnjestr in Galizien
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(Kolster 1. d. Bd. 13, S. 42). Ausserdem ist noch zu bemerken,

dass beim Geogr. Ravenn. üb. iV. c. 4, p. 772 die patria Melaii-

gliriön erwähnt wird. Ueber die Skythischen Sitten der JVlelaii-

chlänen s. Kolster Ud. 13, S. 34 und 41 flg. — Anm. 7 setze nacli

pag. 3 noch: oder Skymnos Chios Fragm. 109. Das Citat in

Anm. 8 ist falsch, eher lll, 7, 1, wo er sie den Skythen zuzählt und

neben den Saken nennt. — Anm. 17 felilt Tom. II. nach p. 77. —
S. 426, Anm. 25 schreibe Descript. Orb ; Anm. 29 schreibe IV,

12, 20. Anm. 31 lies VII, 80 statt VI, 85. — S. 427, Anm. 37

ist das Citat XLIV, 27 falsch; eher XLI, 23. Dann schreibe Dio

Cass. XXXVIII, 10 und LI, 23—25. Anm. 40 ist das Citat aus

Dio Cass. falsch; er erklärt sie aber lib. 38, v. 10 für Skythen nicht

Thraker. Zu Appian's Stelle ist zu bemerken , dass aucl» nach

seinen Worten sie nicht zu den Thrakern zu zählen seien; er

nennt sie nirgends bestimmt ein Thrakisches Volk, denn cap. 69
geht das avräv auf alle vorhergenannte Völker nicht etwa blos

die @Q(xxc5v yivrj^ wie auch die fast ganz gleichlautende Stelle

in cap. 15 zeigt. — S. 430, Anm. 78 sclireibe LXXII, 2 st. 3, und
31 St. 30. — S. 431, Z. 12 schreibe 48" 15' statt 48" 25' der

Breite. Zu Anm. 78 füge: Der Geograph. Ravenn. gedenkt der
Rhoxolanen auch lib. 1, c. 12, p. 747; lib. 4, c. 46, p. 795; c. 4,

p. 772; cap. 5, p. 772: cap. 11, p. 776; lib. 5, cap. 28, p. 806 u.

cap. 30, p. 807. — S. 432, Z. 2 zu Skythen s. Herodot. II, 114
und oben S. 322 nebst Anm. 71, Z. 12 schreibe Rhoxolanen. Zu
Anm. 93 füge: S. oben 8. 322, Anm. 71; in Anm. 95 streiche 18
vor 19. — S. 434, letzte Zeile des Textes hat Wilberg- Grashof
Uovkcovsg und Anm. 9 ist 46 statt 45 zu lesen. — S. 435, Z. 6
hat Wilberg Zaßoxoi und Grashof will Taßoxoi. Z. 9 hat Wil-
berg IJavyitai. Z. 13 hat Wilberg Zravavoi. Z. 16 Wilberg:
Koiötoßxoi^ Grashof: Kiötoßoxoi (die richtige Form). Z. 7

V. n. im Texte hat Grashof: Tgarg^ovravoC. Das Citat in Anm.
26 ist falsch. — S. 436, Anm. 28 schreibe Eux. B. p. 3 Huds.
p. 208 Gail oder Scymnus Chius Fragm. 102; hier findet man
KaQTiideSf was in Kükmöig =^ KalXmidig verändert wurde.
Vergl. auch noch S. 417. — S. 437 ist Anm. 34 das Citat nicht
passend, da hier ovqcjv (d. h. Grenzen) statt ovQsav zu lesen

ist; doch kann man mit Recht cap. 99 citiren. In Anm. 35 setze

zuerst IV, 99. Anm. 36 streiche ganz. — S. 438, Z. 10 schreibe
Acesinus. — S. 4 iO, Z. 7 setze hinzu: nach Lapie am See Ka-
raczaus oder Karatchaus. Arenwiscos findet Lapicimj. Kadiechti,
den Thurm des Neoptoleinos \m}. Chaba oder Szawa, Neonion
im j. Kalaglia, Ophmssa im j. Ovidiopol. Anm. 53 schreibe
Anonym. B. p. 10 Huds. p. 221 Gail; Anm. 56 füge bei: Huds.
p. 221 Gail; Anm. 58 lies: Plin. IV, 12, 26. Zu Anm. 60 be-
merke, dass unbedingt Tvgrig **^'* TgiöCrjg zu lesen ist. Anm.
62 schreibe 52 sqq. statt 56. Zu Anm. 64 füge: Siehe S. 449
mit Anm. 32. Zu Anm. 65 bemerke, dass Kramer in seiner Aus-
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gäbe Mos das unpassende noXiv vor (paGiv streicht, wornach
dann Alles sich riclitig verhält. — S. 441, Z. 6 den Hafen der

Isiaci findet Lapie nördlich von Odessa, den Hafen der Istrianer

im j. Malaia Fontan , Odessas im j. Karabacli. Anm. 70 setze

nach „fiigf-' XXII, 8, 41. Anm. 71 schreibe pag. 8 (st. 4) Ilnds.

p 219 sq Gail. — S. 442, Anm. 79, Z. 2 schreibe Aivur} und

'yillXkuK. Anm. 82 füge §. 11 hinzu. — S. 443, Z. 19. Ver-
gleiche jetzt auch den interessanten Aufsatz: Achilleus auf Lenke,

von C. V. Paucker in Gerhard's Archäologischer Zeitung, neue
Folge (1847) Nr. 7, S. 97 flg. — Anm. 89 schreibe AivuTJ statt

ktvarj — S. 444, Z. 11 zu den Worten: ,,vor dem lester*"' füge:

So der Geograph. Ilavenn lib. V, c. 19, p. 803: ,,In colfo Pontico

ex ipso mari magno pertinente dicitur insula Achillis, quae est a

fronte superius dicti Danubii maximi fluvii.*'' Anm. 94 schreibe

Odyss. statt Iliad. — S. 4i5, Anm. 1 schreibe VII, 305 st. v.305;

Anm. 3: II, 7, 2 statt II, 7, 10; Anm. 4. IV, c. 12, s. 26 ; u. Anra.

12 füge Z. 1 nach p. 414 hinzu: oder p. 9 ed. Spohn. — S. 440,

Anmcrk. 12, Z. 2 schreibe 6L3 statt tj62. Anm. 13 füge hinzu:

Vergl. S 129; 221 flg. Denn auch der Anonymus B. pag. 10

liuds. hat diese Worte Arrian's, wo Gail mit der Vulgata: sie av-

&v jiXkoi'Xi dvEfiG) aTiaQKTia löicog Bg td nskayog vrjöog ttqo-

xhitCiL liest; im Codex steht ccnaQxxiaLaviaGrd nsL Das Citat

Plin. X, 24 in Anm. IG ist fal:,ch. — S. 448, Anm. 25 fehlt B.

vor p. 10. — S. 4i9, Anm 30 füge nach Eux. ein: B. und nach

p. 8: vielmehr Skymnos (nach FJphoros) s. Fragm. vs. 66 spq. Zu
Ende der Anm. setze noch: Tom. 11. Reisk. -- Zu Anm. 32, Z.

2 „Nikonia" setze: Siehe oben S. 440 nebst Anm. 64; und Z. 7

schreibe Plin. IV, 12, 26; Anm. 36 ebenfalls: Vergl. Anonym, (st.

Fragm ) Pcripl. B. p. 9. Iluds. — S. 450, Z. 2 v. u. im Texte

zu Borysthcnes (richtiger Borystheiiis) füge: Sie zog sich längs

dem Hypanis hin und erstreckte sich von einem Flusse bis zum
andern. Nach Lapie lag es südlich vom j. Kislakowo. — Anm. 43

setze nach Bogvabsvrjg (richtiger BoQvö&avig) ein Komma, und

dann schreibe IV, 48 statt 78. Nach iroAte setze wieder Komma.

Am Knde derselben Anm füge bei: Der Geograph. Ravenn. lib.

4, c. 3, p 772 erwähnt als Städte gleich neben einander Borisle-

nida^ Olbiapolis. — S. 451, Anm 47 schreibe Mrirgög. Bekker

(2. Ausgabe) h'est Jy'jßrjrQOii. Am Ende setze hinzu : Vergl. auch

Engel's Kypros, Bd. II, S. 4'il sqq. — Anm. 51 streiche die Par-

enthesezeichen; Anm. 54 setze B nach Eux. — Anm. 55 setze

liinzn: Siehe S. 426 nebst Anm. 27. — S. 452, Z. 7 von u. im

Texte füge bei : Die Hylaea lag südöstlich vom Dnjepr und be-

zeichnet allgemein das untere Dnjeprlhal ; s. Kolster 1. d, Bd. 12,

5. 611 verglichen mit Blasius Reise in Russland Bd. 2, S. 179,

289, 380 und 382, Kohl's Reisen im Innern von Russland und

Polen, Tbl. 2, S 29k — Anm. 61 schreibe 55 statt 65 und füge

dam» hinzu: Siehe S. 454 nebst Anra. 80. — S.453, Z. 2 schreibe
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Mela s<att Sirabo. Z. 4 setze zu Pliniiis: IV, 12, 20. Z. 10
schreibe iillas. Anm. 65: Eiix. B. p. 3 Iliids. aus Stymnus CIi.

Fr. 106, nach Ephoros. Anm, 72 setze hinzu : Vergl. S. 451 nebst

Anm. 47. Anm. l?i schreibe IV, 12, 26. — S. 454, Z. 4 schreibe

Serimum , Z. 6: Borysthenis. Zu Anm. 79 vergl. Kolster J. d.

Bd. 12, S. 610 und zu Anm. 80 noch vorher bei Ukert S. 452,

Anm. 61. — S. 45'>, Anm. S9 fehlt zu Anfange: Anonym. Perip).

Pont. Eux. B. — S. 456, Z. 3 v. u. im Texte fehlt nach .59<» 30'

noch: „der Länge''', wie Anm. 97 noch cap. 99. Zu Anmerk. 99
setze: Die Stadt selbst war vor Strabon durch verheerende Kriege,

welche jene Gegenden betroffen hatten, verwüstet worden. Sie

lag an der Siidseite des Busens, des sogen, faulen Meeres. — S.

45S, Z. 6 V. u. im Texte: Die rauhe Chersonesos ist das j. Cap
Chersoness 44*^ 34' 25" nördliche Breite und 5P 0' 30" ö.stlicher

Länge, Anm. 1 setze Iiinzu: und S. 334, wie zu Anm, 6 noch:

Tauriön patria wird erv>ähnt vom Geogr. Ilavenn. lib. IV. c. 2, p.

771.— S. 461, Anm, 31 schreibe 311 statt 312. — S. 462
schreibe Anm. 34: II, 1, 2 — S. 463, Anm. 37 lies 549 st. 550,

dann Z. 3 TavQiKr]v. Das Citat c, 69 des Appianos in Anm. 40
lässt es ungewiss. Z. 4 Anm. 41 zu Ende schreibe 45 st. 40. —
S. 4(i4, Z. 10 schreibe „^//i^e//". Anm. 48 lies: Anonym- Peripl.

Pont. Eux. B. p. 6 Iluds. p. 214 Gail. - S. 465, Anm. 60, Z. 3

zu p. 511 setze: oder c. 5 und 6. — S. 466, Z. 3 steht in meiner
Ausgabe richtiger: „Ditant — Satarchen'''. Zu Z. 4 flg. verglei-

che Kolster 1 d. Bd. 12, S. 620 flg. Z. 13 schreibe ovqcov (d. h.

Grenzen) st. ovqIcjv (Berge); Z. 14 MaiYjTiv^ Z. 21 schreibe:

jener Grenze st. jenem Gebirge. Denn der Graben der Blinden
erstreckt sich vom Isthmus von Perekop bis zur Meerenge voa
Genitzi und ist eine mytliische Andeutung von der Entstehung und
damit vom Dasein des faulen Meeres. So Kolster I. d. Bd, 12,

S. 622, Siehe oben zu S. 437. Das Citat aus Solinus und Sal-

mas. in Anm. 73 ist falsch. — S. 407, Aiuu. 76, Z 3 zu ^^ausge-

lassen}'' füge: Das meint mit Casaub. auch Kramer in seiner Aus-
gabe. Anm. 78, Z. 2, ändere 418 in 95. — S. 468, Z. 16 statt

Xavov hat Kramer in seiner Ausgabe Xäßov. — S. 469, Z. 4
war nach Athenäum in Parenthese zu setzen: '/49r]vaic6v^ s. auch
S. 475. Zur letzten Zeile des Textes füge: Klenos ist der Ha-
fen von Sewastopol, welchem der Symbolon-Hafen , d. h. das j.

Balaklava gegenViberliegt. So Kolster Bd. 12, S. 619. — S. 470,
Die Kuinen von Clicrsonesos (das auch der Geogr. Ruvenn. lib I,

c. 17, p. 750 und lib. 4, c. 3, p. 772 erwähnt) sucht Lapie im We-
sten von Sewastopol. — Anm. 96 setze B. vor pag. 9 Iluds, i\nm.

98 schreibe IV, 12, 26. Anm. 100 fehlt B, nach Eux. Anm. 2
ist 20*^ in 308 zu ändern. — S. 471 ist Z, 5 das Wortchen: zu-

erst falsch; s. zu S, 154. Kriumetopon findet Lapie im j. Aitodor.

Z. 6 von unt. im Texte sclireibe 50' statt 40', — S. 472, Anm, 2,

Z, 3 V. u. zu p, 495 fiige: Damit stiaunt auch Kramer in seiner
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Ausgabe des Strabon T. II, p. 429. — Auch der Geogr. Raveiin.

lib. 4, c. 5, p. 772 erwähnt eine Bosphorana regio, die an die

Maeotida regio stosse. — S. 473, Z. 2 v. ii. im Texte schreibe

ßccöiksvg^ und ebenso in Anm. 14. In Anm. 4 setze Komma vor

Strab. und streiche 9 in Z. 1, Anm. 10. — S. 474 zu Theodosia

ist zu bemerken , dass der Geogr. Ravenn. lib. 4, c. 3, p. 772
Theosiopolis erwäbnt. Zu Anm. 16 nach p. 2 setze: aus Skymnos,

s. dessen Fragm. 150. Anm. 20, Z. 6 schreibe oder nach dem Co-

dex Paris, statt oder nach and. Mss. — S. 475. üeber Kazeka

stimmt Lapie mit Köhler, Athenaiön aber findet er im j. Otus.

Z. 3 V. u. im Texte muss es 'J&rjvaicövos heissen wie der Cod.

Paris, und die Ausgaben haben. Anm. 28 setze hinzu: aus Ar-

rian's Peripl. p. 20 Huds., p. 76 Gail entlehnt. — S. 476. Kira-

merikon lag nach Lapie beim j. Takil-Burun, Kytaea am See
Osta-Sarai, Akra nördlich von diesem See; Nymphaea nahe amj.
Kamlich-Burun, Tyriktake westlich von Pawlowskaja. — S. 477,

Anm. 65 schreibe Tvqltccki] und Anm. 71, Z. 5 IlavTix zweimal

st. TcavT. — S. 478, Anm. 76 setze hinzu: Nach Arrian. Perip.

p. 19 und 20 Huds. sind es 700 Stadien. Anm, 77 schreibe:

Anonym. Peripl. P. Eux. B. p. 4 Huds. Anm. 84 ist das Citat aus

Athenäos wie aus Ammianos falsch. Anm. 89 schreibe Plin. VI,

32, 59. Anm. 90 schreibe Ilövtov und ebenso S. 479, Z. 16

Jlag&iviov. Anm. 96 setze hinzu: Beim Geogr. Ravenn. lib. 4,

c. 3, p. 772 steht Murmicon. Anm. 1 fiige bei: Kramer liest sehr

einfach und richtig: nlrjöCov d' töri tÖ 'Hgccx^tiov xal rö 77«p-

Qiviov und somit ist der Satz Ukert's auf Z. 9—5 v. u. im Texte:

„Strabon's Kunde — besprochen wäre" überfliissig. Zu Anm. 3

füge: Ptolemäos ist leider hier nicht genau. Zu S. 480 Anfang:

Lapie setzt Myrmekion beim j. Kolodes-Rodnik an. Anm. 14,

Z. 2 schreibe llövrov und Anm. 16 nog^fx. — S. 484, Z. 6
schreibe 15' st. 5'. Zu Anm. 39 fiige: Kremnoi heisst Abhang;

dazu vergl. Kolil's Reisen in Südrussland S. 71 sqq. Schlatter

Reisen in Russland S. 318 und Kolster I. d. Bd. 12, S. 623 sqq.,

der dies Kremnoi hier am Cap Wissarionowa findet. — S. 485,

Z. 12 V. u. schreibe Korokondam/tis. Z. 9 zu Hypanis vergl. S.

200 sq und 490. Anm. 45 schreibe: Geogr. 111, 5, 26 ; Vlll, 18,

5 und V, 9, 16. — S. 486, Z. 7 schreibe 67 statt 66; Anm. 54:

9 statt 8; zu Anm. 53 füge: S. oben S. 457 mit Anm. 2. — S.

487 , zu Anm. 65 vergl. S. 368. — S. 488, Anm. 77, Z. 2 sehr.

närgav et Uatgaea. — S. 489, Anm. 83, Z. 2 setze Komma
vor Strab.; Z. 4 schreibe: (Patvayogrj ., so auch Pris. etc. Dann
ändere 753 in 733. Z. 5 setze nach 30 ein Komma. Am Ende
der Anm. füge hinzu: Phanugoria steht beim Geogr. Ravenn. lib.

I, c. 17, p. 750. — S. 490, Z. 6 schreibe Korokondamitis. Anm.
99, Z. 5 nach : ^^ergiesse^^ setze: S. oben S. 188, Anm. 81; S.

200 sq. und S. 485. — S. 491, Anm. 1 setze hinzu: In der Ta-

bula Peutingcr. hat E. Miller pag. 318 Phamacorium 1. Phanago-
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ria. Beim Geograph. Ravenn. lib. 11, c. 12, p, 757 helsst sie Stra-

tuolis. Lapie findet Stratoelia beim j. Biigaz, in welchem Diiboia

dagegen Hermonassa sah, s. unteti S. 492. Zu Aiim. 7 füge

:

Apatnra erwähnt als Stadt der Geogr. Ravenn. lib. II, c. 12,

p. 757 und gleich darnach Cypos, was nur KrJTCog sein kann. Zu
Anm 9 setze: Als Colonie der Milesier erwälmt es auch Skymnos
Fragm. 151. JiCepos findet Lapie im j. Kichla. — S. 492, Z. 4.

Hermonassa erwähnt auch der Geogr. Ravenn lib. II, c. 12, p.757
und lib. IV, c. 3, p. 772. Anm. 17 schreibe Plin. VI, 6. Anm.
19 streiche die erste Zahl bei Eustathios. Anm. 25 lies V, 9
statt 8. — S. 494, Anm. 1, Z. 5 streiche das Komma nach xa-
Qolov, Z. 7 schreibe Zi^t^ot xavd tivag. Z. 9 setze Komma nach
Uivdiavol. Anra. 3, Z. 1 ist zu bemerken, dass J. Bekker im
Herodot (wenigstens in edit. II) zrjg UirdiX'^g gab; Z. 9 schreibe

129 statt 123. Am Ende der Anraerk. füge hinzu: Siehe S. 284.
— S. 495, Z. 14 schreibe Sindica und LVII statt LVIII und Sen-
dica; vergl. S. 497 nebst Anm. 40. Ebenso rauss es Z. 5 v. unt.

im Texte Sindica heissen. Anm. 15 füge bei : Zivroi schrieb

Westermann in seinen Paradoxograph. bei Pseudoaristotel. c. 135.

Anm. 17 schreibe 681 und Anm. 19: IV, 12, 26 wie Anm. 21 : IV,

12, 25. — S. 496, Z. 7 streiche das Komma nach crimine ; Z. 16
muss es wohl : von Allen statt vor allen heissen. IJebrigens wird

auch vom Geogr. Ravenn. lib. II, c. 12, p. 757 ein Ort (civitas)

Sindice erwähnt. Den Hafen Sindikos findet Lapie am j. See
Kiziltach nördlich von Anapa, also wie Dubois. Anm. 28, Z. 4
bis 6 stimmt tlkert mit Kramer (im Strabon) überein. Anm. 31
ist das Citat aus Plin. VI, 5 falsch. Anm. 3.S füge hinzu: Stepli.

s. V. Hivda. — S. 497. Lapie findet den Hafen Hieros im j. Sud-
juk-Kaleh; Xi'AM Patus mit Bata für gleich und findet es am j,

Cap Isussup. Z. 2 v. u. im Texte sind die Worte: ,,vermuthlich

im Lande jener" unrichtig; die Stelle war lückenhaft und ist von
mir in meiner Ausgabe des Skylax (Dresden, Gottschalk 1848)
S. 17 hergestellt. Skylax nennt einfach die Töteten. Anm, 40,
Z. 2 schreibe Sindica. Anm. 47 füge bei: Lapie stimmt mit Du-
bois überein. — S. 499, letzte Zeile des Textes gehört zu: „(»e-

führten'-'' das Citat: Dionys. Perieget. 682 sq. IJebrigens führt

auch der Geogr. Ravenn. lib. II, c. 12, p. 757 einen Ort (civitas)

Achaeon in diesen Gegenden an, meint aber wohl das Volk, da
civitas bei ihm nicht zu streng zu fassen ist. Anm. 81 , Z. 7
schreibe 687 statt 685. — S. 501, Z. 7—5 v. u. im Texte ist das
da Erzählte unbegründet, denn davon sagt Dionysius derPeriegete
Nichts; das bezieht sich vielmehr bei ihm auf die Achäer und da-
zu war vs. 682 gq. zu citiren. Dionysius nennt die Heniacben
durchaus Pelasgcr. Anm. 3 schreibe VI, c. 9, sect. 10 statt VI, 40.
Anm 7 lies 9 st. H. Anm 9, Z. 2 zu Tcichias bemerke, dass Dio-
nysios Perieg. 6S7 ihn TkXiig nennt. Zu Kastor und Pollux s.

auch Eustath ad Dionys. 687. Das Citat in Anm. 10 ist falsch.
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Anm. 11 schreibe Dionys.Perieg. 687. — S.502, Anra.16 streiche:

Vergl. LXXI, 14. Anm. 25 schreibe 15 st. 16 und Anra. 27 füge
vor 842 noch bei : 388 vs. — S. 503, Anra. 45 ist jetzt vor Allen

Hansen Osteuropa. S. 102 flgde. zu vergleichen. — S. 504,
Anra. 46, Z. 1 ist unter ,.Man'' nur Casaubonus zu verstehen. Z. 2
wird das Eoävio, durch Kraraer in s. Strabon gerechtfertigt. Anra.

47 schreibe VI, 4, und Anm. 49 füge sect. 15 hinzu. — S. 505 ist

zu bemerken, dass Lapie AU-Achaja im j. Kodos, Alt-Lazike im

i
Subaschi, das ^e/oA7es-ForgeÄ?Vg^e südlich vom j. Mamai, das

Herakleion östlich vom Cap Zenghi und Pityus ira j. Pitzunda fin-

det. Z. 14 setze nach Ärrian noch: pag. 18 ex. Iliids. Anra. 56
schreibe V, 9, 8. Zu Aura 57 füge: Siehe S 518; zu Anm. 59:
nach Lapie am Flusse Massir; zu Anm. 63: Arrianos zählt 350
Stadien. — S 506, Z. 4 schreibe 'FäGi.v. Anm. 76, Z. 2 setze

Korama vor Eust. ; Z. 3 streiche Arrian. Peripl p.4 und füge dann
ein: K6X%c)v %äoa fiat Arrian. Peripl. p. 6 fluds. und Anonym.
Peripl. A. p 13 Iluds. — S 507, Anmerk. 90, Z. 6 hat Dindorf in

der Didotschen Ausgabe Xäav und im Lateinischen als Vermu-
thungTancliorum Z 7. Bei Didot steht XßAöa/car. — S. 508,
Z. 3 V. u. irn Texte zu Abasci füge : ''/ißaGycov in der Nähe der

Aät,oi wohnend und gleich rcöv TtQiv MaööuyEzcöv sagt Tetzes
zu Lycophr. 174, p. 429 cd. Müller. — S. 509, Anra. 7 schreibe

19 ed. Oberl. st. 10; Anm. 12 bis 104 st. 108, und Anm. 14, Z. 3
schreibe 24 st. 21. — S. 510, Anm. 18, Z. 1 ist das Citat aus dem
Scholiasten des Apollonios falsch. — S. 511, Anm. 25 schreibe

VII, 79 St. 89. 77. Anm. 26 lies 83 st. 82. und Anra. 30 ebenso

p 9st. p 7 — S 513, Anra. 57 setze vor Etym. noch: u ad Odyss.

p 1493. Anm. 58, Z. 6 schreibe 511 st. 311 und dann setze vor

„oMrÄ'' : Siehe auch II, 399: jjnsLQog Kvraus ""d vs. 1267:
Kvrauc. Ttrokig. Z 3 v. unt. hat Müller Kvtaiav st. Kvtaiav,
Am Ende der Anm. füge hinzu: Beim Geograph. Ravenn. lib. II,

c. 12, p. 757 heisst sie Cotaisin. — S 514 ist zu bemerken, dass

Lapie Gyenos im j. Uluri und Phasis im j. Poti findet. Z. 7 v. u.

im Texte ist Male zu streichen, daSkylax dcnMamen nicht nennt.

— S. 515, Z. 10 hat Nobbe Fiyänov. 7jnt Stadt Phasis be-

merke: Diese Stadt mit dem Zusätze Lazortim führt der Geogr.
Ravenn. Hb II, c. 12, p. 757 an nebst Absaron , Camasira, Apisi-

dcra, JNigrom, Siganium, Cotaisin, Charientis, Chobz, TJjabyrrus,

Cyaneis, Stelippon, Sevantopoli, Apatiira, Cypos, Stratuclis, Maii-

chi, Achaeon, Mcopolis, Ermonassa. üebrigens schreibe überall

Wäöig bei ükert. Das Citat Plin. VI, 4 in Anra. 82 ist falsch. —
S 516, Anmerk. 91, Z. 2 schreibe Agathem. II, c. 14 ext. p. 61
Iluds — S. 517, Z. 14 sind Pyenis und Ti/em's nur verdorbene
Formen für Gyenos^ s. S. 514. Der Lazen gedenkt der Geogr.
Ravenn. lib. II, c. 12, p 756 sq , in deren Gebiet er die Stadt

Phasis und mehre Flüsse aufführt. Er erwähnt sie auch lib. 4,

c. 1, p 771. Aura. 98, Z. 4 schreibe 9, 10 st. 8. Anra. füge
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bei: Auch Tzetzes zum Lycophr. 174, p. 429 Müll, und vs. 887 u.

1312; ferner Procop. bell. Goth. 4, 1. — S. 518. Zu Anm. 20
vergl. noch Tacit. llist. 111, 47. — S. 519. Limite ist nach Lapie

j. Vitzch, Odeinios j. Bulep oder Athina, Becheirias j Makaneh.

Anm. 33 schreibe 144 st. 175; Anra. 36 lies 145 st. 153; Anm. 38
schreibe: Pont. A. p 14 Iluds. p. 165 Gaii Anm. 45 ändere bei

Mela lU in 11. — S. 520, Anm. 49 füge bei: Anonym A. p. 13

Iluds. Anm. 51 ändere V, 13, 12 in VI, 12, 13. Anra. 62 schreibe

395. — S. 521, Anmerk. 65 ändere 2 in 21 ; Anm. 67, Z. 2 v. u,

schreibe Plin. VI, 29, 33, 168, und bei Ptolema füge § 77 hinzu.

— S. 522, Anra. 73, Z. 4 ist 734 wie Z. 5 auch 1333 falsch. Das
Gleiche gilt vom Citat aus dem Schol. Arist. in Anra. 47. Anra. 83
streiche IV, 4, 8. — S. 523 findet Lapie Genetes im j. Ordu (der

Codex hat rtväötvTig) ^ Annene (lies 2JTa^BVELa) im j. Buzuk>

Kaleh, Asineia (lies 'laöovia) im j Jasun. Die Citate in Anm.
91 und 92 beweisen nicht schlagend, was sie beweisen sollen. —
S. 525, Anm. 12, Z. 6 schreibe VII st. VIll— S. 526, letzte Zeile

des Textes füge ein: Skylax nennt im Gebiete der Makrokepfialen

den WoQCJv ?il^tjv und die Hellenische Stadt Tiupezus (jener

ist nach Lapie d. j. Kaurata, diese natürlich Trebisonde). Anra.

14 schreibe V, 2, 1; Anm. 18, Z. 1 ändere c. 16 in c 17. —
S. 527, Anm. 27 füge bei: Der Anonymus A im Peripl. Pont. Eux.

p. 13 Huds. sagt: MaxpovEg ^'rot Ma>iQOHicpakoi. Im Citate aus

des Anonym. Peripl. in Anm. 30 ist nichts Beweisendes — S. 528,

Z 6, 9, 12 schreibe Aißvözivriv und zweimal jliyvGrtx^v. Anm.
41 ändere 395 in 393; 1235 in 1231; 312 in 352, ebenso S. 529,

Anra. 65 III in 11 u. (Anm. 67) 11 in 10. — S. 530, Anm. 69 fehlt

A. vor p. 12. — S. 531, Anra. 88 ist das Citat aus Dio Cass. falsch,

dagegen war Skyranos Fr. zu erwähnen. — S 532. Choirades ist

nach Lapie j. Keresun, Zephyrioii j ZefFreh und die Insel west-

lich von Keresun. Z. 3 v. u. im Texte schreibe jtoXv^grjvsg.

Anm. 1 fehlt beiXenoph. nocIiAnab.— S. 533, Anm 15 schreibe:

JNymphodoros im Schol. zu Apoll. Rhod. II, 1011. Valer. etc.

(Mela streiche auch ganz). — S. 535, Anm. 5, Z. 5 ändere 776
in 769 und 778: Maiäxai, nach MaiäziQ setze Komma u. füge
am Schlüsse bei: Eine patria Maestidön und eine regio Maeotida,
die an Bosphorana regio stösst, wird vom Geograph. Ravenn IIb.

IV, c. 5, p. 772 erwähnt. — S. 1537, Z 9 zu : ,,sind grosse Wal-
dungen" ist zu bemerken , dass dies weder zu Ilerodotos Zeiten
noch jetzt möglich war, nämlich östlich vom Tanais ;-= Don. Es
beginnt hier in des Herodotos Berichten durch Verwechselung
des Tanais = Donau rait Tanais = Don eine grosse Verwirrung,
die Kolster 1. d. Bd. 13, S. 35 sqq. zuerst klar erkannt und ge-
nügend gelöst hat. Die Budinen wohnten nämlich nicht ostwärts

vom />o«, sondern von ^cv Donau, worauf noch des Ptoleraaeos

ßovdircov ogog und Bodrjvot (wie jetzt gew öhnlich geschrieben
wird) in den Karpatheu und bei der ßastarnen. Jener durch die



206 Alte Geographie.

verschiedenen Nachrichten veranlassten Verwirrung verdanken wir

auch den wunderlichen Ausdruck ij iiQcört] und ij dsvzBQa zcov

Aalicor, der sich auf ganz gesonderte und Nichts mit einander zu

thun habende Gebiete bezieht. Weil sie östlich von der Donau
wohnen, so fliehen mit Recht dleTNewre« zu ihnen als ihren näch-

sten Nachbarn, nur durch die Karpathen und die Tiefebene von
Ungarn (letztere ist eben die 7 Tagereisen lange Wüste, die ober-

halb der Budinen gegen Norden liegen soll, IV , 22, und auch die

Niederungen der untern Drau mit einschoss, also auch rechts der

Donau) von ihnen getrennt. — Änm 21 auf S. 537 streiche 129.

Zu Anm. 26 auf S. 538 s. Anra. 45, S. 503. Anm. 29 schreibe IV,

108 st. 8. — S. 540, Anra. 51 schreibe: Vs. 310 st. p. 310; Anra.

52 ändere 703 in 763. — S. 541, Z. 7 ist unter Tanais die Donau
zu verstehen. Die Thyssageten sind übrigens, nach richtiger

Einsicht, die Brüder wo nicht gar dieselben mit den Agathyrsen

in Siebenbürgen (Thyss-Ageten = Aga-Thyrsen). Dazu ist zu
beachten, dass nur in der Darstellung des Skythenkrieges mit

Dareios (nach dahin bezüglichen besonderen Nachrichten Hero-
dot's) der Name der Agathyrsen erscheint, während Herodotoä
sonst, nach später eingezogenen sicheren Nachrichten nur Thyssa-

geten nennt. — S. 542, Z. 9 zu ^^Skythen-'- bemerke : Es sind

Strabo's (VII p. 306 Cas.) ßaöiXiioi P.tyo^avoiy die eben in der

auch von Herodotos sogenannten aQxaiY} Unvd^ixij wohnen , und
hatten die Gegenden schon vom untern Dnjestr durch die Moldau
bis an den Argisch inne. Sie trennt der obere Dnjestr von den
Neuren, Herodot. IV, 51, und die Worte aTroörävzBg ccno räv
ßaöLk^tav UiiVxtecov verdanken ihren Ursprung lediglich dem Irr-

thurae des Herodotos, der sie aus Verwechselung des Tanais ^^
Donau rait dera Tanais --= Don in den Osten des Don verlegte. Ebenso
ist S. 543, Z. 5—9 den Westen der Skythen, dieap;^ata2?>tV'9'iaund

Galizien zu verstehen. Z 10 zu : ^^steinig u. rauh'"'' bcm.Kolster Bd. 13,

S. 42 mit Recht, dass man es sehr richtig auf Ukraine wie das

Folgende (Geht man eine etc ) auf den Ural beziehe. Zur letz-

ten Zeile des Textes füge hinzu : Sie waren wohl ein Priester-

stamm eines ausgedehnteren Volkes; man niuss jedenfalls den

Sitz derArgippäer bei Jekaterinenburg amFusse des Ural suchen.

Zu Anra. 73 füge: Es ist bestimmt Prunus padus, s. Hansens Ost-

europa S. 176, der eine schlagend beweisende Stelle aus Erraan

I, S. 427 sq. anführt, und Kolster Bd. 13, S 43. - S. 545, Anm.
78 setze hinzu: sect. 14. Anm. 85 schreibe VI, 13, sect. 14 st.

XV, 13. — S 546, Anra. 90 fehlt 141 vor ^laga^ärai und dann:

Vergl. S. 536. Zu Anm 91 setze B vor p. 2 und dann: aus Skym-
nos entlehnt. Anm. 93 schreibe 31 st. 30. — S. 548, Z. 1- Krä-

mer in seinem Strabon billigt Xa^aixoltai^ dann schreibe IJoüv-

gjayoi; Z. 6 schreibe Legae. Die in Anm. 4 besprochene Stelle

Strabons lässt Kramer in ihrer Fehlerhaftigkeit stehen. Anm 6

schreibe Fr^kaL und Ar^yai^ wie gelesen werden muss. — S. 549,
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Anni. 16 muss es F^lcci heissen. Zu Aiim. 19 setze: Der Geogr.

Ravenn. üb. IV, c. 5, p. 773 erwähnt einen Ort Dardaniiim. —
S. 550, Anm. 30 lies 223 st. 133. — S. 551, Anm. 35 schreibe

VII, 29, 6; Anm. 40, Z. 6 füge zu Albaner: unten S. 561 flgde.

In Anm. 55 auf S. 553 ist das Citat falsch, da Ammianus an dieser

Stelle den Thermodon und Themiskyra als ihre letzten Sitze er-

wähnt. — S. 554, Z. l4 V. u. im Texte schreibe •9-' st. d\ Z. 12:

TavQOi &', di xtA. Anm. 68: setze cap. 4, §. 3 hinzu, — S. 555,

Anmerk. 78 fehlt cap. 45. — S. 556, Z. 11 hat Nobbe 'E^anohg.
Anm. 79 fehlt cap. 54; Anm. 85 schreibe 9 st. 8. — S. 557, Z. 6
schreibe KcovcoTitov. Anm. 87 lies Z. 1 : VI, 65 st. V, 65. und
Anm. 88: II, c. 92, sect. 94. — S, 558, Anm. 5 setze hinzu: Beim
Geograph. Ravenn. lib. II, c. 12, p. 756 steht Yberia in Gronov's

Ausgabe. — S. 560, Z. 15 flgde. giebt die Bemerkung Appians's

das bündigste und beste Urtheii über die Schrift Hofimann's

:

Die Iberer im Westen und Osten etc. 1838, einer Sammlung un-

tergeordneter flüchtiger und oft halber Gedanken.— S. 561, Z. 9
schreibe 'jföjjfööa; Z. 10 stehen die Worte: „oder Phrixium,

^ßi'liov"' nicht ira Strabon. Zu Anm. 36 füge: Albanien erwähnt

auch der Geograph. Ravenn. lib. I, c. 11, p. 748. Anmerk. 51,

S. 562 schreibe 15 st. 16; Anm. 55, S. 563 und Anm. 65 S. 564
schreibe 730 st. 729. Das Citat in Anmerk. 66 aus Plutarch ist

falsch. — S. 566, Z. 13 v. u. hat Nobbe "Aka^og. — S. 567,
Anm. 84 schreibe VII st. IV. — S. 568, Z. 15 zu Oxyrynchos,

s. S. 252. Anm. 98 schreibe VI, 15 und 17. Das Citat in Anm.
2 ist falsch. — S. 569, Anmerk. 6 schreibe Hist. 144, vs. 677. —
S. 570, Anm. 15 ändere 65 in 66. — S. 572, Z. 11 vergl. S. 416.

Anm. 38 ändere: Histor. 144, vs. 697. Das Citat aus Val. Fl. in

Anm. 41 ist irrig, ebenso das aus Dio (Jass. in Anm. 46, Z, 5. —
S. 573, Anm. 47 lies 43 st.3,- Anm. 57, Z. 4 schreibe: Tyrrhenen,
Athen. XII, c. 14, p. 517. — S. 574, Anni. 58, Z. 4 zu Plin. VI,

16, 18 bemerke, dass er nur einfach erzählt, wie die Derbioes am
Oxus wohnten, sonst Nichts. Bei Mela fehlt §.3. Max. Tyr. (in

Anm. 62) spricht von einer Classe der Skythen. Zu Dio Chrys.

setze: oder T. I, p. 680 sq. ed. Reisk. Uebrigens vergl. oben
S. 298. — S. 575, letzte Zeile schreibe exäXeov^ Anm. 66, Z. 2
ändere 894 in 893 und in Anmerk. 67, Z. 2, ebenso 42 in 43. —

•

S. 576, Z. 14 schreibe: das Emodus etc. Anm. 71 ändere III, 22,
38 in V, 3, 38, und XXXIII (in Anm. 81) in XXIII, dann schreibe

Lithinon Pyrgon. — S. 577, Z. 6 schreibe Askatankas. Anm. 82
setze nach pag. 4: ,,aus'S dann schreibe 122 st. 120; Anm. 85
lies 38 St. 28; Anm. 88, Z. 3 vor Arrian. und Anm. 89, Z. 1 vor

Herodot. setze Kommas. Anm. 90 ändere 22 in 24, ebenso Anm.
95 auf S. 578 : 28 in 38. — S. 579, Anm. 6 schreibe 749 st. 479

;

Anm. 10 lies 559 st. 796 ; Anm. 11 schreibe Plin VI, 17, 19 st.

IV, 19, 17 und am Ende füge hei: Vergl. S. 598. — S. 580, Anm.
19 schreibe I, 2, 5 st. II, 1, 5. Die Citate aus Curtius : VIII, 1, 14

;
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IX, 2 in Anm. 20 sind nicht riclitig, Anm. 24 setze §. 32 hinzu.

— S. 581, Anm. 34 ist: ,,Z^j}pat, Vet. orb. descr. ed Gothofr^''

zu streichen, denn es ist bekanntlich die von Gotliofr. vcrfasste

hellenische Uebersetznng eines römischen sehr späten Schriftstel-

lers, also Ui^Qca eine ümform des Gothofredus. — S 5'^3, Z 15
schreibe 2JrjQicc; Anm. 48 ües: VI, 17, 20; Anm. 50 streiche 22;
Anm. 51 schreibe VI, 26, 4; Anm. 53: 16 st. 26. — S. 584, Anm.
63, Z. 2 setze Komma nach 6 vor 60. — S. 585, Z. 3 hat Nobbe
&oydQtt st. Thagura. Anm. 66, Z. 1 hat Diodoros nur nÜQ^oc
ebenso Dio Cassius. Zu Anm. 68 fiige: oder Ilecat. Fragm. p. 93
ed. Klaus. — Anm. 72 ist zu VII, 64 zu bemerken, dass er da von
den Baktriern nicht den Parthern redet; doch zeugt für Dkert cap.

66. — S. 586, Anm. 75 schreibe 4 st. 7 ; 4 st. 9 ; 2 st. 1 ; Z. 2
nennt sie stets st. erwähnt. Bei Curt. fehlt §. 12. Aiun. 76 sehr.

Jlag&vula^ Diod. etc. (Das Volk nennt Diodoros Uagd-oi). —
S. 587, Anm. 82 schreibe Parthos Bactrianosque, und Anm. 91:

VI, 25, 29. Anm. 90 zu Ende streiche XIII, 3U. — S. 588, Anm.
96, Z. 2 schreibe VI, 26, 30. — S. 589 , Anm. 100 ändere 1 in

2; dann hie in his und utrimque in utrisque. Anm. 7 fehlt: cap.

44 nach l'act. -— S .592, Anm 38 schreibe XLl, 2, 2 u. 41 sq ;

Anm. 46 XXXIV st. XXXI, 44. — S. 59), Z. 10 ist Siagathij/sot

eine verdorbene Schreibung st. ol'AyäQvQöoi, deren Eintragung

in das Lexikon wohl einem Abschreiber oder Benutzer einer Hand-
schrift nicht dem Stephanos selbst zur Schuld zu legen ist. —
S. 597, Anm. 6, Z. 2 schreibe Lucan. II, 54 ; 296 st. 11, 54. 64. —
S. 598, Z. 3 V. n. im Texte zu ,,Skythischen'"' s. oben S. 57 ). Das

Citat aus Herodot. in Anm. 8 verstehe ich nicht. Anm. 14, Z 2

schreibe 3)2 st 232. — S. 599, Anm. 17, Z 1 schreibe XXXVI
St. XXXV; Anm 21, Z 5 schreibe: LI, c. 22 sq

, p 470 ; LXVII,

c. 6, p. 761. Z. 9 streiche das Punktum nach Zeus Anm 23
ändere 461 in 462. — S. 601, Anm. 36 schreibe 1 st I; Aura 40:

YIII, 3, 4 st VIII, 6 und IX, 9, 10 st. IX, 75; Anm 41: III, 8 st.

III, 7- — S. 602, Z. 14 zu: ,,nicht mit Sicherheif" ist zu bemer-

ken, dass man gerade mit aller möglichen Bestimmtheit jetzt im
Lande der Agathyrsen das heutigeSiebenbiirgen (wenigstens einen

Theil davon) findet. — Z. 2 v. u im Texte zu Maris bemerke:

den Maris erwähnt als Marisia nebst Tysla, Tibisia, Drica, Arinc,

Gilpit und Gresia (alle in den Danubius mündend) in Dacia auch

der Geograph. Ravenn. lib IV, c 14, p. 777. — S 603, Anm. 50
füge bei Ilansen's Osteuropa S. 32—34. Anm. 59 fehlt: vs. 477
bei Tzetzes nach 53 Dann schreibe Chil. II, vs. 61, wo im Cod.

'^Qysvzivccv steht; Kiessling schrieb 2JaQysTiav und citirt Dio

Cass. 68, 14; Anm. 52 wie (ii sehr. IV, 12, 25. ~ S. 604, Anm.
68 ist das Citat IV, 10, 3U falsch. — S. 603, Anm. 71 sehr. 93 st.

94; Anm 80, Z. 2 setze vor: „bei Andcrm'- nochPausan I, 9, 7.

Z. 3 zu VVessel noch: oder p.46 T. VI ed. Tauchn. Dann streiche

das Citat ans Paiisanias (I, 4). Aam. 82 schreibe III , 35 st. IV,
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35 und Anra. 83: 146 st 147. — S 606 v. u. im Texte schreibe

ut st. tu; Anm. 88 streiche das Citat aus Martial; Anm. 8!) sehr,

VIII, 3, 4 St. VIII, 6; Aura 91 ebenso IV, 2, 2 st IV, 22; Anm.
92 lies 31 st. 27. Anrii. 93, Z. 8 sind die Worte quarto partii etc.

bei Sillig richtiger geordnet. Anra. 94 setze Komma nach pellili

und ebenso Anmerk. 95 nach Getarum. Dann stelle Anra. 9o das

Citat aus Buch 4 dem aus Buch 5 voran — S 607, Anm 96, Z. 4
nach Get. setze: cap. 5 und 11; Anm. 9ö streiche 89; Anra, 99
schreibe 15 st, 12, und 419 st 417 in Anm. 1 — S. 608, Anra 5,

Z. 1 schreibe IV, 15, 40 st. IV, 8, 54. — S 60P, Anm 18 sehr.

Alex. I, 3, 6 und streiche das Citat aus Diodoros wie Anmerk. 22,

Z. 4 das aus Plin. IV, 12. Das Gleiche gilt von den Z 6 ange-

führten Stellen aus Eutrop, Siieton und Appian Zu Anmerk. 24
setze: Siehe auch Eustath. ad Dionys 304; Anra 25: I, 3, 2 st.

I, 3, 1. — S. 610, Z. 1 schreibe UokiöTai; Z. 3 v u. sehr. Buri-

däensii; statt Ä7agz«si7 hat Wilberg mit mehreren guten Codd.

KuäyLöoL. — S. 611, Anra. 36 sehr. VI st IV und lüge hinzu:

Siehe S. 599 nebst Anm. 18 Das Citat aus Ammian. in Anra. 37
ist falsch. In Anm 38 fehlt §. 19. Anra. 42, Z. 1 fehlt Aurelins

vor Victor, Z. 2 fehlt das Verszeichen vor 65 ; dann streiche 35.— S. 612, Z. 3 V. u. setze zu Aquis: nacliLapie j, ßerza-Palanka.

Z. 1 V. u, stelle nach „Danubius^** in Parenthese: ad Aquas. Zu
Anra. 46 füge: pag. 246 ed. Miller in bereits erwähntem Kecneil

des Itine'raires. Zu Anm. 47 setze: pag. 65 ed. Miller 1 d Nach
Lapie j. Dobra. — S. 613, Z. 2 zu Tsrholleh: „nach'"' Lapie j.

Widdin. — S. 614. Viminacio (was richtiger ist) sucht Lapie im
j. Rama, Arcidava ira j. Gross-Kakowa, Tivisco östlich von Pri-

zaka, -fa/ja/is ira j Gögerdsinlik, 7Ver«fl in Alt-Orsova, Egeta
im j. Gladowa oder Fethislan, Diubetis ira j. Rogowa, Apttla \m
j. Karlsburg, ParoUssa ira j. Nagy-Banya, CerUnin putea im j,

Szurdok, Bersovia im j. Boksan, (S. 616) Ahihis (Miller Azizis)

bei Szocsan, Caput Bubali an der Quelle des Bogonicz, Tibisco

(Tibiscum hat der Geograph. Ravenn. lib. IV, c. 14, p. 777) öst-

lich von Prizaka, Tierna {Tieiva hat Miller) im j. Alt Orsova,
ad Media/n wie bei Ukert, Prelorio bei Kornia, ad Pannonios
beim j Ruska , Ga^awis im j. Szadova, AlnscÄ/a/iiÄ im j. Korba,
Timisoo (^Tivisoo hat Miller) östlich von Prizaica, Agnavis {Ag-
naviae hat Miller) nördlich von Cserescha-Birztra, Ponte Aiignsli

im j. Bauezar, — S. 616, Z. 6 v. u. im Texte schreibe ßaGlktiog,,

Z. 2 V. u. schreibe ZacQ^xi^syt^ovör} (wie zu lesen ist), — S. 617,
Z. 8 zu Varheiy füge: So meint auch Lapie.— S. 618: ad Aquas
findet Lapie im j. Oklos, Peliis im j. Piski, Gennihera (Miller

schreibt Germ/se/a) im j. Gyalraar, Blatidiatia westlich von Müh-
Icnbach, Aputa ira j. Karlsburg (siehe zu S 615), JJrubetts ira j,

Rogova, Amutria ira j. Cstatye, Pelendoca ira j. Tschegartscha,
Castris novis im j. Crajova, Roniula in Tnrna gegenüber von I^i-

kupol, Aciduva bei Säde, Rusidava (so Miller) bei Draganest,
A. Jultrb. f. Phil. H. Paed. ud. Kril. llibt. iJd. Lill. l/jt. 1. |4
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Ponte Aluti in der j. Brücke über die Aluta zu Hipotest, Burri-
dava bei Pietchoi, Castro Trajana (so schreibe) bei Voitest,

Arutela bei Briindeni, Pretoria bei Babeni, Ponte vetere (so Mil-
ler) südlich von Rimnilc, Stenarum im j. Talmacs nördlich von
Rothenthnrm, Cedonie in Hermannstadt, Acidava (bei Ukert
schreibe Miihlenbach wie S 621) im j. Koocza , Brucla in Drei-

kirchen, Salinis in Thorenburg, Patavissa in Pata, Napoca in

Gyerla oder Szaraosiijvar, Oplatiana im j. Kapjan, Largiana in

Neu -Honda, Cersie (Cersiae hat Miller) in Berkess. Zu S. 620
figdc. ist zu bemerken, dass die Orte nicht streng in der beiPtole-

maeos ed. Nobbe gehaltenen Ordnung aufgeführt werden. Eini-

gemal fehlen merkwürdigerweise die Angaben über Breiten- und
Längen-Lage der Orte. S. 620, Z. 20 ist wohl IIocTccviööa mit
Wilberg- Grashof zu schreiben. S. 621, Z. 7 v. unten im Texte
schreibe ßaölkBios mit Wilberg-Grashof.

Diess wäre denn die lange Reihe der nothwendigstcn Ver-
besserungen, um das Buch wie es sich gehört mit Zuverlässigkeit

gebrauchen zu können. Was das Register betrifft, so habe ich

dieses nicht speciell revidirt , aber mehrfach Seltenzahlen nicht

angegeben gefunden, wo doch das oder jenes Wort vorkam, beson-

ders in Bezug auf die ersten 200 Seiten. Ehe wir nun unsere

Arbeit schliessen , möge noch erinnert werden, dass auch in die-

sem Bande höchst wichtige Beiträge zur Charakteristik und Beur-

theilung einzelner Schriftsteller sich finden, so vergl. z. B. über

Herodotos S. 25, 31, 32, 119, 127, 152, 153, 181, 225, 258,

267, 329, 335, 369, 370, 458; über Homer S. 11 fl. und 361 fl.;

über Ptolemaeos S.71, 91, 471; über Ammianus Marceil. S.142,

163, 239, 359; über Curtms S. 92, 219, 525; über Plinius unter

Anderem S. 187, 34^^; über Dionysios Periegetes S. 463 u. 489;
über Mela S. 540, 544. Daran schliesse ich noch eine kurze An-
gabe der Seiten, auf denen sich Kritisches über einzelne Stellen

der alten Schriftsteller findet, nämlich S. 49, 187, 197, 207, 212,

227, 240, 250, 254,266, 273, 288, 335,341, 414, 418, 440, 446,

451, 452, 454,457, 460,467, 472, 479, 490, 494, 496, 507, 538,

544, 548, 549, 551, 570, 598, 604.

Indem wir für die Veröffentlichung dieses neuen Bandes eines

grossen Werkes von hohem Werthe dem Verfasser unsern

herzlichsten Dank darbringen, fordern wir ihn zugleich im Inter-

esse der Wissenschaft auf, auch in diesen bewegten Zeiten rasch

und unverdrossen und frohen Muthes fortzuarbeiten, damit bald,

recht bald ein neuer Band wieder in unsere Hände gelange.

Dresden, im April 1848.

B. Fabricius.
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Schul- und Universitätsnachrichten, Beförderungen

und Ehrenbezeigungen.

[Schluss des im vor. Heft abgebrochenen Art. aus Bayern.]

MiiNCHEN. Die lateinische Schule des alten Gymnasiums steht un-

ter einem eigenen Rector, Prof. Dr. lieilhack, welcher keinen Unterricht

an derselben ertheiit , aber stets einen sehr weitschweifigen Jalue.^bericht

liefert, an welchem mehr als ^ des Raumes zu ersparen wäre, wenn nur

massige Kürze beachtet würde. Andeie Kieisregierungen würden läng-

stens jene Weitschweifigkeit beschnitten und die Kosten vorgeschrieben

haben. Das von ihr gelieferte Programm , was auch zu den Ausnahmen

gehört, da keine andere latein. Schule ein solches zu schreiben das Recht

hat, fertigte der Studienlehrer Dr. Beck ,,Ueber die Schicksalsidee in

der Religion der Griechen", 9 Seiten. Diese Sache sei in neuerer Zeit,

sagt der Verf., der Gegenstand ausgedehnter und zum Theil tief ein-

dringender Forschungen sowohl vom Standpunkte der Aesthetik als auch

von dem der Alterthumskunde und Religionsphilosophie geworden , was

ihn zu einer allgemeinen Ueberschau der Vorstellungen und Götterge-

. stalten bewogen und wobei er beabsichtigt habe, manches früher getrennt

Betrachtete enger zu verbinden und darauf hinzuweisen , wie der Fatums-

glaube mit dem religiösen Gesammtbewusstsein des hellenischen Volkes

vereinigt gewesen sei. Dass neben einer alle Gewalten überwältigenden

Idee bei den ältesten Völkern noch ein zweiter einheitlicher Charakter

sich kund gab, deuten alle Verhältnisse derselben an. Im Hellenismus,

welcher überhaupt den Fetischdienst am Reinsten ausgebildet hatte, zeigt

sich die allgewaltige Schicksalsidee am Vollkommensten, weswegen der

Verf. zu entwickeln versucht, in welchem Verhältnisse dieselbe zur Re-

ligion überhaupt, zu den Religionsformen im Oriente speciell gestanden

und welche eigenthümliche Richtung sie auf griechischem Boden gewon-

nen habe. Nach Verdunkelung des geistigen Auges des ersten Menschen-

paares musste der sogenannte Weltstoff und seine Bezeichnung durch

Namen und Symbole sichtbar werden. Allein die Ansichten wegen welt-

ordnender und weltbildender oder weltleitender Kräfte, also der ganze

Pantheismus , zogen doch immer nach dem Monotheismus hin. Der Zeus

der Griechen, der Jupiter der Römer und das dem Fatum Unterliegen

beider deuten dieses an. Die Idee des Fatums war mit der von den

Göttern, welche sich jenem beugen mussten, also auch mit den kosmogo-
nischen und theogonischen Ansichten und hierdurch mit den religiösen

Beziehungen eng verbunden und musste sich durch das ganze ethische

Element hinziehen, worin eine Hinkehr zum Theismus lag. Aus den
Ueberlieferungen bei allen Völkern des Orientes ergiebt sich ein viel

roherer Fetischdienst als bei den Griechen. Ihre philosophischen Be-
trachtungen , ihre geistige Kultur , ihre Gesänge, überhaupt alle Bezie-

14*
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hungen auf Gottheiten liefern die deutlichsten Kennzeichen für eine kos-

mogonische Auffassung des Geschickes und für die allseitige Macht des-

selben in höherem Sinne. Sie überzeugen zugleich von der Wahrheit,

dass die polytheistische Bewegung die Schicksalsidee frühzeitig in eine

Reihe gesonderter Gestalten zu gliedern suchte, häufige Personificationen,

besonders weiblicher Namen, verursachte und die vorwiegend ethische

Bedeutung den Einfluss einer geistigen Richtung kennbar machte, wo-
durch die hellenische Religion von dem Naturkultus sich befreite, wie

schon alle diesem Kreise von Gottheiten, Kräften und Schicksalsbestim-

mungen zugehörigen Begriffe beweisen. Die Vorstellung von der Noth-

wendigkeit hatte eine gewisse Hehre und Heiligkeit , eine gewisse Ver-

ehrung und Hochachtung. Mit ihr ist das Untersuchen über sie, das

Wissen und Vorherschauen derselben , das stete Begleiten der Ereignisse

von ihr verbunden, um sie zu überwinden, sie zu umgehen, sie zu süh-

nen und zu versöhnen. Zugleich erscheint dieser Dämon activ als eigent-

licher Wisser und Lenker, als Strafer und Sender des Geschickes. Die

alles Zeitleben begleitende und beschauende Sonne nebst der mit den Er-

eignissen fortschreitenden Zeit wurden zu Gottheiten des strafenden

Schicksals erhoben, welches endlich selbst personificirt und als Gottheit

bezeichnet wurde, wobei das göttliche Wesen von der subjectiven Em-
pfindung des Dämon zum objectiven Dasein sich ablöst und als eine für

sich bestehende Existenz in den Gegensatz der Menschennatur über-

geht. Das Dämonische ist alsdann das Göttliche, insofern von ihm die

Verhängnisse des Menschen, besonders die unglücklichen, oder ihn in

Schuld und Bethörung stürzenden ausgehen. Durch die Annahme einer

Scheidung des grossen zwingenden Weltlooses erhielten die jeden der

Götter und Menschen treffende Gebühr und Schickung als Aisa und Moira

gewisse Persönlichkeiten, aber keine vollkommenen, weil die ihr ange-

hörigen Götterwesen der freien Handlung unfähig sind und das Nothwen-

dige nicht nach Wahl wollen und wirken , sondern das Unfreie als selbst

Unfreie zur Erscheinung bringen. Die Moira steht als das Unfreie dem

Freien und der Selbstbestimmung gegenüber; daher gerieht die freie

Götterwelt mit ihrem Zeus an der Spitze in Widerspruch und Zwiespalt,

woraus Untersuchungen veranlasst wurden, welche zu der Ueberzeugung

führten , dass der griechische Volksglaube zwar nach der Idee eines abso-

lut freien Gottes hingestrebt, aber nur theilweise und unvollkommen sich

ihr angenähert habe, weil der griechische Götterglaube, noch weniger

der indische und ägyptische , von der absoluten Persönlichkeit Gottes

ausgehen konnte. Hätte er durch Zeus das Schicksal können überwin-

den und jenen nebst der Moira wirklich mit einander identificiren lassen,

so würde die Umbildung des Polytheismus in Monotheismus die direkte

Folge gewesen sein. Auch die Moira verwaltete und beherrschte als

geistige Potenz, besser gesagt als höhere Kraft, das ihr zugehörige Ge-

biet nur mittelbar, weil sie nicht aus freiem Entschlüsse handeln konnte,

Sie ist wohl Vorsteherin und Lenkerin des Schicksals , aber selbst passiv

und sich nicht frei bewegend ; das Loos und der Zufall spielen auch bei

ihr eine Hauptrolle, woraus die den Schicksalsfaden spinnende Moira als
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Loosspenderin , sogenannte Lachesis , hervorging. Sie verleiht Uebles

und Gutes, erhielt aber vorherrschend den ersteren Charakter, weil die

Unglücksfälle häufiger sind und man die Macht des Unvermeidlichen leb-

hafter empfindet, wie dieses bei der vorchristlichen Welt der Fall war.

Jedoch auch das christliche Leben ist von diesen Vorstellungskreisen nicht

frei, welches meistens in dem Unglücke zu dem Himmel sich wendet und

die Nothwendigkeit hierzu drei- bis fünfmal eher in jenem als in diesem

empfindet, wie die tägliche Erfahrung lehrt. Die traurige und düstere

Seite des Schicksals blieb daher vorzüglich den Moiren eicen und in spä-

teren Vorstellungen sonderte sich von der Moira als Glücksgöttin, Tyche,

ab, welche aber stets dem Zufalle unterworfen blieb. Bei den Römern

bildete sich der Cultus der Fortuna sehr aus und ging zur Uebermässig-

keit über. Zeus erhebt die Moiren zu seinen Töchtern, weist ihnen, als

Himmelsgöttinnen einen Sitz neben sich an und vermittelte die alte,

furchtbare Macht der Schicksalssatzung, ohne ihr Reich und ihre Rechte

vernichten zu können. Das Schicksal trug als VVeltgesetz die Keime der

ethischen Entwickelung in sich und ging hinsichtlich der menschlichen

Verhältnisse bald in die Formen des natürlichen Sittengesetzes über.

Auch die Themis, als erste Ordnerin der göttlichen und menschlichen

Einrichtungen, ging in das olympische Reich über, wodurch Zeus die

höchste Quelle für alles Recht und Gesetz wurde. Der Dike zur Seite

standen die Strafgöttinnen, weil überhaupt jedes positive Lebensverhält-

niss auch ein negatives hat, in Folge des ewigen Gegensatzes zwischen

Licht und Dunkel, Recht und Unrecht, Belohnung und Strafe u. s, w.

Die Erinnyen beweisen dieses in einer Dars^tellung, indem sie neben ihrem

strafenden Charakter in den Fällen, wo sie in ihren Rechten gewahrt und

versühnt waren, gleich den übrigen Gewalten wohlwollende und ehrwür-

'^'g^? jeden Segen aus der Tiefe der Erde spendende Göttinnen waren.

Das grosse Gewicht der Schicksalsgottheiten für die innere Entwickelung

der griechischen Religion widerstrebte in ihrem geistigen und negativen

Wesen der anthropomorphistischen Ausbildung, weswegen sie unterge-

ordnete Stellen einnehmen, wie alle Darstellungen in Mythen, Culten und
plastischen Künsten beweisen. In der Poesie machte sich jedoch die

Schicksalsidee mit einer Macht und Grösse geltend, welche allein schon

ein überzeugendes Beispiel für die tiefe und geistige Erfassung von Sei-

ten der Griechen liefern könnte. Homer schreibt grosse und bedeutende

Ereignisse dem Geschicke zu und beschränkt den Willen der Götter

durch es: Zeus wägt die Schicksale auf der Goldwage ab. Doch iden-

tificirt die Dichtkunst die Beschlüsse des obersten Gottes mit denen des

Geschickes und wird dieser in den meisten Fällen zum lebendigen Mittel-

punkte der Weltregierung gemacht. Die Menschen haben oft die Wahl
zwischen verschiedenen Loosen und es ist ihnen frei gestellt, entweder
den Willen des Schicksals zu erfüllen oder ihm

,
jedoch zu eigenem Ver-

derben, entgegenzuhandeln. Homer theilt das Zuspinnen der Geschicke
nicht blos der Moira, sondern auch dem Zeus und den Göttern überhaupt
zu. In der den verschiedensten Richtungen des Gefühlslebens folgenden

Lyrik fand die Schicksalsidee nur gelegentliche Berührung. Bei Pindar
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•waltet selbst im Uebergewichte der Tyche die mildere Anschauung des
Geschickes vor. Im Aeschylus wird noch ein mächtiges Ringen zur
Ueberwiiidung des kosmogonischen Fatumsglaubens sichtbar ; Sophokles
aber fasst das Schicksal in seiner annäherungsweise versuchten Vereini-
gung mit der Zeusidee weit freier auf u. Euripides beurkundet die Anfänge
der Zersetzung und Auflosung der hellenischen Religion, indem er die

Nothwendigkeit unter die Götter setzte und die zwingenden Verhältnisse

von den Göttern ausgehen Hess. Aehnlich verhält es sich mit der älteren

und späteren Geschichtschreibung, mit der früheren und späteren Philo-

sophie. Denn Plato concentrirte die monotheistische Richtung des hel-

lenischen Polytheismus und erhob sich zur Ahnung des absoluten , sich

selbst bewussten ürgeistes und Weltschöpfers, wovon seine philosophi-

t-chen Principien zeugen. Der Verf. erhebt sich stets von den älteren

KU den neueren Ansichten. *). — Neüburg. Am Gymnasium erfolgte

keine Aenderung; an der latein. Schule wurde der Studienlehrer Kram-
felder für ein Jahr beurlaubt und die Verwesung seiner Klasse dem Lehr-
amtscandidaten Priester Goldauer und nach dessen Versetzung nach Günz-
burg dem Seminarpräf. Maier übertragen. Wegen der Versetzung des

Studienl. lleumann . siehe Aschaffenburg. Der Religionsunterricht für

*) Da unserm geehrten Referenten das Programm der Studienanstalt
zu MurinerStadt bei Absendung des Berichts noch nicht vorlag, so wol-
len wir über dasselbe die nöthigen Notizen hier einschalten. Die Stu-
dienanstalt wurde durch Befehl des Königs (l6. Sept. 1846) vom 1. Oct.
1846 an dem Augustinerkloster überwiesen, die beiden weltlichen Leh-
rer Dr. Köhler und Dr. Gutenäcker in ihren Aemtern, Ersterer im
Rectorate belassen. Die durch die Versetzung des Prof. Dr. Fertig er-

ledigte 1. Gymnasialklasse ward dem Studienl. P. Merkle übertragen.

An die Stelle des nach Aniberg versetzten Studienl. Mautcr traten die

PP. Dirnberger u. Niki. Lehrer der franz. Sprache ward P. F. Schmid.
Es unterrichteten demnach am Gymnasium der Rector Prof. Dr. Köhler
(III. Kl.). Prof. Dr. Gutenäcke'r (IV. Kl.). Prof. P. M. Braun (H.
Kl.). Prof. P. P. Merkle (I. Kl.), Prof. P. C. Faulhaber (Math, und
Geogr.) ; an der latein. Schule die Studienlehrer P. A. Schöppner (IV.

Kl.), P. F. Wester (III. Kl. zugleich Religionslehrer für beide Anstalten

und Regens des Knabonseminars), P. P. Niki (II. Kl.) und P. O. Dirn-
berger (I. Kl.), der Assistent und Repetitor der I. Kl. P. R. Niki; an

beiden Anstalten der Lehrer der franz. Sprache P. V. Schmid; die

Schullehrer Gerhard und Schmitt und der Turnlehrer Lehr. Die wis-

senschaftliche Abhandlung schrieb Pr, P. A. Braun: Versuch über die

Tropen mit Beispielsammlung für Gymnasialschüler (31 S. 4.), eine

im Ganzen recht klar und verständig geordnete, kurze und deutliche

Definitionen und meist treffende Beispiele gebende Auseinandersetzung,

in welcher nur zu sehr der Schematismus vorwaltet und zweierlei über-

gangen ist, 1) wie durch den bildlichen Ausdruck der Begriff oder Ge-
danke in seinem Wesen modificirt wird, und 2) welche Gränzen den
Tropen gesetzt werden müssen , damit sie nicht unnatürlich oder zweck-
widrig werden. Lag eine solche Belehrung allerdings auch weniger in der

Absicht des Verf., so sind wir doch der Ueberzeugung, dass das We-
sen des Tropus nicht besser erkannt und die richtige Anwendung
desselben nicht leichter ermittelt werden kann, als wenn man dem Rich-

tigen das P'alsche entgegenstellt. Dietsch.
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Protestant. Schüler der Gesammtanstalt wurde dem Vikar Säubert über-

tragen. Ein königl. Erziehungsinstitut , unter gleichem Vorstande wie

Gymnasium und iatein. Schule, ist mit der Anstalt verbunden, an deren

Unterricht die Zöglinge Theil nehmen. Die der Iatein. Schule erhalten

täglich 1 Stunde Privatunterricht von drei Präfekten Ebcrl, Maicr und

Strassmayr. Der Studienrector Strobel ist Seminardirector. Das In-

stitut zählte 101 Zöglinge, wovon 25 auf eigene, die übrigen auf Rech-

nung der Stiftung unterhalten werden. In franz. Sprache uud Kunst-

fächern haben sie den Unterricht im Seminar. Das Programm enthält;

„Sprachliche Bemerkuvgen zur gothischen Bibelübersetzung , angeknüpft

an einen Abschnitt aus dem Evangelium des hl. Lukas'''- von Prof. Franz

V. Paula- Lechner. Ulfilas übersetzte bekanntlich die ganze Bibei des

alten und neuen Testaments mit Ausnahme der Bücher der Könige in das

Gothische. Das noch Vorhandene enthält viele Spuren späterer Ueber-

arbeitungen und Zusätze , welche durch jüngere Sprachformen sich ver-

rathen. Dieses ist für die Einsicht in die geschichtliche Entwickelung

der ältesten deutschen Sprache sehr erspriesslich. Da man an der go-

thischen Bibelübersetzung tadelte, sie gebe kein treues Zeugniss des da-

maligen Zustandes der altdeutschen Sprache, weil sie durch sclavische

Nachbildung der griechischen Satzfügungen den ächten gothischen Sprach-

gebrauch verfälsche und entstelle , so war der Verf. bestrebt , diesen un-

gerechten Vorwurf zu widerlegen , wofür er besonders Grimm's Gramma-
tik benutzte. Indem gewisse Formen die Verwandtschaft der gothischen

Conjugation, Deklination und Comparation mit der iatein. und griech.

Sprache, sodann Satzfügungen, wie der Infin. cum Dat. und cum Acc.

die Existenz gewisser Casus die engste Verbindung unserer ältesten

deutschen mit der griech und Iatein. Sprache zeigen , so macht die nach-

gewiesene Abweichung vom griech. Texte im Gebrauche dieser Formen
und Fügungen, ferner eine Menge eigenthümlicher Feinheiten, im Aus-

drucke der Doppelfragen, im Gebrauche des Duals, im partitiven Ge-
nitiv nach gewissen Pronominalien , in der Unterscheidung der adversa-

tiven Conjunctionen u. s. w. hinlänglich klar, dass die goth. Sprache dem
eigenthümlichen Gange ihres Geistes folgte und dass Ulfilas, wie Nach-
folger und Ueberarbeiter, in voller Unabhängigkeit innerhalb seines an-

gestammten Sprachgebrauches sich bewegte. Der Verf. theilt das Haupt-
stück XX aus dem Evangel. nach der Uebersetzung mit und fügt sodann
seine Sprachbemerkungen bei, wovon wir nur Einiges herausheben. Den
griech. Gen. abs. drückt die Uebersetzung durch Fügungen oder Wen-
dungen aus; jene besteht gewöhnlich im Dat. abs. ohne at, diese in ihm
mit at, als gewöhnlichste Ausdrucksform. Mit beiden Satzformen wech-
selt der goth. Text nach Belieben. An anderen Stellen , wiewohl selten,

findet sich ein goth. Accus, abs. Vom Gen. abs. findet sich im Goth.
keine Spur; es umschreibt ihn nicht selten durch einen Nebensatz. Die
Präposition at entspricht nach Grimm's Darlegung der Verwandtschaft
der griech., Iatein. und goth. mit der althochdeutschen Sprache dem lat.

ad und althochdeutschen azs und wird ziemlich allgemein mit dem Dativ,

nur in 3— 4 Stellen mit Accus, verbunden. Durch das Demonstrativum
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thata = das, druckt der Gothe das substantivisch gebrauchte xavtu aus,

aber den Singular des Neutrum für den Plur. im Griech., was im eigen-

ihiimlich deutschen Sprachgebrauche liegt , welcher in der heutigen hoch-

deutschen Sprache sich erhalten hat; denn thata entspricht daz , das sich

zu das abschliir, wofür vielleicht richtiger dass , nicht aber dasz , wegen
der Bedeutung des letzteren als Bindewort, geschrieben würde. Der
Verf. hält das Wort in seinem Ursprünge mit der Conjunction ,,dass"

für eben so identisch, als das griech. o rt mit ozi und das latein. Pronom

quod mit der gleichlautenden Conjunction. Dieses goth. thata habe, wie

Grimm bemerke, im Nomin. Sing, die auffallendste Aehnlichkeit mit dem
griech. 6, 17, to, indem das Goth. im Mascul. sa, im Femin. so und im

Neut. thata laute; selbst im Gebrauche stimme es mit ihm merkwürdig

überein, worüber der Verf. weiter sich verbreitet. Der goth. Sprach-

gebrauch zeige sich jedoch fast überall unabhängig, indem bei Weitem
nicht alle Stellen, wo der griech. Bibeltext den Artikel habe, im Goth.

das entsprechende sa, so, thata stehe, worüber jedoch in das Einzelne

nicht eingegangen wird. Jenes findet sich häufiger im schwächeren

Sinne des griech. Artikels, als im stärkern des ovrog, was der Gothe

durch die Enklitika uh, dem latein. que als copulative Conjunction oder

dem fragenden Pronom. oder dem latein. ce und griech. Se entsprechend

ausdrücke, worüber der Verf. noch Näheres mittheilt. Eine merkwür-

dige Partikel der gothischen Sprache sei die fragende Enklitica „u",

welche sich mit dem latein. ne vergleichen lasse; im Griech. werde bei

direkten Fragen von gewisser Art oft gar kein Fragewort gesetzt, bei

indirekten stehe ei, wofür das goth. u oder uh diene, wovon der Verf.

abwechselnd Beispiele giebt. Ueberhaupt behandelt er im 4. Vers das

uzuh-thau uzuh wegen der Doppelfrage sehr ausführlich und giebt zu er-

kennen, dass er mit Umsicht und Klarheit seine Vergleiche und kritischen

Entwickelungen verfolgt. So verbreitet er sich über die Adversativ-

partikel i'th , dem griech. S\ entsprechend, sehr ausführlich. Das Pro-

gramm verdient im Buchhandel dem Publikum mitgetheilt zu werden.

Möge der Verf. dafür sorgen. — Neustadt a. d. A. hat für 4 Klassen

drei ordentliche Lehrer, deren einer die Realien besorgt. Für Religion

sorgt der Pfarrer; für die übrigen Zweige ein Schullehrer und Cantor.

—

Neustadt a. d. Haardt. Mit der latein. Schule ist ein Realcursus ver-

bunden. Drei Lehrer besorgen den ordentlichen Unterricht; für Religion,

Gesang, Zeichnen und Schreiben ist durch Aushülfe gesorgt. Aende-

rung fiel keine vor. — Nördlingen. Das Subrectorat der latein.

Schule erhielt Pfarrer Me^er an der protest. Hauptkirche; drei Lehrer:

Hirschmann, Lang und Laibl versehen die 4 Klassen; für Unterricht in

Geschichte, Religion, Zeichnen, Gesang und Kalligraphie ist gesorgt.

—

NÜRNBERG. Gymnasium und latein. Schule erlitten im Personale viele

Aenderungen. An die Stelle des verstorbenen Rector und Prof. Fabn

rückte Prof. Lochner , an dessen Stelle Dr. Meyer und Dr. Recknagel in

III. und II. vor; allein Meyer wünschte in seiner Klasse zu verbleiben,

weswegen Recknagel in III. einrückte; die 1. Klasse erhielt Studienlehrer

Herold in Ansbach. Studienlehrer Dr. Hopf wurde Rektor und Lehrer
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der städlischen Handelsgewerbschule ; seine Stelle verwaltete Lehramts-

candidat Meyer; die 2. Klasse erhielt Fr. W. Meyer und die 1. der In-

spektor am Alumneum in Ansbach, Hartwig. Beide verblieben jedoch

bis zum Jahresschlüsse an ihren bisherigen Stellen. Das Programm ent-

hält: „Variae lectiones ad Livii lib. 24 und 25, quas Kabri , defunctu»

Gymn. Norimb, rector, e Codice Bamberg, enotavit. von Prof. Dr. Joa-

chim Meyer. Der Verf. setzt dem verstorbenen Rector und Professor

Fabri durch Mittheilung dieser verschiedenen Lesearten ein kleines Denk-

mal und erwirbt sich bei denjenigen , welche sich um den Geschichtschrei-

ber Livius interessiren , ein gewisses Verdienst. Fabri verwendete be-

kanntlich auf Sallust und Livius viel Fleiss und wollte, wie der Verf.

von jenem gehört zu haben angiebt, das 21. bis 24., 25. bis 30. Buch

bald herausgeben. Jener glaubt , da Fabri sich als sehr scharfsinnigen

und gelehrten Mann zu erkennen gegeben habe, aus mehreren Gründen

verdienstlich zu handeln, wenn er die von F^abri aus dem Bamberger Co-

dex mühsam anfnotirten, verschiedenen Lesarten veröffentliche, weil Fa-

bri vielen Stellen , fiir welche die Handschrift aufgenommen werden zu

müssen scheine, die Note (NB) beigefügt und die Sache sehr genau ge-

nommen habe. Wegen der übrigen Biälter, welche Fabri hinterlassen,

und die zur Erklärung und Verbesserung der Livianischen Ausdrucks-

weise sehr viel beitragen würden, und von dem Geiste und der Sitte des

um die Schule verdienten Mannes werde er an einem andern (^rte sich

aussprechen. Er beginnt mit dem 7. Kap. §. 9 des 24. Buches und theilt

für jedes nachfolgende Kapitel bis zu Kap. 49 die Aufzeichnungen Fa-

bri's selbst für die einzelnen §§. mit. Für das 25. Buch beginnt er mit

dem 1. Kap. bis zu Kap. 41. Für die etwa beab.sichtigte Herausgabe des

Livius hat die Sache besonderen Werth , weswegen im Interesse des Pub-

licums auf sie hingedeutet ist. Wer sich um dieselbe interessirt, wird

an H. Meyer brieflich sich wenden und von diesem bereitwillig ein Ex-

emplar des Programms erhalten, denn für jede Anstalt soll nach höchster

Verordnung nur ein Exemplar überliefert werden, wenn jene nicht ehe-

stens annuUirt wird. — OettingeN. Oberlehrer Schreiber wurde an

die latein. Schule in Ansbach versetzt, .«eine Stelle übernahm Candida!

Buhler; der zweite Lehrer war Richter für II. und I. und Leibig besorgte

die Realien. — Passau erlitt an keiner seiner 3 gelehrten Anstalten

eine Veränderung; das bischöfliche Knabenseminar zählte 178 Zöglinge.

Das Programm: ,,Geschichte des musikalischen Vereins zu Passau" fer-

tigte der Studienrector und Licealprofessor Dirschedl. Weil der Verein

seit 34 Jahren für die Ausbildung der Zöglinge der Anstalten in musika-

lischer Hinsicht sehr viel beigetragen, für die Verherrlichung des Gottes-

dienstes viel gewirkt und sich überhaupt bildend bewegt habe, so glaubte

der Verf. als Mitglied des Ausschusses des Vereines dessen erspriessliche

Dienste für die Studienanstalt vollständig darlegen und verbreiten zu

sollen , um die grosse Aufgabe desselben bei allen Betheiligten stets in

frischem Andenken zu erhalten und das Interesse für die schöne Sache

durch Erzählung edler Beispiele vergangener Zeiten auch bei entfernten

Musik und Jugendfreunden immer mehr zu verbreiten und zu vermehren.
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Er stellt snerst die Gründung des musikalischen Vereins im Jahre 1813

durch Professor und Gymnasiums-Rector Priester Waldhauser und Kreis-

rath V. Kraft dar, entwickelt seine Schicksale, sein allmäliges Erweitern

und die besondere Beachtung der moralischen Aufgabe neben der künst-

lerischen durch die sorgsamen Vorstände, worunter Waldhauser sich aus-

zeichnet. Im Jahre 1818 hob man den Unterricht in den Blasinstrumenten

auf, weil die Schüler darin nie besondere Fortschritte machten und die

Erlernung derselben der Gesundheit mancher Schüler nachtheilig war,

weswegen man mehr Gewicht auf den Sängerchor verwendete und beson-

ders die Kirchenmusik forderte. Der Verein gewann an innerer Festig-

keit und leistete der Kirchenfeierlichkeit viel grössere Dienste als vorher.

Unter diesen Modificationen entwickelte sich der Verein mit jedem Jahre

trefflicher, weil allen Studienvorständen zu Passau es durch höchsten Re-

gierungsbefehl zur Pflicht gemacht wurde, denselben nach Kräften zu

fördern. Im Jahre 1823 hatte man treffliche Satzungen entworfen , wel-

che zur Blüthe wesentlich beitrugen. Diese theilt der Verf. vollständig

mit, weil sie seitdem vergriffen und von den Schülern vielfach vergessen,

aber doch für das Fortbestehen des Vereins die sicherste Garantie seien

und den künstlerischen und moralischen Zweck desselben allein beförder-

ten. Sie bestehen aus 22 Absätzen und sind auf Wirksamkeit berechnet.

Die Anerkennung, Genehmigung und Unterstützung des Vereins werden

weitläufig und rühmlichst angeführt; Schenkungen und Zuflüsse bleiben

nicht unberührt. Jedoch treten diese Angaben gegen den glorreichen Be-

richt über die Verhältnisse und Leistungen des Vereins in den letzten

Jahren, wobei der Verf. sich indirekt besonderes Lob zu spenden strebt,

sehr zurück. Zuletzt folgt ein Verzeichniss der bei verschiedenen Feier-

lichkeiten producirten Stücke und der Mitglieder. Eine Abrechnung

über Einnahmen und Ausgaben für 1845—46 und ein Verzeichniss der

Schülernach ihrem Fortgange beschliesst das Ganze, welches das Pub-

likum als Programm beurtheilen mag. — Pirmasens hat an seiner

latein. Schule mit Realkursus 3 ordentliche Lehrer: Lehrer SaAner wurde

an die latein. Schule nach Dürkheim, Pleitner an das Gymnasium in Speyer

versetzt. Hammacker erhielt das Subrectorat und Schwab die 3. Lehr-

stelle. — Regensbtjro. An den beiden Lyceal-Sectionen erfolgte

keine Aenderung. Am Gymnasium erhielt Pfarrer Egler statt des ver-

storbenen Pf. Fleischmann den protestant. Religions- und Geschichts-Un-

terricht; die Lehrstelle an der latein. Schule 1. Klasse Abth. B. erhielt

der Gewerbsschullehrer Puchner. Das Programm ,,Ueber die Fische in

den Gewässern um Regensburg" schrieb Dr. Fürnrohr, Prof. der Natur-

geschichte. Der Zweck ist, die Freunde naturhistorischer Studien in

Regensburg auf ein Gebiet aufmerksam zu machen , das noch ergiebige

Ausbeute für die Wissenschaft zulasse. Er beschreibt zuerst die Grä-

then- und alsdann die Knorpelfische und findet 47 verschiedene Arten von

Fischen, die sich unter 9 Familien theilen , davon die Karpfen 30 Arten

begreifen, worauf die Barsche, Lachse und Rundmäuler, die Hechte,

Welse, Schellfische und Störe folgen. Der Aal fehlt ganz und scheint

nur in jenen Gewässern vorzukommen, welche direkt oder indirekt in
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Nord- und Ostsee münden. Die Barsche mit eigenthümllchen Arten wal-

ten vor, die Lachse treten zurück. Ueberhaiij)! tritt auch das Programm

mit seinem Inhalte hinter alle Erwartungen zurück. Möge der Verf.

diese Bemerkung nicht als Geringschätzung gegen seine Kenntnisse an-

sehen ; sie bezieht sich blos auf die pädagogischen und wissenschaftlichen

Charaktere solcher Schulschriften, wie die Programme sind. Er konnte

gewiss einen würdigeren Stoff wählen und z. B. die Nothwendigkeit der

naturgeschichllichen Studien an den Gelehrtenschulen Bayerns mit siegen-

der Klarheit darstellen , um sich neben dem pädagogischen auch ein wis-

senschaftliches Verdienst zu erwerben. Die Aula scholastica ist eine

latein. Schule unter eigenem Vorstande für 2 Klassen. — Rothenburg
hat eine latein. Schule mit einem Realkurse und 3 Lehrern, für welche

keine Aenderung erfolgte. Der Subrector giebt einen sehr wortreichen,

viel von sich selbst redenden Bericht, der der Kosten wegen erspart

werden konnte. — Schweinfurt. Am Gymnasium und latein. Schule

sind keine Veränderungen bezeichnet. Das Programm ,,Von den soge-

nannten entgegengesetzten Grössen" fertigte der Professor der Mathem.

Hennig. Da man der genannten Lehre weder Klarheit noch systemati-

schen Zusammenhang mit den übrigen mathematischen Theilen abgewin-

nen kann und von ihr mancherlei irrige Ansichten hat, so will der Verf.

diesen Uebelständen abhelfen und der Lehre eine geeignete Gestalt ge-

ben. Vorher beleuchtet er die zwei bekanntesten Ansichten , deren eine

zwei Reihen von Zahlen , eine steigende und fallende mit dem Anfangs-

punkte o und der Differenz i annehme und die Glieder der steigenden

Reihe positive , die der fallenden aber negative Zahlen , beide Zahlen-

arten in ihrem Vergleiche entgegengesetzte nenne. Er sucht in diese Dar-

ßtellungsweise mehr zu legen, als in ihr liegt; sie versinnlicht blos die

additiven oder subtractiven d. h. positiven oder negativen Zahlen und be-

kümmert sich um den Begriff „entgegengesetzt gar nicht, mithin streitet

der Verf. mit einer selbstgemachten Ansicht. Allerdings bleiben 1000 H.

diese, sie mögen additive oder subtraktive sein; allein ihre Beschaffen-

heit ist entweder eine positive oder negative und darum handelt es sich.

Der Verf. verwechselt den eigentlichen Zahlen - mit dem Beschaffenheits-

werth oder unterscheidet beide nicht gehörig. Eben so wenig ist die

Ansicht Ohm''s haltbar, weil die Ausdrücke — a und -}- a nur Beschaffen-

heiten, keineswegs angezeigte, noch weniger wirkliche Subtraktionen

und Additionen sind. Denn für b — (— a) ist der ganze Ausdruck das

Bild der Subtraktion einer negativen Grösse, woraus die wirkliche Sub-

traktion b-|-a wird, während jenes nur die angezeigte Operation ist.

Die Zuhülfnahme der o, nach Ohm, ist eine Fiktion von keinem Gehalte.

Der Verf. irrt daher, — a und -j- a für blos angezeigte Operationen, und

hat recht , sie gegen Ohm für keine wirkliche anzusehen. Zahl ist ihm

der Inbegriff gleichartiger gesondi^rter Feinheiten; nun ist aber z. B. a

ebensogut eine Zahl wie 6 und weder dort, noch hier etwas Gesonder-

tes, mithin ist des Verf. Begriffsbestimmung unhaltbar, denn ,,Zahl" be-

zeichnet jede besondere oder allgemeine Menge von Dingen derselben

Art. Falsch ist die Ansicht , eine einzige Einheit sei die geringste
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Menge von Einheiten und Eins die geringste Zahl, welche jene nach

des Verf. eigenen Worten gar nicht sein kann. Den Begriff „Subtrak-

tion" erklärt er falsch , weil in ihm blos das Wegnehmen oder Aufheben

einer Zahl, keineswegs aber eine Zahl, wovon wegzunehmen ist, ur-

sprünglich Hegt, was ihm das Bild a— (— b)=: a -j- b insofern beweist,

als von a gewiss nichts weggenommen , wohl aber b aufgehoben wird.

Für die Subtraktion sind in dem Bilde (+ a)— (+ b)= (+ a) + b alle

Fälle enthalten, welche für die formelle und reelle Differenz stattfinden,

mithin bedurfte der Verf. der weitläufigen Darlegung und der nothbe-

lielfenden Null in der Bntwickelung durchaus nicht. Warum z. B. die

Form (keineswegs aber Formel, wie der Verf. irrig sagt) — a— b=
— (a -J- b) wird, leuchtet erst dann ein, wenn nachgewiesen ist, dass

das Wegnehmen zweier Grössen so viel heisst, als ihre Summe hinweg-

nehmen. Es wäre über jeden einzelnen Satz des Vf. noch manches zu sagen,

wenn man jeden nach den strengen Forderungen der Wissenschaft beur-

theilen wollte. Richtig ist seine Ansicht von der formellen und reellen

Multiplication in Grössen von gleicher oder ungleicher Beschaffenheit,

indem von seinen acht Fällen je zwei, nämlich 1, 2 und 7; 3 und 5; 4

und 6, zusammengehören und im Ganzen nur vier Fälle möglich sind.

Aehnüch verhält es sich mit der Division. Der ganzen Darstellung geht

eine umfassende Begriffserklärung der Multiplication und Division nebst

Hervorhebung der in ihr liegenden Grundsätze oder Hauptgesetze völlig

ab. Für jene erhält bei dem Multiplicanden = M , Multiplicator =^ m
und Produkt := p der Lernende die P'ormeln p = m . M oder M= p : ra

oder m = p : M und für diese bei dem Dividenden =: D, Divisor ^:=: d

und Quotient = q die Formeln D : d= q , oder D= q . d od. d=:D : q.

IVlit Hülfe dieser Formeln, welche absolute Grundsätze aussprechen, ent-

wickelt der Schüler alle einzelnen Gesetze für die Beschaffenheit der

Produkte und Quotienten aus gleich- und ungleich beschaffenen Opera-

tionsgrössen. Zugleich erhält der Lehrer ein sehr fruchtbares Feld für

die Begründung jener Gesetze auf indirekte Weise, wobei er bald be-

sondere, bald allgemeine Zahlen wählen kann. Ueberall behilft er sich

gleich Ohm mit der Null und fördert er die Sache durch seine Combini-

Tung der älteren und neueren Darstellungsweise nicht welter, als sie in

Ohm's Schrift steht. Einzelne Ansichten desselben verrathen scharfes

Denken , andere aber auch wieder eine Inconsequenz und eine Zuflucht

zu Nothbehelfen , womit öftere Weitschweifigkeiten verbunden sind, wel-

che die Uebersicht der Gesetze erschweren und kein selbstständiges Er-

wachsen zur Folge haben. — Speyer hat zwei philosophische Kurse,

Gymnasium und latein. Schule. Das verwichene Schuljahr sagt der Ly-

ceums- und Gymnasiumsrector Dr. Jäger (der auch Kreisscholarch ist),

ist nicht ohne schwere Verluste verflossen. Prof. Halm erhielt nämlich,

einen Ruf an das Gymnasium in Hadamar und nahm die Stelle an; Prof.

Zeus wurde als Prof. der Geschichte nach München versetzt. Halm's

Stelle erhielt Rupert Jäger, Sohn des Berichterstatters. Subrect. Fahr

hatte Urlaub , seine Stelle verwaltete Candidat der Theol. Lehmann.

Schivarz wurde Pfarrer; seine Stelle für protest. Religion und hebr.
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Sprache übernahm Vicar Caselmann, welcher am Jahresschlüsse eben-

falls Pfarrer wurde. An Halm's Stelle am Gymnasium trat Subrector

Borscht von Edenkoben und an Zeus Stelle für Geschichte Hup, Jäger,

den Fischer durch Vorrücken ersetzte; die 2. Klasse erhielt Borscht und

die 1. Studienlehrer Pleitner zu Pirmasens. Das Programm „das Latein-

schreiben am Gymnasium gegenüber der Zeitrichtung" fertigte Professor

Fischer. Bekanntlich werden bei dem raschen Vorwärtsschreiten der

materiellen Interessen unserer Zeit und bei der Nothwendigkeit der so-

genannten Nützlichkeitskenntnisse für die verschiedenen Verhältnisse des

praktischen Lebens die Anforderungen an die verschiedenen Grade der

Ausbildung mit jedem Jahre erhöhet und die Ansprüche an die sie mög-
lich machenden Unterrichtszweige ausgedehnt, daher die verächtlichen

oder geringschätzenden Aeusserungen gegen solche Lehrzweige , welche

jene Kenntnisse nicht unmittelbar darbieten , stets lauter und anmaasscn-

der, weil gar viele Sprecher den formellen Nutzen, die durch letztere

geförderte, gesteigerte und kräftig entwickelte Geistesthätigkeit entwe-

der nicht erkennen oder aus blindem Eifer gegen eine ihnen vielleicht

lästig gewordene Sache nicht erkennen wollen. Hierbei hat man es nicht

blos auf die Lehrzweige an sich , sondern auf die Untüchtigkeit von Schü-

lern und Lehrern , von Lehrordnungen und Mängeln an zweckmässiger

Einsicht, auf persönliche Kränkungen u. dergl. abgesehen. Man muss

die Urtheile des öffentlichen, leider zu oft verflachten Lebens hören und

sorgfältig prüfen , um sich von diesen Verhältnissen zu überzeugen. Je-

doch erscheinen diese dem unbefangenen Beobachter weniger erheblich,

als die sehr abweichenden Ansichten der Humanitätslehrer selbst. In

jedem deutschen Staate nimmt man eine Gährung und ein gegenseitiges

Kämpfen hinsichtlich der zur gelehrten Ausbildung bestimmten Anstalten

und der hierfür nöthigen Lehrzweige wahr. Einen Hauptgesichtspunkt

des Streites bildet das vom Verf. besprochene Thema, welches bald ver-

theidigt und bekämpft, bald für nachtheilig und nützlich, bald für nutz-

los und auch unentbehrlich gehalten wird. Der Verf. bespricht den

Gegenstand der Zeitrichtung gegenüber , weil derselbe tief in das Leben
eingreift und den grössten Theil der Beschäftigung der für gelehrte Be-

rufsarten bestimmten Jünglinge ausmacht. Um aber einen umfassenden,

unbefangenen und offenen Standpunkt zu gewinnen, so zeichnet er nach

seiner Ansicht den Standpunkt der Gelehrtenschulen, zunächst des Vater-

landes, und holt seine Darstellungen so weit aus , dass er vor Anführung

vieler Nebensachen die Hauptsache aus dem Auge verliert und durch un-

geeignete Entwickelungen die Veränderung des Geistes in den Gelehrten-

schulen begreiflich zu machen sucht. Allerdings haben die Fortschritte

der deutschen Litteratur, vorzüglich durch das Studium der alten Litte-

ratur gewonnen, und sehr viel dazu beigetragen, dieser als einem gewis-

sen Nationalelemente Geltung zu verschaffen. Das Erwachen deutscher

Gesinnung und ächter Vaterlandsliebe , als herrliche Wirkungen der

Sprache, zwangen allerdings, dem Leben näher sich zu befreunden und
mit dem erwachenden Gemeingeiste eng sich zu verbinden. Allein wir

dürfen uns nach den Ansichten des Verf. nicht blenden lassen und die
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Fortschritte der deutschen Litteratur nicht höher anschlagen, als unter

Bezug auf die klassischen Sprachen geschehen kann. Immer geht jedoch

der Verf. noch nicht in das Wesen seiner Absicht ein, viehnehr schweift

er in allgemeinen Ansichten herum und behilft sich mit Aeusserungen,

welche keine definitive Entscheidung zulassen. Die Anforderungen,

welche jetzt an Gymnasialschüler in jeder Beziehung gemacht werden,

«sind zwar höher als früher, weil man sich nicht mehr mit mechanischem

Anlehren und Einrichten zufrieden stellen kann, sondern ein Selbster-

fassen und freie Geistesthätigkeit fordert, und weil der tüchtige Gymna-

sialschüler in der Regel weit mehr wissenschaftliches Bewusstsein und

kritisches nebst logischem Vermögen sich verschafft. Allein man lässt

unsere Gelehrtenschulen und den Unterricht in ihnen hinter der wissen-

schaftlichen Linie der Zeit stehen. Diesen Individuen rühmt der Verf.

keine unbefangene Würdigung nach; sie haften, sagt er, in seltsamer

Verwirrung der Begriffe am Kleinen und beurtheilen die Sache nicht mit

Besonnenheit. Die jetzige Jugend muss vielfach neben den Humanitäts-

studien sich mit dem Realismus befassen , um für alle Sättel zugestutzt zu

werden; sie verliert durch die Richtung der Zeit die Liebe zur Be-

schäftigung mit jenen und wird oft von den Lebensverhältnissen ge-

zwungen , sich dem Realismus in die Arme zu werfen. Der Verf. ent-

wickelt die Charaktere der historischen, naturwissenschaftlichen, philo-

sophischen und mathematischen Wissenschaften und stellt das Sprachstudium

für alle historischen Wissenschaften , wozu er Theologie und Rechtsg«-

lehrsamkeit, Staatsweisheit und Geschichte im engen Sinne nebst Hülfs-

wissenschaften und Heilkunde rechnet , als erste und nothwendigste I3e-

dingung dar, welche die Philologie zu erfüllen hat. Dass diese die

erste Stimme und den bedeutendsten Antheil an der Ausbildung derjenigen

Jünglinge haben muss, welche einem der gelehrten Fächer sich widmen

wollen, unterliegt keinem Zweifel. Die Vorrechte der alten Sprachen,

deren Behandlung der Muttersprache völlig zu gut komme, seien möglichst

aufrecht zu erhalten und auszudehnen, weil Getheiltheit und Halbheit

eben so viele Nachtheile als Schäden bringen. Er billigt die Entfernt-

haltung der Naturwissenschaften von den Gymnasien und ihre Ueber-

weisung an Lyceen und Universitäten, reicht aber mit seinen halben

Gründen keineswegs aus; er ist auf grossen Irrwegen mit diesen und ge-

gen die Mathematik gerichteten Bemerkungen und giebt deutlich zu er-

kennen, dass ihm die harmonische Entwickelung der Geistesanlagen der

Jugend durch Klassisches und Mathematisches nicht zum klaren Bewusst-

sein gekommen ist. Wie wenig das gründliche Studium der Philologie

und die umfassende Ausbildung der geistigen Anlagen ohne massige ma-

thematische Studien gelingen , kann der Verf. aus den früheren Erfolgen

und aus seinen eigenen Widersprüchen, in welche er sich verwickelt,

ersehen. Uebrigens gelangt er erst nach dieser weitläufigen Digression

bei seinem Hauptthema, dem Lateinschreiben, an, welches er jedoch nicht

nach denjenigen Anforderungen behandelt, welche die Ueberschrift seines

Programmes erheischen dürfte. Er behauptet, dass es keinen verlässi-

geren, richtigeren und evidenteren Maassstab für die Früchte der Stu-
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dien eines Gymnasiasten gebe, als seine geringere oder höhere Befähigung

im Lateinschreiben, und meint den Beweis für die Richtigkeit dieses Satzes

Jeicht führen zu können. Wie viel gegen diese Behauptung sich einwen-

den lässt, kann Refer. nicht darlegen; er verweist auf das Programm von

Elsperger in Ansbach und bemerkt nur, dass die Ge\>andtheit im lateini-

schen Ausdrucke keinen ganz zuverlässigen Maassstab für die geistige

Entwickelung und Befähigung der Schüler giebt und dass man an der

Darstellungsweise und Handhabung der Sprache des Verf. den Anfang

machen könnte, wenn es Ort und Raum gestatteten. — Straubing»
An Gymnasium und latein. Schule erfolgte keine Veränderung. Das Pro-

gramm „Ueber Horaz in seinen Dichtungen" schrieb Prof. AndeUshauser,

Derselbe handelte in einem früheren Programme von dem mächtigen Ein-

flüsse , welchen das Studium der klassischen Litteratur auf die Ausbildung

des Geistes und Veredlung des Herzens ausübt. Die daselbst gegebenen

allgemeinen Umrisse will er jetzt durch eine kurze Darstellung der gei-

stigen und sittlichen Vorzüge des Horaz näher begründen, weil dieser aU
Mensch und Dichter zu verschiedenen Zeiten sehr verschieden beurtheilt

wurde. Wegen der Verunglimpfungen seines Charakters will er letzte-

ren genauer betrachten und dabei den Einfluss bezeichnen, welchen ein

ernstes Studium der Horaz'schen Werke auf geistige und sittliche Ver-

edlung der studirenden Jugend haben müsse. Der Verf. erwähnt kurz,

dass Horaz von den nachtheiligen Einflüssen der verdorbenen Zeit nicht

unberührt blieb, was jedermann anerkennen muss , allein so schnell, wie

der Verf. meint, verloren die Spuren jenes Einflusses sich doch nicht,

wovon gar manche Stellen seiner Gedichte Zeugniss geben, wenn man
jene in ihrem wahren Charakter auffasset. Der Verf. sucht ihn zwar

von fast allen Vorwürfen zu reinigen und ihm geläuterte und religiöse

Ansichten zur Grundlage seiner Lebensweise zu machen; allein selbst bei

dem Erkennen des Regiertwerdens der Welt von einem höchsten Wesen,

bei dessen Verehrung Alles auf Reinheit des Herzens ankomme, und bei

anderen vortheilhaften Seiten seiner religiösen Ansichten kann er doch

nicht in demselben vortheilhaften Lichte geschildert werden , wie der

Verf. versuchen will. Anders verhält es sich mit seiner kindlichen Liebe

zu seinem Vater; stets rühmt er dessen Sorgfalt um seine Ausbildung;

weder der vornehme Stolz, mit welchem die Einen auf ihn herabsahen,

noch die Neider wegen seines von niederer Abkunft erhobenen Verhält-

nisses schmälerte jene Verehrung; denn mit edlem Freimuthe bekennt

er, keine Eltern von vornehmer Abkunft zu wählen, wenn er sie auser-

sehen dürfte. Gegen seine Freunde war er aufrichtig und treu. Seinem

Gönner Mä c en as zollte er die giösste Hochachtung, schmeichelte er

aber nicht niedrig; Unabhängigkeit schätzte er höher als Schätze der

Welt. An den Geschicken seiner Freunde nahm er grossen und warmen
Antheil , wie er bei der glücklichen Rückkehr des Pompej. Varus, der

Reise Virgil's nach Athen , bei dem Tode des letzteren und bei anderen

Gelegenheiten bewies. Die Unvollkommenheit Anderer beurtheilte er

schonend (doch mitunter auch beissend). Den Einfluss der schönen

Künste auf Entwickelung des Geistes und Veredlung des Herzens erkannte
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er an; von den philosophischen Verkehrtheiten hielt er sich frei, obgleich

er nach wahrer Lebensweisheit ernstlich strebte und das Gute jedes Sy-

stems sich aneignete, weswegen er jede Gelegenheit zu benutzen bemüht
war. Die Selbstveredlung lag ihm sehr am Herzen und erstrebte er

mehr als alle physischen Güter. Gut zu sein war ihm die grosse Auf-

gabe der Menschen und alle Handlungen raussten nach seiner Ansicht aus

Liebe zur Tugend entspringen. Mässigung in allen Lagen und Verhält-

nissen, Vermeidung aller Extreme hielt er stets vor Augen. Gleichmuth

im Unglücke und Mässigung im Glücke bewahrte er nicht nur selbst, son-

dern empfahl er auch Anderen. Wie er auf der Erde nichts Voll-

kommenes erkannte, so war er überzeugt, dass selbst dem Glücklichsten

noch immer etwas fehle. Er erhielt sich stets frei und unabhängig und

wurde kein Sciave des Glückes, wie es zu seiner Zeit unter den Römern
herrschend war. Die Geschenke des Glücks nicht verschmähend , be-

trachtete er sie nicht als Quellen menschlicher Glückseligkeit, weil er

überzeugt war, dass der Arme mit gutem Gewissen ungleich zufriedener

lebt, als der Reiche, welchem jeden Augenblick der Verlust eingebildeter

Glückseligkeit bevorsteht. Zu dieser Würdigung der irdischen Güter

wollte er seine Mitbürger erheben, wofür der Verf. aus Oden und Saty-

ren belegende Stellen anführt. Da man die erotischen Gedichte benutzte,

den sittlichen Charakter Horazens zu verdunkeln, so bemerkt der Verf.,

dass die für die Jugend bestimmte Ausgabe sehr gereinigt ist und die

Moral des heidnischen .Aiterthums gegen das Christenthum ganz im Hin-

tergründe steht. Dem Dichter allein könne man die dem ganzen Heiden-

thume zur Last fallenden Gebrechen nicht zum Vorwurfe machen. Nebst-

dem seien diese Gedichte meistens Nachbildungen griechischer Origina-

lien, weswegen man das Anstössige nicht allein auf Horazens Rechnung

nehmen könne. Gegen den Vorwurf der Schmeichelei für Augnstus ver-

theidigt ihn der Verf. gleichfalls , worauf er die Verdienste desselben als

Dichter hervorhebt. Er hatte ausgezeichnetes Talent und Zartgefühl

für Schönheit, welche die griechischen Muster auszeichnete. Seine gute

Erziehung veredelte diese Anlagen. Das Studium der griechischen Mu-

ster, womit er sich in Musestunden ernstlich beschäftigte, verfeinerte

seine Darstellungsweise, welche die Originalität und die Selbstständig-

keit seines Geistes zu erkennen giebt. Die unerschöpfliche Kraft seines

dichterischen Geistes zeigte sich in den verschiedenartigsten Darstellungen

desselben Gedankens. Die Verherrlichung des Drusus lässt sich den

schönsten Erzeugnissen der griechischen Poesie an die Seite stellen. Die

Episteln sind die reifsten Erzeugnisse seines Geistes. Ueberhaupt sind

alle Werke in der Form vollendet und von rhetorischer Künstelei frei.

Diese und andere Vorzüge hebt der Verf. auf einer Seite sehr kurz her-

Tor. —
Die Schuler der latein. Schulen gehen entweder zu den Gymnasien

oder zu den Gewerbschulen (bei vollendeter vollständiger latein. Schale

von 4 Klassen) oder direct zu technischen Wirkungskreisen über. Für

die Lyceen und Universitäten bleiben die Schüler der Gymnasien zur

Ausbildung für gelehrte Berufsfächer übrig. Durch Zuzählung der Schü-
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1er von den im Verzeichnisse nicht aufgenommenen Anstalten zu etwa 3U0

beläuft sich die Anzahl der Lyceisten und Gymnasiasten zu 4467, und mit

Zurechnung der Anzald für die drei Universitäten zu durchschnittlicli

2300 stellt sich die Anzahl der für die gelehrten Fächer sich ausbildendLii

Individuen Bayerns auf 6767. Rechnet man seine Bevölkeiung auf 4I/3

Million, so kommen auf jeden für rein gelehrte Berufsfächer bich ausbil-

denden Jüngling 66J Seelen. Die Anzahl der Professoren und Lehrer

an Lyceen , Gymnasien und latein. Schulen beträgt 456, \>ornach auf

9912 Seelen ein Lehrer gelehrter Anstalten kommt. In München, Augs-

burg und Nürnberg bestehen polytechnische, und in diesen, wie ui allen

übrigen grösseren und kleineren Städten bis zu 4000— 5000 Seelen be-

stehen Gewerbschulen, welche ihre Zöglinge im günstigen Falle aus den

lateinischen Schulen, dann vorzüglich aus den Volksschulen erhalten. Für

die Ausbildung im praktischen Forstdienste besteht zu Aschaffenburg

eine Forstschule von 2 Cursen mit 4 Lehrern. Für die höhere Ausbil-

dung müssen die Jünglinge die Universität München besuchen. Der Be-

such der Universitäten hatte im verflossenen Jahre abgenommen , weil die

Cüllegiengelder fast ohne Unterschied mittelst sogenannter Stundung be-

zahlt werden zu müssen veifügt wurde. Ganz anders verlialtt-n sich die

Dinge für das angehende Jahr in Folge der neuen Verordnung über Be-

treiben der allgemeinen Wissenschaften. Die Lyceen wurden im Decem-

ber und Januar fast um die Hälfte entleert, indem jene Verordnung in

dieser Zeit auch auf die Candidaten des zv\elten Cursus ausgedehnt

wurde, weswegen selbst aus diesem vi^le Jünglinge zur Universität sich

wendeten. Rechnet man die Anzahlen der Knaben und Jünglinge an

Universitäten, Lyceen, Gymnasien und latein. Schulen in der runden

Summe zu 13700 und vergleicht sie mit den Jahren 1845 und 1846, s»

findet man gegen das letzte Jahr einen Zuwachs von 900 und gegen 1845

einen von 1500 Köpfen. In den Jahren 1842— 1844 bemerkte man eine

Abnahme des Besuchs der gelehrten Anstalten; die berührten drei Jahre

zeigen eine Zunahme und das begonnene Studienjahr verspricht letztere

ebenfalls. Ueber etwaige Veränderungen in den Lehrzweigen und dem
methodischen Behandeln derselben ist noch nichts bekannt, wiewohl sie

erfolgen werden, da alle Vorstände und durch diese auch die Lehrer zu
gutachtlichen Berichten über etwaige Abänderungen , Verbesserungen und
dergl. aufgefordert sind , die Kreisscholarchate am Sitze der Kreisregie-

rungen jene Berichte sorgfältig prüfen, in allgemeinen Resultaten zusam-

menstellen und an das Ministerium für Schul- u. Unterrichtsangelegenheiten

befördern sollen. Die allgemeinen Normen für dergleichen Veränderungen

oder Verbesserungen hat Se. Maj. der König bereits vorgezeichnet. In

dem Eingange dieses Berichtes wurden manche Gebrechen berührt und
Verbesserungen zur Sprache gebracht. Möge nur auf eine tüchtige Aus-
bildung des Geistes gesehen und die vorzugsweise Richtung auf ein ge-

dächtnissmässiges Betreiben der philologischen Lehrzweige beseitigt wer-
den, um die wahre formelle Entwickelung des Geistes zu derjenigen

Stufe zu erheben , auf welcher er die materiellen Interessen des Staates

und Volkes zu bewältigen vermag, ohne durch ausgedehnten Unterricht
N. Jahrb. f. Phil. u. Päd. od. Krit. Dibl. Bd. LI II. Hft. 'i. |5
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in diesen dahin gebracht zu werden und die klassischen und mathemati-

schen Studien zu beeinträchtigen und die Gelehrtenschulen ihrer eigent-

lichen Bestimmung und Richtung zu entrücken.

Cottbus. Das Osterprogramm des hiesigen Friedrich Wilhelm's

Gymnasium von diesem Jahre enthält ausser einer sehr trefflich abge-

fassten Chronik des Gymnasiums vom Direktor Dr. Reuscher als wissen-

schaftliche Abhandlung : Spicilegium jihilologum vom Prorektor Dr. iVaucfc,

das den bekannten Scharfsinn seines Verfassers aufs Neue bewährt und

uns durch seine Tüchtigkeit selbst einladet auf einige Puncte etwas näher

einzugehen. Nach einigen einleitenden Worten, welche den Leser be-

lehren , dass dem Verfasser plötzlich und wider Erwarten der Auftrag

geworden sei, die vorliegende Abhandlung abzufassen, und seine Nach-

sicht in Anspruch nehmen, wenn vielleicht hie und da Etwas, was, streng

genommen, weniger zur Sache gehöre, mit herbeigezogen, oder Etwas

vorgebracht worden sei, was vielleicht schon von einem Andern aufge-

stellt worden sein könnte, ohne dass dem Verfasser, der von litterarischen

Hülfsmitteln nicht so reichlich umgeben sei, davon Kunde geworden, be-

ginnt der Verfasser unter Nummer I. und II. mit der Behandlung zweier

Stellen des Herodot, deren richtige Deutung zur Zeit noch nicht gefun-

den sei. Die erste Stelle findet sich 1 , 75. Hier waren die Worte

'Anoqiovxos yü.Q KqoCoov okcos diKßijastut tov novctfiov 6 crgazos— , Xi-

ySTCCi TCDCQiOVZU tÖv ©<xXr]V iP TM aTQttTOniÖO} nOiriGCil CCVtäi TOV TtOTdfidv

f| ccQtazSQrjg x^^Qog Qeovzcc tov atgarov Kcd iK Sf^irjs Qssiv. bisher so

übersetzt worden: da soll Thaies, der im Lager anviesend war, es be-

werkstelligt haben, dass der Fluss , der zur Linken des Heeres floss , auch

zur Rechten geflossen sei, was, wie sodann erzählt wird, dadurch be-

wirkt ward, dass der Fluss oberhalb des Lagers in zwei Arme zertheilt,

wovon der eine rechts abfloss, durch welchen Durchstich nun die Was-

sermasse des zweiten oder alten Flusses dergestalt vermindert ward, dass

das Heer ihn passiren konnte. Ref. bekennt, dass ihm auf diese Weise

Alles klar ist. Der Verf. ist aber damit nicht einverstanden und be-

hauptet, dass, da Kroisos mit dem Heere auf der linken Seite des Flus-

ses sich befunden, das Heer den Fluss zur Rechten und nicht zur Linken

gehabt habe, wesshalb das Verhältniss ein geradezu umgekehrtes sein

müsse. Er will deshalb hier die Redefigur anerkannt wissen, deren

nicht nur andere Schriftsteller , sondern auch Herodot selbst anderwärts

sich bedient haben , nach welcher nicht die Hauptsache mit dem Verbum

finitum ausgesprochen werde, sondern in dem Participium enthalten sei,

so dass nun die Worte : o Trorafiog f| ciQiavsQrjg x^'^Q^S ^«£uy zov czqu-

Toü Kul (zugleich) f'x ds^irjg ^esi, also zu übersetzen seien : so dass der

Fluss zur Linken fliessend zugleich zur Rechten geflossen sei, und

derselbe Gedanke in den Worten des Herodot enthalten sei, als wenn er

gesagt habe: o' nozcc^og sk Si^ifjg gtcov ^ul f'| uQiazsgrig x^i^Q^S P"* ^"^

GZQCiZov. Ref. war nicht im Stande sich mit dieser Erklärungsweise auch

nur einen Augenblick lang zu befreunden. Denn man wird die Worte,

wie sie hei Herodot stehen, nicht wohl anders auffassen können, als sie alle

Herausgeber bis jetzt aufgefasst haben^ denn wenn schon bisweilen die alten
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Schriftsteller die Hauptsache ins Particip gestellt haben , wo sie dasselbe

hätten durchs Verbum finitnin aussjjrcchen können , so sind dies Stellen

der Art, wo nach der Natur der Sache ein Missverständniss nicht mög-

lich war, was dagegen hier unausbleiblich, wie die Worte gefasst sind,

eintreten musste. Warum machte aber auch Hr. Nauck so'grosse Schwie-

rigkeitenV Kroisos befand sich mit seiiem Heere auf der linken Seite

des Halys und wollte das rechte Ufer gewinnen; das ist ganz richtig;

daraus folgt aber nicht, dass er den Fluss zur Rechten gehabt habe.

Denn stand seine Front stromaufwärts, so hatte er den Fluss zur Linken,

stand sie aber stromabwärts, so war ihm der Fluss zur Rechten. Hier

fand der erste Fall Statt, u, Thaies bewerkstelligte desshalb durch seinen

Durchstich, dass der Strom, der zur Linken flioss , auch zur Rechten zu

fliessen anBng , wie dies in Herodot's Worten klar und deutlich ausge-

sprochen liegt. So wenig wir mit des Verfassers Erklärung dieser

Stelle einverstanden sein konnten, so sehr treten wir dagegen seiner An-

sicht in Bezug auf die andere Stelle desselben Schriftstellers II, 12 bei,

wo der Verf. in den Worten: i^ X^QJ] ovts rrj Aoc<ßtrj nQooovoca iovarj,

xr\v Aiyvnzov Ti^OQiiv.ilr]v ovts rfj Aißvr] , ov firjv ovöi rrj Evql-tj , wel-

che man gewöhnlich also gefasst habe: ncc fivitimae regioni Arabicae si-

milem esse Aegyptum 7?cc Libycae ncc vero etlam Syriacae, mit vollem

Rechte nicht xi] x^9V ^V '^^'^ß'V •> ^^ '^'ß'^V i ^?/ ^VQ'JI verbunden, son-

dern T?} X^QV ^" ^^^^ gefasst wissen will im Sinne von rrj cpvafi rrjg

jjtäoj^S, wie es Cap. 5 heisst, und nun folgrnden Sinn findet: Acgijptvm

sota quidcm ncque Arnbiae finitimac nee Libyae slmilem nee Syriae esse. —
Unter Num. 111. bespricht der Verf. die Stelle VirgiVs Eclog, IV, 63 sq.

Incipe
,
parve puer: cui non risere patentes.

Nee deus hunc mensä, dca nee digrtata cubili est.

mit besonderer Rücksicht auf Quintilian der IX, 3, 8 sich also über diese

Stelle ausspricht: Est figura et in numero, vel cum singulari plitralis

subjungitur , Gladio j^ugnacissima gens Romani,gens enim

ex multis, vel ex diverso : Qui non risere parentes, nee de us hun c

mensa, den nee dignata cubili est , ex ilUseiiim, qui n on risere,
hiequem nondignata. und es somit deutlich zu erkennen gicbt, dass zu sei-

ner Zeit qui, nicht cui, die recipirte Lesart bei Virgil gewesen sei. Mit
Recht tadelt desshalb der Verf. die neuesten Herausgeber, dass sie Quin-

iilian^s Auctorität ohne Grund vernachlässigt haben , allein die Art und

Weise, wie er dieselbe aufrecht erhalten will, können wir keineswegs

gut heissen. Er will nämlich nicht interpungirt haben : qui non risere

parentcs , nee deus hunc etc., sondern qui non risere, parcnies — ncc

deus hunc mensa, dea nee dignata cubili est. (So hat schon die dritte

Aldina interpungirt, doch ohne Unterbrechungszeichen nach parentes),

nnd die Stelle also gefasst wissen , dass bei parentes an Götter gedacht,

dieser Begriff aber dann in deus und dea anakoluthisch gespalten werde,

wonach zu übersetzen sei: „die nicht lachten, einen solchen

haben die Eltern — hat weder der Gott des Tisches , noch die Göltinn

des Lagers gewürdigt.^^ Ref. bekennt offenherzig, dass er sich wed(>r

eine gehörige Vorstellung von jener Art der Anacoluthie im Mlgenipinen
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machen kann , noch die Uebersetzung des Hrn. Nauck überhaupt ver-

steht. Ihm scheint vielmehr das Folgende bei der Würdigung der Quin-

tilian'schen Lesart in Betracht gezogen werden zu müssen. Die gewöhn-

liche Lesart:

Incipe, parve puer: cui non risere parentes,

Nee deus hunc mensa , dea nee dignata cubili est.

leidet an dreierlei Mängel. Erstens verletzt sie Quintilian''s ausdrückli-

ches Zeugniss, ziveitens giebt sie gar keinen Sinn. Denn nicht die Aeltern

sollen das Kind anlächehi, sondern das Kind die Aeltern, vgl. V. 60 Incipe,

parve puer, risu cognoscerc mntrem. Diese ersten Punkte sind sehr rich-

tig von Hrn. Nauck S. 6 erörtert. Der dritte Umstand, welcher der Les-

art cui entgegen ist, ist der, dass sich nicht einmal sprachlich der Dativ

füglich rechtfertigen lässt, wenigstens ist er ohne Beispiel, Wie weit

besser sagt nun aber Virgil:

Incipe
,
parve puer : qui non risere parentes,

Nee deus hunc mensa, dea nee dignata cubili est,

nach dieser Deutung : Fange an, kleiner Knabe, nämlich lächelnd die

Mutter anzuerkennen (risu cognoscere matrem); denn, so (welche) die

keltern (Accus.) nicht angelacht , solchen hat weder ein Gott seines Ti-

sches noch eine Göttin ihres Lagers wcrth gehalten. Die Conslruction

ridere aliqucm, über Jemanden lachen, ist gut lateinisch, nicht blos in

dem gewöhnlichen Sinne zum Ausdrucke des Spottes, sondern auch ohne

schlechte Nebenbeziehung, die ja ohnedies bei ridere weniger hervortritt,

als bei deridere , s. Plaut. Capt. 3, 1, 20 sq. quasi muti silent, neque me

ridcnt. — Es würde uns zu weit führen, wollten wir die übrigen drei-

zehn Nummern mit derselben Ausführlichkeit besprechen, wie die ersten

drei. Deshalb bemerken wir nur kürzlich, dass wir in allen übrigen

Punkten fast durchgangigmitdem Vf. einverstanden sind, namentlich in Be-

zug auf Nr. Vin. über Cic. Tusc. I, 8, 15, Nr. IX. über patricida und

parricida, Nr. X. über Nep. Hann. 5,2, wo Hrn. Nauck's Conjectnr:

quo repentino objecto visu, in der That eine palmaris ist, Nr. XI. über

Nep. Themist. 7, 4 und Id. Att. 5, 4, auf welche Stellen wir uns um des-

willen enthalten hier näher einzugehen, weil wir von dem Hrn. Verf. die

Erlaubniss zu erhalten hoffen, diese ganze werthvolle kleine Schrift, wel-

che auch wegen der Diction selbst und um ihres fliessenden lateinischen

Ausdrucks willen eine ausgezeichnete zu nennen ist, vielleicht mit einigen

nachträglichen Zusätzen des verehrten und von uns hochgeachteten Hrn.

Verfassers in einem der nächsten Snpplementhefte unserer Jahrbücher

vollständig mittheilen zu dürfen. [Ä, Jf.]

Dresden. Das Blochmann'sche Erziehungshaus, mit dem bekannt-

lich das Vitzthum'sche Geschlechtsgymnasium verbunden ist, zählte

Ostern 1848 118 Zöglinge. Aus dem Lehrercollegium schieden im Laufe

des Jahres der Dr. Hermann Rassow , einem Rufe an das Gymnasium zu

Stettin folgend, und Dr. C. 0. Meyer, um eine Stelle an einem der Kö-

nigsberger Gymnasien zu übernehmen. An die Stelle des Letztern trat

als Lehrer der Mathematik ein H. G. CHI. Schmieder. Wie gewöhnlich,

giebt auch im diesmaligen Jahresberichte der Director, Geh. Schulrath
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Prof. Dr. C, J. Blochmann eine Icurze Darstellung über den Zweck des

ein Gymnasium und eine Realschule verbindenden Instituts, welche um so

mehr Beachtung verdient, als hier keine einseitige Würdigung beider

Erziehungsrichtungen möglich ist. In der That, wenn überall gleich

vorurtheilsfrei , mit gleich tiefem Blicke in die Bedürfnisse des Lebens

und der einzelnen Menschen, mit gleich aufmerksamer Beachtung der bei-

derseitigen Erfahrungen die F'rage wegen des humanistischen und reali-

stischen Unterrichtsprincips betrachtet worden wäre, die Gymnasien und

Realschulen würden schon längst von ihren einseitigen übertriebenen und

unbegründeten Ansprüchen zurückgekommen sein und, statt sich als er-

bitterte Feindinnen gegenüberzustehen , sich als engverbundene Schwe-

stern in gegenseitiger Achtung und P>hre die Hand gereicht haben, Be-

achtenswerth ist auch das , was der Hr. Verf. über die Aufnahme der

Naturgeschichte in den Kreis der Gymnasien sagt. Wir sind überzeugt,

dass kein Einsichtsvoller die Nothwendigkeit verkennen wird, die Jugend

auch mit diesem, so wesentlichen Gebiete der Erkenntniss bekannt zu

machen. Möchte man nur bei der Anerkennung dieser Nothwendigkeit

nicht so weit gehen, dass man wegen des neuen sofort alle andere Jahr-

hunderte lang bewährte und durch die Wissenschaft als nothwendig er-

wiesene Bildungselemente beschränken oder wohl gar über Bord werfen

will; möchte man nur endlich zu der Ueberzeugung kommen, dass, je

mehr gelehrt und gelernt werden mnss, auch desto mehr Zeit für den

Unterricht erfordert wird. Könnte man sich entschliessen, die Zeit der

Gymnasialstudien nur um ein Jahr zu verlängern, man hätte nichts gegen

die Einführungeines neuen Unten ichtszweiges einzuwenden, namentlich

nicht, wenn man dann nicht zu viel auf einmal oder neben einander ver-

langte. Seit vielen Jahren aber hat man den Gymnasien immer neue

Unterrichtsgegenstände aufgeladen und die Forderungen in den einzelnen

immer gesteigert, ohne nur ein Pünktchen Zeit mehr zu gewähren, und

dadurch einen Mangel und einen Schaden herbeigeführt, welcher weniger

bei den öffentlichen Prüfungen, desto mehr wenn man einen Blick in das

wahre Geistesleben der Jugend thut, hervortritt. Man wende nicht ein,

dass fortgeschrittene Methodik jetzt Vieles in kürzerer Zeit zu Stande
bringe, als früher, die künstliche Wärme erzeugt keinen wahrhaft lebens-

kräftigen Baum. Bei der Besprechung der im Gymnasialwesen Sachsens
in neuerer Zeit vorgenommenen Veränderungen äussert sich der Hr. Verf.

kurz über Bötticher's ,,Offene Mittheilungen auf Anlass der neuesten

Gymnasialverordnungen" dahin , dass dieselben zwar viel Beherzigens-

werthes enthalten, aber nicht ohne ätzende Bitterkeit und manche Ein-

seitigkeit geschrieben seien. Er findet nicht sowohl das Zuviel und das

Zuhochhinauf im Regulativ tadelnswerth, sondern stellt zwei Grundsätze
auf, mit denen Ref. längst aus vollster Ueberzeugung einverstanden ist

und die er stets vertreten hat. Der erste ist, dass man nicht in Allem

Gleiches von Allen fordern, sondern die individuelle Neigung der Jugend,
natürlich in vernünftigen Schranken , aber doch möglichst frei walten

lassen solle, und der zweite, dass die vorgesetzte Behörde die Gymnasien
möglichst frei sich bewegen und regen lassen müsse und hauptsächlich
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nur in der grössten Um- und Vorsicht bei der Anslellung der Rectoren

und Lehrer, in der Anordnung der allgemeinsten Gesetze und Grundzüge
der Lehrverfassung und endlich in zeitweiligen, aber dann auch gründ-

lichsten und durchgreifendsten, vor Allem die Erfolge im Ganzen ins

Auge fassenden Revisionen ihre Thätigkeit und Wirksamkeit finden möge.

Geben wir der Hoffnung Hanm, dass mit dem Falle des büreaukratischen

Systems auch diese Grundsätze zu allgemeinerer Geltung gelangen wer-

den. Der wissenschaftliche Theil des Programms enthält: Untersuchun-

fren über das XV11. Buch der Odyssee von A. Rhode (50 S. 8.). Der

Hr. Verf. versucht die von seinem Lehrer Lachmann aufgestellte Ansicht

über die gegenwärtige Gestaltung der Homerischen Gesänge, an dem ge-

nannten Buche der Odyssee zu erweisen und thut dies, wie Jedermann
anerkennen wird, mit eben so grossem Scharfsinne, wie ausgebreiteter

».Gelehrsamkeit, der Frucht umfänglicher und gründlicher Studien.

Er betrachtet zuerst das Buch in seinem Verhältnisse zum ganzen Ge-
dichte und gewinnt durch die aufgefundenen Widersprüche das Resultat,

dass die Einfügung des Buches, wie es sei, in das Ganze mindestens

kf^in Zcngniss gebe von einem Dichter, (jui nil molitur inepte. Sodann

j>rüft er das Buch für sich und findet, durch sachliche und sprachliche

Argumente geleitet, dass der erste Abschnitt, vs. 1— 183, durchaus nicht

von einem alten und guten Dichter herrühren könne, dagegen der zweite

vs. 184—491 , wenn man die Partien 229—232, 286—89, 328, 335, 358

bis 364, 409'—461 ausscheide, ganz das Gepräge eines alten trefflichen

Volksliedes an sich trage, während der letzte Abschnitt wieder an glei-

chen Schwächen und Mängeln, wie der erste, leide. Das daraus gezo-

gene Resultat ist sodann, dass wir hier einen Beweis haben, wie die

A'erschiedenheit der Lieder durch das Bestreben der Ordner ein Ganzes

herzustellen, nicht verwischt werden konnte, und die zwischen die äch-

ten Lieder eingesetzten Stücke zwar äusserlich verbinden und an einan-

der reihen , aber genauer geprüft gerade dazu dienen , uns auf die Spur

«Jessen zu leiten, was acht und ursprünglich ist. Ref. kann durchaus

nicht die Absicht haben, die ganze gehaltreiche Abhandlung im Einzelnen

«hirchziigehen , hält sich auch keineswegs für befähigt, zur Lösung der

^viclltigen und schwierigen Streitfrage etwas Wesentliches beizutragen.

(il?ichwohl erlaubt er sich einige Bemerkungen. Jede Untersuchung über

die homerischen Gedichte muss davon ausgehen, wie wir uns die Arbei-

ten der Diaskeuasten zu denken haben. Haben sie nur vorhandene Volks-

lieder gesammelt und an einander gereiht, oder haben sie sich gestattet

<lie getrennten Stücke des ursprünglichen Epos durch Einschiebuug län-

gerer eigener Stücke zu einem Ganzen zu verbinden? Gegen das Letz-

lere scheint wenigstens zu sprechen, dass gerade dann in den Gedichten

keine Widersprüche sich finden würden; denn wer aus Getrenntem durch

Einschiebuug von Eigenem ein Ganzes machen will, hat offenbar einen

viel schärferen Blick für dergleichen und wird sich mindestens eifriger

bemühen, nicht Widersprüche zu erzeugen, als wer das Getrennte für

sich betrachtet. Sodann aber würden wir doch gewiss eine Nachricht

davon bei den Alten haben, wenn die Diaskeuasten wirklich so bedeutende
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eigene Stucke eingefügt hätten , da die vorhandenen Volkslieder gewiss

allgemein bekannt und somit die Fälschung nicht zu vertragen war, und

da ferner, wie wir aus Herodot und Thucydides sehen, mindestens der

Inhalt der Gesäuge zeitig einer historisch-kritischen Prüfung unterworfen

wurde. Ref. glaubt daher, dass die Diaskeuasten nichts weiter thaten,

als dass sie gewissenhaft die durch die Rhapsoden gesungenen Lieder

gammelten und nach den Umrissen der im Volke lebenden Sage zu.'^ammen-

stellten. Wie sie dabei hier und da Manches ausgeschieden haben mögen,

so können sie allerdings auch hier und da ein kleines Verbindungsglied

eingeschoben haben , aber schwerlich haben sie längere Gedichte hinzu-

gedichtet. Die vorhandenen Widersprüche sind also seiner Ansicht nach

nicht Beweise für eine Anmaassung der Diaskeuasten, sondern vielmehr

für ihre Gewissenhaftigkeit, da es ihnen gewiss keine so grosse Mühe
gekostet haben würde, dieselben zu heben, wie trotz derselben ein Gan-

zes zu bilden. Zweitens müssen vor allen Dingen scharfe Grenzen ge-

zogen werden, um zu bestimmen, was für alt gelten könne, was nicht.

Nicht jedes «ttkI ilQr]asvov ist an und für sich ein Beweis späteren Ur-

sprungs, eben so wenig wie jeder besondere und eigenthümliche Gebrauch

eines Wortes. Ueberhaupt muss man sich recht klar werden; welche

Freiheit kann und muss man einem Dichter, zumal einem Naturdichter zu-

gestehen? Dass man bei ihm Manches übersehen kann, was vor einer

nüchternen , rein verständigen Prüfung kaum zu rechtfertigen ist, wird

wohl zugegeben werden müssen. So ist eine Wiederholung desselben

an geeignetem Platze nicht zu tadeln; gewiss aber auch die PVeiheit dem
Dichter nicht zu nehmen, dass er, wenn er eine Schilderung wiederholt,

einzelne Züge weglassen könne; vorausgesetzt, dass dadurch das Wesen
des Bildes nicht zerstört wird. So scheint dem Ref. der Hr. Verf. zu

weit gegangen, wenn er sagt S. 6: ,,Odysseus ist mit dem Befehle des

Telemachus ganz einverstanden und will, sobald es wärmer geworden ist

und er sich am Feuer gewärmt hat, mit Eumäus zur Stadt gehen, nicht

sogleich, da er bei seinen schlechten Lumpen den kalten Murgenwind

fürchtet". Allein sie nehmen sich doch mehr Zeit, als man nach diesen

Worten erwarten sollte; denn als Eumäus später zum Aufbruche mahnt,

sagt er 190: ockk' dys vvv lousv Srj yap ^ifißXmiis (iKlioza ijfiaQ ^ ara(>

Tfvj;« tOL novi eansQci Qi'yiov f er«/. Betrachtet man , dass die ganze Auf-

merksamkeit des Zuhörers in dem letzten Theile des Gedichts auf den

heimgekehrten, nun einem furchtbar schweren Kamjjfe entgegengehenden

Odysseus sich richten muss, dassPenelopes ganzes Sinnen und Trachten nur

mit der gewünschten Rückkehr dfs Gemahls beschäftigt ist, dass der

Geist des Telemachus, da er den Vater wiedergefunden hat und gleich-

wohl es noch Niemandem sagen darf, schwerlich für alles Andere unge-

theilte Aufmerksamkeit besitzt, so wird man mehrere der vom Hrn. Verf.

aufgedeckten Widersprüche für psychologisch zu rechtfertigen halten, wie

besonders der Penelope Schwanken zwischen zuversichtlicher Hoffnung

und verzweifelnder Resignation. Dass Odvsseus dem Eumäus als ein

Lügner erscheinen muss, wenn er dem Antinous seine Geschichte anders

erzählt, als ihm, kann zugegeben werden
^ aber der Zuhörer weiss, dass
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Odysseus lügt. Widersprüche in solchen erfundenen Erzählungen sind

eben Beweise des Charakters, und reusste nicht dem Eumäus dadurch
der Gedanke kommen, dass der Bettier etwas Anderes sei, als wofür er

sich ausgebe. So lässt sich auch , dass die P'reier den Wurf des Anti-

nous tadein und doch nachher zwei andere dasselbe thun , vielleicht psy-

chologisch rechtfertigen; denn gerade dadurch erscheinen die Freier als

vom Augenblicke, von blinder Leidenschaftlichkeit ohne Grundsätze be-

herrschte Menschen. Mit diesen wenigen Bemerkungen will Ref. weder
des Hrn. Verf. Beweisführung umgestossen, noch den Inhalt seiner Schrift

erschöpft haben, um so weniger, als wir bald eine Beurtheilung von der

Hand eines competenteren Richters zu geben hoffen. Ref. wollte nur

die Aufmerksamkeit bezeichnen, die er der Schrift, in der er einen werth-
voUen Beitrag zur Kritik und Erklärung des Homer erkennt, geschenkt

hat. [D.]

Gera. Dem Referenten liegen die an der hochfürstlichen Landes-
schule (Ruthcneum) erschienenen Programme zur Feier des Jahreswech-

sels von 1846, 1847 und 1848 vor, deren Verf. der schon durch frühere

Schriften rühmlichst bekannte Professor Dr. Philipp Mayer ist. Die
beiden Programme von 1846 und 1848 bilden die Abtheilungen einer Ab-
handlung: lieber den Charakter des Kreon in den beiden Ocdipen des So-

phokles (33 und 42 S. 4.). Ist die erstere derselben auch schon als be-

kannt vorauszusetzen, so muss doch auch sie berücksichtigt werden, da sie

mit der zweiten in untrennbarem Zusammenhange steht. Die ganze Ab-
handlung zeugt von grösster Gründlichkeit und Umsicht in der Unter-

•suchung und zugleich von einem so tiefen poetischen Sinne, dass sie, zu-

mal da sie ihre Aufgabe nicht beschränkt, sondern im Zusammenhange
mit allen auch über sie Lieht verbreitenden Fragen behandelt, als ein

sehr werthvoUer Beitrag zur Kenutniss der alten Grammatiker überhaupt,

Avie des Sophokles insbesondere bezeichnet und ihr Bekanntwerden auch

in weiteren Kreisen gewünscht werden muss. Der Hr. Verf. ist zu der

Untersuchung besonders mit durch das Interesse geleitet worden, welches

seit der Aufführung der Antigene auf unseren Theatern sich diesem

Stücke in erhöhterem Maasse als früher zugewandt und eben so geist-

reiche, wie gründliche Erörterungen aller einzelnen Verhältnisse in und

bei demselben hervorgerufen hat. Dieses Interesse hat auch den Cha-

rakter des Kreon zum Gegenstande der Beleuchtung genommen und es

haben sich über denselben zwei entgegengesetzte Meinungen geltend ge-

macht, die eine, als deren Repräsentanten der Hr. Verf. vorzüglich Held

anführt (die Abhandlung von Schöne Allg. Schulz. 1832, 56— 59, wieder

abgedruckt und mit Zusätzen versehen hinter dessen Schulreden , scheint

ihm unbekannt geblieben zu sein), nach welcher Kreon bei übrigens

ehrenwerthem Charakter durch einseitiges, schrankenloses Verfolgen sei-

ner Idee, der absoluten Geltung des Staats und seines Rechts, in die

Fehler der Leidenschaftlichkeit, des Argwohns und der Härte verfällt

und dadurch eine Katastrophe über sich herbeiführt; die andere, von

Firnhaber (NJbb. XLT, 1. S. 7—77) am schärfsten und ausführlichsten

entwickelt, der zufolge Kreon als ein duich und dureh hassenswerther



Beförderungen und Ehrenbezeigungen. 233

Tyrann erscheint. Der Hr. Verf. entscheidet sich
,
indem er Flrnliaber's

Gründe beleuchtet und die Handlungen und Acusserungen Kreon's prüft,

für die erstere, glaubt indess , dass für die vollständige Lösung des

Streites die Betrachtung, wie Kreon's Charakter in den beiden Oedipeii

erscheine, nothwendig sei. Dazu ist allerdings vorerst die Frage zur

Entscheidung zu bringen: stehen die drei Tragödien des Sophokles, wel-

che die Pr;igmatie des Oedipus behandeln, obgleich sie keine Trilogie

bildeten, unter sich im Zusammenhange? Der Hr. Verf. hat den Ref.

überzeugt, dass diese Frage zu bejahen sei. Weniger Ge\-Nicht ist auf

den Grund zu legen, dass O. R. 54 und O. C. 1411 und 1435 auf Antig.

716, O. C. 431, 806 und 1000 auf O. R. zurückdeuten, und dass O. R.

417,455, 1421—22 eine Andeutung zu enthalten scheinen, dass der

Dichter bereits den Plan zu einem späteren Stücke aus demselben Sagen-

kreise gefasst habe, — denn wir sind überzeugt, dass diese Stellen

auch , wenn die anderen Stücke nicht existirten
,

gleichwohl nicht den

geringsten Anstoss erregen würden, zumal da die Kenntniss der gesamm-

ten Sage bei den Zuschauern vorausgesetzt werden konnte, und minde-

stens können wir, wenn der Dichter eine solche Beziehung, wie der Hr.

Verf. annimmt, beabsichtigte, die Andeutung davon nur für sehr ver-

steckt und undeutlich erklären — aber entscheidende Kraft hat das, dass

eines Dichters, wie Sophokles, eine solche Inconsequenz , wie er sich

zu Schulden gebracht hätte, wenn er in dieselbe Sage behandelnden

Stücken dieselbe Person in verschiedenem Charakter darstellte, durch-

aus unwürdig ist, und dass er um so weniger eine solche begangen haben

wird, als das feine Urtheil des athenischen Volkes bei den häufigen Wie-

derholungen der Antigone eine solche gewiss wahrgenommen und streng

gerügt haben würde. Wird aber dies zugestanden, so hat gewiss der

Hr. Verf. Recht, wenn er behauptet, dass der Charakter des Kreon in

der Antigone ohne Vergleichung der beiden Oedipus nicht richtig aufge-

fasst werden könne. Volle Billigung verdient auch der Grundsatz , dass

der Charakter einer einzelnen handelnden Person nur aus dem Verlaufe

der ganzen Handlung und der ihr zu Grunde liegenden sittlichen Idee

beurtheilt werden könne, ein Grundsatz, welcher die interessantesten,

die ganzen Tragödien beleuchtenden Erörterungen veranlasst. Im O. R.

wird die Grundidee gefunden: Das verderbliche Walten der Sicherheit

und Sorglosigkeit des auf seine Einsicht und sein Glück vertrauenden

Menschen gegenüber der Wachsamkeit und Aufmerksamkeit auf sich selbst,

zu der ihn die sittliche Weltordnung auffordert. Damit ist zu verglei-

chen , was der Hr. Verf. S. 26, Anm. 22 sagt: ,,Sophokles stand auf

einem Standpunkte, von dem aus die Gewalt des Schicksals zwar gefühlt

und geahnt wird, auf des Menschen Thun und Lassen aber nicht unmittel-

bar bestimmend einwirkt; vielmehr stellt er die freie Harmonie des

menschlichen Handelns mit dem Willen der Götter als das höchste Pro-

blem der sittlichen Welt hin." Ref. hätte gewünscht, dass der Hr. Vf.

auf diese letztere ganz richtige Ansicht bei der Entwickelung des Zu-

sammenhanges des ganzen Stückes mehr Rücksicht genommen hätte.

Neben dem sittlichen waltet durch dasselbe das religiöse Moment. Ge-
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rade dadurch, dass Oedipus sich vermisst, einen ihm bekannten göttli-

chen Rathschluss durch Klugheit unwirksam gemacht zu haben , hat er

sich verschuldet, und der Gesinnung, aus welcher diese Verschuldung

hervorging, entspricht sein ganzes Verhalten während des Stücks bis

zur Katastrophe. Dies aber, dass Oedipus dem Willen der Götter ge-

wissermaassen trotzt, musste noth wendig in die Bestimmung der Grund-

idee mit aufgenommen werden. Auch hätte Ref. für auf sein Glück, der

Weltanschauung des Sophokles gemäss lieber einen Ausdruck gesehen,

wie: die augenblickliche scheinbar günstige, ja herrliche Gestaltung der

äusseren Lebensverhältnisse (vgl. 1499 ff.). Trefflich ist die Entwicke-

lung von Kreon's Charakter, indem der Hr. Verf. jedes seiner Worte
prüft, alle möglicherweise seinen Aeusserungen und Handlungen zu

Grunde liegenden Motive betrachtet und aus dem Zusammenhange mit

dem Ganzen die von dem Dichter wirklich zu Grunde gelegten heraus-

stellt. Das Resultat ist in der Hauptsache, das Kreon überall dem
Oedipus gegenübersteht als die ruhige Besonnenheit und Rlässigung, das

von Schuld sich frei fühlende Bewusstsein, das die Sorge für des Staates

Wohlfahrt und die Liebe und Achtung der Mitbürger als einziges und

höchstes Ziel anerkennende Streben repräsentirt. Als Motiv für die

allerdings auffallende Handlungsweise des Kreon, dass er auf den Wunsch
des Oedipus verbannt zu werden nicht sofort eingeht, sondern darüber

erst die Entscheidung des Gottes einholen zu wollen erklärt, nimmt der

Hr. Verf. an, dass er einmal vor den Bürgern, denen er über sein Ver-

fahren Rechenschaft schuldig war
,

gerechtfertigt habe dastehen wollen,

sodann aber wohl auch den Oedipus für bereits hinlänglich gestraft halte.

Dass der Vs. 107 und an andern Orten vorkommende Ausdruck x^^Q''
^'"

IKogfiv direkt weder Tödtung noch Verbannung bedeute, dass die Pest

aufliörte und kein neues Unglück den Staat heimsuchte, kann allerdings

die Nichtcinholung des Orakels bei den Zuschauern, die den Verlauf der

Sage kannten, entschuldigen; aber Ref. glaubt, dass das Motiv der

Handlung Kreon's aus O. C. 725 ff. zu entnehmen ist. Durch des Oedi-

pus Verbannung wäre der im Königshanse von Theben, zu dem ja Kreon

gehörte, vorgefallene Frevel, weithin bekannt worden und dem Staate

konnte daraus Nachtheil erwachsen. Staatsklugheit leitet also auch hier

den Kreon; aber ihr zur Liebe wird er wortbrüchig; anders kann er den

Betrachtern des Stücks nicht erscheinen. Dies gerade liefert einen Cha-

racterzug, der durch die 3 Stücke hindurch sich zu immer entschiedenerer

Klarheit entwickelt, der zuerst schon darin sich zeigt, dass Kreon nach

dem Tode des Laius nicht daran gedacht, seinen Mord zu sühnen und

den Mörder mit Hülfe des Orakels ausfindig zu machen, der ihn dann

die Einholung eines Spruches über Oedipus zu verschieben bestimmt.

Kreon bekümmert sich um das Göttliche nicht eher, als bis es ihm fühl-

bar nahe tritt. Wir werden sehen, wie dieser Zug in Kreon's Character

sich auch in den beiden andern Stücken ausprägt. In einer Einzelheit

kann ausserdem Ref. mit dem Hrn. Verf. nicht einverstanden sein. Bei

den Worten: ri'g uoi tpaviLxai nlatig s'vSmos (O. R. 1386) verwirft er mit

Recht Neue's Erklärung: obsecjuium, erkennt aber auch Wunder's; rjuae
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mihi merito fides babebltur? nicht für richtig an, sondern erklait selbst:

wird er auf die Worte des Vertrauens achten? Dieser Sinn kann auf

keinen F'all in den Worten liegen. Die Wunder'sche Erklärung dagegen

entspricht der gewöhnlichen Bedeutung von Tiicrig vollkommen und passt

auch, wenn man die vorhergehende und nachfolgende Sentenz beachtet,

ganz in den Zusammenhang. Oedipus fiirchtet in Kreon einen Feind zu

besitzen, der auf ihn erbittert ist, der daher seinen Versicherungen ver-

änderter Gesiiininig keinen Glauben schenken wird. — Wenden wir

uns zu der zweiten Abthellung. In ihr untersucht der Hr. Verf. zuerst,

wieder Dichter die zwischen dem O. R. u. O. C. liegenden Ereignisse sich

gedacht habe, und entscheidet sich darüber für die Wunder'sche Ansicht,

welche er durch Hinzufügung einiger neuer Argumente bekräftigt. Zu
bedauern ist, dass er die 3. Ausgabe Wunder's nicht gekannt hat, da

dieser Gelehrte mehrere Ansichten, gegen welche er Widerspruch er-

hebt, in derselben bereits zurückgenommen hat, wie z. B. über die Verse

448— 4Ö0. Sehr interessant ist die Verglelchuiig, welche der Hr. Verf.

rücksichtlich der dramaturgischen Behandlung derselben Sage durch die

drei grössten Tragiker, Aeschylus, Sophokles und Euripides anstellt.

Sie fällt ganz zu Gunsten des Sophokles aus. Hinsichtlich der Abfassungs-

zeit des O. C. wird keine neue Ansicht aufgestellt , aber rücksichtlich des

darin wehenden Geistes Hermann's, auch von Wunder gebilligte, Ansicht

für die richtigste erkannt. Eine gewisse Ungleichheit in der Dichtung

glaubt er daraus ableiten zu dürfen, dass der Dichter den Plan schon in

der Jugend entworfen, denselben lange mit sich herumgetragen, das Stück
aber erst im hohen Alter vollendet habe. Einverstanden ist Ref. mit

dem Hrn. Verf , wenn er eine specielle politische Tendenz zurückweist,

dabei aber zugiebt, dass kein Dichter jener Zeit ausserhalb des politi-

schen Lebens gestanden, vielmehr Jeder auch politische Wirksamkeit,

freilich aber nur vom allgemeinen, dem wahren Dichter allein möglichen

sittlich-religiösen Standpunkte ans erstrebt habe. Gerade in dieser Hin-

sicht ist kein anderes Stück des Sophokles so sehr auf politische Wirk-
samkeit angelegt, als gerade der O. C. In keinem andern tritt ja das

Interesse an dem Vaterlande den Zuschauern so unmittelbar nahe, wie in

diesem, in keinem wird mit solchem Nachdrucke hingewiesen auf die

Tugenden, durch welche das Vaterland allein Heil und Glück finden kann,

und auf den Segen , den eben wegen dieser Tugenden die Götter auf

demselben ruhen Hessen. Die P^ntwickelung des Ganges der Handlunm'

im O. C, der einzelnen Situationen und Motive ist eben so treftlich , wie

in der ersten Abtheilung. Dass dieselbe den grössten Theil des Raumes
einnimmt und d ni in dem Titel genannten Gegenstände verhältnissmässig

nur wenig gewidmet ist, wird Niemand tadeln, der begreift, wie wichtig

jenes für die richtige Würdigung dieses ist. Als den Grundgedanken
des Dichters findet der Hr. Verf. S. 34 folgenden: wie die der göttlichen

Gnade vertrauende Zuversicht auf Erlösung von herben Leiden, welche

auf schwere, aber nur zum Theil verschuldete Vergehungen gefolgt sind,

im Kampf mit der Härte und .Strenge menschlicher Ansichten und Ein-

richtungen durch ein seliges Ende ihren Sieg feiert. So viel Wahres
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und Richtiges darin enthalten ist, so vermissen wir doch die Berücksich-

tigung von Mehreren!, was der Hr. Verf. selbst im Vorhergehenden recht

gut und treffend entwickelt hat. Wodurch erscheint Oedipus als ge-

reinigt und der Ruhe würdig? Offenbar durch die volle Hingabe und

Ueberlassung seiner selbst an den ihm klar gewordenen Willen der Göt-

ter. Dass er denRathschluss der Götter umgehen u. unwirksam machen zu

können gemeint hatte, war die Quelle seines Unglücks, seine Verschul-

dung desselben. Demuthsvolle Beugung unter denselben kann allein ihn

reinigen. Sie hebt im O. R. an, indem er sich fügt, nicht seinen Willen

sofort erfüllt zu sehen, sondern erst die Entscheidung der Gottheit über

sein Geschick abzuwarten. Indem er seinen Söhnen flucht, weil sie die

heilige Pflicht gegen ihn ausser Augen gesetzt, weiss er sich in Ueber-

einstimmung mit der Götter Willen; indem er sich durch nichts verlocken

lässt nach Theben zurückzukehren, sondern Athen den Segen zuwendet,

welcher aus seiner Ruhestätte hervorgehen soll , handelt er in strengem

Gehorsam gegen die Götter. Dadurch empfängt er seine Reinigung , da-

durch wird er, von dem als einem Fluchbeladenen der Chor anfangs ent-

setzt sich wegwendet, demselben hehr und wunderbar (vs. 1646). Das,

was ihm im letzten Kampfe entgegentritt, sind entschieden keine mensch-

lichen Einrichtungen, es ist der unheilige, frevlerische Trotz solcher,

welche den Götterwillen nicht achten, ja selbst auf die Gefahr des eige-

nen Untergangs hin ihm entgegenstreben, wie dies am entschiedensten

und schrofi"sten in Polyneikes hervortritt. Daher würde Ref. den Grund-

gedanken lieber so ausdrücken: wie der schwer Verschuldete durch völ-

lige Hingabe an den Willen der Götter und durch treues Festhalten an

demselben selbst im schwersten Kampfe gereinigt zur Ruhe eingeht. Bei

der Charakteristik des Kreon , welche übrigens eben so gründlich ist

wie in der ]. Abtheilung, vermissen wir ebenfalls seine Stellung zum Gött-

lichen hervorgehoben. Was hat das Orakel den Thebanern über die

Zurückberufung des Oedipus verkündet? Ismene's Worte (vs. 385) ent-

halten jedenfalls genau den Sinn, wenn auch vielleicht es nicht die

Worte des Gottes selbst sind. Die Zurückführung des Oedipus in ihre

Stadt muss demnach die Gottheit den Thebanern angerathen haben. Was
thun aber diese, für deren Beauftragten Kreon sich angiebt , als deren

Rathgeber er vorzugsweise gelten muss? Wollen sie den göttlichen

Willen frei und ganz erfüllen? Ein staatskluger Ausweg will den Segen

der Götter dem Lande zuwenden und doch zugleich eine für dasselbe ge-

fürchtete Gefahr abwehren. Erwähnt aber Kreon des Orakels gegen

Oedipus? Er weiss nur zu gut, was ihm dann dieser entgegen halten

kann , dass dann seine falsche Handlungsweise nur zu neuem Fluche den

Greis veranlassen wird. Und so sehen wir denn auch hier in Kreon den

Mann, der in seiner staatsklugen Weisheit den Willen der Götter nicht

als das höchs'e unweigerlich zu befolgende Gebot anerkennt. Dieser

Zug tritt am schroffsten in der Antigene hervor, indem er auch hier nicht

eher das göttliche Recht achtet, nicht eher den Mahnungen des Sehers,

von seiner Ansicht abzugehen, nachgiebt, als bis ihm die Strafe, das Un-

heil im eigenen Hause nahe getreten ist. Die von dem Hrn. Verf. an»
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Schlüsse gegebene Entwickelung des Charakters, wie sie durch die drei

Tragödien hindurch geht, gewinnt dadurch auch an Bestimmtheit. Kreon

erscheint in den beiden Oedipen schon von demselben Sinne beseelt, der

in der Antigone endlich über ihn die gerechte Strafe herbeizieht. Doch

wir folgen nicht weiter. Möge der Hr. Verf. den wenigen, flüchtigen

Bemerkungen, welche wir uns gegen seine geistreiche und das Verständ-

niss der alten Dramatiker, namentlich des Sophokles, so wesentlich for-

dernde Abhandlung erlaubt haben , wohlwollende Aufnahme nicht ver-

sagen. — Das 3. Programm desselben Hrn. Verf. Quaestionuni Ilomeri-

carum particula IV ([6 S. 4.) liefert einen sehr dankenswerthen Beitrag

zur homerischen Wortforschung und Texteskritik. Mehrere der alten

Erklärer und viele der neueren Sprachforscher und Lexicographen haben

bekanntlich dem Verbum cpqat^iv die Bedeutung ,,sagen" vindicirt, gegen

welche sich unter den Alten Aristarch, unter den Neueren Nitzsche zu

Hom. Od. Bd. II. S. 183, Lehrs de Aristarch. stud. Hom. p. 93, Spitz-

ner ad II. Excurs. XXV. entschieden erklärt haben. Der Hr. Verf. sucht

durch eine gründliche Prüfung aller Stellen des Homer, in welchen das

Verbum vorkommt, die Streitfrage ihrer Lösung näher zu führen, und

ein kurzer Auszug wird zeigen, wie ihm dies gelungen ist. Rücksicht-

lich der Etymologie entscheidet er sich mit Döderlein Lat. Synon. IV.

p. 1—14 und Lobeck Rhemat. p. 83 für die Ableitung von cpQrjv, Das

Verbum act. kommt bei Homer 24 mal vor, einmal der Aor. I, sonst im-

mer der Aor. II. Es führt dies zur Beantwortung der Frage, ob die

Form tnicpQccöov von snicpQci^cc) , wie Damm und Thiersch wollen , oder

von qpptv'^o), wie Buttmann behauptet hat, abzuleiten sei. Der Hr. Vf.

entscheidet sich für das Letztere aus 4 Gründen: a) wegen der Analogie

von infcpvf, fHt'xAfro , b) weil von inKpQa^co sonst keine Spur bei Homer

sich finde (dieser Grund dürfte um so weniger für stichhaltig gelten , da

ja vom simplex activum auch fast allein der Aor. II. vorkommt); c) weil,

wo JTTf'qppa^oa' vorkommt , man nicht einsehe, welche besondere Modifi-

cation der Bedeutung durch die Zusammensetzung mit £n;i entstehe; d) weil

dann SisniqpQads, was bei Homer viermal vorkommt, von äisnicpQÜ^ca

abgeleitet werden müsste, die Zusammensetzungen mit Siu und stil aber,

wie überhaupt sehr selten (nur 3 Beispiele bei Stephanus Thesaur. und

eins davon zweifelhaft), so nur der spätesten Gräcität eigenthümlich

sind. Bei der Peststellung der Bedeutung geht der Hr, Verf. von Od.

VH, 49 aus, in welcher Stelle die Bedeutung monstrare durch die Ver-

gleichung von vs. 21 und 28 evident ist. Dasselbe gilt von Od. X, 3

und XV, 424. Auch in Od. VIII, 68 findet der Hr. Verf. die Erklärung

des Scholiasten: rag xsii^ag snsQriKSV, iva yv<ä , tvQa Kfitui, als die ein-

zig mögliche. Länger verweilt er bei Od. XIX, 477, zeigt aber, dass

auch hier nur nutu oculorum monstrare Sinn gebe. Als eine zweite Klasse

von Stellen führt er sodann diejenigen auf, in welchen cpQa^siv nicht auf

sinnlich- wahrnehmbare, daher durch Gebehrde und Wink zu bezeich-

nende Gegenstände bezogen ist, sondern auf solche, welche durch Wort
und Rede kenntlich gemacht sind, wozu gerechnet werden Od. XIV, 3

(vgl. XIII, 404— 15) und X, 549, wo oSov als Object zu ergänzen ist,
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Od. XIX, 249 (vgl. 223—248), XXIII, 206 (vgl. 199—205), XXIV, 346

(vgl. 331—344). Es folgen darauf die Stellen, in welchen die Erklä-

rer die Bedeutung „sagen" als nothwendig anzunehmen bezeichnen; allein

rücksichtlich Od. I, 273 und VII, 142 glaubt der Hr. Verf. , dass nach

den vorausgegangenen Versen (im ersteren Buche vs. 40—50, im letz-

teren vs. 130— 140) die Bedeutung klar werde, und verweist auf seine

Jiciträ'^e zur Homerischen Syno7iymik S. 9— 11. Eben so ist nach seiner

IVleinung H. X, 137 eine genaue Beschreibung des Platzes der Zusammen-

kunft nicht eine blosse Nennung unnmgänglich nothwendig. Und glei-

cher Weise zeigt er auch von Od, VI, 47, XVI, 590. dass die Bedeutung

commonstrare und praefinire vorwalte, stellt mit Od. VI, 47 ganz gleich

II. XVIII 9 und XI, 795 und beweist, dass II. XIV, 355 keine andere

Bedeutung, als die gewöhnliche anzunehmen sei. Die Entscheidung über

11. XIV 500, welche Stelle eigentlich zu dem ganzen Streite Veranlas-

sung gegeben hat, hat der Hr. Verf, zwar in diesem Programme noch

ausgesetzt, indess ist wohl aus dem Gegebenen ersichtlich, dass er dem

Aristarchus beistimmt. [/^.]

Das SQOjährige Jubiläum der Universität Jena. Bekannt-

lich fasste Kurfürst Johann Friedrich der Grossmüthige schon nach sei-

ner Gefangennehmung 1547 den Plan, an der Stelle des ihm entrissenen

JFittenbere eine höhere Bildungsanstalt in Jena zu gründen; nach seinem

Willen beriefen seine Söhne Johann Friedrich 11. , Johann Wilhelm und

Johann Friedrich 111. den Prof. Eloq. Joh. Sligel von Wittenberg und Vic-

torin Strigel von Erfurt, welche am 19. März 1548 mit einer Anzahl

Schüler einzogen und in dem Dominikanerkloster (in welchem nur noch

3 Mönche übrig waren) das Pädagogium begründeten. Im Laufe der

folgenden Jahre wurden noch mehrere Lehrer angestellt, aber erst im

Jahre 1557 erlangte der Arzt und Prof. Joh. Schröter von Kaiser Ferdi-

nand J., der ihm persönlich sehr gewogen war, die vollständigen Privi-

legien für die Anstalt, welche nun erst am 2. Februar 1558 als Univcrsi-

tas litterarum unter dem Prorectorate Schröter's durch eine Rede des Her-

zogs Johann Friedrich 11. feierlich eingeweiht ward. Die erste Säcular-

feier wurde kurz vor der Beendigung des 30jährigen Krieges, am 19.

März 1648, einfach begangen; die zweite dagegen fand den 2. Februar

1758 in solennerer Weise statt. Die 3. wünschten die meisten Glieder

der Universität und viele ehemalige Schüler derselben in der Ferne in

diesem Jahre gefeiert zu sehen; als Gründe wurden angeführt, dass der

protestantische Kurfürst und Ahnherr der Ernestinischen Linien (der jene

Ertheilung der kaiserlichen Privilegien nicht mehr erlebt hatte) der Uni-

versität näher stehe, als der katholische Kaiser, zumal da jetzt ein deut-

scher Kaiser nicht mehr existire, sondern die Nachkommen des Gründers

souverain seien; dass auch der Kurfürst bei seiner Rückkehr aus der Ge-

fangenschaft im Jahre 1553 die Zöglinge der Anstalt als „Bruder Studium'^

begrüsst habe; dass seine SÖhne selbst schon durch den Antrag an Me-

lanchthon, nach Jena zu kommen (den dieser ablehnte) sattsam ihre Ab-

sicht bekundet hätten , einen Ersatz für Wittenberg in ihren Landen zu

begründen u. a. m. Dennoch entschieden die Ministerien der vier Erne-
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stinischen Häuser, dass die solenne Feier erst 1858 stattfinden solle, und

als eine Anzahl angesehener IMänner aus Rostock in einem Schreiben an

den Senat beantragt hatte , wegen der ungünstigen Jahreszeit eine Feier

für den Sommer d. J. auszuschreiben, wurde zwar in der letzten Hälfte

des Februar von dem Senate eine Deputation an den Grossherzog und

an den Minister Schweitzer nach Weimar gesandt, welche diesen Wunsch

bevorworten sollte, erhielt jedoch abschlägige Antwort. Ohnehin wür-

den die seitdem eingetretenen Ereignisse und die ungewissen Aussichten

für die nächste Zukunft Deutschlands der Ausführung dieses Wunsches

störend in den Weg getreten sein, da so Mancher sich schwerer entschlies-

sen möchte, ohne dringende Noth seinen Heerd zu verlassen. Die

Bürgerschaft wollte indess den für Jena so denkwürdigen Tag nicht gana

unbeachtet vorüber gehen lassen. Am Morgen des 19. März (am Sonn-

tage Reminiscere) zogen die von ihr eingeladenen Professoren und Slu-

direnden , hinter ihnen die städtischen Behörden , die einzelnen Gewerke

mit ihren Fahnen nach der festlich geschmückten Stadtkirche, in welcher

Geh. Kirchenrath Schwarz eine Jubelpredigt über den F^pisteltext: ,,Thr

wäret vorher Finsterniss, nun aber seid Ihr Licht; so wandelt nun auch

wie die Kinder des Lichts" hielt, die Bedeutung der Gründung der Uni-

versität für Stadt und Land
,
ja für ganz Deutschland nachwies und in

ergreifender Weise auch der gegenwärtigen mächtigen politischen und

geistigen Bewegung gedachte. Mittags versammelten sich die Angehöri-

gen der Universität und einige hierzu eingeladene Bürger und Studirende

zu einem Festessen im Rosensaale. Die Bewohner der Johannisvorstadt

hatten für den Abend die Aussenseite ihres alterthümlichen Thores mit

Festons und Lampen geschmückt; über dem Eingange war in Transpa-

rent das Bildniss Johann Friederichs mit der Umschrift des von ihm ver-

liehenen Universitätssiegels: Me auspice docere coepit Jena, und mit den

Namen der Professoren Stigel und Strigel angebracht, welche vor 300

Jahren mit den ersten Studenten durch dasselbe hereingezogen waren.

Auch die den freien Platz vor dem Thore umgebenden Häuser waren

festlich beleuchtet *). Die nicht zum Senat der Universität gehörenden

Lehrer (d. h. alle die nicht in den einzelnen Facultäten Sitz nnd Stimme

haben) haben eine Petition an den Senat gerichtet, worin sie um fol-

gende Abänderungen der bestehenden Bestimmungen bitten : 1) Vermeh-
rung des Etats der Universität um 10—12,000 Thlr.; 2) gleiche Berech-

tigung aller Professoren in allen Universitätsangelegenheiten (worüber

bisher dem Senate allein Berathung und Beschlussfassung zustand); 3) all-

gemeine Lehrfreiheit und Lernfreiheit, namentlich insofern diese durch

die Verfassung der hier bestehenden Institute beeinträchtigt ist; 4) libe-

ralere Benutzung der wissenschaftlichen Sammlungen; 5) Aufhebung

der durch die Wiener Conferenzbeschlüsse von 1834 eingeführten /ür die

Piivatdocenten drückenden Bestimmungen; 6) fernere Bevorwortung der

Petition, um einen Wittwenfiscus für die NichtSenatoren; 7) bessere pe-

cuniäre Stellung der jüngeren Lehrer. [Eingesandt.]

*) Nach Zeitungsnachrichten feiern die Studenten am 1. Juni das
300jährige Stiftungsfest. Die Red.
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ZÜRICH. An der Universität lehren im Laufe dieses Sommers in

der theologischen Facuilät die ordentl. Proff. Dr. F. Hitzig, J. P. Lange,

A. Schweizer (der Zeit Decan) , 0. F. Fritzsche , der ausscrordentl. Prof.

Prediger M. Ulrich und die Privatdocenten, Pfarrer J. E. Usteri und Dr.

j4. Koch; in der iurist. die ordentl. Proff. Dr. A. Erxleben und Dr. G,

Geib (Decan), der ausserord. Prof. Dr. H. Escher u. die Privatdoc. DDr.

J. Schauberg und F. v. Wyss; in der medicin. die ordentl. Proff. H. Lo-

cher-Zwingli i^Decan), C. E. Hasse, E. Engel, die ausserordentl. J. C.

Spöndli und J. Locher- Balber , die Privatdocenten DDr. H. Giesker^ H.

Meyer (Prosector) und Zwicki, endlich in der philosoph. die ordentl. Proff.

L. Oken, E. Bobrik, Th. Mittler, A. Müller, J. J. Hoitinger , J. C. Lö-

wig, die ausserordentlichen J. C. Orelli, J. G. Buiter, lt. Schins, 0.

Heer , A. Mousson , J. L. iJaaie (Decan) nebst den Privatdocenten Pre-

diger S. Fögelin, Dr. H. Vogeli, H. Schweizer^ E. Schweizer, F. Eichelberg, C.

JSägeli, J. Freij F. Gidoni. Die philosophische Facultät hat folgende

Preisaufgabe gestellt: O. P. postulat, ut doctrina de virtutibus, quas vulgo

cardinales appeliant , Platonica et Stoica ex fontibus haustae accurate

inter se comparentur. — Dem Verzeichnisse der Vorlesungen geht vor-

aus: Catalogi librorum mss., qui in bibliotheca rei publicae Turicensis ad-

servantur ,
particula I, auctore 0. F. Fritzschio , B. P. (20 S. 4.). Diese

Arbeit enthält die Beschreibung von 17 Handschriften, von denen aller-

dings ein Theil bereits bekannt und beschrieben, ein anderer unbedeu-

tend und werthlos ist, bietet indess auch viel Neues dar und legt von der

sorgfältigsten Genauigkeit und der ausgebreiteten Gelehrsamkeit ihres

Hrn. Verf. ein sehr rühmliches Zeugniss ab. Als besonders interessant

heben wir hervor das, was aus dem Cod. des Macrobius unter Nr. 15,

S. 9, aus dem des Priscian unter Nr. 16, S. 10, aus dem Fragmente von

Sallust's Catilina unter Nr. 12, S. 8 mitgetheilt wird, so wie die aus dem

17. Cod. vollständig abgedruckten, bisher unserem Wis.sen nach noch

nicht veröffentlichten Briefe des Poggius. Möge der geehrte Hr. Verf.

diese der gelehrten Welt förderliche Arbeit fortsetzen und vollenden.
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Kritische Beurtheilungen.

Die Gracchen und ihre nächsten Vorgänger. Vier Bücher römi-

scher Geschichte von K. JV. ISitsch. Berlin 1847. S. 456. 8.

Ein höchst merkwürdiges Buch , welches auf dem Gebiete

römischer Geschichtsforschung auf jeden Fall eine bedeutende
Stelle einnimmt, sowohl durch die erschöpfende Darstellung des

Gegenstandes, als durch die Art der Kritik, welche nicht blos an

dem eigentlichen Vorwurf des Buchs selber, sondern in Hinsicht

der bedeutendsten und wichtigsten Fragen der römischen Verfas-

sungsgeschichte Viberhaupt geübt wird. Eine einlässliche Beur-

theilung dieses Buchs bedarf daher nicht der Entschuldigung; sie

ist imGegentheil vollkommen gerechtfertigt, ja sie wird durch die

Art der Auffassung gefordert,* es wäre eine strafbare Nachlässig-

keit, eine nicht zu entschuldigende Gleichgültigkeit, wenn wir an

einer Erscheinuug dieser Art theilnahmlos vorübergehen wollten.

Es darf wohl mit Recht als Aufgabe der neuern Geschicht-

schreibung betrachtet werden, das Leben der Vergangenheit nicht

blos in einzelnen grossartigen Erscheinungen, sondern in seiner

inneren Entwickelung, in seiner wechselseitigen Bedingtheit und
namentlich den Kampf der freien Selbstbestimmung gegenüber
der Naturgewalt materieller Interessen, wie man sagt, zu erfor-

schen und zu begreifen. Das tiefbewegte Leben der Gegenwart,

die grossen Fragen des Tages, welche alle Gemüther beschäftigen,

drängen nothwendig auf jene tiefere und allseitige Behandlung

hin, und jede Untersuchung in diesem Sinne und Geist angestellt,

kann der Theilnalime der Zeitgenossen versichert sein. Dass in

dieser Hinsicht das Buch des obengenannten Verfassers eine vor-

zügliche Beachtungverdient, wird jedermann, der auch nur flüch-

tig dasselbe durchgelesen, von vorn herein zugestehen müssen.

Allerdings aber besteht ein grosser Unterschied darin, auf

welchem Wege w ir jene Erkenntniss zn erreichen trachten, und
mit welchen VorbegrifFcn wir die Lösung der gestellten Aufgabe

16*
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versuchen. Wer mit aufmerksamem Blick die Geschichte derGe-
geuvvart verfolgt uud eine tiefere Einsicht in die Persönlichkeit

der handehiden Personen mitten in dem Drange einer raschen Ent-
wickelüug der Zeitgenossen sich zu bilden sucht, der wird die

Ueberzeugung gewonnen haben, dass hier alle die unsichtbaren

Fäden zu entdecken, welclie in ihrem Zusammenwirken endlich

die Verwirklichung der Gedanken herbeiführen, eine reine Un-
möglichkeit ist. Was nun dem vorurtheilsfreien Blicke der Mit-
lebenden siel» verschliesst, das wird noch viel weniger für die

Vergangenheit zu erreichen sein, wo wir die Thatsachen nur
durch das Prisma später subjecliver und zum Theil höchst frag-

mentarischer Darstellungen erkennen müssen- Da wird wohl ein

Totaleindruck der Persönlichkeit u. ihrer Denk- u. Handlungsweise
erreichbar sein, aber eine dialektische Entwickelung muss noth-

wendig Gefahr laufen, ihre eigene Ansicht den Handelnden unter-

zuschieben. Dasselbe gilt von einer durch Jahrhunderte fortge-

henden Entwickelung politischer Ideen, Begriffe, Staatsgrundsätze.

So gewiss lebensvolle Völker in einer beständigen inneren Bewe-
gung begriffen sind, so gewiss die Einzelbestrebungen durch eine

unsichtbare Kette an einander geknüpft und durch das frühere

bedingt sind, so gefährlich ist die Klippe, hier mit unsern moder-
nen Begriffen dieWiederherstellung dieses unter Trümmern begra-

benen innern Zusammenhangs zu versuchen. Wem die Gegen-
wart mehr ist, als ein blosser Antrieb zu allseitiger Forschung,

wer überall in der Vergangenheit das Leben der Gegenwart wieder

finden, und jene als Protypus seiner Zeit zu bezeichnen bestrebt

ist, der wird vielfacher Missdeutung nicht entgehen können, und

er wird in um so grösseres Irrsal gerathen, je mehr er hier

ein vollkommenes Verständniss herzustellen versucht ist. Es giebt

unauflösliche Räthsel in der Geschichte., und diese anzuerkennen,

zeigt mehr historischen Sinn als die kecke Verraessenheit, sich in

allen Verhältnissen des Alterthums mit gleicher Sicherheit

zu bewegen, als wena es sich um eine Frage der Gegenwart
handelte.

Da die politischen Bestrebungen der Gracchen sich zunächst

auf das gemeine Feld , den ager publicus bezogen, so muss eine

gründliche Untersuchung dieses Gegenstandes offenbar eben mit

diesem ager publicus beginnen, wenn der eigentliche Gegenstand

des Streites in das gehörige Licht treten soll. Vergebens aber

wird man eine solche Untersuchung in dem vorliegenden Buche
suchen. Denn so oft auch dieser Gegenstand berührt und bespro-

chen wird, so wird doch nirgends weder die Natur dieser Einrich-

tung entwickelt, noch deren Verliältniss zu dem Landeigenthum

der Einzelnen genau und erschöpfend dargestellt Man hätte diess

von einem Manne am ersten erwartet, der eines sorgfältigen Stu-

diums der Schriftsteller über den Landbau sich rühmt und dem
Buche Cato's über den Landbau für das sechste Jahrhundert
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eine Wichtigkeit beilegt, die ihm zu viiidiciren scliwer sein wi'irde.

Man wende nicht ein, dass dnrcli Miebuhr und durch mehrere
Forscljer seither dieser Gegenstand zur völligen Evidenz gebraclit

worden sei, denn einmal ist dieses nicht der Fall, sodann rauss

auch jedes Huch in sich selbst ein vollkommenes Verständniss sei-

nes Gegenstandes begründen, und eine Darstellung unter neuen

Gesiclitspunkten, wie hier geboten war, wird nie überflüssig er-

scheinen. Der Verfasser hat diess auch wohl gefühlt, und das

erste Bucli handelt vom römischen Bauernstand und dem römi-

schen Steuerwesen des sechsten Jahrhunderts, und zwar behan-

delt das erste Capitel: Ackerbau und Piehzucht in Italien von
den Samiiiterkriegen bis zu den Anordnungen des C. Flaminius.''''

Aber was wir da lesen ist so diirftig, so unzusammenhängend,
so wenig erschöpfend, dass wir uns wirklich in unserer Erwar-

tung getäuscht fühlen, wenn wir eine neue Aufklärung über diese

Verhältnisse zu finden hofften. Gleich der Ausgangspunkt der

Untersuchung ist scliief gestellt, a konnte unmöglich ein tieferes

Verständniss dieser Verhältnisse einleiten. Denn wenn Plinius seine

Verwunderung über die wecliselnde Werthschätztmg des Italischen

Walzens bei den Griechen an den Tag legt, so kann man nur be-

dauern, dass der Verfasser in diese Verwunderung einstimmt,

weil ein flüchtiger Blick auf die Ilandelsverhältnisse des Ostens

ihn von dieser unliistorischen Verwunderung hätte heilen können.

Denn der Mandel der Griechen und namentlich der Athener nach
den Küsten des schwarzen Meeres hatte eben dem Getraidehandel

eine andere Richtung gegeben, und es konnte das Getraide an den
Küsten derPropontis auf eine sichere und wohlfeilereWeise bezo-
gen werden, daher die Zufuhr aus Italien entweder ganz aufhörte,

oder wenigstens ineitjganz untergeordnetes Verlrältnisszu derEin-
fultr aus dem Osten tiat. Ebenso übereilt ist der Schluss über
die geringe Wollproducirung an dem Tarentinischen Golf, weil

die Sybariten ihre Wollenwaaren aus Milet bezogen, gleich als ob
ein üppiges Handelsvolk, wie dieSybariten und später die Tarenli-

nerdargestellt werden, nicht ihre Luxusartikel ausdemgepriesenen
Milet hätten beziehen und dennoch viele einheimische Wolle
hätten erzeugen können, wie denn auch später noch Tarcnt Pur-
purfärberei hatte, aber dergleichen zu tragen, dem Consul Piso

vom Cicero zum Vorwurf gemacht wird, weil es einen Mangel an
guter Lebensart verrieth. Ein dritter Irrthum ist in der Beur-
theilung der Viehzucht und ihrer Ausbreitung überhaupt. Ein
Land, welcfies Getraide in Ueberfluss erzeugt, wie Italien, wird
diesen natürlichen Beruf wieder aus dem Gesichte verlieren, wenn
eben der Absatz nicht mehr gesiciiert ist. Dieser wird bedingt
durch die Handelsconjuncturen und die Lebensweise der Men-
schen. Die alten Römer lebten vorzugsweise von Vegetabilien,

wie heutzutage das ärtnereVolk noch; da war in Latium Viehzucht
zur ^iolhdurft, denn je mehr die Bevölkerung zunimmt, desto we~
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iiiger ist Raum für das Vieh , welches nur auf die dem Anbau
weniger zugänglichen Striche beschränkt bleibt. Wie weit aber

auch hier eine fleissige Bevölkerung die Fliadernisse der Natur
besiegen kann, zeigen diefleissigen Bewohner des Sabinergebirges

noch heutzutage , welche selbst den steinigen Bergen die Cultur

abgewonnen. Also die römische Plebs baute ihr Feld und trieb

sehr wenig Viehzucht, weil die wenigen Aecker eben nur bei der

sorgfältigsten Cultur hinreichten, ihn und die Seinigen zu

ernähren. Es bedurfte da keiner Gesetze und Befehle. Der Pa-

tricier dagegen, der sein Land mit Hülfe seiner Hörigen bebaute,

der seinen gesetzlichen Antheil am Gemeindelande hatte, behielt

Kaum für Viehzucht und trieb diese seit ältester Zeit, so dass

ganz ohne Grund die Beschränkung der Hutgerechtigkeit in dem
Licinischen Gesetz bezweifelt wird, S. 17. Ein wuchernder Vieh-

stand ist auch ohne Somraei'- und Winterweiden möglich, wie den

Verf. die grossen Schaafheerden im mittleren Deutschland beleh-

ren können, wo die grossen Strecken nicht urbaren Landes voll-

kommen genügen, zumal wenn Benutzung der Brache hinzukommt.

Dass aber namentlich ünteritallen schon früh der Viehzucht ob-

lag, zeigt ja die, wenn auch unrichtige Etymologie des Namens,
so wie der Anblick der Bosse, der dem Aiichises ominös erschien.

Seit nun Getraide aus Sicillen eingeführt ward, welches aufjeden

Fall sehr früh geschah, sank der Werth des Italischen Getraides,

und wenigstens konnte das Getraide nun kein Gegenstand der

Speculation mehr sein. Zugleich steigerten sich die Bedürf-

nisse der Menschen ; das Leben wurde üppiger, man ass mehr
Fleisch und unaufhörliche Kriege verödeten manchen Land-

strich. Da ward Viehzucht einträglicher und deshalb durfte schon

Cato sagen, das Gewinnreichste sei bene pascere. Nach diesen all-

gemeinen Gesichtspunkten müssen denn auch die römischen Ver-
hältnisse und die Italiens gewürdigt werden. Dass bei den Römern
und Latinern der Landbau vorzüglich in Ehren gewesen, ist eine

anerkannte Thatsache; nur dadurch wurde jener kräftige Menschen-
schlag erzeugt, welcher die Beschwerden des Kriegs mit Ausdauer

und Beharrlichkeit ertrug. Dies bildete so die Grundlagen der

ganzen Verfassung , dass ohne diese vorherrschende Lebensrich-

tung weder das V erhältniss des Patriciats und der Clientel noch

jene ruhige und naturgemässe Entwickelung des ganzen Staats-

Jebens möglich gewesen wäre. War auch in vielen andern Ge-
genden Italiens der Landbau nicht minder gepflegt, so sind doch
raanche Gegenden durchausungeeignet. Wie denn in den höher gele-

genen Gegenden der Apenninen die edleren Getraidearten gar nicht

zur Reife kommen, so scheint auch in den südlichen Ausläufen des

Apennin der Gctraidebau nie recht zu Ehren gekommen zusein.

Die griechischen Colonien trieben mehr Handel als Ackerbau, wo-
durch sich allein ihre vorübergehende Blüthe und Aufschwung er-

klärt, und die alten Landesbewohner blieben in angestammter Roh-
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lieit, welche sich überhaupt so häufig gegenüber der städtischen

Cuitur aus fremden Volksstämmen in nächster Nähe zusammenfin-

det. Wie denn Phrygien trotz der Nähe dergriechischenColonien nie

zu einer edlen Gesittung gelangt ist. Daher wird wohl schwerlich

Jemand glauben, dass die Süditalischen Griechen und die Barba-

ren des Hochlandes um die Vermehrung des Weidelandes Krieg

geführt, und eben so wenig werden diese Kriege auf die Vermin-
derung des Getraidelandes einen wesentlichen Einfluss ausgeübt
liaben, da der gepriesene italische Waizen doch gewiss aus Campa-
nien kam, wo er auch heutzutage zu finden ist.

Von dieser Art sind nun viele der ausgesprochenen Urtheile,

sie enthalten eine partielle Wahrheit, aber weder begründen sie

die daraus hergeleiteten Folgerungen, noch stehen sie überhaupt
an ihrer rechten Stelle. Sogleich folgendes: ,,Es war eine überaus
wichtige Periode des röraiscben Lebens, als der Gedanke lebendig
aufgefasst war, in den Handel des Mittelmeeres selbstthätig ein-

zugreifen.'' Es ist dieses aber nicht der Fall, und es ist über-
Iiaupt unrichtig, sich die alten Körner als wasserscheu zu denken.
Dass die verbündeten Latiner schon längst Seehandel getrieben,

bedarf nicht des Beweises, da Ardea, Antium, Aricia, Circeji,

Tarracina schon in dem ersten Vertrage mit Carthago genannt
werden und in dem zweiten bleibende Niederlassungen in Sardi-
nien, Sicilien, Libyen von Seiten der Römer verboten werden,
während sie im Kauf und Verkauf den Bürgern gleichgestellt wur-
den. Dies beweiset doch wohl einen selbstthätigen Handel schon
vor dem Anfange des 4. Jahrhunderts. Auf Begünstigung konnte
freilich derselbe keinen Anspruch machen, wenn dieConccnlratlon
des altrömischen Lebens auf Laudbau so lange wie möglich sollte

aufrecht erhalten werden. Wenn sich aber trotzdem das Le-
ben mannigfaltiger entwickelt, so kann man freilich den Strom
nicht gerade aufhalten, aber ohne eine vollkommene ümwendung der
leitenden Staatsgrundsätzc wird auch die Veränderung nicht von
so grosser Bedeutung sein. Die Römer trieben nun freilich

Handel, und man gab den Forderungen der Zeit nach, aber da-
durch wird nicht das Wesen des römischen Staats bedingt. Man
kann sogar zugeben, dass der erste punische Krieg zumTheil dem
Interesse des Handels seinen Ursprung verdankt , wenn nicht die
Furcht vor der Einmischung der Karthager in die Angelegenheiten
Italiens genügt hätte. Aber die Energie der öffentlichen Maass-
regeln zur Gründung der Seeherrschaft, welche die Römer nie
erstrebt haben, auf die Veränderung des bisherigen Ackerbaues
durch eine ausgedehntere Viehzucht zu begründen, ist doch offen-
bar viel zu weit hergeholt, wo die Entwickelung der gesammten
Lebensverhältnisse, der wachsende Wohlstand, viel näher lag.

Eben so schief ist die Beurtheilung der Beharrlichkeit des
römischen Volks während des ersten und des zweiten punischen
Kriegs ; der Verfasser, welcher im ersten punischen Kriege eine



248 Romische Gesclilchte.

viel grössere Thatkraft findet, nennt diese undenkbar, ohne einen

gleichzeitigen Aufschwung des inncrn Verkeitrs. Er bringt aber
nicht in Ansclilag, dass der eine Krieg innerhalb, der andere aus-

scriialb der Grenzen Italiens geführt wurde, dass in jenem die

Gesammtkraft des eben bezwungenen Italiens nach Aussen gerich-

tet wurde, während luer die Hälfte des Landes vom Feinde be-

setzt, die andere beständig von der Verheerung des Kriegs be-

droht war, dass im zweiten punischcn Kriege ein Feldherr wie
ManuibRl die Römer bekämpfte, während im ersten erst gegen das

Ende Ilamilcar auftrat. Ich bemerke dieses ausdrücklich, um
darauf aufmerksam zu machen, wie der Verfasser so viele Urtheile

keck ausspricht, ohne sie gehöriff zu begründen. Inwiefern die

Darstellung der Streitkräfte von Italien durch Polybius dieses Ur-
tlieil näher begründen soll, vermag ich nicht einzusehen, da die

Mehrzahl der Pferde für Unteritaiien durch die Beschaffenheit

des Landes hinlänglich begründet ist, wie wir oben gesehen haben,

und die Minderzahl der Reiterei bei Römern und Latiuern eben-
falls durch die bcssereLandescuItnr und die eigenthümlichen Ver-
fassungsverliältnisse gerechtfertigt erscheint. Für eine durch
Krieg vermehrte Weide kann sie um so weniger zeugen, da die

freien Völker der Marser, Maruciner, Frentaner und Veltiner

ja auch eine so grosse Zahl Berittener aufweisen, wo doch eine

durchaus freie Bevölkerung und keineswegs leibeigene Knechte
das Land behauten.

Die Bestrebungen des Flaminius werden hier auf eine

neue V^'eise aufgefasst. Bisher hat man den Widerstand des Se-
nats theils aus dem Begriffe des ager privatus erklärt, der nach
römischer Anschauung auf niciit italischem Boden gar nicht

stattfinden konnte, theils aus dem Grundsatze die Volkskraft zu
concentriren, welche durch Assignation unter nicht italischen Völ-
kern allmälig ihrem eigentlichen Charakter entfremdet u. entnatio-

nalisirt werden musste. Welche Absichten Flaminius hegte und
ob er mit klar gedachtem Zwecke jenen Vorschlag durchsetzte,

müssen wir dahin gestellt sein lassen. Fjbenso wenig möchte ich

die Strategie des Fabius Cunctator einer Parteilichkeit für den
Senat zuschreiben, als wenn nicht sonst genug Grund zur Beson-
nenheit gewesen wäre. Aber der Ilr. Verfasser ist so sehr von
der Richtigkeit seiner Vermuthung überzeugt, dass er hinzufügt:

„der Tag von Cannä erschütterte den Senat und dieNobilität, wie

der am Trasimcner See das Volk." Das zweite Kap.: ,.Schicksale

der römischen Bauertischuft im Gallischen und Hannibalischen
Kriege^'- entwickelt mit vieler Weitschweifigkeit das bekannte
Factum, dass der kleine Bauer durch den Hannibalischen Krieg
am Meisten verlor ; wobei ich aber den Mangel an Menschen
weniger hoch anschlagen möchte, als die Verschuldung der kleinen

Besitzer, aus welcher sich emporzuarbeiten für Viele unmöglich
sein mochte. Das dritte Kap.: ^^Sicilien vor und unter römischer
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Herrschoß''^ und das vierte: ,,r/ie Provinzen Gallien und Spa-
nien'''' stehen in keinem notlnvendigen Znsammcnliange mit dem
Hanptgegenstande der Untersiicluing, ausser in so iern sie den
bekannten Satz durchi'ühren,, dass der Senat Anfangs in den Pro-

vinzen möglichst die vorgefimdencn Zustände bcibeliielt, wie eine

gesunde Politik von selbst rietli; dass dadurch eine allmälige Um-
gestaltung nicht ausgeschlossen ist, versteht sich von selbst. Die

neuen Ansicliten, welche der Vf. über die Entwickelung der siculi-

schcn Verfassungsverhältnisse ausspriclit, lassen wir auf sich berii-

hen. Das fünfte Kapitel: ^^I)ie lömische Steve/ veifassimg um die

Mille des sechsten Jahrhunderts'''' ist nun offenbar eines der alier-

wichtigsten , in so fern die damaligen Zustände auf jeden Fall

maassgebend für die folgende Eiitwickelung geworden sind. Denn
der Schluss des zweiten punischen Krieges und die darauf nach
Aussen gerichtete Staatskunst der Römer hat die Einleit»mg zu

den gracchischen Unruhen gegeben. Hier ist nun zuerst sehr

richtig, dass der Verfasser trotz aller Stetigkeit römischer Ein-

richtungen einen steten Fluss, d, h. den Grundsatz einer fort-

währenden PJntwickelung aufstellt, d. h. eine den Zeitumständen

angemessene allmälige Umgestaltung. Dies ist so ganz römischer
Sitte und Art angemessen, dass nur das Aufgeben dieses Princips

die Quelle des Unheils geworden ist. Dass die Gracchen keinen

andern Ausweg fanden, als die Erneuerung eines für ihre Zeit nicht

mehr ausführbaren Gesetzes, das hat V'erwirrung und blutigen

Zwist gebracht. — Den Gang der Entwickeliing in den römi-

schen Steuerverhältnissen zu verfolgen, gehört nun ohne Zweifel
zu den schwierigsten Aufgaben, nicht nur weil Livius' Geschichts-

bücher für jene inhaltsreiche Periode verloren sind, sondern weil

die Veränderungen grösstentheils durch die Censoren vermittelt,

nicht in das Gebiet der Staatsaktionen gehören, bei welchen die

späteren Geschiclitsschreiber vorzugsweise verweilen. Sie wer-
den um so weniger Gegenstand geschichtlicher Darstellung wer-
den

, je naturgemässer sie scheinen. — Daher ist in diesem Ge-
biete nur mit Vermuthungen vorwärts zu kommen, welche, wenn
sie aus tiefer Auffassung der Verhältnisse geschöpft sind , dem
Forscher geniigen müssen, bis Besseres aufgefunden wird. Dabei
muss nun streng zwischen den wohlbegründeten und unbegrün-
deten unterschieden werden. Für unbegründet halte ich: 1) dass

die Ueberlieferung über die Servianische Verfassung nicht über

die Zeit des ersten punischen Krieges heraufreicht. 2) Die drei

Perioden des römischen Militärwesens a) wo die einzelne Tribus

das Stipendium stellte, b) die Soldzahluiig seit Veji (wo der Dienst

zuerst freiwillig gewesen sein soll'?) c) die Aushebung nach den

'IVibus ohne Widerruf seit Curius Dentatus, welches mir nur

eine willkürliche Annahme scheint, insofern doch nach der ur-

eprünglichen Verfassung Landbesitz und Kriegsdienst nothwendig

an eiuander£geknüpft jsind und von den Bestimmungen der Ser-
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Tianischen Verfassung doch diese wenigstens nicht erst im fünften

Jahrhundert erdichtet sein konnte.

Ferner wenn der Senat nicht kriegspflichtig war, was Livius

zu bestätigen scheint, so folgt daraus keineswegs Steuerfreiheit,

80 wenig als die Bildung von Seemännern für Bemannung der Flotte.

Die Maassregel von 214 war eine ausserordentliche und wenn
hier die Senatoren durchweg am höchsten besteuert wurden , so

ist dieses eher ein Beweis, dass sie durchschnittlich die Reichsten

waren, wenn wir auch gerne zugeben, dass sie die Ehre des Standes
bezahlen mussten, während es auf der andern Seite undenkbar
ist, dass etwas gefordert worden wäre, was sie nicht hätten lei-

sten können. Es versteht sich aber in einer Republik von selbst,

dass wer dem Staate dienen will, auch ein standesgemässes Ver-
mögen besitze, oder er muss auf Selbstständigkeit Verzicht leisten.

Die Stelle, worauf sicli der Verfasser bezieht, als sei der Census
nicht berücksichtigt worden , handelt nur von der Reihenfolge.

Ebensowenig kann die Stelle von der freiwilligen Steuer der

Senatoren als ein Beweis der Steuerfreiheit gelten , auch das war
ein ausserordentlicher Fall, Liv. 26, 35 wo die Vornehmen durch
ihr Beispiel auf das Volk zu wirken suchten. Oder man müsste
dabei auch aus der Art der ersten Zahlung des Tributums zum
Behufe des Stipendium die Steuerfreiheit des Senatus seit der

Belagerung von Veji folgern wollen. Die Reichen waren schon

dadurch hinlänglich begünstigt, wenn das occupirte Feld vom agcr

publicus nicht mit in Rechnung gebracht wurde. Wie nun durch
den Sold die Höchstbesteuerten bedeutend erleichtert werden,
vermag ich nicht einzusehen, und noch weniger kann ich ein Ge-
rechtigkeitsgefühl darin erkennen, dass sie sich zum Rciterdienst

suis eqiiis anbieten. Warum will man es nicht als eine Aeusserung
des Patriotismus ansehen? Etwa weil das Gcgentheil von dem
zu sagen, was Livius aussagt, Kritik heisst. Uebrigens will ich

gerne zugeben, dass der Ehrgeiz mitgewirkt, da der geehrte Rei-

terdienst ihnen einen höheren Rang als dem Legionär gab. Wie
sie denn auch in der Besoldung um ein Drittel höher als der Cen-
turio standen. Dass das censeri einen Beweis des Bürgerrechts

nicht abgebe, darüber hätte der Verf. sich durch Cicero belehren

lassen können : pro Archia 5. sed quoniam census non jus civitatis

confirniat ac tautummodo indicat cum, qui sit census, ita se iam

tum gessisse pro civectc. Aber selbst den rechtlichen Anspruch auf

das Bürgerrecht vermöge des Census zugegeben, so hat der Verf.

auf jeden Fall aus dem vorliegenden Falle von den 12 lateinischen

Colouicn eine falsche Anwendung gemacht, weil diese eben nicht

von den römischen Censoren censirt worden waren, sondern die

daheim geraachte Schätzung wurde den römischen Censoren über-

gel)en, und dadurch die Vernichtung der Souveränität jener Städte

ausgesprochen. W>nn der Verfasser weiter sagt, dass die dama-
lige Bestrafung dieser Colouien 17 Jahre später für eine Wohl-
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that angesehen worden sei , so verwechselt er ganz verschiedene
Verhältnisse; dass viele Latiner, um sich den Gemeindelasten zu
entziehen und um des besseren Verdienstes willen, nach Rom aus-

wanderten , da sie es nach dem Bundesrechte durften, wird INie-

mandem auffallen, aber ebenso auch Jedermann die Beschwerde der

Latiner gegründet linden, welche i'iber Entvölkerung ilirer Städte

klagten. Und liier kommen wir auf einen andern streitigen Punkt,

was fiir ein Thcll des Vermögens unter die Schätzung fiel. Dass ur-

sprünglich nur der ager privatus angegeben ward, ist mir Ge-
wissheit. Daraals war Grundbesitz der Maassstab alles Besitz-

thuras, und was zum Betriebe der Landwirthschaft gehörte, ward
eingerechnet. Dass später, nachdem auch andere Gegenstände
einen VVerth erhielten und der Luxus zunahm, auch das beweg-
liclie Vermögen schätzpflichtig wurde, ist sehr wahrscheinlich,

und wurde nothwendig durch die Natur der Verhältnisse gefor-

dert. Dass hier das Meiste den Censoren überlassen blieb, wie-
wohl aucli diese nicht isolirt handelten, geht aus Cato's Willkür-

lichkeit hervor. Aber das Gemeine und für jede Zeit Liebliche

ausmitteln zu wollen, gehört wohl ins Gebiet der Unmöglichkeit.
Durch seine Hypothesen kommt nun der Verfasser zu der Behaup-
tung, dass die Einschreibung in die Tribus nicht durch den Grund-
besitz bedingt gewesen wäre, weil doch die Libertlni in die

städtischen Tribus versetzt wurden. Das heisst denn nun wohl
aus der Ausnahme die Hegel bilden. Dass nämlich die steigende
Zahl der Libertini nicht das Uebergewicht in den Tribus und Cen-
turiengemeinden erhalten sollten, wird auch von dem Verfasser
als ein gesundes Princip der Staatskunst anerkannt. Dass man zu
Gunsten derer, welche ein Landgut von 75,000 Ass an VVerth in

einer Tribus hatten, eine Ausnahme machte, war nicht minder
verständig, weil von solchen Landbesitzern eine verständigere
Auffassung der Staatsverhältnisse vorausgesetzt werden durfte,

als von Handelsleuten und Speculanten zu erwarten war. Bei
reichern Landbesitzern konnte nun freilich bei den in verscliie-

denen Tribus gelegenen Landgütern nur eine Tribus festgehalten
werden. Hier pflegte man sich wohl an Sitte und Herkommen zu
halten; man stimmte in der Zunft, wo die Vorältern gestimmt hat-
ten. Aber trotz dieser Elasticität in der Anweisung der Tribus,
wobei der Censor offenbar freie Hand hatte, weil er ja aus allen

Tribus ausstossen konnte, wenigstens früher bis auf die Censnr
des Claudius, so blieb dennoch Landbesitz die Griuidlage der Ein-
zeichiuuig in die Tribus, und war auch gegen die Libertinen nicht
unbillig, weil doch ein Landbesitz von 75000 Ass Anwartschaft
auf die Einschreibung gab; hätte man dagegen nach des Verf.
Ansicht nur die Familien, nicht den Grundbesitz berücksichtigt

und, wie derselbe sagt, den Bauernadel geschlossen, so würde die
Zahl dieser Familien bald auf ein 3Iinimum gebracht worden sein.

Aber es ist vielleicht überhaupt anmaassend , über alle diese Mög-
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lichkeiten efn Urtheil zu fällen; wir haben uns an die historisclion

Angaben und Zeugnisse zu halten und können es füglich der
Vorstellungsweise eines jeden iiberlassen, wie ersieh deren Wir-
kungen denken mag. Auf die Würdigung der Hauptresultate

können solche subjective Ansichten keinen Einfluss äussern. Leber-
haupt muss noch in Beziehung auf die ganze Darstellungsweise des

Verfassers bemerkt werden, dass dieses Fiinspicien subjectiver

Annahmen seinen Behauptungen, auch wo sie besser begründet sind,

allen geschiclitlichen Boden raubt, so dass zuletzt der ganze

Bau in der Luft schwebt. Dios zeigt sich gleich in dem folgen-

den Abschnitte ä. Sripio Afiicunns überschrieben. Der Ver-
fasser sieht überall Partheieu, Factionen, Gegcnstrebungen aller

Art. Dass eine Verschiedenheit des Princips zwischen den An-
hängern der alten Zustände und denen bestand, welche mehr in

die Zukunft blickten, habe ich selbst zuerst dargethan. Dass bei

der freien Entwickelung der Individualität hier wieder sehr ver-

schiedene Schattirungen und Fractionen sich bilden mussten, liegt

in der Natur der Sache, wie denn IM. Porcius Cato mit seinem

Vorbilde Q. Fabius Maximus eigentlich mir im Hasse gegen Sci-

pio übereinstimmte. „Da nun diese Partei entschieden gegen
alles Umsichgreifen des bäuerlichen Grundbesitzes aufgetreten

sei (weil sie die Niederlassung auf dem ager Galliens bekämpfte),

konnte sie Niemand anders als diesen römischen Bauernstand zum
Gegner haben. ^' „<S/e sah ruhig dessen Uebernwth durch
mehrere Schiachten gezüchtigt und erst dann begann sie zu wan-

ken, als nach der Schlacht bei Cannä die Bundesgenossen abfie-

len.'^ Das sind wahre Blasphemien, und ein Historiker sollte

ßich schämen solche Behauptungen auszusprechen, ohne sie durclt

eine einzige Thatsache begründen zu können. Aber weil der

radicale Haufe in Deutschland Chorus macht, wenn gegen Adel

und Aristokratie ein Urtheil gefällt wirdy so werden solche Aus-

fälle immer viel Glück machen. Um nun die eigentliche Stellung

Scipio's zu charakterisiren , die bereits ganz richtig dargestellt ist,

werden wieder eine Menge schiefer Behauptungen aufgestellt.

Z. B. „damals stellte sich heraus, dass bei dem weitentwickelten

Abfalle der mächtigsten Städte und Stämme der ager publicus er-

weitert, also die Frage über sein Bestehen in den Provinzen nutz-

los werden würde."" Also bei dem Abfalle dachte man schon an

die dereinstige Bestrafung, die durch hundert verschiedene Ereig-

nisse unmöglich oder unthunlich werden konnte. Und derglei-

chen mögliche, zufällige oder auch nicht vorhandene Gedanken
sollen auf die Stellung der Parteien einwirken oder dieselbe her-

vorbringen. Grossartige Parteibestrebungen, wenn sie nicht blos

in den Köpfen schiefräsonnirender Schriftsteller ihren Sitz haben,

entstehen aus der Natur der Verhältnisse und aus der Doppelnatur

der Menschen selbst, deren ein Theil die eine Seite mit leiden-

schaftlicher Erregung festhält, der andere dem entgegengesetzten
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Ziele zustrebt. So war in Rom ein Kampf alter und neuer Ge-
danken , ein Widerstreit alter und neuer Verlialtnis.se, indem die

alte Ordnung und Zucht ein gleicli notliwendiges Institut schien,

als die Umgestaltung nach den neugebildetcn Verhältnissen. In-

dem den einen das Erstere, den andern das Letztere als das We-
sentliche crscliien, gingen die Bestrebungen auseinander und dies

um so mehr , wenn noch persönliche Antipathien wie bei Scipiu

und Cato hinzukamen. Dem etwas enggelassten Patriotismus

des strengen, einfachen haushälterischen Cato konnte nichts mehr
zuwider sein, als die hochfliegenden, von einem edlen Selbstver-

trauen getragenen Pläne Scipio's. Daher er ihn mit all der Bitter-

keit bekämpfte, die aus einem Innern Gegensatze des Charakters

hervorgeht. Diese persöidichen Verhältnisse abgerechnet, waren
mit der Besiegung der Carthager alle darin einverstanden, dass

man aus dem engern Kreise bisheriger Staatsgrundsätze heraus-

treten müsse, Sicilien, Spanien, Carthago, Macedonien, Griechen-

land waren in den Bereich römischer Politik getreten. Rom
musste aus seiner isolirten Stellung heraus auf den höheren Stand-

punkt einer weitschauenden Staatskunst sich erheben. Das war
die Aufgabe; aber über die Wege sie zu lösen, mochten die Ur-
theile weit auseinandergehen, die alte bäuerische Derbheit und
trotziges Dreinschlagen musste dem Gebildeten eben so unzweck-
niässig scheinen, als das Volk den Einfluss einer gewandten trü-

gerischen Staatskunst sich ungern gefallen iiess, wo es selbst nur
als Vollstrecker fremder Pläne und Absichten erschien. Das war
der eigentliche Streitpunkt des Kampfes, der nur durch den Bei-

satz der Persönlichkeit eine andere Farbe erhielt. Hier fällt man
aber in einen grossen Irrthum, wenn man weniger hervorragenden
IMännern eine übermässige Einwirkung gestattet. Flamiuius

mochte nocli so gewandt und talentvoll auftreten, er verfocht den-
noch nur die Gedanken der seuatorischen Staatsweisheit, die frei-

lich nicht in allen Gliedern repräsentirt war. Lieberhaupt aber
war der Gang der Staatskunst durch die Entwickelung der grie-

chischen Verhältnisse so bestimmt vorgezeichnet, dass nicht einmal
eine ül)erlegene Voraussicht erfordert ward, um den richtigen

Weg einzuschlagen. Der Volksinstinkt leitete hier ganz siclier

und so wenig als ein superiorer Geist den Neufranken die Grund-
sätze dictirt hatte, wodurch sie die Bestrebungen von halb Europa
lähmten, so wenig bedurfte es der schwächlichen Eitelkeit der
Hellenen gegenüber einer ausgezeichneten Geisteskraft, um die

Bahn der römischen Politik vorzuzeiclinen. Dass gleichzeitig man
auf Erleichterung des römischen Bauernstandes bedacht war, wird
man nach den Verheerungen des punischen Krieges gern zu glau-

ben geneigt sein, dass aber namentlich die Gründung von Secco-
lonien beantragt wurde , war olfenbar um so mehr Bedürfnis», als

ohne die beständige Unterhaltung einer Seemacht an einen dau-

ernden Einfluss iu Osten gar nicht gedacht werden konnte. Dass
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es damit auf Befreiung vom Tribut und vom Seedienst für 1500

Familien abgesehen war, davon kann ich mich nun und nimmer-

mehr überzeugen. Die Vermehrung kleiner unabhängigerBürger-

soldatcn und Seeleute war eine gleichmässige und nothwendige

Aufgabe des Staats. Wenn schon früherhin eine Anzahl Seecolo-

nien dieses Vorrecht gehabt hatten , so ist keine Spur vorhanden,

dass die Kolonien der Lex Licinia unter den geraachten Bedingun-

gen angelegt gewesen wären. Ja ich finde dies um so unwahr-

scheinlicher, weil wir durch den Senat die Zahl dieser Seecolo-

nien auf acht vermehrt finden, Liv. 34, 45, worin man wohl mit

Unrecht eine Demagogie, wie zu Zeiten des C. Gracchus, würde

finden wollen. Eine neue Begünstigung der Latiner und Bundes-

genossen findet der Verfasser in der ursprünglichen Strafbestim-

niung gegen die 12 latinischen Colonien, welche ihre Ccnsuslisten

nach Kom schicken und sich einer willkürlichen Besteuerung und

einem unverhältnissmässigen Contingent unterwerfen raussten.

Darauf sei mit der Zeit ein eigenthümliches Recht entstanden, mi-

nus Latium, das Recht der 12 Colonien, welches noch an andere

wie z. B. an Arirainura, Cumä etc. ertheilt worden sei. Wenn
er ferner damit die Latini nominis, qui C. Claudio et M. Li-

vio Censoribus postve eos censores Romae erant, identificirt,

und behauptet ut Latini nominis socii, qui stirpem ex sese

domi reiinquerent, cives Romani fierent, gehe ebenfalls auch nur

auf diese selbst, was auch Liv. 35, 7, wo die Lex Sempronia über

das Erbrecht erwähnt wird, ut cum sociis ac nomine Latino pecu-

niae creditae ius idem quod cum civibus Romanis esset, nur auf

diese bezogen haben will, so sind dies ganz willkürliche und an«

erweisliche Annahmen, nur aus dem Bestreben entstanden, eine

Eigenthümlichkeit für die neuen aufgestellten Klassen zu gewin-

nen. Namentlich die letzte Stelle des Livius zeigt so entschieden

das Gegentheil, dass nur eine vorgefasste Meinung hier ein Miss-

verständniss verursachen kann. Namentlich scheint er den Sinn

dieses Gesetzes gar nicht recht zu würdigen , weil dasselbe den

Bundesgenossen nicht nur Pflichten auferlegte, sondern auch

Rechte einräumte. Dass aber durch diese Vergünstigung, welche

alle Latinischen Bundesgenossen hatten, keineswegs der Bestand

der Latiner als solcher sollte gefährdet werden, das beweist die

Gründung der zwei Latinischen Colonien in Bruttium und im ager

Thurinus und in Castrum Ferentinum, wodurch vielmehr in Ver-

bindung mit der Ausweisung der Latiner aus Rom, ein Festhalten

der frühern Verhältnisse sich ausspricht. Da nun der Begriff" des

minus Latium überhaupt auf einer blossen Coujectur Niebuhr's

beruht, da die Latiner überhaupt das Commercium hatten, so wie

auch der Eintritt ins römische Bürgerrecht jedem Latiner mit Zu-

rücklassung männlicher Nachkommenschaft in seinem Municipium

gestattet war, da die willkürliche Aushebung gar kein Rechtsver-

hältniss begründen konnte, so wird der ganze BegriiT dadurch
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höchst problematisch und man wird nach neuen Besonderheiten

suchen müssen, um den Begriff des minus Latium zu retten.

Das zweite Buch enthält: Die Censorischen Keformversuche

in der zweiten Hälfte des 6. Jahrhunderts. Und zwar ist das

erste Kapitel überschrieben : P. Scipio Africunus^ C. Laelius und

T. Quinctius Fla/iii?iinus
.,
über deren persönliche Verhältnisse

der Verfasser allerlei beibringt, ohne dass diese Bemerkungen

eine höhere historische Bedeutung gewönnen. Wenn aber die

Worte des Livius 37, 39: duae legiones Romanac, duae socium ac

nominis Latin! erunt , als eine Neuerung des Scipio dargestellt

werden, welche mit einem üebergange der Latiner ins römische

Bürgerrecht in Verbindung stehen soll, so erscheint dies wieder

als eine ganz unbegründete Folgerung; eine rein militärische

Maassregel hat keine Beziehung auf büi-gerliche Einrichtungen

und steht auf jeden Fall so isolirt da, dass hierin einen tieferen

Zusammenhang finden zu wollen, jedenfalls höchst gewagt er-

scheint. Die Gründung der Latinischen Colonien hatte offenbar

vorzugsweise einen militärischen Zweck , und die grosse Anzahl

Aecker war eine Lockspeise um den Widerwillen wegen der Nähe
der Gallier zu überwinden. Liv. 37, 46. Sonst will ich eine nä-

here Beziehung des Bürgerrechts von Ariminum zu den 12 Co-
lonien gerade nicht in Abrede stellen, wenn nicht besser Interara-

nenses gelesen wird, aber sicher ist mir, dass auf die oben ange-

führten Grundlagen hin kein eigenthümliches Rechtsverhältniss

begründet werden konnte. Dass eine demokratische Bewegung
hinsichtlich der Bürgerannahme damals statt fand, ist "wohl un-
zweifelhaft, wenn doch Terentius Culter den Censor Flamininus
zwang" alle als Bürger aufzunehmen, die nur von freien Eltern
abstammten. Plut. Flam. 18, wenn auf den Vortrag des Volks-
tribuns C, Valerius Tappo die Formianer, Fundaner und Arpina-
ten das Stimmrecht erhielten, und dieser den Grundsatz aufstei-

len konnte, dass die Ertheilung desselben ein Recht des Volks
sei. Aber diese Bewegung ging von den Volkstribunen aus, und
kann keineswegs dem Scipio, Flamininus oder Lälius zugeschrieben
werden. Da nun zu Polybius Zeit die Bürger bis zu einem Ver-
mögen von 4000 Ass in der Linie dienten, statt des früheren An-
satzes von 10,000 , und die unter dem Census von 4000 auf der
Flotte, so konnte man eine solche Erweiterung der Dienstpflicht

mit jener Rogation des Terentius in Verbindung bringen wollen,
und es hat diese Annahme wenigstens keinen innern Widerspruch;
ober dergleichen dem Scipio zuzuschreiben, ist reine Willkür.
Wohl sprechen seine Feinde von regnum Scipionis in senatu , und
Q. Terentius Culter, den einige einen ergebenen Freund der
Scipionen nannten , scheint nach seiner Handlungsweise vielmehr
von der Gegenpartei zum Untersuchungsrichter aufgestellt wor-
den zu sein. Wenigstens zeigt er sich durch seine Handlungen
dem Namen der Scipionen durchaus feindlich und die Sage von
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geiner Ergebenheit gegen Scipio wird schon dadurch zweifelhaft,

weil sie die Bestattung Scipio's in Kora voraussetzt. Der Verf.,

weicher über die Anklage des Scipio eine eigene Verrauthung
aufstellt^ räumt hier der dichtenden Sage eine grosse Macht ein,

worüber ich nicht weiter niicli verbreiten will, da ich schon frü-

her meine Meinung dariiber abgegeben habe. Das dritte Kapitel,

der Personalprocess und die Censur des M. Porcius und P.

Valeiius enthält sehr wenig Neues, es sei denn die Behauptung,

dass Cato durch den zehnfachen Ansatz von Gegenständen, wie

Kleider, Fuhrwerk^ Weiberschmuck ^ Hausgerüihe ^ wenn sie

liämlich den Werlh von 15,000 Assen überstiegen, oder von Scla-

ven, wenn ihr Kaufpreis über 10,000 betrug, ein ganz neues Sy-

stem der Abgaben hatte begründen wollen. Da nämlich von die-

ser so verzehnfachten Summe 3 per niille bezahlt werden sollten,

so meint der Verfasser, dass das gewöhnliche 1 per mille nicht

mehr erlassen w^orden wäre, dagegen aber das neuhinzugefügte

zweite und dritte 1 per mille, so dass die kleinern Bürger ganz

abgabefrei geworden wären, dagegen die Reichen allein noch ge-

steuert hätten. Ein wirklich ingeniöser Gedanke, welcher mit

der Annahme, dass der Senat zur Flottenbemannung verpflichtet

gewesen wäre . zusammen gehört, und mit dieser wohl stehen und

fallen wird. Während Scipio den Bauer als Stand geschützt, habe

Cato den Grundbesitz zunächst als Erwerbsquelle geschützt und

dadurch das miserable Werk ihrer itmeren Politik umgestürzt.

Mit solchen Phantasmagorien kann man sich vergnügen, wenn die

Erkenntniss der einfachen Wahrheit nicht, sondern Alles dem Sy-

steme der vorgcfassten Meinung anbequemt werden rauss. Ob
die neuen Bürgercolonien Parma, Mutiua, Pollentia, Pisaurum

und Saturnia theils in der Picenischen Mark, theils in dem Po-

thale, theils in Etrurien, deren Landloose nur auf 5— 10 Tausend

sich beliefen , mit Cato's censorischen Maassregcln in Verbindung

stehen, bleibt durchaus ungewiss; dass Scipio Nasica, M. Aemilius

Lepidus und Fulvius Nobilior unter den Triumvirn sind, spricht

nicht dafür. Es folgt dais vierte Kapitel: Die Libertinen und die

Censur des M. Aemilins Lepidus und Q. Fulcius Nobilior.

Hier sind der Combinationen so viel und mancherlei, dass wenn

wir nicht ganz in den Gedankengang des Verfassers eingehen,

alles Einzelne problematisch erscheint. Dass die Viehzucht zu-

genommen seit dem zweiten punischen Kriege, ist ans bereits oben

klar geworden, wenn auch nicht durch die von dem Verfasser an-

gegebenen Gründe. Dass zu diesem Geschäfte Sciaven so brauch-

bar waren als freie Taglöhner, versteht sich von selbst, und na-

türlich beträchtlich wohlfeiler, eben weil in einem freien Staate

der Bürger mehr gilt und seine Arbeit kostbarer ist in dem wenig

bevölkerten Nordamerika, wie in der volkreichen Schweiz. Der

römische Seehandel ist in keinem Falle ein bedeutender Äctiv-

Iiandel gewesen, die Einfuhr war ausser allem Verhältniss bedeu-
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teil der als die Aiisfiilir, daher auch die römische Seemacht nie

recht zur Kraft g^ekommen ist und die Seeräuberei später jene

i'urclitbare Höhe erreicht. Aber mit Michteii ,,I»at man das Seewe-

sen veriiaclilässigt, um die ärmeren Bürger nicht mit dieser ausser-

gewöhnlichen Last zu drVicken." Cato liatte also nicht nötliij^,

weil von daher den untern Ständen Gcfalir drolite, weltlie ja eben

durch einen biiiheiiden Sechandel Beschälti^uiig und Brod ge-

funden hätten, CJcgenmaassregehi zu treuen; dass er nun den
landvvirthschaftiichen Betrieb im Grossen zu hemmen gesuclit, ist

ganz undenkbar, weil unmöglich, in einer Zeit, wo der Ueichthum
sich immermehrin wenigen Händen vereinigt. Die Annahme kleiner

Landloose von Seiten der Armen fandalsodie meiste Scliwierigkeit

in der Trägheit der untern Volksklassen, qui otium urbanum ingenti

labori praetulere. Ebenso wenig bedrohte Cato's Steuersystem die

Reichen, da er nur den Luxus besteuerte. Dennoch aber mochte nach
Flarainius undCato's Censuren, die ganz im demokratischen Sinne

verwaltet worden waren, eine Keform nicht unnöthig erscheinen, um
den Einfluss der alten Bürger und beziehungsweise der Nobilität zu

sichern und zu befestigen. Daher die räthselhafte und oft bespro-

chene IVlaassregel der (Zensoren M. AemiliusLepidus und M. Fulvius

lNobilior,welche ebenso einträchtig als Cato u.Flaccus ihr Amt ver-

walteten; mutarunt snffragia , regionatimque generibus hominum,
causis et quaestibus tribus descripserunt Liv. 40, 51; dass nun
hier eine wirkliche Veränderung vorgenommen wurde, ist unzwei-
felhaft, aber das Wie*? ist schwer ausznmitteln. Die Stände
werden wohl berücksichtigt (ordo senatorius, equester, plebeius),

dies liegt in generibus, die Erwerbsart ebenfalls, publicani, ru-

stici, opifices, mercenarii. Die Stellung zur Republik, möchtein
dem Worte causis angedeutet sein (magistratus, senatores, equi-

tes, pedites). Aber in welchem Verhältiiiss diese neue Einthei-

lung zu den Klassen stand, wird wohl schwerlich je ganz ausge-
mittelt werden können. Denn sicherlich haben die Klassen fort-

bestanden, und es ist nach ächtrömischer Weise nur die neue
Einrichtung der alten Ordnung angepasst worden. Offenbar hat

auch das Vermögen nach wie vor seine Bedeutung gehabt, wie
sich schon aus dem spätem Census senatorius und equester er-

giebt; die Ansicht des Verfassers über diesen Punkt halte ich für

durchaus unrichtig; hingegen die locale Bedeutung der Tribus,

auch in der neuen Ordnung der Dinge, wird man um so lieber

anerkennen, weil sie nach unserer Ansicht nie aufgehört hatte.

Auch der enge Zusammenhang der Tribus blieb, wie sich unter
andern aus der Rede Cicero's pro Plancio ergiebt. Den Klassen
blieb das volle Recht, wenn Senatoren und Ritter in der ersten
Klasse, die publicani in der zweiten, die rustici in der dritten,

opifices in der vierten, die operae und ärmern libertini in der
fiinften stimmten, welches nur als ein Versuch einer möglichen
Corabination angesehen sein will ; denn es konnten vielleicht auch

N. Jahrb. f. P/tit. u. t'uU. od. Kril. liibl. Bd. Llll. ///V. 3. 17
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die publicani in der ersten, die rustici in der zweiten, die opifi-

ces in der dritten , die operae in der vierten und die armen li-

bcrtini allein in der fünften stimmen, während die Reicliern zu den
rusticis zälilten. Die angenommene Abhängigkeit der Censoren

von dem Senat war eine neue Riickkehr zu dem alten Princip,

welches bei dem steigenden Ansehen des Senats eine nothwen-

dige Folge war.

Es folgt das fünfte Kapitel: Organisotion der Nobüilät der

Bauernschaft Calo's gegenüber.'"'' Auch hier weiss uns der Verf.

wieder so Vieles von den Parteibestrebungen zu erzählen, dass

man billigerweise erstaunen rauss, wie doch bisher Alles diess An-
dern verborgen bleiben konnte. Namentlich wirdSempronius Grac-

chus als ein Anhänger der Innern und äussern Politik Cato's dar-

gestellt, zuerst in Spanien, wo die von ihm geschlossenen Verträge

auch später als Norm gelten, wiewohl bei Cato eben so schonungs-

lose Härte behauptet, wie von Gracchus Gerechtigkeit und Scho-

nung gerühmt wird ; auch wird doch wohl die Ansiedelung armer

Eingcborner zu eignen Städten mit dem nöthigen Grundbesitz ge-

rade nicht als eine Fortsetzur)g Catonischer Politik erscheinen

können , so wenig als die Ansiedelung von 40,000 Apuanischcn

Ligurern , die der Verf. den Bruttiern gleichstellt. Namentlich

aber seien des Gracchus Maassregeln gegen die Publlcaner ge-

richtet gewesen, wie bei Cato, und habe Verminderung der sena-

torischen 31ajorität in der Provinz beabsichtigt. So findet der

Verf. in den 25 Jahren seit dem zweiten punischen Kriege fol-

gende Stellung der Parteien 1) Scipio mit der alten Bauernschaft

gegen die Nobilität, 2) Cato mit einer neuen Bauernschaft ge-

gen Nobilität und die alte Bauernschaft, 3) Nobilität mit den

Scipionen und den Capitalisten gegen eine Partei in den Comitien

unter Cato und Gracchus. Welche Träume! Scipio als das Kind

einer neuen Zeit, Schöpfer einer neuen Kriegskunst, hatte aller-

dings die Anhänger des Alten zu Gegnern, aber die Nobilität nicht.

Er war populär bei dem Heere, er verfolgte die Pläne einer hö-

hern Politik und musste auch dadurch Leuten von engerem Ge-
sichtskreis und streng plebejischen Grundsätzen unangenehm
sein. Deswegen war er aber weder ein Feind der Nobilität, zu

welcher er selber gehörte, noch ein Anhänger der alten Bauern-

schaft, wenn er schon für sie sorgte. Cato, ein derber Landmann,
den alten Gebrechen in Gewohnheiten treu und mit allen Vorur-

theiien gegen fremde Sitten, Sprache und Grundsatz, fand seine

Stärke in der Energie seines Charakters und nicht in einer Partei.

Männer seines Schlags sind am allerwenigsten geeignet eine Par-

tei zu haben, wenn er schon als der Vertreter alter Zustände

grossen Einfluss ausübte. Die armen Leute, an die er kleine

Landioose vertheilte, bildeten nicht einmal einen Anhang, ge-

schweige denn eine Partei. Die Scipionen und die Nobilität

brauchten sich nicht wieder zu vereinigen, denn sie waren nie
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eigentlich getrennt, und die Publicani als reiche Leute, traten

in eben dem Grade den Senatoren näher, als ihr Reiclithum ilmen

Macht gab. Das sind die Parteien des Hrn. Verf., der überall

nur einen Streit der Interessen, fast nirgends die freie l'hat, den
Ausdrucl< der Persönlichlteit, am allerwenigsten aber nneigen-

nVitzige Vaterlandsliebe anerkennt. Dalier er die Begebenlieiten

in einen Zusarnrnetihang hineinmengt, der noth wendig wieder
zerstört werden mnss , um mit vorurtheilsfreiem Blick jene Zeit

zu betrachten. Das sechste Kapitel: Der römische Handel. An-
fang des Perseisvhen Krieges.^ soll aus den Interessen des römi-
schen Handels die Nothwendigkeit des Makedonischen Kriegs dar-

thun. Die Aussage der Makedonier, ,,neque enim Romanos pecu-
nia aut agro egere , sed hoc scire cum omnia humana tum maxima
quaeque et regna et imperia sub casibus multis esse"- Liv. 42, 50
gilt ihm Nichts , alier um so mehr die eigenen Combinationen und
die vorgefasste Meinung. Die römische Staatskunst wird mit
dem Maasse eines modernen Ilandelsstaates, etwa Englands ge-
messen, und (^ato, um die übermässige Ausdehnung der römischen
Ilandelsschaft zu beschränken, muss der Fürsprecher der Rhodicr
werden, und die Llnabhängigkeit der östlichen Staaten zu behaup-
ten suchen. Kann man wirklich im Ernste glauben, dass derglei-

chen jemals dem alten Cato in den Sinn gekommen'? Also die

drohende Stellung des Perseus, seine Gunst bei den Griechischen
Staaten, der Ruhm der Makedonischen Herrschaft überhaupt, die
voraussehende Politik des Senats, der einen Krieg mit Makedonien
als unvermeidlich ansehen musste, die Aufreizung des Eumenes,
dies Alles kommt nicht in Betracht?'? Nur um eine Handels-
politik hervorzuzaubern, welche nirgends als in dem Kopfe des
Verf. existirt, müssen die fremdartigsten Ereignisse zusammen-
geknetet werden Weil die Ausführung nicht recht vorwärts ge-
lten will, so ist dies die Schuld der Nobilität. Da kommen Aeus-
serungen, wie: ^^Solche Vorfälle zeigen, in welch verzweifelte
Stellung sie sich selbst gebracht hatte." Der Mittelstand zer-
fiel jetzt in die freien und freigelassenen Bürger. „Seitdem die
Nobilität sich für die letztern erklärt, musste die erstere gegen
sie sein''' u. s. w. Wer solchen Unsinn verdauen kann, der mag
sich daran vergnügen, uns erinnert er lebhaft an die Gervinische
ZeitiMjgsschreiberei und an die Dictrich-Hegcrsche Geschichts-
philosophie. Da wird combinirt, spinthisirt, räsonnirt, bis der
BcgritF von den Thatsachen sich völlig losgespült hat und in kla-

rem Widerspruch mit der Geschichte steht. Das siebente Kapitel
schildert die Censur des Tiberius Gracchus und die Makedoni-
sche P/ovinzialverwaltung. Hier fällt es nun dem Verf. schwer
überall die Wirk(uigen der Parteibestrebmigen und eine conse-
quente Durchführung der politischen Grundsätze nachzuweisen,
indessen schlägt er sich durch so gut es gehen will. Don Tib
Gracchus ranss er selbst als einen ganz unabhängigen Kämpfer

17*
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anerkeiiiieii, aber dennocit heisst es: „er nahm den alten Kampf
gejEfen die Nobilität als Censor wieder auf." Als Wirkung davon
wird die Ausscliliessung der Piiblicaoer des vorigen Lustrums von

den diesjährigen Pachten bezeichnet, und weil der Senat nichts

Ihiit, um seine vermeinten Anhänger zu retten, muss die Mehr-
heit des Senats eingeschüchtert sein. Warum aber suchten die

Mobiles die Verurthcihing der verhassten Censoren zu hindern'?

sicherlich weil sie ilire Feinde in ihnen sahen! Warum dankten sie

dem Graccluis für seine Amtsführung? natürlich weil er ihre

Freunde, die Libertinen, auf eine Tribus beschränkt hatte!! So
verwickelt sich der Verf. in ein Netz von Widersprüchen, aus dem
er sich nur durch immer gewagtere Hypothesen herausarbeiten

kann. Die Ausschliessung der alten Publicaner konnte eine zeit-

gemässe Anordnung sein, weil sich dieselben Missbräuche er-

laubt hatten, weil man auch Andern wollte die Vortheile der

Pachtung zukommen lassen, weil die Begünstigung immer derselben

Reichen eine Unbilligkeit schien. — Selbst die Unfähigkeit des

Consuls Marcius muss dem Verf dienen, um tiefere Beziehungen
aufzusuchen, und die Wahl des Aemilius Paulus war zugleich die

Anerkennung einer zurückgesetzten Partei, durch seinen Sieg war
die bisher mächtige Senatspartei geschlagen? und diess soll wahr-

scheinlich eine Bestätigung der früher ausgesprochenen Ansicht

sein,dassin einem gewissen Sinne die ächten alten Ueberreste

der Scipionischen Partei sich an Cato, Gracchus und ihre Partei

wieder anschliessen konnten. S. 58! Dass sogar ein Streit im La-

ger mit hineingezogen wird, ist das non plus ultra dieser erkün-

stelten Combination, die sich in der Verknüpfung des Heterogen-
sten gefällt. Bei der Ausübung der Censur waren die Grundsätze

derCensoren offenbar getheilt; Claudius, wiewohl von altem Adel,

machte den Demokraten, Gracchus, wennschon ein homo popularis,

handelte nach den als richtig erprobten Grundsätzen gesunder
Staatskunst. Jener verlheidigte die Volkssouveränität, und min-

derte die Censorische Gewalt, während Gracchus sie aufrecht er-

halten wollte; wie von solchen Männern gesagt werden konnte,

dass sie die Grundsätze Cato's auch auf die ständische Ordnung
des Aemilius und Fulvius übertragen hätten, ist unbegreiflich.

Dass die Freigelassenen schon früher, wenn sie ansässig waren,

in den Tribus eingeschrieben wurden, ist bekannt, dies wurde
noch erweitert, weil auch ein fünfjähriger Sohn, also ein ordent-

liches Hauswesen , dieses Recht gab, die übrige unverheirathete

Masse sollte eine städtische IVibus erlesen, welches wieder eine

Begünstigung war gegen früher, dennoch soll Gracchus die natür-

liche Verbindung der Freigelassenen mit den Capitalisten durch
seine Verfügung an der Wurzel getroffen haben. Ein Zusammen-
hang zwischen den latinischen Colonien und den Freigelassenen,

wie der Verfasser annimmt, will sich gar nicht ergeben aus der

Stelle des Liv. 45, 3., und Gracchus Absicht errathen zu wollen,
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gehört wirklich uis Gebiet des Abentheiierlichen; dass die Publi-

caiier von den besiegten Makedonierii ausgeschlossen wurden, be-

weist die allgemeine Ueberzengimg von der Verderblichkeit ihres

Einflusses, der sich doch nicht mehr abwehren Hess. Dass eine

andere Partei im Senat herrschte, wird Niemand daraus seh Messen

können. Auch giebt der Verfasser weiter unten zu, dass die krie-

gerische senatorische Partei dennoch Macht und Kinflnss genug

gehabt, um Rhodus und den FJumenes zu bedrohen. Der Senat

war eben der Repräsentant der auswärtigen Politik , und deren

Ziel war nothwendig die Herrschaft im Osten. Diese wurde zu-

nächst auf Verbreitung des Republicanismus gestützt, der alle

mächtigen Staaten auflöste. Daher selbst die Bildung einer Ari-

stokratie geflissentlich entfernt gehalten wurde. Dass der Inhalt

des 8. Kapitels: Die Folgen des Perseischeii Krieges^ worin ich

nur noch die einzige Bemerkung rügen möchte, dass der Rhodi-

sche Krieg beantragt worden sei, um die ärmern Bürger durch

einen Sectriumph zu entschädigen; eine neue Staatskunst, im In-

teresse der Armenanstalten

!

Da alle Staatsumwälzungen nicht nur in mangelhaften politi-

schen Hinrichtungen, sondern fast noch mehr in gesellschaftlichen

Zuständen, ja im Innern der Familien ihre Quelle haben, so be-

ginnt der Verf. das dritte Buch zweckmässig mit 2 Abschnitten

über Handel und U^andel Italiens om Schlüsse des 6. Jahrhun-

derts und der Uebersicht des Iialische?i Ackerbaues zu derselbi-

genZeit. Zweckmässiger wäre vielleicht noch eine in den Lebcns-

einrichtuiigen begründete Darstellung der sittlichen Zustände ge-

wesen, weil doch über die beiden ersteren Punkte die Ueborlie-

ferungen so ausserordentlich fragmentarisch sind, und man aus

den herrschenden Zeitrichtungen in Leben und Sitte, weit eher

die äussern Zustände, als umgekehrt aus diesen jene erklärt. Ma-
terielle Verhältnisse sind so sehr gegenseitig bedingt, dass, was

hier wohlthätig, dort nachtheilig und verderblich wirkt, eines

wird durch das andere aufgehoben und nur der Mensch mit seinem

Wollen und Streben macht dasselbe Verhältniss wohlthätig und

förderlich , das zu anderer Zeit hemmend und verderblich ist.

Die Römer, so lange sie einfach, sittenstreng, häuslich und ge-

nügsam waren , haben mit geringer Macht ihre Feinde überwunden

und ein stilles Glück genossen; seitdem Genusssucht, Habsuclit

und üeppigkeit die herrsclienden Lebensrichtungen geworden sind,

haben Zustände den Bürgerkrieg erzeugt, welche früherhin höchst

wünschenswerth gewesen wären Der Ursprung der Üeppigkeit

wird von dem asiatischen Feldzug des Manlius Vulso hergeleitet,

während doch gewiss früher die Nähe von Capua, der Verkehr

mit den griecliischen Städten LInteritaliens, endlich die Neigung
für griechische Litteralur und Sitten schon hinlänglich vorgear-

beitet hatten. Aber in Asien lernte man die Ausartung des Luxus

und die unnatürlichen Laster kennen, wie denn auch später der



262 Römische Geschichte.

Anfenllialt des Siillanisdien Heeres in Asien als \inheilvoll dar^e-

slellt wird llcberhaiipt aber wird die Ueppigkeit erst elgenllicli

verderbücli, wenn sie in die untern Schichten des Volkes dringt.

Und das war sehr der Fall, und ist in einem freien Staate nocli

weit zerstörender als in einer Monarchie, weil da die Begehrlich-

keit auch die 31acht besitzt, sich das Gewünschte zu verschaffen.

Handel war in Latium seit alter Zeit, ein selir bliiiiender in den
griechischen Städten. Aber weit zerstörender wirkt auf die Sit-

ten die Fabrikation, und diese war in Rom schwerlich je im
Uebermaasse vorhanden. Der Flandel mit Naturprodukten ist

nur wie nolhw endig, so auch höchst wohltliätig für den Landbau
selber; das römische Volk hat weit mehr durch Wucher gelitten,

der immer in landbautrcibenden Bevölkerungen am verderblich-

sten ist. Kam nun hinzu, dass die Speculationen der Publicaner

die Kapitalien immer mehr in ihre Geschäfte zogen, so ward es

für den kleinern Bauer oder Lehndiener immer schwerer sich em-
porzuarbeiten, sie wurden Taglöhner. Hier wurde ihre Existenz

allerdings durch die wachsende Sciaverei sehr bedroht, wel-

che ihren Verdienst schmälerte, und zugleich das Land immer
mehr entvölkerte, während Massen ehemaliger freier Landleute
nach Rom zogen , und dort den städtischen Pöbel bildeten.

Das dritte Kapitel: Die ersten Jahre des Tiber. Sempronius
Gracchus^ Sohnes des Tibet ins, enthält sehr Weniges was auf

die künftige Lebensrichtung des Knaben hätte bestimmend sein

können, und bewegt sich in lauter Möglichkeiten, ohne dass etwas

Bestimmtes sich nachweisen lässt. Das vierte Kapitel: Römische
Politik und Historiographie inn das Ende des 0. Jahrhunderts
hätte füglich wegbleiben können. Gleichwohl giebt dasselbe den
willkürlichsten Gedanken Spielraum, die, da sie über einen sehr

unklaren Gegenstand handeln, durchaus nicht zur Klarheit durch-

dringen wollen. Dies wird Jedermann begreiflieh sein, wenn wir

lesen, „dass die historischen Untersuchungen sich wieder noth-

wendig an die gegenwärtige Ansicht von der Verfassung anschlies-

sen raussten, eben weil bei einer fortwährenden Entwickelung

Ende und Anfang sich entsprechen mussten, daher Geschicht-

schreibung und Politik aufs engste zusammenhingen ;'•' und dann

weiter: „So werden denn die Fragmente der altern Historiker, so

dürftig sie sind, namentlich über die Anfänge Roms, sich mit un-

sern Nachrichten, über die Ihnen gleichzeitigen Meinungsver-
schiedenheiten über das Staatsrecht gegenseitig ergänzen." Wer
bei solcher Beschaffenheit der Quellen so etwas behaupten kann,

der spricht sich sein Urtheil selbst; wer die Geschichtschreibung

aus diesem Gesichtspunkte betrachtet, musste consequenter Weise
als ganz unfähig, objcctive Wahrheit zu erkennen, zurückgewie-

sen werden, wenn nicht auch hier die Inconsequenz mit den eige-

nen Grundsätzen den Fehler wieder gut machte. Zugegeben, die
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Ansiciitcii des Verfassers über die Entwickelung der römisclieii

Verfassung wären richtig, was ich durchaus in Abrede stellen

niuss, wie sollen die weni^^en Fragmente die geistige Kelirseite

nicht ganz unverständlich zeigen*? So konnte Jemand aucli sagen,

wenn er von einem grossen Wandgemälde einige vcrblicliene Kar-

benstriche entdeckte, er könne dadurch den Werth des Kunst-

werkes bestimmen. Dem Verfasser sind die ('cnsusansätze erst

das Werk des irt. Jahrhunderts; die Boeckh'sche Hypothese ist

ilim Gewissheit. Die Darstellung des Censns ist später weiter

ausgeführt worden, in der That ein liöchst poetiscJier und fiir die

Sage geeigneter Stoff! Also Fahius Pictor hat die Stirne gehabt,

Bestimmungen , die fiÜ Jahre vorlier gemacht waren , bei der

Werlhbestimmung der Münze fiir die Altservianischen auszugeben,

zu einer Zeit, wo der Llnterschied zwischen aes grave und Cou-
rantgeld noch in aller Mund war, und die Zeitgenossen sind so

gefällig gewesen, dies Alles zu glauben. Und Cato konnte an

den fabelhaften Darstellungen, die sich kurz vor den ersten Hi-

storikern gebildet, weil Niemand an eine streng historische Uel)er-

lieferung aus der Kriegszeit glaubte, Kritik Viben wollen? Welch
thörichtes lieginnen! Ja wie abgeschmackt überhaupt ein Bucli

über die Könige zu schreiben! Kinigerraaassen bedenklich scheint

unserm Verfasser die Ueberlieferung über die Bücher des Numa.
Denn ihre llnäclitheit zugegeben, so muss doch der Gedanke ei-

ner Verfälschung auf einer geglaubten Möglichkeit beruhen.

Und aus dem Verfahren des Senats zu schliesscn, dass es nocli

keine irgend glaubwürdige Ueberlieferung von Commentaren des

Königs Numa gab, ist ganz unbegreiilich , wenn nicht die Hypo-
these damit gestützt werden sollte, dass Calpurnius Piso die Aecht-

heit derselben behauptet habe. Kurz der Verfasser fingirt für

die damalige Zeit namenilich eine patriotische Gescliichtmacherei,

etwa wie in unsern Zeitungen alle Verhältnisse, Namen, Tha(-

sachen in den Streit der Parteien gezogen werden. Aber dennoch
habe niclit einmal eine nur halbwissentliche Fälschung stattge-

funden. So hatten sie neben den patriotischen Regungen nodi
das schöne Bewusstsein, die Wahrheit zu reden. Also auf der

einen Seite das Bewusstsein, durch Nachahmung der wissensdiaft-

lichen Behandlung der Grieclien für den heimischen Stoff zu ge-

winnen, auf der andern Seite die Ueberzeugung von dem Staats-

gefährlichen der griechischen Philosophie, und diese beiden Irrthü-

mer hätten in den gleichen Seelen einträchtig neben einander gewohnt
und sich im Staate und in der Geschichtschreibung geltend ge-

macht!! Das rausste auf einen sonderbaren Zustand geistiger Ent-
wickelung hindeuten. Die Sache war aber diese, dass die Römer
sich der griechischen Sprache bedienten, weil die eigne noch
nicht hinlänglich für historische Darstellung ausgebildet schien,

dass sie aber die leichtfertige Dialektik der Griechen über Staats-

verhällnisse für verderblicli hielten , weil namentlich die im Glau-
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ben, Si(te, Herkommen, und geschichtlicher Entwickelung ru-

hende römische Verfassung die Prüfung durch Theorien und durch
das sogenannte Vernunl'trecht am wenigsten vertragen konnte^
und eine Reform geschiclitliclier Verhältnisse nach allgemeinen
philosophisclien Begriffen immer zur Revolution fi'ilirt. — Warum
aber hat Cato nicht die Geschichte der Republik von der Ent-
stehung bis zum ersten punischen Kriege geschrieben? Antwort:
„Sollte er nicht gefühlt haben, dass alle sichere Geschichtsclirei-

bung seiner Vorgänger eigentlich nur bis eben in das fünfte Jahr-

hundert zurückreiche *?'•'• Sehr interessant ist auch die Annahme,
es habe das römische vornehme Publikum darauf eingewirkt, die

rhetorische Richtung der griechischen Systeme noch schärfer und
entschiedener auszubilden. Ferner: ,,l)ass Carneades sowohl als

Panaetius die von ihren Vorgängern und Nachfolgern angenommene
Möglichkeit der Weissagung bezweifelten, scheint mir eine ziem-
lich unversteckte Concession zu sein, die sie dem damaligen Geiste

der rötnischen Nobilität machten." Woher hatte die Nobilität

diese Atisichten geschöpft, als aus den freigeisterischen Schriften

der Hellenen? Aber eigentlich gehört die Autorschaft dieser

sublimen Gedanken dem Hrn Prof. Ritter, dem daher der Ruhm
oder die Schuld zuzuschreiben ist. xAber von dergleichen origi-

nellen Anmaassungen wimmelt das Buch, selbst wenn sie unter

.sich auch widersprechend scheinen , weiss ihnen die philosophi-

sche Combination einen Schein der Probabilität abzugewinnen,
z. B. die Censoren werden zu reinen Beamtendes Senats,- warum'?

weil der Senat die Summe der Ausgaben bewilligt. Weil Poly-

bius die Auspicien mit keinem Worte erwähnt, l)aben sie damals

keine Bedeutung. Als wenn dieser durchaus in materiellen Inter-

essen und in sogenannter Pragmatik befangene Geist hätte die

Iiohe Bedeutung der Religion zu würdigen verstanden ; hier ist die

Religion nur ein Zügel des Volks an der Hand der Vornehmen.
Das fünfte Kapitel: P. Comelins Scipio Aemilianus. ist nun ganz

bedeutungslos, und ist weiter nichts darin zu bemerken, als das

Streben, etwas anderes als Andere sagen zu wollen, welches nicht

nothwendig auch besser sein muss. Der Verf. redet nun zur Ab-

wechselung wieder einmal von Ackerbau und Viehzucht^ im Nor-
den und Süden des Mittelnieeres und von dem Anfange des Spani-

schen Kriegs. Da erfahren wir denn aufs Neue, dass die Vieh-

zucht in Italien und Sirilien überhand nahm, in Afrika der Acker-

bau blühte, ferner dass die \ölker in Spanien schwierig wurden
und bessere Bedingungen und Verträge erzwingen wollten, so folgt

Kapitel VII. Der Karlhagische Krieg. Erstes Consulat des P.

Scipio Aemilianus. Hier erfahren wir, warimi Scipio Nasica

gegen den Krieg war. Es war das Interesse an dem Aufblühen

des Landbaus an der Küste von Nordafrika. Nur dadurch konnte

die in Italien neuaufblühende Viehzucht ungestört sich ausdeh-

nen; für die Viehzüchter war in Nordafrika ein neuer Markt er-
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öffnet. So kam es den Kapitalisten nur darauf an, Karthago un-

kriegerisch zu machen, nicht aber die Stadt, den belebenden

Mittelpunkt einer so reiclien Produktion zu vernichten." Dieser

Gedanke ist doch gevvi^s neu und originell. Das war in der Tliat

noch Niemand eingefallen. Gegen diese tiefe Combination bildet

nun die Erwähnung von Hellas Vorort einen bedeutenden Abstand,

ebenso die Erzählung von dem falschen Kronprätendenten in

Macedonien. Das Alles hängt so wenig zusammen, dass die Er-

wähnung desselben bei dem Plane des Verf. Verwunderung erre-

gen muss.

Das aclite Kapitel enthält: Tib. Gracchus ersfer Fc!(lzi/g,

Vnteitverfiing von Macedonien^ hai Ihago^ Hellas. Hier geht

der Verfasser ganz in die eigentliche Erzäliliing iiber, welche

sich bei der unhedeutendcn 'rhcilnahmeT'iberius an diesen Ereig-

nissen seltsam genug ausnimmt. Dazwischen kommen nun merk-
würdige Urtlieile So war in Osten und Westen die Democratie

in unheimlicher Aufregung, die Einrichtung der Provinzial-Ver-

fassunir mochte als ein Mittel von Seiten des Senats sie zu ziich-

tigen erscheinen u. s. w. Es folgt Kapitel 9: Polybius nnd die

Deiuocratie in liom, wo nun aus den politischen Grundsätzen

die^es Ge.<cluthtschreibers auf die Stellung Scipios und der Grac-

chen zuriickgeschlossen wird; immer ein sehr gewagtes Unterneh-
men , weil die sogenannte Liberalität eines Achaiers noch immer
einen ganz andern Grund und Boden hatte, als der edle Stolz eines

der ersten Geschlechter Roms, der im Bewusstsein seiner Wür-
digkeit sich weder der Aristokratie unterordnet, noch dem Volke
hingiebt, sondern beide Factoren benutzt, wozu sie zu gebrauchen

sind. So gewiss Scipio von dem engherzigen ausscliliessendeu

Geist der Aristokratie frei war, so wenig^ hat er für Demokratie

gesclnvärmt, sondern er hat seine Huldigungen angenommen, wenn
sie ihn gegen den W iderstand des Adels und zum Besten des ge-

meinen Wesens erheben wollten, wie das ja selbst Cato's Wunsch
war. Hervorragende Männer stehen immer in einer exceptionel-

len Stellung, und lassen sicli in gemeines Parteigetriebe nicht

einzwängen. Daher sie auch von sogenannten Anhängern immer
missverstanden und ihre Richtung falsch aufgefasst wird. Noch
weniger kann aber Polybius als Denkmal der damaligen Stimmung
überhaupt betrachtet werden; denn die in der Auflösung begrif-

fene, durch Cultur und Ci\ilisation theoretisch und praktisch aus-

gebildete griechische Demokratie war doch ihrem Wiesen nach
von der römischen toto coelo verschieden, und wurde daher von

Cato nacl» einem richtigen Gefühl mit aller Kraft bekämpft, wenn
schon einige römische Vornehme sich auch mit diesen Theorien
vergnügen mochten, an eine praktische Anwendung war bei den
Wenigsten zu denken. Sonst war die römische Staatskunst iu

ihrer nationalen Weise durchaus consequent. In den Städten
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der Socü stützte sie die Aristokratie, iiiMacedoincii bekämpfte sie

dieselbe, in Acliaja und Sicilien förderte sie die Democratie, Alles

im wolih erstandene» Interesse von Rom. Dass nun der Verfasser

Poiybius diese Grundsätze niedersciireiben iässt, als die Pi ovinz

Achaja schon eingerichtet war, während dies erwiesener Maasseii

damals noch gar nicht geschehen ist, will ich um so weniger zei-

gen, als ich für die Beurtheilung jener Grundsätze gar keinen

Werth darauf lege. Kurz die Achaier waren besiegt und ihre

einzige vernünftige Politik war, sich das Wohlwollen der Sieger

zu erwerben. Das ist nun auch Polybius Ansicht und Sehergabe

gewesen, nur eben nicht dazu, um diese Aussicht in die Zukunft

zu haben. Kap. 10. Die Seuatspuittien und der Spanische

Krieg bis zu dem Coiisulat des Mancinus. Einzelheiten man-
cherlei Art, welche unter einem gemeinsamen Gesichtspunkt zu

ordnen, weder der Verfasser versucht Isat, noch auch Viberhaupt

recht zusammengehen wollen. Das dazwischen tretende Urtheil

anstatt den Leser zu leiten, dient sehr oft nur dazu, den Gesichts-

punkt zu verrücken. Das üngli'ick des römisclien Staates war die

steigende Selbstsucht, welche weder am Vaterland noch an der

eigenen Partei hielt, dass Uebermuth des Adels und Zügellosig-

keit der Tribunen Hand in Hand gingen, dass der V^erarmung

des Volks so wenig wie dem wachsenden Keichthum der Vorneh-

men ein Ziel gesetzt werden konnte. Dazu kam der maasslose

Ehrgeiz Einzelner, welcher nicht unterdieSchranken desGesttzes

sich beugen wollte, wie gerade bei Appius Claudius, der wie es

scheint, durch die vereitelte Bewerbung um die Censur auf die

Seite der Volkspartei sich wendete. Wenige Männer mochten
so selbstständig auftreten, als er, den der Verf. sehr mit Unrecht
einen Demokraten nennt. Dass der Spanische Krieg auch in die

Intriguen der Parteiungen hineingezogen wurde, mag man gerne

glauben, aber von selbstständiger Bedeutung war er nicht. In

solchen Zeiten der Auflösung sucht man gewöhnlich die Heilung

in Formen, weil eine Hülfe von Innen heraus weder nützlich noch

erreichbar erscheint. Daher die lex Gabinia tabellaria, daher

auch die Bewegungen derGracchen , die alte Sitte, den alten Glau-

ben, die alte Einfachlieit und Zucht zurückzuführen, da sollten

Gesetze helfen, welche für die Zeit ihrer Abfassung trefflich, jetzt

doch nur Antiquitäten blieben, weil sie mit den Sitten des Vol-

kes im Widerspruch. Den hohen und ernsten Anforderungen der

Zeit gegenüber erscheint das Verweilen bei dem Guerillaskrieg

in Spanien ganz seltsam, gleich als sollte von dorther die Entschei-

dung kommen, während Alles dies wohl fürPnrteizwecke benutzt

wurde, aber an und für sich nur als Kriegsschule Bedeutung hatte.

Aber vor lauter Einzelheiten sieht der Verfasser das Hervorra-

gende und das Leitende nicht. Dass Scipio weder der Nobililät

sich anschliesst noch dem Volke sich hingiebt, scheint ihm ein

Käthsel, dass derselbe Mann durch Lälius eine Assignation, durch
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Cassius gclieime Abstimmung in Vorschlag bringt, tlem Vertrag des
MaiiLinus die tteneliriiigiing versagt, des Tiberiiis Gesetzlosigkeit

niissbilligt, und dem wilden (^ato widersteht, seheint ihm ohne eine

förmliche Lossagnng von dereinen Partei nicht erklärlich. Aus-
gezeichnete Männer stellen ausser und über den Parteien und
schöpfen die IJestimmungsgriinde f'iir ihre Handlungen ans der
eigenen Kraft, die sie zur Leitung und Führung der Massen be-
ruft. Schon die Art der Beendigung des jNumantinischen Kriegs
zeigt die hohe Bedeutung der Persönlichkeit eines ausgezeichne-
ten Mannes. Auch wird in dem Kaj). 11 gar nicht die Macht ver-
letzten militärischen Ehrgefühls in Anschlag gebracht, weil nun
der Verfasser einmal Alles aus den Parteiungen lierleiten will.

Eine tiefe Bedeutung fiir die Festhaltung gesellschaftlicher Zu-
stände hatte allerdings der Sicilische Sklavenkrieg, und doch wie
wenig haben die Römer sich dadurch sclirecken oder bestimmen
lassen. Sie seilen dies eben als eine iiothwendige Folge gewisser Ein-
richtungen an, die sie nicht zu ändern vermochten und nicht einmal
wollten. Daher auch liier keine iiothwendige Verbindung mit den
Gracchischen Gesetzen. Der Verfasser hat in dem Bisherigen die
rechtliche, die politische und die psychologische Grundlage der
gracchischen Gesetze zu entwickeln gesucht, ohne dass dies. mit
vollkommener Klarheit erreicht worden. Denn es fehlt eben die
tiefe Auffassung einer höhern Seelenkraft, die nicht in der Macht
des Berichterstatters steht. Alle äussere Einflüsse müssen ihren
Mittelpunkt in der Seelenkraft finden, wenn sie Thaten erzeugen
sollen Daher bleibt dies immer die Grundquelle aller höhern
Thätigkeit. Die politische Discussion , welche der Verfasser im
Kap. Xlir eingefiihrt, wirft allerdings einiges Licht auf den
Standpunkt des Kampfes, scheint aber doch zu sehr in dem Lichte
moderner Reflexion gefasst zu sein. Die Gründe, um die Abse-
tzung des Octavius zu rechtfertigen, sind ebenfalls viel zu partei-
isch gehalten, um für die Geschichte eine Bedeutung zu iiaben.

Es war eben ein Gewaltstreich, wie ihn Demagogen immer können,
und das fühlte Tiberius wohl. Die Anträge über die Erbschaft
des Attalus scheinen auch weit mehr von Parteitreiben als von
wahrer Vaterlandsliebe dictirt; denn die Vertheilung von Geld
unter das Volk ist immer ärgerlich und erzeugt Begehrlichkeit
Faulheit und Müssiggang. — Ob nun der zweite Theil der Grac-
chischen Vorschläge vorzugsweise oder ausschliessend bestimmt
gewesen, die städtische Plebs zu gewinnen, möchte ich doch sehr
bezweifeln. Im Gegentheil sie waren nur Fortsetzungen des ein-

mal begonnenen Verfahrens, Er musste die Masse des Volks für
seine Vorschläge zu gewinnen suchen, daher möglichst viele für
seine Plane zu gewinnen der Klugheit gemäss war. Das zeigt auch
ihr Inhalt, welcher zunächst die plebs urbana INichts anging.
Die Erzählung von dem Tode des Tiberius zeigt weder einen
neuen Standpunkt noch vermag sie das Interesse an seinem Schick-
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sale zu steigern. Wer in allem menschlichen Thiiri nur die Maclit

der Verhältnisse anerkennt, wer immer nur von Interessen, Intri-

guen, Parteiungen, wie von Neigungen , Gelüsten, Gedanken,

Entschliissen der Menschen zu reden weiss, der kann sehr weise

und verständig reden, das Wesen des Menschen offenbart er nicht.

Das vierte Buch handelt nun von C. Sempronius Gracchus. Hier

wird zuerst Scipios Stellung dem Senat gegenüber geschildert,

und sein gespanntes Verhältniss zu demselben aus ganz unzuläng-

lichen Gründen gefolgert. Der Hass gegen Scipio Nasica, die

Beendigung des Sklavenkriegs, die Gesandtschaft nach Sicilien

und die Einrichtung dieser Insel durch Rupilius werden erwähnt,

man weiss nicht warum; das Streben, die Geschichte allseitig

zu beleuchten, wenn es nicht durch den Forscherblick unterstützt

wird, der die innere Beziehung entdeckt, verfehlt seinen Zweck
ganz. Der Sklavenaufstand in Sicilien, der Kampf des Aristonikus

in Asien, die Bewegungen der Gracchen in Rom, bringen ein Ge-

brechen der damaligen Zustände zum Vorschein, nämlich eine

verarmte Masse gemeinen Volks, welche zu jeder Empörung die

Hand bot. Wenn wirklich die Partei des Gracchus die Wahl Sci-

pios zum Feldherrn in Asien verhinderte, so zeigt sie eben sowohl

ihre Kurzsichtigkeit, als ihren Mangel an wahrem politischen Blick.

Denn Scipio sich zum Feinde machen, hiess im Voraus auf das Ge-

lingen seiner Plane verzichten. Die Ansicht von der Stellung des

Metellus zu Scipio ist wiederum falsch, weit übertrieben nicht

minder die über die Bedeutung der Censur des Metellus. Die

Verwerfung der 2. Rogation des Papirius Carbo wird nicht moti-

virt ; es war eben ein reiner Antrag der Partei und wurde darum
bekämpft und fand Unterstützung, weil das Volk in der Stadt im-

mer noch viel abhängiger von dem Einflüsse der Mächtigen war,

als der Verfasser sich zu denken vermag. Rang, Reichthum,

Macht, Ansehen verlieren ihre Geltung nur bei wirklich ausgebro-

chener Revolution, wo sie Gegenstände des Hasses und Neides

werden. Ueberhaupt ist das Meiste, was der Verfasser beibringt,

um die Bestrebungen des C. Gracchus im Lichte der Zeit zu zei-

gen , weder klar genug gedacht, noch bestimmt genug gefasst, um
eben wirklich Licht auf die Thätigkeit des C. Gracchus zu werfen.

Wie kann er das Bestreben des Metellus, der Ehelosigkeit zu steu-

ern, einen Seh ein glänz nennen. Dann verdiente der Plan des

C. Gracchus kein günstigeres Attribut. Denn kann man denn wirk-

lich glauben, dieSehnsucht ein eignes kleines Feld zu bauen, wäre

bei dem Stadtpöbel so ausserordentlich gross gewesen*? Der Pö-

bel war eben sowohl aus Arbeitscheu und Müssiggang als durch

Besitzlosigkeit entstanden. Wohl wäre eine Wiederherstellung

der alten rustici Romani höchst wohlthätig gewesen, aber da hätte

eine Reform der Sitten vorhergehen müssen; politische Formen
bei allgemeiner Corruption sind nur ein Gaukelspiel für Thoren.

Wenn der Verfasser dann weiterhin für diese Zeit die Anerkennung
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der VolkssotiveränKät in Anspruch nimmt, und diess nach allen

Seiten geltend machen will, so liegt in sofern etwas Wahres dar-

in, als der drückenden senatorischen Allmacht gegeniiber, durch
dieGracchen solche Gedanken jetzt ausgesprochen wurden, u. dass

man theoretisch in den philosophischen Schulen zu retten suchte,

was im lieben eigentlich schon verloren war, nämlich die eigent-

liclie hiirgerliche Freiheit, aber das bewelsst für die wirklichen

Zustände nichts j die Formen können liöchst frei sein, aber weil

die Menschen derselben unwiirdig sind, herrscht Knechtssinn und
knechtisches Wesen überall. Da ist die Macht der Religion, die

Macht der Magistrate gering, die Leidenschaft und der Egoismus,
wenn ohne Fm-cht, kennt keine Schranken. In solchem Gewirr kön-

nen nur grosse Persönlichkeiten retten, eine solche war P. Scipio.

Derwaid ermordet, dadurch gewannen wilde leidenschaftliche Men-
schen reines Feld, dies führte zum Untergang der Republik.

Das vierte Kapitel: ^^Vuin liilterslande und den Bundes-
genossen*" führt uns nun durchaus nicht welter; da werden eine

Menge Dinge wiederholt, wovon wir schon vielfach gehört haben,

Thatsaclien, Verrauthungen, Ansichten, subjective Urtheile, Alles

durcheinander. Dahin gehören die Tribntfreiheit des Senats, die

Abwesenheit des Census für Senatoren und Ritter, die Catonische

Maassregel, wornach die Hauptlast des Tributircus durch eine

Luxussteuer auf die Vornehmen gewälzt wurde. Die Nichtver-

wirklichimg des Planes, dass die Senatoren die Staatspferde zurück-

geben sollten, die fixe Idee von der eigenthümlichen Stellung eines

minus Latium und dass diese vornehmlich durch den Gracchus be-

droht wurden, diese Vermuthungen, von welchen keine einzige liin-

iänglich begründet ist, häu6gen sich hier zu einem Berge zusam-
men, der ein wahrer Blocksberg wird, wo Liebelgeister ihren

Spuck treiben. Das fünfte Kapitel: C. Gracchus in seiner Quä-
stur und detn ersten Tn'bunal., enthält das Bekannte über die er-

sten Bestrebungen des Fulvius Flaccus und des C. Gracchus, na-

mentlich über das Bürgerrecht der Italiker, über die höchste
Entscheidung über Leben und Tod der Bürger durch das Volk,

drittens den Vorschlag*dass die vom Volke ihres Amtes entsetzt

wurden, für immer von den Stellen entfernt sein sollten; viertens

die lex frumentaria, welche gleichsam eine Ergänzung der agraria

genannt werden kann, indem es dem Volke die Mittel der Existenz

fast ohne Arbeit gewährte, wodurch nicht nur in den Comitien

eben der Arme verkauft, sondern auch das Volk zum Müssiggange
verleitet wurde ; wovon offenbar nur die beiden ersten Gesetze einen

politischen Gedanken aussprachen, der für die Zukunft von Erfolg

war. Das sechste Kapitel: Das zweite Tribunat des C. Grac-
chus und seine Rogationen enthält nur die eigentlichen reforma-
torischen Vorschläge, welche ein zusammenhängendes Ganze bil-

deten. Der Verf. ordnet die Reihe nach Appian: Die Richter für

die quaestiones pcrpetuae sollen aus dem llittcrstande gewählt



270 Römische Geschichte.

werden, 2) das Gesetz über neue Strassen innerhalb Italiens, zur

Hebung des Verkehrs. Audi dies war wieder ein Eiiijrriff in die

Rechte des Senats' und der Censoren und begünstigte Ritter und
Volk. Der letzte Zweck des Ganzen war die Einführung der ver-

bündeten Bauerschaften in die Comitien. Die Anlage von Colo-

nieen sollte den bisherigen popuhis gegenüber den Neubürgern

schwächen, dies war zugleich im Interesse des Handels, wenn wirk-

lich Capua und Tarent in Vorschlag waren. Doch die zu verthei-

lenden Aecker wurden mit einer Abgabe belegt, aber zugleich ward

für den armen Legionär gesorgt, weil er seine Kleidung aus dem
Aerar erhalten , und nicht vor dem 17. Jahre dienstpflichtig sein

sollte Dass nun aber unter den Latinern, welche das volle römi-

sche Bürgerrecht erhalten sollten, nur die des sogenannten engern

Italiens genannt seien, kann ich durchaus nicht glauben. Eben-
sowenig dass man die römischen Armen von ihrer Neigung zum
Grundbesitz ablenken und statt ihrer den schon begüterten Neu-
bürgern die Assignationen zuzuwenden suchte. Ob nun auch

zugleich eine neue Stimmordnung mit beabsichtigt war, ob

die Censussätze abgeschafft, dadurch das Band gelöst worden

sei, das den Magistratsadel mit den übrigen Bestandtheilen

der prima classis vereinigt liätte, weil eben die Centurien bei

den Magistratswahlen ohne Rücksicht auf die Klassen durch das

Loos zum Stimmen gerufen werden sollten, das Alles muss dahin

gestellt bleiben, weil eben jene Modification der Abstimmung nur

blosser Gedanke blieb. Und wie die Vorschläge des C Gracchus

namentlich durch Mitwirkung des M. Livius Drusus vereitelt wor-

den, ist bekannt genug. Eben so sollte die Steuer von den Assig-

nationen aufgehoben und dadurch eine Neuerung des C. Gracchus

aufgehoben werden. Durch das Gesetz über die 12 Colonien jede

zu.3000 Bürgern sollten namentlich die armen Bürger bedacht wer-

den; und zwar ,H0,000 auf einmal, welches das Gesetz des Grac-

chus als etwas Unbedeutendes erscheinen liess. Gracchus zum
Triumvir in Karthago gewählt, suchte nun wieder den Livius zu

überbieten, weil eröOUO Colonisten für Karthago annahm, welche

Maassregel wieder vom Senat vereitelt wifVde, weil der Zorn der

Götter die Anlage einer Colonie in Afrika verbiete. Alle diese

Gegenstrel)ungen beweisen, zu welchem Grad die Erbitterung

schon gestiegen war, und raussten endlich zur blutigen Entschei-

dung führen, wie dieses der Verfasser ganz richtig dargef-tellt hat.

Auch seiner Darstellung der Reihenfolge der Gracchischen Gesetze

könnte man beistimmen, wenn nicht in dem Wesen demagogischer

Bestrebungen Inconsequenz eine nothwendige Bedingung wäre.

Die gebieterische Nothwendigkeit die Gunst der Ma.ssen zu erhal-

ten, treibt immer dahin, was gerade für den Augenblick Beilürf-

niss ist. Daher hier innere Consequenz der Grund^ätze durchaus

nicht möglich ist. Auch muss wohl zwischen der Ankündigung
von Gesetzesvorschlägen iuConciones von der eigentlichen ölfent-
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liehen Verhandlung unterscliiedcn werden. Unter diesem Ge-
i^ichtspnnkt erscheint allerdings die lex frumcntaria als eine der

ersten und zwcekmässigsten, welche melir als andere d:iraiif be-

rechnet war die Bevölkerung der Stadt für seine Pläne zu gewin-

nen. Darauf hin konnte der grosse Schlag gegen die qaaestiones

perpeluae gewagt werden, wodurch die Macht des Senats an ihrer

empfindlichsten Stelle bedroht wurde. Da auch dieses gelang, so

schien fortan die Macht des C. Gracchus unwiderstehlich , und

doch wurde sie gebrochen, weil der Senat den verzweifelten Aus-

weg ergriir, den C. Gracchus auf seinem eignen Gebiet zu be-

kämpfen , und selbst die Kcformvorschläge in die Hand zu neh-

men, wodurch ihm eben die Basis, die Volksgunst, entzogen

wurde. Dadurch wurden dann nun auch die übrigen Gesetzes-

vorscljläge vereitelt, welclie in der Ertheilimg des Biirgerrechta

an die Latiner und die Bundesgenossen ihren K'ndpunkt fanden,

aber, wenn angenommen, den römischen Staatsbau völlig aus den

Fugen treiben mussten. Daher von diesem Standpunkte aus der

Widerstand des Senats gerechtfertigt erscheinen muss, welcher

das Aeusserste einsetzt den Staat und sich zu retten, aber auf

jeden Fall ein gefährliches Spiel spielte, wenn es ihm nicht Krnst

war, der Noth des Volkes wirklich abzuhelfen. Aber die Partei-

leidenschaft, die sich nun aller Fragen bemächtigte, kannte kein

Maass und keine Schranken, und führte endlich den Sturz der

Republik herbei. Der Verfasser hat diese Ergebnisse in seinen

Schlussbetrachtungen sehr richtig angedeutet und durch einen

Rückblick auf die neuere Zeit das Wesen dieses Kampfes zu be-

leuchten gesucht. Auch hat er nicht vergessen die Verschieden-

heit der Verhältnisse bemerkbar zu machen. Auf keinen Fall

darf man die rein agrarischen Verhältnisse zu hoch anschlagen,

auch für Rom nicht. Roms Unglück war, dass es in den freien

Grundbesitzern seinen Mittelstand verlor; bei der Richtung des

römischen Volksgeistes konnte dieser durch eine Gewerb- und

Handeltreibende Bürgerschaft nicht vertreten werden, wie dem
Feudalwesen gegenüber im Mittelalter geschah. Und als unter

den ersten Kaisern wirklich wieder eine gewisse Einfachheit der

Sitten und der Lebensweise entstand, da wurde durch den Gräiil

des Despotismus und der Soldatenherrschaft jeder höhere Auf-

schwung gelähmt. Es ist aber doch die sittliche Kraft der Völ-

ker, welche allein unter allen Formen des Sta.its das Grosse er-

zeugt; aber das römische Volk, wie die ganze damalige civilisirte

Welt laborirte an einem Siechthum, welches erst durch das F]in-

strömen der germanischen Bevölkerung und des ('hristeiiilmnis zu

einer neuen Schöpfung die Kraft gewann. Der Verfasser hat das

Verdienst, die grossartige Bewegung, wodurch das römische

Volk innerhalb seiner Sphäre den Verjüngungsprocess durchzu-

führen suchte, unter einem neuen Gesichtspunkte betrachtet zu

haben. Wenn aber die beglaubigte Geschichte ihr Recht be-
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Iiaupten soll, so wird diese ganze Darstellung einer strengen kri-

tisclien Sichtung bedürfen, damit Wahrheit und Irrihum geschie-

den und die Thatsachen wieder in dem ungelrübten Lichte vorur-

theilsfreier Auffassung erscheinen.

Basel, im März 1848. Fr. Dor, Gerlach,

Die neuesten Schriften und Abhandlungen über das attische

Theaterwesen. [Portsetzung.]

Den Schriften über das attische Theaterwesen im Ganzen,

welche der erste Theil unserer Gesammtrecension besprochen hat,

lassen wir nun noch mehrere Monographien folgen , die einzelne

Theile desselben in genauere Untersuchung ziehen. Wir führen

davon zuerst an :

10) Disputationes scenicae. Scripsit Dr. Julius Sommerbrodt. Lieg-

nitz. 1H43. XXVI. S. 4.

Diese scenischen Untersuchungen bilden den wissenschaft-

lichen Theil des Jahresberichts über die königl. Ritter- Akademie
zu Liegnitz von Ostern 1842— 1843. In einem kurzen Vorworte
spricht sich Hr. S. zunächst über die Methode aus, welche bei Be-
handlung der scenischen Alterthümeralsder einzig sichere Weg, der

zu einem erwünschten Ziele führen könne, einzuschlagen und fest-

zuhalten sei. Nachdem die bislierige weniger erfolgreiche Behand-

lungsart derselben kurz charakterisirt worden ist, fährt der Vf. fort:

Alii denique Herraanni rationem ineuntes pcdetentimque progre-

diendum esse rati summara in litterarum documentis et colligendis

et emendandis et explicandis operam ponendara esse censent. At-

que hanc equidem solam viam esse judico, qua naviter incedentes

ad id
,
quod propositum est, si non veloci at certo cursu pervenire

possimus. Vor allen Dingen sei daher eine vollständige Samm-
lung aller hierher gehörigen Beweisteilen und Notizen aus den

alten Schriftstellern, ihre sorgfällige Kritik und Verbesserung

nach Handschriften, sowie genaue Erklärung derselben nothwen-

dig; dabei seien die verschiedenen Zeitalter und die oft verän-

derte und wechselnde Bedeutung der einzelnen Wörter und Be-

griffe wohl zu beachten. Wenn auf diese Weise die Forschung

eine gute und sichere Basis erhalten habe, so sei dann Hinzuzie-

hung der Kunstdenkraäler, Bildwerke und Statuen, insbesondere

aber eine genauere und vollständigere Beschreibung der Theater-

ruinen und ihre Vergleichung mit den schriftlichen Zeugnissen

wünschcnswerth und förderlich.

Nach diesen Grundsätzen, deren vollkommene Richtigkeit

Niemand in Abrede stellen kann, hat Hr. S. zwei Gegenstände aus

den scenischen Antiquitäten in zwei Abschnitten behandelt. Die

erste Untersuchung bezieht sich auf die Thymele und sucht durch

vollständige Zusammenstellung der einzelnen Zeugnisse, sowie

dtirch sorgfältige Erörterung der verschiedenen Bedeutungen,

i
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welche das Wort Im Laufe der Zeilen durch den xeräsidorUii l'hoa-

terbau bei den Kölnern erhalten hat, zu beslimnicn, welclicn Platz,

welche Gestalt und welchen Zweck die Thyinele zunächst iui

griecliisclien Theater geliabt hat, und in welchem Sinne später

das Wort bei den Kölnern gebraucht worden ist. Die Kesultale

dieser genauen Untersuchung sind kurz mitgetheilt iolgende.

Das Wort Thyniele, von ^^vtcv stammend , bedeutet zunächst

einen Opferaltar und zwar in der ältesten Geschichte des attischen

Theaters und der Tragödie denjenigen Altar, um welchen die

dithyrambischen Chöre an den Dionysosfesten ihre Gesänge und
Reigen aufführten. Später, als zu den Festgesängen scijerzhafte

Reden und Erzählungen sich gesellten, betrat der Erzähler, Einer

aus dem Chor, den Tisch, welcher neben dem Altare dem Schlach-

ten und Zertheilen der Opferthiere diente und bestimmt war.

Mehrere Stellen späterer Lexicographen (Orion Theb. Etym p.

72. Cyrill. Lexic. msc. ap. Albert, ad Hesych. I. p 1743. Etym.
Magn. p. 458. 30. Lex. Gud. p. 206. 42) verwechseln und ver-

mengen offenbar diesen Opfertisch mit dem Opferaltar (i^v^sAj;),

indem sie auf demselben ebensowohl die Opferthiere schlachten,

als den Erzähler und Sprecher reden lassen. Dies beweist neben
der ünvvahrscheinlichkeit der Sache selbst noch deutlich eine

Stelle in Pollux Onom. IV, 123, wo der Tisch, den einer der

Choreuten bestieg, bestimmt von der Thymele unterschieden und
mit dem besondern Namen gAEÖg bezeichnet wird. Als in Athen
das steinerne Theater unter Aeschylos erbaut wurde, in welchem
nicht allein Dramen, sonilern auch dithyrambische Chöre wie frü-

her aufgeführt und andere zum Kultus des Dionysos gehörige
Festlichkeiten veranstaltet und gehalten werden sollten , so erhielt

auch die Thymele in dem Theile des Theaters, welcher den Chö-
ren ausschliesslich angehörte und bestimmt war, in der Orchestra
ihren Platz. Cm nun diesen Standort, den man bisher ohne Wei-
teres in die Mitte der Orchestra verlegte, unbekümmert um den
Begriff und die Bedeutung, welchen das Wort ogirjörga bei den
Alten hatte, noch genauer und bestimmter zu ermitteln, basirt

Hr. S. seine weitere Untersuchung auf eine Stelle im Etym. Magn.
p. 743, emendirt sie nach Hermann's Mittheilungen (vgl. noch Jen.

Litteraturztg. 1843. Nr. 147. S. 597) und beweist daraus, dass,

wie auch Hermann wiederholt dargethan hat, das Wort Orchestra
in einer zweifachen Bedeutung, in einerweitern und engern zu
fassen ist. Zuerst nämlich bezeichnet es den ganzen, zwischen
dem Proscenium und den Sitzen der Zuschauer gelegenen Kaum,
den eigentlichen Fussboden des Theaters. Auf diesem Fussboden
(sonst auch xaviörga genannt) wurden die dithyrambischen Tänze
aufgeführt und darum heisst er Orchestra; die Thymele, des Got-
tes Altar, stand wahrscheinlich, denn bestimmte Zeugnisse hier-

über fehlen, in dessen Mitte. Nach Vitruv's Angabc lag diese

halbkreisförmige Orchestra etwa 10— 12 Fuss tiefer als das Pro-
n. Jahrb. f. Phil. u. Päd. od. Krit. ßibl. Bd. LUI. ////. 3. 18
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scenium. Wenn nun Schauspiele gegeben werden sollten, so war
natürlich diese so tief gelegene Orcliestra für den Chor, der Theil

an der Handlung nimmt, mit den Schauspielern auf der Bühne sich

uiiterredete, kein geeigneter Standort. Es wurde daher vor der

Bühne, nur wenige Fuss tiefer als diese, auf Gebälk ein Breter-

boden errichtet, der von der Bühne, mit welcher er durch einige

Stufen verbunden war, bis an die Thyraele sich erstreckte; die-

ser Breterboden hiess in engerer Bedeutung gleichfalls Orchestra

und ist geraeint, wenn von Schauspielen die Rede ist. — Was die

Form und Gestalt der Thymele anlangt, so spricht Hr. S. nach
Anleitung obiger Stelle aus dem Etym. Magn. und aus Pollux

Onom. IV. 1'2.3 nur die Vermuthung aus, dass sie viereckig, in-

wendig hohl und unten mit einigen Stufen versehen war. Aus
dem, was über den Platz der Thymele gesagt worden sei, gehe
hervor, dass dieser Altar in der Mitte der Konistra, am Ende der

Orchestra in engerer Bedeutung stehend für die scenische Anord-
nung und Dar.^tellung der Dramen keine Bedeutung und Anwen-
dung gehabt habe; dass weder der Chor noch dessen Führer an

derselben oder gar auf derselben gestanden, dass ferner diese

Thymele, welche Jedermann als Altar des Dionysos kannte, nicht

nach Bedürfniss der einzelnen Stücke bald einen Altar des Apol-

lon, des Zeus oder eines andern Gottes, bald wieder einen Grab-
hügel bedeutet und bezeichnet habe, sondern dass, wo ein solcher

Altar nöthig war, ein besonderer entweder auf der Bühne oder

auf der Orchestra, dem Standorte des Chores, errichtet worden
sei. Auf oder an der Thymele hatten nur die Rhapdophoren, eine

Thealerpolizei zur Erhaltung der Ruhe und Ordnung, ihren Platz

(Schol. ad Aristoph. Pac. 735). Nur in der Komödie, namentlich

beim Vortrag der Parabasen, trat der Chor, um sich den Zu-
schauern mehr zu nähern, zur Thymele, d. h. an den Rand der

Breter-Orchestra (Cramer Anecd. I. p. 7).

Nach und nach trat aber die eigentliche und ursprüngliclie

Bedeutung der Thymele zurück; der Begriff eines Altars ver-

schwand allmälig und das Wort, welches ehemals den Hauptpunkt
der Orchestra in weiterer Bedeutung, den Altar, bezeichnet hatte,

wurde später für die Orchestra selbst gesetzt und gebraucht, so

dass man die Choreuten , Flötenspieler und wer sich sonst auf der

Orchestra befand , im Gegensatz zu den Schauspielern und Büh-
nenpersonen Thymeliker (thyraelici) nannte (Vitruv. V. 7 (8),

Athol. Palat Tora. I. p. 312. Nr. 21. Athen. XIV. p. 617. C).
Dies sind des Verf. Ansichten über die Thyraele im griechischen
Theater. Im römischen, wo der zwischen der Bühne und den
Sitzstufen der Zuschauer befindliche Raum bekanntlich von den
Senatoren eingenommen wurde, hatte natürlich die Thymele als

Altar keine Stelle gefunden, auch ist sie nicht unter den beiden
Altären zu suchen, welche auf der Bühne standen, wie Donatu.s

de trag, et com. sagt: In scena dnae arae poni solebant, dextra
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Liberi, sinistra ejus dci, ciii ludi fiebaut. Vergl. Laclanl iusdtt.

VI. 20. Die Römer kannten und brautliten nur den Namen, n)it

dem sie den Theil der Scene bezeichneten, wo die Flöten- und
Citherspieler und alle die Musiker standen, welche bei den Grie-

chen die Orclieslra in der weitern Bedeutung inne gehabt Jiatteu.

Isidor. Origg. XVIII. 47. Tht/i/ielici autem erant tuus/ci scenici^

qui in organis et Jyris et citharis praecinebant et dieti thymclici,

quod olira in orchestra stantes cantabant supra ptilpitum, quod
thymele vocabatur. TJjom. Magist. %v^ikt]v oi a^iiuloL dvrl zov
&v6iav sti-Qovv^ OL ds vöiegov stcI vov tv reo &tccT(joj ro'jrou,

tq) G) avkr]xai na\ zi^aQuboi aal ctXkoi XLViq dycoin'c^ovTai uov-
öturjv, Schol. Lucian. de salt. c. 70. Als endlich unter den Kai-

sern Tragödie und Komödie den Pantomimen weichen must.te und
auf der Bühne nur Tanz und Musik gesehen und gehört wurde,
so wurde die Bühne selbst Thymele und alle Bühnenkünstler,
mochten sie Tragödieen, Komödieen, Atellanen, Pantomimen,
Mimen darstellen, ohne Unterschied Thyraeliker genannt, üekk.
Anecd. I. p. 292. s. v. Ttagaoxijvia. p. 42. s. v. ^v/xekr/. Etym.
Mag. s. V. 3taQa6ii}]VLCc. Phrynich. p. 163. Lob. ^VfitXtjV. Orelli

Inscript. lat. Tom. l. p. 453. No. 25^*9. Salvianus ad Trevirenses

p. 152, wo mit dem Namen thymelici Bühnenkünstler jeder Art
bezeichnet werden. Das Gesammtresultat dieser l]ntersuchun'^
welche durch Fleiss, Sorgfalt, Genauigkeit sich sehr empfiehlt und
jedenfalls das Verdienst hat, die Sache ins Klare gebracht zu ha-
ben , hat der Verfasser am Ende noch kurz in folgende Worte
zusammengezogen: Constat igitur, thymelen proprie fuisse aram
eamque, exstructo apud Graecos theatro, in orchestra positam,
mox ipsius orchestrae vim obtinuisse ac potestatem, in Roma-
iiorum autem theatro priraum eara fuisse scenae partem, ubi
artifices rausici versarentur, deiude totaai significasse scenara.

Der zweite Abschnitt handelt de triplici pantomimonmi ge-
nere, und besteht hauptsächlich in Erklärung und Rechtferti<»ung
der Stelle, welche sich bei Athenaeus I. p. 20. d. c. über die Kunst-
leistungen der Pantomimen findet. Grysar im Rhein. Mus, 1833.
Bd. 1. S. 35 hat dieselbe nach des Verf. üeberzeugung falsch
verstanden, wenn er ausgehend von der Ansicht, die Kunst der
Pantomimen sei aus dem römischen Canlicum liervorgegangen und
entstanden, nun glaubt, Athenäus oder vielmehr jener Grammati-
ker , aus welchem Athenäus seine Nachricht entlehnte, habe sa-

gen wollen, dass Pylades und Bathyllus von der griechischen Or-
chestik, welche sie als Griechen vollkommen inne gehabt, so viel

auf die Ausbildung und Vervollkommnung der Pantomimen über-
tragen hätten, als sie anwendbar gefunden. Nach einigen Vorbe-
merkungen über die Orcliestik im Allgemeinen, über die Gegen-
i^tände und Mittel ihrer Darstellung, von denen wir hier nur her-
vorheben, dass die Orchestik der Pantomimen, da sie Handlun^^en

18*
"
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diirstellte, dramatisch war, wendet sich der Verf. zu jener

Stelle des Athenäiis und corrigirt zuvörderst die Aiifangsworte

derselben, indem er anstatt trjg Ös nazd rovtov oQxrjösojg zrjs

TQ ayturjg aalovubvrjg zu schreiben vorschlägt rrjg 'ItkXix^s

xakovfih'rjg. Diese Emendation hat ebenso viel innere Wahr-
scheinlichkeit als sie mit den bald folgenden Worten tovtov tov

Bä^vXkov ,
q)}]ß)v 'JqlöxÖvlkoSi Jfßt UvXddijv zrjv '/raAtx^v 6q-

yyjöiv övötijöaGd^ai bk rrjg xa^ixrjg^ rj sxaksiro xogda^^ aal rrjg

TQayLKYJg ^ r] bKakiiro SjU/ttsAaia , aal xfjg öatvQUi^g, ij ekeysxo

öixtr?/tg,im Einklänge steht. Was sollen nun aber eben diese

Worte bedeuten'? An eine Mischgattung, aus jenen drei Tanz-

arten zusammengesetzt, diirfte wohl kiura zu denken sein, da Era-

meleia, Kordax luid Sikinnis gewiss unter einander eben so ver-

schieden waren, als Tragödie, Komödie und Satyrspiel. Hr. S.

erklärt die Worte so: Nempe dramatica est pantomimorura ars, ex.

veterum dramatica saltatione orta. Et qnum tria essent scenicae

saltationis genera, poterat ea esse aut tragica aut satyrica aut co-

mica. Quod negat nostri loci scriptor; minime eam in sola aut

tragoedia aut comoedia, aut satyrica fabula exprimenda versatam

esse, sed ex tribus eam compositam, id est argumenta et tragica

et satyrica et comica complexam aftirmat. Diese Erklärung sucht

der Verf. im Einzelnen durch Zeugnisse und Belegstellen noch

frenauer zu begründen und führt zunächst dafür, dass tragische

Gegenstände und Situationen von den Pantomimen dargestellt

worden sind, an Lucian. de salt. c 31. 60. 61. Orell. Inscr. iat.

Tom. I. Nr. 2629. Sueton. Calig. c. .57. Den Beweis, dass Dar-

stellungen satyrischer Art von den Pantomimen gegeben wurden,

führt der Verf. so, dass er auf Lucian aufmerksam macht, welcher

unter den pantomimischen Argumenten viele aufzählt, die von

den griechischen Dramatikern in Satyrspielen behandelt worden

sind. Vergl. Luc. de salt. c. 38. 39. 41. 43. 46. Noch bestimm-

tere Zeugnisse geben Horat. Serm. l. 5. 63. Epist. II. 2. 124.

Plutarch Quaest. conv. lib. VII. quaest. VIII. c. 3. ed. Paris, Paul,

Diac. Excerpt. lib. VII. p. 73, ed. Lind. Nonnus Dionys. XIX. v.

223 ff. Für Sujets endlich aus Komödien genommen wird Seneca

rhetor. controv. excerpt. III. praef. angeführt, wo die Worte ste-

hen: Pylades in comoedia, Bathyllus in tragoedia multum a se

aberant; und Plutarch in der oben angeführten Stelle aus den

Quaest. conv., wo die Worte: öiio^iaL t^v Baxtvklsiov avto&BV

n;8^ai' (Casaubonus verbessert jtai^ovöav ^ „quae simpliciter lu-

dit.") Tov xÖQÖaxog uJiTo^avrjv, deutlich bezeugen, dass Bathyl-

lus Tanz dem Kordax ähnlich und verwandt gewesen sei.

Dies ist der hauptsächliche Inhalt der zweiten Abhandlung.

Beide Untersuchungen enthalten dankeswerthe Beiträge zur Er-

klärung und Aufhellung der scenischen Alterthümer, welche eine

gründliche, jedes Einzelne wohl beachtende Durchforschung noch

sehr bedürfen; und sie erregen den lebhaften Wunsch, dass Hr.
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S. recht bald im Stande sein möge, seine begonnene Schrift Viber

das römische Theaterwesen, die er am Ende der zweiten Abhand-

lung verspricht, erscheinen zu lassen.

An die erste Abhandlung des Herrn Sommerbrodt über die

Thymele schiiesst sich über denselben Gegenstand eine kleine

Schrift des Hrn. Prof. Wioscler in Göttingen an, welche kürzlich

imter folgendem Titel erschienen ist:

11) Ueber die Thymele des griechische?! Theaters. Eine ar-

chäologische Abhandlung von Dr. Friedrich Wieseler, Professor zu

Göttingen. Göttingen bei Vandenhöci< u. Ruprecht. 1847. 66 S. 8.

Die Resultate dieser Untersuchung weichen nicht blos von

Hrn. Somracrbrodt's, sondern überhaupt von allen bisherigen An-

sichten der Alterthumsforschcr über die Thymele des griechi-

schen Theaters wesentlich ab. Wir finden in dieser Monographie

eine ganz neue Meinung darüber aufgestellt. Einer Relation und

Beurtheilung dieser Ansichten sind wir überhoben, da Hr. Som-
merbrodt diese Schrift kürzlich in diesen Jahrbüchern Bd. 51.

Hft. 1. S. 22 ff. gründlich beurtheilt hat Wir gehen daher so-

gleich zu andern Schriften über. Oft und ausführlich ist nämlich

die Frage über den Theaterbesucli der athenischen Frauen in der

Rlüthezeit des attischen Staates behandelt worden. Diese Frage

ist neuerdings wieder aufgenommen und neben einigen andern, das

attische Theaterwesen betreffenden Untersuchungen beantwortet

in einer Schrift von

12) Dr. Richter: Zur Würdigung der Aristophanischen Komödie.
(Programm des FViedrichs-VVerderschen Gymnasiums. 1845. 46 S. 4.)

Nach einigen allgemeinen Andeutungen zur sittlichen Würdi-
gung der aristophanischen Komödie vom Standpunkte der neuern
Philosophie, denen hauptsächlich Hegel's Ansichten über Aristo-

phanes zum Grunde liegen S. 1—10, geht der Verf. zur Beant-

wortung von folgenden Fragen über: 1) Wann sind die Thesmo-
phoriazusen aufgeführt worden*? 2) wo waren sie zu schauen'?

3) wer waren die Zuschauer'? 4) wie war die Ausführung der-

selben ausgestattet'? 5) welchen Eindruck raussten oder konnten

sie auf das Publicum machen und welchen Beifall von ihm ein-

erndteji'?-— In das Bereich unseres Berichtes, der es zunächst

mit theatralischen Abhandlungen zu thun hat ,
gehört das Resultat

der zweiten, dritten und vierten Untersuchung; die Beantwortung
der ersten und letzten Frage geht das Dichterwerk an. Hr. R.

entscheidet sich dafür, dass die Thesmophoriazusen zu Athen in

dem grossen steinernen Theater des Dionysos aufgeführt worden
sind, und giebt zur Begründung dieser Behauptung eine kurze Er-

bauungsgeschichte dieses Theaters und bestreitet dabei Fritz-
sche's allerdings ganz unhaltbare Meinung, dass das erste stei-

nerne Theater für die Athener das im Piräeus erbaute gewesen
sei, die Stadt Athen selbst habe bis auf die Zeiten des Lykurgos

ein hölzernes Theater, das Lenäon; gehabt. Des Verf. Ansichten
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sind, kurz ziisammengefasst, folgende: Das erste hölzerne Theater

befand sich nacli Photiiis nnd Eustathiiis auf dem Markte, nach

Hcsycln'us in der Nähe des Lenäums. Wollen wir nicht zwei höl-

zerne Theater neben einander annehmen, so müssen wir diese

Ansichten dahin vereinigen , dass der erste Anfang eines Schan-

gerüstes auf dem Markte war, später die Gegend des Lenäums
die Stätte des zweiten, vergrösserten Theaters wurde. Die Lust

am Schauen wuchs mit der Ausdehnung und Würde der Schau-

stücke selbst. Anfangs standen Wenige umher, so viel gerade

sehen konnten; dann wurden Gerüste zum Sitzen aufgeschlagen,

die vielleicht noch weniger Zuschauer fassen konnten, doch sie

genügten anfangs; der Zudrang nahm indessen zu, die Menge
wurde für das dürftig construirte Gerüst zu schwer, es stürzte

zusammen, Ol. 70. 1. Darnach wurde das steinerne Theater an

der Südostseite des Felsens der Akropolis erbaut. Nach Plutarch

lind Pausanias hat erst der Redner Ljkurgos dasselbe vollendet.

Ueber diese trostlose Notiz, wie sie der Verf. nennt, hat nach

seinem Dafürhalten K. O. Müller von Allen noch das Tröstlichste

gesagt: „Ein Theater konnte, wie ein antiker Tempel, wie eine

gothische Kirche , Jahrhunderte lang gebaut werden, ohne vollen-

det zu sein,'"' und anderswo: „es muss sehr bald insoweit fertig ge-

worden sein, dass die Meisterwerke der drei grossen Tragiker

(also aller Dramatiker) darin aufgeführt werden konnten, wenn
auch die architektonische Dekoration in allen Theilen erst später

vollendet wurde/' Dieses ürtheil K. O. Müllers giebt dem Verf.

Veranlassung, die oben mitgetheilte Bcliauptung von Fritzsche,

welche er eben gegen Müller geäussert hatte, zu widerlegen.

Der Gedanke, dass Athen bis zum Untergange seiner politischen

Freiheit sich mit einem hölzernen Theater begnügt habe, während

im Piräous, Epidaurus, Megalopolis und überall, wo griechische

Geistesblüthe sich entfaltet hatte, die prächtigsten steinernen

Theater die schaulustige Menge aufnahmen, hat in derThat etwas

ganz Widersinniges und Unhistorisches. Der Verf. hält es mit

Recht für ganz unmöglich, ein Theater von so enormer Grösse,

•welche bekanntlich das athenische hatte, aus Holz zu construiren.

Dabei wird ein Zeugniss für die Grösse desselben, die Erzählung

in der Rede des Andokides tcbqI uvQttjq. § 38, ausführlicher be-

sprochen. Wie das Theater gebaut, wie und wodurch es vollendet

worden, darüber stellt der Verf. nur Vermuthungen auf. ,,Es

erscheint natürlich," hcisst es S. 17, „dass man zunächst an die

Zuschauersitze dachte, dass man den Felsen dazu einzurichten be-

gann ; aber man musste auch zugleich an das Skenengebäude denken.

Wir können aber auf keine Weise bestimmen, wie viel Zeit man
zur ersten Herstellung und Vollendung gebraucht, ob und wie

lange die scenischen Darstellungen durch den neuen Bau unter-

brochen wurden; es lässt sich nur vermuthen und versichern, dass

dieselben schon vor der völligen Beendigung des Ganzen begon-
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iien haben. Zuerst müssen die eigentlichen Sitze vollendet wor-

den sein; ja wenn wir berücksichtigen, dass Tragödie und Komö-
die, besonders die letztere, erst um Ol 7Ü und nachher ihre

höhere Ausbildung erhielten, wenn wir annehmen müssen, dass

die Mechanik der Scenerie erst allinäh'g vollkommener und künst-

licher wurde: so ist die Vermuthung nicht unwahrscheinlich, dass

man sich fürs Erste mit einem hölzernen Skeiiengebäude begnügte,

Avelches für zeitgemässe Veränderungen willfahriger war. Es ist

aber so denkbar, dass erst auf dem Höhepunkte der dramatischen

Poesie die Form des Skenengebäudes eine feste, normale, stei-

nerne wurde; es ist möglich, dass auch an diesem steinernen Ge-
bäude kleine Aenderungen, Verzierungen von neuerungslustigeii

und prachtliebenden Dichtern oder anderen dazu Berufenen ange-

rathen und angebracht wurden. Und unter diesen mag Lykurgus
der letzte gewesen sein, ja wie er in Bezug auf die drei grossen

Tragiker ein Gesetz in Ausführung brachte, so mag er auch hierin

dem veränderlichen Geschmacke der Athener eine heilsame ge-

setzliche Schranke gesetzt haben, so dass man mit Recht von ihm
sagen konnte EjitTskaöev ^ ixilbvxt]6e t6 ^iaxQOV. — Die dritte

Frage : wer waren die Zuschauer'? scheint dem Verf. eigentlich

eine überüüssige zu sein; und er würde sie gar nicht angeregt

haben, wenn nicht die bisherigen Antworten, wonach die Frauen
vom Besuch der Komödie ausgeschlossen gewesen sein sollen, ihm
der historischen Basis zu entbehren schienen. Er tadelt es zu-

vörderst, dass diejenigen, welche über die Zuschauer der atti-

schen Komödie geschrieben haben, diese Dichtung nicht als Folge

und Resultat einer Jahrhunderte langen, natürlichen und geneti-

schen Entwickelung, sondern als eine ohne Zusammenhang da-

stehende, fast urplötzliche Erscheinung betrachten, dass sie die-

selbe immer noch nach den Gesetzen christlicher Moral und im

steten, wenn auch nicht geradezu ausgesprochenen, Vergleiche

mit unserer Denk - und EmpSndungsweise beurtheilen. Dann
fährt er S. 20 fort: ,,Die Anlange und Vorläufer des attischen

Drama waren Volksvergnügungen , an denen aber der gesammte
Demos theilnahm, sie hatten eine ernste feierliche Seite, aus

welcher in langsamer und natürlicher Folge die attische Tragödie
erwuchs, und eine heitere, sinnli<:he, dem südlichen Klima durch-

aus gemässe, welche in eben so folgerechter Entwickelung die

Komödie erzeugte. Der Dionysuskult war für das ganze attische

Volk, d. i. für alle Bestandtheile desselben, wie sie z. B. Plato

im Gorgies aufzählt. Wenn aber das Volk alljährlich an diesen

gemeinsamen Festen und Vergnügungen theilnahm , wenn eben
diese Feste, die mit immer grösseren Glänze, immer grösserer

Manin'gfaltigkeit begangen wurden, doch nur allmälig sich zu dem
ausbildeten , was sie zu den Zeiten des Perikles und des pelopon-

iiesischen Krieges waren, so ist es nothwcndig, dass die Zu-
schauer der Perikleischen Zeit die ]Nachkommen jener längst enl-
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schwundenen Zeiten sind, wo des Gottes unmittelbare, begeisternde
Nähe das sinniicli ergliihende Voll( zu taumelnder Freude dahin
riss. Man braucht nicht auf die beständige, bedeutende Theil-
nahme des weiblichen Geschlechts an der Dionysischen Festt'eier

in den Anfängen attischer, überhaupt hellenischer Geschichte, als

auf den sichersten Beweis fiir die Anwesenheit der Frauen bei

dramatischen Vorstellungen sich zu berufen: man muss auch ohne-
dies die Gegenwart und Theilnahme derselben als eine natiirliche,

volksthümliche anerkennen. Wäre das attische Drama Periklei-

scher Zeit eine urplötzliche, zusammenhangslose Erfindung und Kr-
scheinung, so hätte die Frage: wie verträgt sich diese neue Art
der Festfeier mit dem ganzen Staats- und Volksleben der Athener*?

ihre Berechtigung. So aber erscheint sie als ühorfliissig, als eine

Verkennung des ursprünglichen Wesens der Dionysischen Fest-

feier. Die Historie macht der Uebersicht wegen Absclinitte in

der Entwickelung des attischen Drama; für das Leben des atti-

schen Volkes sind solche Abschnitte etwas Fremdes, ünerfiörtes;

lind würde man es fragen, warum es Gefallen finde an der Aus-
gelassenheit seiner Komödieen, so würde es nicht zw antworten
wissen, oder es würde natürlich an seine Vorfahren denken, de-

nen, wie ihm selber jetzt, die Dionysien das Fest ungezügelter

Freude und Ausgelassenheit waren. Alljährlich kehrt die frohe

Feier wieder, mit ihr alljährlich die Theilnahme des leicht er-

regten Volkes; die Berechtigung zur allgemeinen Freude lag in

dem Willen des feiernden Demos, in dessen Schoosse die Form
des Festes eine andere wurde, ohne dass er räsonnirend darüber

nachdachte. Harmlos, in natürlicher und darum nothwendiger

Stufenfolge, waren die Dionysien unter der lebendigen Theilnahme
des ganzen Volkes zu dem gediehen, was sie auf der Höhe ihrer

Entwickelung waren. Was ist natürlicher, als dass bei so lang-

samer Entwickelung kein Gesetz die Theilnahme des Volkes be-

schränken konnte.*"' Lira aber das Gesagte auch noch durch Bei-

spiele zu bestätigen, so macht der Verf. zuerst darauf aufmerk-

sam, dass wenn irgendwo der Beweis a silentio geführt werden
kann, dies hier geschehen müsse, d. h. wenn aus Aristophanes

eigenen Worten die Anwesenheit der Frauen bei Tragödien ge-

schlossen werden könne, so dürfe die Komödie nicht ausgeschlos-

sen werden „Denn beide haben gleiche Berechtigung vor dem
attischen Volke zu erscheinen, beide erstreben, eine jede auf

ihre besondere Weise, eine gemeinsame Wirkung, die Bildung

des schauenden Volkes." Als einen Beweis für die Anwesenheit
der Frauen in der Komödie führt der Verf. aus Aristophanes Frö-
schen das Zwiegespräch zwischen Aeschylus und Euripides über

flie Sittlichkeit der curipideichen Frauencharaktere an, ein Zwie-
gespräch, das sich der Verf. erst dann von vollkommener Wirkung
denken kann, wenn es in Gegenwart der Frauen, welche die

Worte zunächst und eigentlich angelten, gehalten worden ist.
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Ferner wird als hierher peliörig jene Darstellung der ländlichen

Dionysien in den Acharncrn erwähnt. ,,An dieser improvisirten

Festfeier haben wir nicht nur einen Urtypiis der ländlichen Diony-

sien , sondern auch ein Miiiiaturbild der attischen Komödie; Di-

käopolis, die Tocliter und der Sciave sind Flypokri tcn, die Mutter
lind der pluinp hereinbrechende Chor Zuschauer und Chor zu-

gleich. Es ist eine Komödie in der Komödie, und wer gedenkt
nicht dabei des Hamlet'? Die Theilnehmer des Festzuges sind

beisammen: er besteht aus Jungfrauen, aus Haussclavon und Biir-

gern. Die Mi'ifler begleiten die Töchter zum festlichen Zuge und
bleiben dann als Zuschauerinnen zurVick : c(tc6 xByoVQ^ von einer

Erhöhung, um Alles besser übersehen zu können. Was liegt nä-

her, als für Tfyog sich d^eaxQov zu supponiren'? Das deaTcjov ist

für die wirkliche Komödie, was das riyog fi'ir die liindliclien Dio-
nysien. Wir haben eine ergötzliche Schilderung althergebrachter
Sitte vor uns, und eine Scliilderung derselben aus Arislophanisclier

Zeit vom Aristophanes selbst. Und die Frauen, welche zur Zeit,

wo die Acharner aufgeführt wurden , den ländlichen Dionysien
beiwohnten , müssen auch die Komödien mit angeschaut haben,
wenn nicht das ganze attische Volk einer Ungereimtheit sich

schuldig machen wollte, die mit seiner ganzen übrigen Existenz,

seinem ganzen Denken, Empfinden und Wollen im grellsten Wi-
derspruche stände. So wenig den Athenern der Phallosdienst, die
ganze Dionysische Ausgelassenheit Anstoss erregte, so wenig
fragten sie darnach, ob es für Frauen schicklich war, daran Theii
zunehmen; sie dacliten nicht einmal daran, diese Frage aufzu-
werfen, denn ihre Gedanken gingen über die Festfeier selbst

nicht hinaus." W^eiter macht der Verf. darauf aufmerksam, dass

in drei der erhaltenen und in manchen der verloren gegangenen
Komödien Frauenchöre und Frauenrollen eine Stelle gehabt ha-
ben. Von allen solchen Komödien scheint es ihm ganz unmöglich
anzunehmen, dass sie ohne Beisein der Frauen gespielt wurden
(wären es durcliweg Hetärenchöre und Iletärenrollen, so hätte man
darin einen Grund, an der Gegenwart der Frauen im Theater zu
zweifeln); denn vollkommene Sciavinnen waren die attischen Frauen
nicht, mag man den Grad ihrer politischen und geistigen Freiheit
auch noch so gering achten; sie wären es aber, wenn man sie so

öffentlich und gesetzlich dein Gespötte der Männer, Sclaven und
Hetären preisgegeben hätte. Ja die Komödie wäre durch und
durch eine gehässige , durchaus undemokratische Erscheinung,
wenn es den attischen Frauen nicht gestattet gewesen wäre, den
über sie ergossenen Spott durch ihre Gegenwart und ihr Mitlachen
zu paralysiren. Dann sind auch den Beweisen, deren Natürlich-

keit sich nicht zurückweisen lasse, die grosse Anzahl lustiger,

üppiger, aber auch ernster Feste beizuzählen, an denen die Frauen
den lebhaftesten imd ausschliesslichen Antheil nahmen, so dass

man Beweise genug linbe für die Freiheit und Befugniss der
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Frauen , an Festen der raannichfachsten Art öffentlich zu crscliei-

iien. Einen Beweis anderer Art, entnommen aus der etwas dun-

keln Stelle zu Anfang der Ekklesiazusen (V. 20—24), übergehe

ich hier, da die Mittheilung dieser Argumentation einen zu gros-

sen Raum erfordern vviirde. Es verbreitet sich die Abhandlung

auch über die Bestandtheile des attischen Theaterpublikum. Als

integrirende Theile desselben habe man sich zunächst die attischen

Bürger und ihre Frauen zu denken, nach ihnen die Metöken, die-

jenigen, welche Plato die Iksv^sgOL nennt; die noch leeren Plätze

seien dann von den Sclaven, Hetären und ünerwachsenen einge-

nommen worden. Diese letztern Klassen der Zuschauer waren

nach des Verf. Meinung an den Lenäen zahlreicher, als an den
grossen Dionysien, wo die Menge anwesender Fremden einen be-

deutenden Tlieil des Theaters für sich in Anspruch nahm und wo
die minder berechtigten Klassen der Zuschauer zurücktreten

mussten. Die schwierige Frage nach der Zuschauermenge
nennt der Verf. ein Problem, dessen vollständige Lösung wohl für

immer unmöglich sei. Ihm selbst scheint es nicht wahrscheinlich,

dass in der Zeit des peloponnesischen Krieges jedesmal mehr als

zehn bis zwölf tausend Bürger den dramatischen Vorstellungen

beiwohnten. Die Bürger werden unter den Zuschauern immer die

grössere und überwiegendere Anzahl gebildet haben. Die Frauen,

besonders die ärmeren, waren durch ihre ganze fiäuslichkeit viel

mehr behindert in das Theater zu gehen, dazu kommt noch die

Zahl der ehelosen Bürger, welche die freiesten waren. Ebenso

sei die Eintheilung des Zuschauerraumes für die verschiedenen

Klassen des Publikums nicht mehr herauszubringen. Das sei aber

eben so natürlich als nothwcndig, dass jede Klasse ihre bestimmte

Region, unwahrscheinlich aber, dass jedes Individuum seinen be-

stimmten Platz gehabt habe. Dazu war die Feier eine zu seltene

und das Publikum an den grossen Dionysien ein anderes als an den

Lenäen. Wahrscheinlich habe das Recht des Ersten gegolten,

auch werde sich wohl jeder Einzelne bemüht haben, den be-

kannten Platz vom vorigen Jahre wieder zu nehmen. Jedenfalls

sei Jeder in der ihm zugewiesenen und ihm zukommenden Region

geblieben , so dass minder bevorzugte Klassen, Metöken und Scla-

ven sich nicht vordringen durften und Bürger sich nicht unter

Sclaven setzten. Den Vorsitz, die Proedrie , hatten die Bürger;

ob nach den Vermögensklassen geordnet, ist nicht bekannt. Die-

sen zunächst denkt sich der Verf. die Frauen ; man könne aber

nicht sagen, ob neben ihnen, auf der einen Seite nämlich, oder

hinter ihnen. Hinter die Frauen und Bürger werden die Metöken,

ganz oben hin Sclaven und Hetären gebracht; die Unerwachsenen,

falls diese bei den Schauspielen zugegen sein durften, werden zu

den Vätern oder zu den Sclaven gesetzt. Die Fremden endlich,

welche an den grossen Dionysien in Athen waren , erhalten ihren

Platz unter den bevorzugten Bürgerklassen. Die Behandlung der
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beiden letzten Fragen hat der Verf. als zwei nothwendig zu ein-

ander gehörige Dinge verbunden. Wir wollen nur das, was er

über das komisclie Kostiim theils im Allgemeinen, theils mit be-

sonderer Bezugnahme auf die Thesmoplioriaziisen s^agt, hier her-

ausheben. Wir erhalten auf S. 38 zuerst einige allgemeine An-
deutungen Viber diese Art geistiger Reproduction , die der Verf.

mit Recht zu den schwierigsten Aufgaben der Philologie zählt.

Es sind beaclitenswerthe Winke für einen jeden, der ijljer diesen

Gegenstand zu urtheilen oder zu schreiben unternimmt. ,,Kön-
nen wir den Grad des Pathos, sagt der Verf., welchem Anligonc
im höchsten Moment der Aufregung, welchem Kreon beim An-
blick seines Sohnes sich hingeben muss, genügend bestimmen,
ohne die Iiemmende Schranke des Kostüms zu überschreiten*? Und
doch müssen wir von vorn herein gestehen, dass zwischen dem
tragisclien Pathos und dem tragisclien Kostüm in jedem Momente
die vollkommenste Harmonie war. Man muss da nicht annehmen,
dass für gewisse Situationen gesteigerter Leidenschaft der Schau-
spieler einer anderen, dem jedesmaligen Gemütliszustande entspre-

chenden Maske sich bediente*? Hatte die Maske eines Philoktetes

von Anfang an den verzerrten Ausdruck eines wilden, unaussteh-

lichen Schmerzes*? Kann man sich einen Hämon, dessen Ausdruck
der eines lebensfrischen, schönen Jünglings bei seinem Auftreten

sein muss, in höchster Aufregung abgehend denken, da doch der
schmerzlose, heitre Ausdruck seiner Maske derselbe bleibt*? Für
verschiedene Scenen ist jene Annahme eines Wechsels leicht aus-

führbar, um der Intention des Dichters zu genügen, für viele in-

des« ist es eine, für unser Gefühl wenigstens unlösbare Kontro-
verse. Wir können ims einen Hämon, einen Polynices und so viele

andere Rollen, welche in derselben Seene von natürlicher Ruhe
zur schrankenlosen Leidenschaftsich steigern, so, wie sie das

attische Publikum schaute, nicht mehr reproduciren. Man hat

gut reden, wenn man meint, den Helden einer Sophokleischen
oder Euripideischcn Tragödie könne man sich durch die ganze
Tragödie mit dem unveränderlichen Ausdrucke des Gesichts, einer

Bildsäule gleich, vorstellen. Ich behaupte, wir können das nicht,

oder sehr unvollkommen ; das bedingt unser Ich , das wir nimmer
aus dem Spiele lassen können."* Ehe der Verf. in die Speciali-

läten über das Kostüm eingeht, schickt er noch Einiges über den
Beifall voraus, den Aristophanes' Komödien bei seinen Zeitgenos-

sen überhaupt finden mussten S. 84— 39. Wir übergehen dies.

Bei der Frage über die Kostümirung der aristophanischen Komödie
sucht der Verf. zunächst zu entscheiden, ob der Phallus über-
haupt Attribut der komischen Maske oder willkürliche Annahme
einzelner Dichter gewesen sei. In Aristoteles Worten über den
Ursprung der Komödie, dass sie ausging änd rc5v {l^aQxövrcov)
rd (paklmd^ und in dem, was er hinzufügt, ä in aal vvv sv iiok-

kttlg tcöv Tcökscov dia^iivii, vo^n^o^eva^ findet er einen Gegen-
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satz lind einen Unterschied zwischen der ausgebildeten Komödie
lind den an vielen Orten noch üblichen Phallosgesän^cn urspriuig-

licher Art, wie sie wohl an jenen Festen vorkamen. Ferner
sprecbe ausser einer Stelle in der ersten Parabase in den Wolken
und den dazu gehörigen Erklärungen oder Paraphrasen kein di-

rektes Zeugniss für den Gebrauch des Phallus als eines ausschliess-

lichen Attributs der ausgebildeten attischen Komödie, wenigstens

nicht der Aristophanischen. Nicht als ob es dem Schicklichkeits-

gefülile des athenischen Publikums zuwider gewesen wäre; son-

dern es hatte gar keinen Scrupel über die Unzulässigkeit solcher

Schaugepränge, denn es wusste es nicht anders. Man werde
immer fehl gehen, wenn man es aus einem andern Gesichtspunkte
beurtheile. Wenn also der Gebrauch des Phallus bei der Kostü-
niirung aus angestammter Sitte der uralten Dlonysien entsprang,

so sei er dem Publikum nicht mehr und nicht minder ergötzlich

gewesen als alle übrigen Bestandtheile des komischen Kostüms.
Da von diesen Grund>ätzen der Verf. ausgeht, so findet er in den
Worten jener Parabase in den Wolken kein absolutes Verwerfen
jenes Attributs, sondern nur den Ausspruch, dass es für ein Stück,

wie die Wolken, überflüssig sei; woraus er die Folgerung zieht,

dass der Phallus in allen den Wolken ähnlichen Komödien eben so

überflüssig werde gewesen sein. In den Masken endlich findet

der Verf nicht jene stereotype Verzerrung, welche so >iele Va-
sengemälde aus viel späterer Zeit zeigen. Das yeloiov, sa^t er,

war allen Masken gemeinsam, sie waren unschön, aber nicht ge-

waltsam verzerrt. Sie hatten leicht erkennbare Aehnlichkeit mit
der wirklichen Person, welche sie karrikiiten. Das beweist die

bekannte Erzählung von der Maske des Kleon in den Uittern.

Dazu kommt, dass fast in allen Stücken des Arislophanes die

Ilauptcharaktere allgemein gekannte Individuen konterfeien, deren
Porträt ins Lächerliche hinüberspielte, aber auch für alle Zu-
schauer erkennbar sein musste. Ueber die Rollen der Thesmo-
phoriazusen und ihr Kostüm spricht sich der Verf. nur gauz all-

gemein aus; er überlässt es dem Leser sich selbst aus der komi-

schen Garderobe bei Pollux für die verschiedenen Rollen passende

Gewänder zu suchen.

Schon früher war von demselben Verfasser erschienen:

Die Fertheilung der RoUe?i unter die Schauspieler der griechi-

schen Tragödie. Berlin, 18i2. Verlag von E. H. Schröder. 8.

XVI und ll-i S.

Diese Monographie ist veranlasst worden durch eine andere

gleichen Inhaltes von K. F. Hermann, welche den Titel führt: de
distributiune personarum inter histriones in tragoediis graecis-

Marburg 1l<4Ö oder vielmehr durch eine Recension dieser Her-

roaun'schen Abhandlung von Lachmann in den Berliuer Jahrbüchern

Bd. XI. S. 456 flF. Herrn Richters Schrift hat eine ausführliche

Beurtheilung erbaltea von K. F. Hermann in den Berliner Jahrbb.



Richter: Die Vertheilung der Rollen in der griecl». Tragödie. 285

für wisscnscli. Kritik 184.^ l Bd. Es genüge hier nur kurz das

Prinzip der Kollenvcrthciliing in den beiden Sclirilten von Hicli-

ter und Hermann anzui'iifiren Der Erstere gellt S. 4 von dein

Grundsätze ans, dass die Dichter nicht fiir die Schauspieler oder

deren einmal feststehende Zahl geschrieben, sondern die Ver-

theilung erst gemacht hätten, nachdem das Stück schon volleiidet

war, so dass, wenn drei Schauspieler nicht hinreichten, noth-

wendig ein vierter, vielleicht sogar ein fünfter eintreten musste.

Hermann dagegen behauptet S. U ff., dass die Dichter von vorn

herein auf die Kollenvertheilung unter die Schauspieler eine kunst-

verständige Berechnung gemacht und davon einen der leitenden

Grundsätze für die Oekonomie ihrer Dichtungen hergenommen
hätten. Hr. Richter stützt sich, um seine Ansicht zu begründen,

hauptsächlich auf die Stelle bei Pollux{IV, llO) von dem naga-

XOQriyr]^a. Allein er vermag dieselbe nicht in ihrer ganzen Coii-

sequenz festzuhalten und durchzuführen, da er S 1^5 ff. doch

zngiebt, dass bei den Dichtern, wenigstens bei Sophokles die

Dreitheilung der Rollen und die Abstufung nach dieser Dreithei-

jung nach gewissen Grundsätzen, die aus der Composition selbst

liervorgingen, sicli durcligefiihrt fände. Und so kommt er auf

die Herminn'sche Ansicht doch zurück. Am Ende seiner Sclirift

hat der Verf S. 91 ff. eine üebersicht der Rollenvertheiluiiff in

den sämmtlichen , uns erhaltenen Tragödien gegeben und das Re-

sultat seiner llntorsuohung in folgenden acht Punkten zusammen-
gefasst. 1) Die Dichter folgten ihrem Genius, nicht einer äus-

sern Macht, welche sie zwingen könnte, gegen die Unmittelbar-

keit desselben zu dichten. 2) Sobald die Dramen zur Aufführung

kommen sollten, wurde vom Dichter die Rollcnvertheilung ange-

ordnet. 3) Zur Aufführung ihrer Dramen wurden ihnen drei

ordentliche Schauspieler, ein Chor für die Orchestra Gesänge,

und Nebenpersonen gegeben. 4) Die drei ordentlichen Schau-

spieler erhielten von den Dichtern in der Regel die säramtlichon

Rollen der aufzuführenden Dramen; blieben aber nach geschelie-

ner Dreitheilung noch eine oder mehrere Rollen übrig, so über-

trugen sie diese den Nebenpersonen, welclie der Chorage zu stel-

len hatte, f)) Die Dichter unterschieden zwischen itgcoraycsvi-

ör>}g, Ö£i'Tfpßywi'/.ör>y'g,Tp«,Tß)/G)vtöTJ^g; sie gaben dem TiQCOxayavL-

örrjg die Hauptrolle, dem divriQayai'LöTrjg die an Bedeutung

zunächst stehenden, dem TQiraycavcörijg endlich die übrig blei-

benden , und dem TiaQaiogy'iyi^ia diejenigen, welche keiner der

drei Schauspieler übernehmen konnte, ti) Die DiclUer bezweck-
ten bei der Rollenvertheilnng eine möglichst evidente Rollenab-

stufung; sie konnten aber, da sie dem Gange des einmal fertigen

Drama folgen mussten, nicht verhindern, dass nicht nur der Öbv-

TSpaywriör/Js, sondern auch der ngcoraycoviöTriq oft Rollen über-

nehmen mussten, welche eigentlich dem Range des rgiTayonvi-

Cxiqq gebührten; und konnten es ferner nicht verhindern, dass sie



286 Griech. Alterthiimer.

zu einem Paraclioregem machen miissten, was sich besser fiir einen

ordentlichen Schauspieler geschickt hätte. 7) Mit Ausnahme je-

ner Rollen, welche jeder der drei Schauspieler durch den Zufall

erhielt, sorgten die Dichter dafür, dass die Rollen dersellien ia

Beziehung zu einander standen, und ihrem Inhalte , ihrer Tendenz
nach mit einander entweder harmonirten, oder in einem absoluten

Gegensatze zu einander verharrten. 8) Die Dichter sorgten end-

lich dafür, dass dieselbe Rolle von demselben Schauspieler gespro-

chen wurde, und sorgten möglichst dafür, dass ein Schauspieler

einer bedeutenden Rolle nicht kleinere Zwischenrollen zu über-

nehmen hatte. — Dies sind die Regeln und Gesetze, welche sich

der Verf. construlrte, und wonach die Dichter nach seinem Dafür-

halten wenigstens verfahren konnten. Eine schwierige Frage bei

der Rollenvertheilung unter die drei Schauspieler in der griech.

Tragödie bleibt die Begriffsbestimmung und Erklärung des soge-

nannten TtagaioQtjyijiia. Darüber ist ein kurzer, lesenswertlier

Aufsatz von Schöne als Nachtrag einer Recension über ScholTs

Leben des Sopliokles von Kapellmann in dem Museum der rhei-

nisch-westphälischen Schulmänner Bd. 2. Ilft. 1. S. 7'2 erschienen.

Nachdem der Verf. dieses Aufsatzes sich mit Gründen gegen die

Ansicht derer erklärt hat, welche unter dem fraglichen naga^o-
Q}]yr]ua einen förmlichen vierten oder fünften Schauspieler ver-

stehen, nachdem er ferner über die schwierige Rollenvertheilung

im Ocdipus auf Kolonos der V^ermuthung von K. Fr. Hermann bei-

getreten ist, welcher einen Schauspielerwechsel bei einer und der-

selben Rolle statuirt, und diese Meinung noch durch andere Punkte

zu rechtfertigen gesucht hat: fügt er selbst dann noch folgende

Erklärung über das Parachoregema hinzu: „die Leistung des Clior-

agos betraf zunächst nur den Chor und darnach hiess sie j(^0Q}jyiu

als Würde oder Amt, und xoQrjyrjua als Handlung. Da nun aber

ausser den drei Schauspielern, welche dem Dichter vom Staate

zugeloost wurden, nocli viele Nebenpersonen. Gefolge und son-

stige xa<pcc TrgööcoTta nöthig waren, so fiel die Darreicliung and

Ausstattung dieser auch dem Choragos zu; und dieser Theil sei-

ner Leistung hiess, weil er sich nicht direkt auf den Chor bezog,

ursprünglich das TragaxoQi'tyrj^a. Nun kann es sein, dass der

Name in der Mehrheit 7tagaxogr]yt](xata auf diese Klasse von

Nebenpersonen selbst übertragen wurde. Da wird es auch wohl

vorgekommen sein, dass ein solches nagaxogrjytji.ta^ eine sonst

eigentlich nur stumme Person, einmal ein Paar Worte zu sprechen

bekam, aber nur in äusserst seltenen Fällen und nur einmal we-
siige Worte, nicht eine fortlaufende Sprechrolle, also so vielleicht,

wie es allerdings in Aesch. Choeph. von Pylades geschieht, der

dort nur einmal drei Verse hintereinander, sonst nirgends wieder

spricht (wiewohl der Scholiast dort bemerkt: nartöKivaötai, 6

B^äyyEkog dg Ilvkädijv, Iva fit)
Ö' Xsycoöiv): dies ist es, was Pol-

Inx will mit seinem d zhaQTOS vnonQcvrjg rt Ttagocq^^sy^ixizo
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(man beachte auch die Präp, nagä hier), nicht aber, dass das

TtccgaxoQi^Yrjua einen förmlichen vierten Schauspieler, bei dem es

am Ende nur auf eine Ums^ehung des Namens hinausgelaufen wäre,

vorgestellt habe. Dem Parachoregcma diese Ausdehnung nicht

zu gestatten, forderte schon die Unparteilichkeit gegen die mit-

kämpfenden Dichter und Choregen; denn ein Ucbergriff über das

Gesetzliche oder Herkömmliche zog leicht mehr nach sich, und
mit Recht bemerkt Schneider (Att. Theater p. 13t)), ,,dass, weil

die reichere Ausstattung ihren Einfluss auf die Richter und Zu-
schauer nicht verfehlen konnte, willkürlichen üebergrifFen durch
gewisse Grenzbestimmungen gewehrt sein musste."

Sowohl diese eben angeführten Schriften und Untersuchun-
gen, welche auf dem Gebiete der scenischen Alterthümer der
Griechen ein reges Leben und lebendiges Interesse für dieselben

beurkunden, als auch manche andere Forschung der neueren
Zeit, welche die griechische Tragödie als Dichtcrvverk betrifft,

führten den Unterzeichneten zur Ausarbeitung folgender Schrift:

Die tragische Bühne in Athen. Eine Vorschule zum Studium der

griechischen Tragiker. Von August Witzschel. Jena, Druck und
Verlag von Friedrich Mauke. 1847. VIII und 186 S. 8.

Der V^erf. ging hierbei von der Thatsache aus, dass das voll-

kommene Verständniss einer griech. Tragödie und ihre richtige

Schätzung neben den nöthigen sprachlichen Kenntnissen noch
manche geschichtliche Vorkenntnisse erfordert. Insbesondere ist

eine nähere Bekanntschaft mit der Entstehimg der Tragödie, eine
allgemeine Vorstellung wenigstens von der äussern Erscheinung
des tragischen Spieles, seiner besondern Tendenz und den dar-

aus hervorgegangenen bestimmten Formen, in welche jedes Dich-
terwerk dieser Gattung sich zu fügen hatte, unerlässliche Bedin-
gung für dessen richtige Auffassung. Es schien dem Herausgeber
ein Buch, das als Vorschule zur Lektüre der griech. Tragiker den
Schülern der obern Gymnasialklassen, theils zum Privatstudium,
theils zur Wiederholung im Zusammenhange des in der Schule
Gehörten in die Hände gegeben werden könnte, ein Bedürfiiiss

zu sein. Daher er sich der Ausarbeitung desselben unterzog und
darin die Resultate der neuesten Forschungen auf dem Gebiete
des attischen Theaterwesens, soweit deren Kenntniss dem Ver-
ständniss einer griechischen Tragödie nothwendig und förderlich

zu sein schien, in möglichster Kürze zu einem deutlichen Bilde
zu vereinigen und dem Schüler zum Bewusstsein zu bringen suchte.
Eine genaue und sorgfältige Benutzung der Schriften, welche
über diesen Gegenstand erschienen sind

,
gebot natürlich die Sa-

che selbst, und sie lag in dem ganzen Zwecke der Arbeit. Doch
glaubt der Verf. versichern zu dürfen, dass er nicht ohne mehr-
jährige Voi-sludien an die Arbeit gegangen ist und bei derselben
nichts ohne eigene Prüfung angenommen hat. Dabei trug er aber
kein Bedenken, liier und da längere Stellen, die ihm die vorlie-

genden Fragen entweder treffend und richtig zu erledigen oder
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auch für das jugendliche Geraüth besonders anregend zu sein

schienen, aus jenen Schriften wörtlich in sein Buch überzutragen.

Ob das Gegebene, und ob es in der VVeisie , wie es gegeben ist,

der Absicht des Buches einigermaassen zu entsprechen vermag,

darüber steht natürh'ch dem Unterzeichneten kein Urtlieil zu.

Hier nur noch eine kurze Angabe des Inhaltes. Der Verf. hat sein

Buch in drei grössere Abschnitte eingetheilt, von denen der erste

die Entwickelungsgeschichte, der andere die Oecono-
mie, der dritte die scenische Darstellung der griechi-
schen Tragödie behandelt. Die einzelnen Gegenstände, wel-

che unter diesen drei Abschnitten in fortlaufenden Paragraphen

zur Sprache kommen, sind folgende: §. 1. Die ersten Anfänge der

attischen Tragödie. § '2. Die Tragödie in Attika, Thespis, Phry-
nichos, ChöriJos, Pratinas, Arlstias. Satyrspiele. §. 3. Vollendung

der Tragödie durch Aeschylos, Sophokles, Euripides. Trilogieen

und Tetralogieen. Charakter des Satyrspiels. §. 4. Die attische

Tragödie eine Festfeier des Dionysos. §. 5. Sittliche Beschaffen-

heit der tragischen Handlung. §. 6. Das Mythengebiet der grie-

chischen Tragödie. §. 7. Üeber die tragischen Charaktere. §. 8.

Aeschylos , Sophokles' und Euripides' Charaktere. §. 9. Voll-

ständigkeit und Einheit der tragischen Handlung. Einheit der Zeit

und des Ortes. §, iü. Die Katastrophe der tragischen Handlung.

Knüpfung und Lösung. Einfache und verflochtene Tragödieen.

Umschwung und Erkennung. §. 11. Ueber den Dialog der Tra-

gödie. §. 12. Ueber den Chor und dessen Nothwendigkeit für

die griech. Tragödie. §. 13. Bedeutung des tragischen Chores.

§ ii. Die Theile der griech, Tragödie, Parodos , Stasimon , Pro-

l;)gos, Epelsodion, Exodos. §. 15. Prologos und Exodos in Euripi-

des"' Tragödien. §. l(j. Komraos, Kommatika und Gesänge von

der Bühne. §. 17. Erklärung der Schlussworte in Aristoteles'

Definition. Ethisch -religiöser und politischer Charakter der atti-

schen Trag. §. 18, Sittlich-religiöser Charakter in Aesch., Sopho-

kles' und Euripides' Werken. §. 19. Politischer Charakter der-

selben. § 20, Metrische Form der Tragödie. §. 21. Die Spra-

che derselben. §. 22. Das Theatergebäude und seine architekto-

nische Beschaffenheit. Theatron, Orchestra, Skene. §. 23. Sce-

nerie, Dekoration und Maschinenwesen. §. 24. OefFentliche

Stellung der griechischen Tragiker. Von den Vorbereitungen zur

Aufführung der Tragödien. Theatertage. Aufsicht des Staats über

die Theaterspiele. Choregie. Preisrichter. Theorlkon. Zu-

St hauer. §. 2j. Die tragischen Didaskalien und ihre Form. Ago-

nistische Aufführungsweise. Verzeichnisse der gehauenen VVett-

kämpfe. §. 2tj. Scenische Darstellung. Der Chor und dessen Ver-

fassung. Personenzahl. Einzug und Aufstellung. Orchestik und

Gesang. Musikalische Begleitung. Kostüm. §. 27. Schauspieler.

Ihre Zahl und Abstufung. Parachoregema. Kostüm u. Maske. Vor-

trag, luterpolationen. §. '1^. Schlussbetrachtung.

Au(just WitisscheL
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1. Lateinische Sprachlehre zunächst für Gymnasien bearbeitet von

Dr, Ferd. Schultz, Director des Königl. Kathol. Gymnasiums zu

Braunsberg. Paderborn 1848. Verlag von Ferd. Schöningh's ßuch-

und Kunsthandlung.

2. Lateinische Grammatik für untere Gymnasialclassen , Progymna-

sien und ähnliche Anstalten von C. Eichard, Lehrer am Progymna-

sium zu Osterode. Göttingen 1847. Druck und Verlag der Dieterich-

schen Buchhandlung.

Obgleich die beiden vorliegenden Werke bedeutend von ein-

ander verschieden sind , so stehen sie doch in sofern in einem ge-

wissen Verhältniss zu einander., als sie sich gegenseitig ergänzen,

indem die Grammatik des Firn. Director Schultz für die mittleren

und oberen, die des Hrn. Richard für die unteren Klassen be-

stimmt ist. Die erstere schliesst sich., nach dem Geständniss des

Verf., in der Anordnung, wo es ohne INachtheil geschehen konnte,

an die gebräuchlichen Grammatiken, namentlich an die Zumpt''-

sche an, welcher sie auch in Kücksicht auf Genauigkeit u. Gründ-
lichkeit der Forschung verglichen werden kann. Der wichtigste

Punkt, in dem sie von derselben abweicht, ist, dass FIr. Seh. die

syntaxis ornata entfernt und den hier angehäuften Stoff an anderen

Stellen untergebracht hat, indem er theils in der Formenlehre,

zum Theil noch ausführlicher als Zumpt über den Gebrauch der

Partikeln besonders der Conjunctionen gehandelt, nach der Ca-
suslehre, wie Krüger und Madvig, zwei besondere Abschnitte

über einzelne sjntactische Eigenthümlichkeiten der Adjectiva und
Pronomina (die Substantiva sind nicht, wie es von Krüger gesche-

hen ist, eingeschoben), theils in einem Anhange über einige sprach-

liche Unregelmässigkeiten und Eigenthümlichkeiten (es sind gram-
matische und rhetorische Figuren) gesprochen hat. Dieses Äus-
knnftsmittel, durch welches ein Theil des syntactischen Stoffes

in die Formenlehre verlegt und hier mehr lexikalisch als seiner

Form nach behandelt, ein anderer an einer weniger passenden
Stelle behandelt wird, ist für den Verf. nötliig geworden, weil er

sich von dem gewöhnlichen grammatischen Systeme nicht zu weit

entfernen wollte, und von der JNothwendigkeit einer Bedeutungs-
lehre, der Vieles von dem , was jetzt an unpassender Stelle steht,

augehören würde, und einer grösseren Berücksichtigung der Satz-

lehre in der Syntax nicht hat überzeugen können. Da die Gram-
matik besonders für die oberen Klassen bestimmt ist, so lässt sich

die Aufnahme des reichen Materials , wie wir es bei dem Verf.

finden, wohl rechtfertigen; doch hätte Manches vielleicht etwas
kürzer gefasst und präciser dargestellt werden können, um für

Anderes, was nicht weniger nothwendig scheint, Raum zu gewin-
nen. So werden in einem Theile der Syntax, besonders in der
Lehre vom Conjunctiv, Erklärungsgründe der besprochenen Ge-
setze gegeben, in anderen so wie in der Formenlehre nicht oder

M. Juhtb. f. Phil. u. Paed. od. Kr it. liibl. lid. LHI. Hft. 3. 19
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selten. Ferner scheint der Sprachgebrauch der Prosaiker nach

Cicero, besonders der des Livius und Tacitus nicht genug beriick-

sichtigt und hier und da nur erwähnt zu sein, um verworfen und

getadelt zu werden, s. §. o50, A. 3 , §. 3ö5. A. 4. u. a., wozu der

Grammatik, welche die Spracherscheinungen nur darlegen und

erklären soll, das Recht nicht zusteht. Dann wäre wohl das Grie-

chische , in sofern es namentlich auf die Dichtersprache Einfluss

gehabt hat, mehr als es geschehen und das Deutsche in anderer

Weise als wir es hier und da finden, s. §. 321.335, zu vergleichen

gewesen. Obgleich man sieht, dass der Verf. nach grösserer

Präcision, Schärfe und Deutlichkeit der Regeln, als sie in man-

chen Grammatiken gefunden wird
,
gestrebt hat , so ist doch in

einzelnen Kapiteln die Darstellung etwas breit , s. Cap. 54. 55,

während auf der anderen Seite einzelnen Definitionen die nöthige

Bestimmtheit fehlt, z. B. wenn sogleich § 1 die lateinische Sprach-

lehre als eine Unterweisung zum richtigen Verständniss und Ge-

brauche der latein. Sprache dcfinirt, also der Gegenstand der

Grammatik, die Formen, nicht erwähnt und erst in einem Zu-

sätze als das Wesentliche dargestellt wird; so die blos negative

Bestimmung der Pronomina §. 1^^, 3, die zu enge des Dativs §. 263

u. a. Endlich scheint der Verf. weniger als es recht ist, die For-

schungen der neueren Zeit benutzt zu haben , was in der Syntax

an manchen Stellen, mehr aber in der Formenlehre sichtbar ist.

In der letzteren ist Hr. Seh. nur in sehr wenigen Punkten

von der gewöhnlichen Behandlung abgewichen, hat die Resultate

der neueren Sprachforschung nicht beachtet, und die Formen fast

überall nur äusserlich hingestellt, ohne dass die Art ihrer Bildung,

was wenigstens für die Schüler der oberen Klassen , wenn sie mit

Klarheit die Spracherscheinungen auffassen sollen, sehr nützlich

wäre, irgend wie aufgeklärt würde. Am wenigsten dürfte die

Lautlehre befriedigen, in welcher die Schreibung, die Aussprache

und der Wechsel der Laute nicht genug geschieden und überhaupt

nur einige wenig zusammenhängende, nicht immer richtige Be-

merkungen aufgenommen sind, z. B. §. 4 A. 2. die Behauptung:

„eine feste Aussprache und Schreibung auch der lateinischen

Wörter bildete sich erst nach und nach aus", wo nur von der Fort-

bildung und Umgestaltung, die wie in jeder lebenden Sprache, so

auch im Lateinischen stattfinden musste, und selbst von den »spä-

teren Grammatikern nicht aufgehalten werden konnte, die Rede
sein sollte. Nicht genau ist §. 4, A. 4 die Bemerkung: „tritt bei

der Wortbeugung eine Veränderung der Vocale ein, so geht a ge-

wöhnlich in e über, wie iacio, ieci, cano, cecini (statt ceceni),

doch nur wenn der Vocal am Ende der Sylbe bleibt", da in cecini

schwerlich a in e übergegangen ist, indem sonst auch ae in cecidi

in e verwandelt sein müsste, und das Gesetz, welches der Verf.

§. 195 über den Lautwechsel in der Zusammensetzung aufstellt,

auch bei der Reduplication seine Geltung^ hat; in ieci aber nicht
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ein blosser Vocalwcchsel zu erkennen ist. Ebenso wenJg^ dürfte

anzunehmen sein, dass in corpus corporis das o in u übergegangen

sei, da vielmehr das Suffix us das ursprüngliche und o wie e (foe-

dus foederis) durcli r ebenso bedingt ist, wie u in cultiis neben

colo durch /, zwei Erscheinungen, die der Verf. fast ganz unbe-

achtet gelassen hat, s. Dietrich Commentatt. grammatt, duae p.

28 ff. Die Eintheilung der Consonantcu §. 5 ist die alte, ohne
Rücksicht auf die neueren Entdeckungen der Physiologen, s. Bind-

seil Abhandlungen zur vergl. Sprachjiunde S. 270 ff.; zu welcher

Klasse /gehöre, ob zu den tenues oder aspiralae, ist nicht be-

merkt, überhaupt weder die Eigcnthümlichkeit dieses Lautes, s.

Benary Rom. Laiidehre S. 121 ff., noch die des lateinischen

Laiitsystenis überhaupt irgendwie berührt. Dagegen wird sowohl

§. 5 als §. 1. A. 1 erwälwit, dass s und ?/ , obwohl sich das erste

schon in dem Saliarischen Gedichte findet, aus dem Griechischen

Iierübergeiiommen sei. Nicht ganz klar ist §. 0: ,,demnach liatte,

wie jeder Vocal, so auch jeder Consonant nur eine einzige und
immer dieselbige Aussprache'-^ da diese Behauptung sowohl auf

die Zeit als auf die Stelle, wo sich der Consonant findet, bezogen
werden kann, und im letzteren Falle nicht richtig sein würde, s.

Schneider I. S. 217, 297, 3(K), 'Uö u. a. Wenig bestimmt ist

bald darauf: „erst Jahrhunderte (auch sonst finden sich die Aus-
drücke ,,anfänglich''S „nachher"-, „später'-'' u. s. w. so gebrauclit,

s. ^. 4. A. 2j nach Christus muss der Gebrauch entstanden sein,

das c vor e, ?', y gleich unserem z zu sprechen^', s. Kaumer die

Aspiration S. 92 fF. Dass die Schreibung cum mit, quuin da die

allgemeine, wenigstens zu Cicero's Zeit, gewesen sei, dürfte sich

in Bezug auf das Letztere schwerlich beweisen lassen, s. Osann
Excurs. VII. zu Cic. de rep.; dasselbe gilt von ad und at s. Wag-
ner Orthogr. Vergil. p. 430 ff. Dass s zwischen Vocalen in r

übergehe, erkennt der Verf. S. 7 an; allein er bleibt sich nicht

gleich, und lässt S, 41 in sanguis, pulvis, onus das s aus n und r

entstehen, während er §. 112 wieder zweifelt, ob gessi statt gersi
oder ^e/ere statt gesere stehe. §. 7 wird bemerkt, dass cessi

aus cedsi entstanden sei, und demselben passiis aus patsus an die

Seite gestellt, ohne dass man sieht, wie sich erst t?is in s/zs um-
gewandelt habe, s. Polt Ktyraol. F^orscliungen 2. S. 61. — In der
Fle.vionslehre folgt der Verf. fast ganz der hergebrachten Weise,
selbst in Punkten, wo das Bessere ebenso nahe liegt als wohl be-
gründet ist. So werden in den allgemeinen Genusregeln §. 21
die Städtenamen, ungeachtet der Bemerkungen von Voss, Schnei-
der, Madvig, noch unter den Femininen aufgezählt; die so oft als

willkürlich und ungenügend bezeichneten Genusregeln der dritten

Declination beibehalten; das Vorhandensein vocalischer Stämme
in der 3. Declination §, 34 geläugnet, in caedes, facilis e und i als

Bindevocal, in rete e als Nominativzeichen ('?) betrachtet, und so-

mit, um nur dieses Eine zu erwähnen, die Möglichkeit, das i im
19*
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abl. sing, und genit. pliir. auf einen Grundsatz zurückzufiihren,

ausgeschlossen; die Flexion der Pronomina ist selbst nach den

Forschungen von Schmidt, Bopp, Osann w. a oline irgend eine An-

deutung der Gründe der Eigentliümlichkeit derselben aufgestellt.

Auch die Anordnung erregt einiges Bedenken, indem die Posses-

sivpronomina weit von den persönlichen getrennt , das einfache

auis erst nach den zusammengesetzten aliqiiis etc. aufgeführt,

das Relativ dem Interrogativum vorangestellt wird, während §.366

oMis, quare, ubi, utrum^ niim^ ne als relative Fragwörter bezeich-

net sind. In Rücksicht auf die Conjugation mag nur bemerkt sein,

dass der V'erf, besser als mehrere seiner Vorgänger die Verba mit

angeblich unregelmässigen Perfect und Supinura nach den ver-

schiedenen Perfectformen geordnet hat, ohne jedoch, was nach

den Forschungen Landvoigt's, Pott's, Benary's, Bopp's geschehen

rnusste, allgemeine Grundsätze, nach denen die eine oder andere

Form eintritt, aufzustellen Die ursprünglichen durcli Reduplica-

tion gebildeten Perfecten machen den Beschluss, statt am An-

fange zu stehen; §120 wird bei prandeo, strideo, §. 130 bei meh-

reren Verben der 3. Conjugation bemerkt, dass die Reduplication

abgefallen sei; dass aber dieses auch von/eci u. a. gelte, s. Bopp

Vergl. Gramm. S. 823, Curtius S. 216, ist unbeachtet geblieben.

Noch weniger ist auf die ursprüngliche Gestalt und Bedeutiuig der

Bildungssylbcn, durch welche der Gebrauch derselben in der Syn-

tax vorbereitet worden wäre, eingegangen. — Die Wortbildungs-

lehre behandelt die gebräuchlichsten Suffixe mit zweckmässiger

Beachtung der Synonymik, während in anderer Beziehung sich

Manches erinnern lässt, z. B. gegen die Annahme, dass or, io^ us,

ura an das Supinura angehängt würden, dass venustas aus venu-

stus entstehe, §. 173, dass die Form tudo neben ias meistens die

seltnere und spätere (*?) sei §. 173. Bei der Behandlung der

verba denominativa §. 186 ist die treffliche Abhandlung Peter's

im Rhein. Mus. Neue Folge 3,1, S. 93 fF. nicht genug benutzt;

mehrere Bildungen z. B. mit t^flecto^ ico^ ul, sind nicht beachtet.

In der Lehre von der Ableitung der Adverbia §. 188 ff. ist die ur-

sprüngliche Bedeutung der Bildungssylben nicht berührt. Die

Lehre von der Zusammensetzung ist fast ganz nach Madvig dar-

gestellt. Ganz unzweckraässig erscheint die Behandlung der Par-

tikeln ; statt die etymologische Gestalt, die Entstehung und Bil-

dung derselben zu betrachten, werden sie nach ihrer Bedeutung

als Adverbia der Zeit, des Ortes u. s. w. aufgezählt; die Präpo-

sitionen und Conjunctionen zum grossen Theile nur lexikalisch

behandelt, bei einigen selbst syntactische Verhältnisse vorausge-

nommen. In das Einzelne einzugehen und weniger begründete

Ansichten des Verf. zu besprechen , müssen wir uns des be-

schränkten Raumes wegen versagen.

Die Syntax ist zwar „Satzlehre" überschrieben, aber nur

wenige Bemerkungen beziehen sich auf den Satz, alles Uebrige
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ist der Darstellung der Gesetze, iiacli denen die Mominal- und
Verbalformen gebraucht werden, gewidmet; selbst Cap. 07, die

Lehre vom Satzbau betitelt, handelt nicht von diesem, sondern von
der Wortstellung. Gern wird man gestehen, dass der Verf. das
Material mit Sorgfalt und verständiger Au.swaiil behandelt und die

Regeln meist klar und bündig iiingestellt hat; allein die Anlage
des Ganzen lässt sich schwerlich als zweckmässig betrachten. Im
ersten Theile wird von der Lebereinstimmung der Satztheile ge-
handelt, und zwar zuerst von der Verbindung des Subjects und
Prädicats, dann von der Bestimmung des Substantivs, welches
hier schon nicht mehr als Satz , sondern als Redetheil erscheint,

durch Attribut und Apposition, dann durch Sätze mit dem Relativ

und Demonstrativ. Der zweite Abschnitt sollte nun, so wie der
erste die Bestimmungen des Substantivs enthält, die des Verbum
oder des Verbalbegriffs aufstellen, allein er ist überschrieben:

„von der Bedeutung und dem Gebrauche der Nominalformen"; es

wird zuerst von dem Nominativ gehandelt, als der Form des Sub-
jects und Prädicats, wovon schon im 1. Abschnitte die Rede war,

nur ohne Nennung des Nominativs; dann folgen die casus obliqui,

ohne dass im Allgemeinen angegeben wird, wie sie sich zum Sa-

tze und zum Verbalbegriffe verhalten; die Adverbia, die mit den
cass. obll- der Form und Bedeutung nach durchaus übereinstim-

men, sind ihrer syntactischen Geltung nach gar nicht bestimmt.
Wenn im ersten Abschnitte die Relativsätze dem einfachen Attri-

bute an die Seite gestellt werden, so sollte man erwarten, dass

die übrigen Nebensätze den casus obll. , denen sie ebenso ent-

sprechen wie die Relativsätze dem Attribute, würden gegenüber
gestellt werden. Allein auch hier sieht man sich getäuscht. Alle

diese Sätze sind im 8. Abschnitte : von der Bedeutung und dem
Gebrauche der Verbalforraen unter der Aufschrift: der Conjunc
tiv in abhängigen Sätzen behandelt, ohne dass irgendwie erörtert

wäre , was abhängige Sätze seien. Der Verf. scheint zu diesem
inconsequenten Verfahren dadurch gekommen zu sein, dass er

eine blosse Formensyntax gehen wollte, ohne zu bedenken, dass

das Gebiet der Formen, welche für die Syntax von Bedeutung
sind, sich weiter erstrecke als die Grammatiker gewöhnlich an-

nehmen , und die Syntax als Satzlehre mehr dem Namen als der
That nach anerkannt hat. Die Casuslehre ist so dargestellt, dass

die causale Bedeutung der Casus zuerst, gleichsam als Anhang die

locale behandelt ist, die Präpositionen, ausser der gelegentlichen

Erwähnung einzelner, da sie schon in der Formenlehre bespro-

chen sind, nur noch einmal aufgezählt werden, s. §. 261 und 299.
Was darauf Cap. .52 über einzelne syntactische Eigenthümlich-
keiten der Adjcctiva und Pronomina ausgeführt wird, hat diese

Stelle nur erhalten, weil einmal die Grammatiker das Adj. und
Pron. nach dem Substantivura aufzuführen gewohnt sind, sonst

hätte bei Weitem das Meiste in der Lehre vom Attribut eine Stelle
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finden müssen , s. Finsting in den Verhandlungen der Philologen

von 1839. S. 101 flF.

In dem Abschnitte von dem Gebrauche der Verbalformen

fehlt es den etwas breiten Auseinandersetzungen über den Ge-
branch der Tempora zuweilen an Bestimmtheit. So behaupteit

der Verf. §. 320: „die Tempora behaupten ihre Grundbedeutung
überall, nicht blos im Activ und Passiv, sondern auch im Indi-

cativ und Conjunctiv", eine Behauptung, welcher sogleich das Fol-

gende und der Conjunctiv in Absichts- und hypothetischen Sätzen

widerstreitet , s. llerling Vergleichende Darstellung der Lehre
vom Modus und Tempus S. 38 ff. Die allgemeine Bestimmung

§. 321: „dass jedes Tempus seiner Grundbedeutung gemäss im
Lateinischen geradeso gebraucht werde wie im Deutschen", ist

so beschaffen, dass sie uothwendig durch die folgenden §§. wie-

der aufgehoben werden muss. Leicht irre führen kann §. 322, 2,

dass das Imperf. die Handlung als dauernd bezeichne , dagegen,

„wenn die Handlung ohne Ausdehnung und nur einem Mo-
mente angehörig sei'"', werde das Perfect erfordert, da so-

nach kein längere Zeit dauerndes Ereigniss im Perfect stehen

könnte, während vielmehr für die subjective Auffassung des Be-

denden eine an sich lange dauernde Begebenheit ebenso zu einer

momentanen werden kann, wie im Raum Gegenstände von gros-

sem Umfange durch die Entfernung als Punkte erscheinen. Ob
§. 3'24 habeo perspectum u. ä. in der Lehre von der Bedeutung

der Zeitformen seine rechte Stelle habe, möchte sich bezweifeln

lassen. Das Plusquamperf und fut. exact. hätten wohl eine ge-

nauere Behandlung verdient ; über den Gebrauch gewisser Tera-

pusformen nach bestimmten Conjunctionen ist §. 3J.6 besonders

nach Madvig gesprochen: §. 327 ist die gewöhnliche Regel über

die Tempusfolge beibehalten, aber §. 328 wird sogleich bemerkt:

„von dieser Grundregel giebt es eine so gewöhnliche Ausnah-

me, dass dieselbe als eine neue Regel aufgestellt werden rauss,

indem auf das Perf. viel häufiger das Imperfect folge als das

Präsens, so dass man nicht sieht, warum überhaupt die letztere

Bestimmung in der Grundregel eine Stelle gefunden hat. Die

Abweichungen von dem allgemeinen Gesetze . die ausserdem vor-

kommen, sind in den Anmerkungen etwas kärglich aufgezählt,

und das über den Gebrauch der Tempora in Briefen Anm. 8 Ge-
sagte dürfte wohl in der Lehre von der consecut. tempp. nicht an

seinem Platze sein. Die conj. periphrast. hätte wohl eine ge-

nauere Erörterung verdient, als ihr Anm. 7 zu Theil geworden ist,

hl der Lehre von dem Modus geht der Verf. davon aus, dass

der Indicativ der Modus des Erkennens, derConjunctiv und Impe-

rativ jener der IModus des indirecten, dieser des directen Wollens

sei. Allein wenn Alles, was gesprochen wird, es müsste denn

der unmittelbare Ausdruck des Gefühls sein, erst gedaclit sein

muss, so dürfte durch jene Bestimmung das Wesen des Conj. nicht
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ersj-liöpft sein. Dieses scheint aiicli den Verf. bewogen zn haben
dem Wollen eine so weite Bedentnnj^ zn geben, dass es fast ganz
in i\cn Hintergrund tritt, indem er § 83!) Anm. sagt: das (indi-
reote) Wollen befasst sehr viele speciellere Arten von geisti-^cn

Tliätigkeiten in sich — Wiinsche, Absichten, Zwecke sind offen-

bar modificirte Arten des Wollens; aber anch Bedingungen, An-
nahmen, Möglichkeiten, ferner Griinde und alle relativen (?)
Gedanken, in so fern nicht wir ihre Gewis.sheit und Wirklichkeit
erkennen, sondern sie, entweder um Folgerungen daraus zu zie-

hen oder sie als Uehauptungen Anderer, die wahr oder falsch

sein mögen, einstweilen oder Viberhaupt hinstellen und gelten
lassen."" Während aber hier die Möglichkeiten als eine der
specielleren durch den Conj. bezeichneten Verhältnisse dargestellt

werden, und dieser Begriff fiir mehrere Bedeutungen des Conj.
in Anspruch genommen wird, s §. 841. 842, ist §. .]88 Anm. die

Beliauptung aufgestellt, der Fndic , Conj., Imperativ entsprechen
den Kategorien der Wirklichkeit , Möglichkeit, iVothwendigkeit,

oline dass man sieht, wie der Verf. diese verschiedene A\nsicht

von der Bedeutung der Modi mit der seinigen in Einklang bringen,

das Wollen und die Möglichkeit vereinigen, und die gewichtigen
Gründe, die in neuerer Zeit so oft gegen die Anwendung jener
Kategorien in der Moduslehre geltend gemacht worden sind, be-
seiligen wolle. Wenn ferner §. 889 Ainn. der Conjiinctiv in der
orat. obl. dara\is abgeleitet wird , dass der Redende die Gedanken
des Anderen einstweilen gelten lassen wolle, heisst es §. 367 über
den Conjunctiv, der hier steht: „weil der Gedanke nicht eine Be-
hauptung sei . könne er nur als Möglichkeit und Vorstellung
aufgefasst werden"-, so dass wieder ein neues Moment hinzutritt,

und die Sache noch unsicSierer macht. Ebenso wenig trägt zur
klaren Einsicht in den Gebrauch des Conjunctiv bei, wenn §. 884
als Gesetz aufgestellt wird: ,,wo im Deutschen der Indicativ steht,

da steht er auch im Lateinischen (also in Folgesätzen, indirecten

Fragsätzen *?) ; wo im Deutschen der Conjunctiv steht, da steht

auch im Lateim'schen der Conjunctiv", das in dieser Allgemeinheit
nur verwirren kann, während umfassendere Grundsätze über den
Gebrauch der modi im Lateinischen vermisst werden, s. des Ref.

disputat. de modorum apud Lat. natura et usu part. I. p. 12. VAn
nicht günstiges Zeugniss für die Kenntniss des Verf. von dem
Entwickelungsgange der deutschen Sprache geben die Worte
§. 385 (283 ist Druckfehler): „im Deutschen ist der Gebrauch des

Conjnnctivs bis jetzt nur wenig ausgebildet; man bedient

sich seiner verhältnissniässig nur nocli selten"-, wenn niclit an-

ders beide Sätze sich geradezu widersprechen.

Mit dem von dem Wollen am weitesten abliegenden Gebrau-
che des Conjunctivs im hypothetischen Satze beginnt der Verf.

die Lehre von diesem Modus, und giebt ihm die Bedeutung der

blossen Möglichkeit und Ungewissheit, oder der Unmöglichkeit
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und des Läiignens , während §. 340. Ä. 3 vier Klassen der condi-

tionaleii Sätze unterschieden werden: si vult potest; si velit pos-

sit; si volet poterit; si vellet posset, von denen wenigstens die

dritte von der ersten modal kaum geschieden werden kann, s. Etz-

1er Spracherörteningen S. 285 ff. Die Bedenken gegen diese

Eintheilung werden dadurch niclit gehoben, dass der Verf. bald

darauf die unklare Aeusscrung hinzufügt: „aber manbemerke, dass

der Gebrauch des fut. I. oder II. so wie auch des praes. indic. hier

mit dem Modus nichts zu schaffen habe, sondern diese Zeitformen

auch hier ihrer eigentlichen Natur gemäss gebraucht werden.'-'"

Durch die Unterordnung des conditionalen Verhältnisses unter das

modale ist es nöthig geworden, dass der Verf. zwei bedeutende

Formen desselben nur in Anmerkungen berührt, s. §. 336. A. 2.

(j., 340. A. 3. Die Auseinandersetzung des verschiedenen Ge-

brauchs der Verba des Müssens u. s. w. im Deutschen und Latei-

nischen könnte präciser sein, und die Behauptung : ,,wenn der Bedin-

gungssatz wirklich ausgesprochen ist, finden sich die genannten

Ausdrücke zuweilen im Indicativ'', möchte den Gebrauch zu

sehr beschränken. Während sonst Hr. Seh. seltene Erscheinun-

gen kaum berührt, glaubt er §. 33(i. A. 5 in den wenigen Stellen,

wo das part. fut. act. mit fuissera verbunden ist (die zweifelhafte

Stelle pro Ligar. 7: tradituri fuissetis, durfte wohl nicht ge-

braucht werden), diesem die Bedeutung beilegen zu dürfen, dass

das, was man in dem nicht eingetretenen Falle gewollt haben

würde, noch als unsicher gelte; während das weit gewöhnlichere

dicturus fuerim nicht erwähnt wird. Zu beschränkend ist §. 336.

A. 6 die Bestimmung, dass von anderen Verben als denen des

Müssens etc. im hypothetischen Satze anstatt des Plusquamperf.

im Deutschen das Impcrfect, nicht das Perfect gebraucht werde.

Denn um nicht zu erwähnen, dass in den vom Verf. selbst ange-

führten Beispielen das übrigens nicht so seltene Plusquamperf.

sich findet, kommt auch das Perl', vor, s. C. Attic. 3, 15, 5: quod

nisi nominatim mecum agi coeptum esset, fieri perniciosum fuit;

Liv. 42, 44 extr. nisi in tribunal legatorura perfugisset, haud raul-

tum afuit, quin — interficeretur cf. 40, 56; Vell. Pat. 1, 18:

icliquae urbes steriles fuere nisi — illuminaret. üebrigens hat

der Verf. auf die verschiedene Bedeutung des Conj. in dem be-

dingten und bedingenden Satze gar keine Rücksicht genommen,

s. Etzler a. a. 0. S. 203 ff. Nachdem hierauf von dem coniuncti-

vus potentialis, dubitativus, concessivus die Rede gewesen ist,

wird §. 344 der optativus und suasorius (die 1. pers. plur.) behan-

delt, der so häufig in Vorschriften und Forderungen erscheinende

in eine Anmerkung verwiesen und hier mehr von dem negativen

Ausdrucke desselben gesprochen. Der Imperativ, der diese Be-

deutung mit dem Conjunctiv theilt, ist als imperat. praes. und fut.

behandelt, aber §. 37 7 A. eingeräumt, dass öfter der imperat. fut.

ütehe, wo auch das praes. zulässig sei. Wenn aber der Verfasser
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behauptet, dass in Prosa selten die Tempora des imperat. ver-

wechselt würden, so dürfte dieses kaum zu billigen sein, s. C. Verr.

4, 47, JOj: si videbor — ignoscite; Attic. 1, Ki, 17: si es futurus,

exspccta; Tusc. 1, 22, 53: si nesciet, die quaeso; Liv. 42, Gl in.:

si volent, exspectate, s. 4, 28,- 6, 12 f. 6, 18; 7, 33. 34; 9, 3. 24;
22, 10; 23, 13; 29, 18 in.; 35, 19 f.,- 40, 9 ff.; 44, 12; Senec.

Ep. 1,2, 3. 1,3, 2; 5,2,2; 74,27; 16,2,5; 18,3,12; 19,

1, 11; Cons. 9,2; de vit. beat. 24, 4. 2G extr. ad Polyb. de
consol. 8, 1 ; 18, 7. ad Hclv. 17, 2. N. Q. 3, 10, 1 u. a. — Der
Conj. in abfiängigen Sätzen wird nun nach den einzelnen Partikeln

behandelt, und wir erwähnen nur einige Punkte, wo die Erklä-

rungen des Verf's. niclit ganz angemessen erscheinen. Mit Itecht

klagt derselbe darüber, s. §.347, dass die meisten Grammatiker
keinen Grund angeben, warum in consecutiven Sätzen ul mit dem
Conj. stehe; allein wenn er selbst sagt: Absicht und Wirkung
stellen gewöhnlicli in einer Wechselbeziehung zu einander, indem
die Absiclit meistens eine Wirkung zur Folge liat,

die Wirkung dagegen meistens aus einer Absicht her\orgeht;

durch diesen Zusammenhang zwischen Absicht und Wirkung sei

auch bei der letzteren der Conj. angewendet worden; dann
aber finde zwischen Wirkung und Folge ein sehr naher Zusam-
menhang statt, „indem die Folge ganz allgemein das Ergebniss

einer Thätigkeit, wie einer Beschaffenheit , die Wirkung da-

gegen nur speci eller das Ergebniss ein er Thätigkeit
bezeichnet "•, wegen dieses Zusammenhanges habe auch das con-

secutive ut den Conjunctiv; so dürfte diese Erklärung noch man-
chen Zweifeln unterliegen. Denn einmal wird die Wirkung aus

einer Absicht mit Unrecht abgeleitet, dann richtiger aus der

Thätigkeit überhaupt; ferner aber würde, wenn auch die an-

genommene Wechseluirkung zwischen Absicht und Wirkung statt

hätte, es doch sehr auffallend sein, wenn das Bewirkende und das

Bewirkte in gleicher Weise wäre ausgedrückt worden. Referent

möchte daher immer noch an der i\nsicht festhalten, dass der Conj,

in diesen Sätzen seinen Grund darin habe, dass der Lateiner, niclit

zufrieden Folge nnd Wirkung als Facta liinzustellen , dieselben

von dem Standpunkte des Hauptsatzes betrachte, und sie von die-

sem aus als für die Auffassung des Redenden nolhwendige Ent-

wickelung darstellt, s.Ztsch. f. Altcrth.-W. 1843, p. 3fi7. Uebri-

geiis wäre zu wünschen gewesen, dass der Vf. das nur Gewollte

von dem Beabsichtigten, wo sich der Wille mit der Tliat verbin-

det, die Wirkung und Folge strenger als es a a. O. nnd §. 398
geschehen ist, gescliieden liätte. Nicht minder bedenklich ist die

§. 351, A. 3 versuchte Machweisung, warum quin nur nach negati-

ven Sätzen eintrete. Der Verf. sucht den Grund dieser F^rscliei-

nung darin, dass ein bejahter Untersatz als noth wendig es Er-
gebniss eines bejahten Obersatzes niemals verneint werden
könne, oliiie dass auch der Obersatz verneint werde, was ähnlich
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auch von Haase zu Reisig's Vorlesungen S. 576 dargestellt ist.

Allein es scheint dieser Erklärung entgegenzustehen, dass dann
in den zahlreichen Sätzen, in welchen im Hauptsatze nur das Sein

behauptet wird, wie die im §. angeführten quis est qui ceriiat,

nihil est, quin male narrando possit depravari u. a. schon in dem
blossen Sein der nothw e n di g e Grund des folgenden speriel-

len Prädicatcs, liegen müsste, was der Verf. wohl nicht wird be-

haupten wollen. Micht ganz klar ist dagegen, was §. 8')2 i'iber

quin nach den Ausdriicken, die ein Zweifeln, Entfernen u s w. be-

zeichnen, gesagt wird: „auch hier rauss der Hauptsatz nothwendig
eine Negation enthalten; im abhängigen Satze behält qni7i ganz
seine urspriingliche Bedeutung, wie nicht, in welcher aber die

Negation durch den Einfluss desConj. für die Römer gerechtfertigt

war." Denn wenn in diesen Fällen im Hauptsatze die Negation

steht, so dient sie dazu, die negativen oder wenigstens limitirenden

Prädicatedubito, prohibeo etc. in affirmative umzuwandeln, so dass

quin hier in ganz anderem Sinne nach einer Negation steht, als

im ersten. Die Nothwendigkeit der Negation im Hauptsätze bei

derartigen Prädicaten scheint aber ihren Grund in der ursprüng-

lich fragenden Kraft von quin zu haben. Denn quin audiat, warum
sollte er nicht hören, kann unmöglich das Object des Zweifels sein,

sondern der Negation desselben; eben so nach den Verben, die

ein Thun bezeichnen, wo quin so gebraucht ist, wie in Auffor-

derungen der Conj. durch die subjective Auffassung herbeigeführt

wird, quin faciat also bedeutet: warum sollte er es nicht thun, er

mag es ja thun. Denn ein solcher Aufforderungssatz kann nicht das

Object des Hinderns sein, sondern des entfernten Hindernisses.

Während daher in der ersten Classe der Sätze die Negation in

quin und im Hauptsatze sich gegenseitig auf einander beziehen,

und eben deshalb zusammengestellt werden, um eine verstärkte Be-

jahung zu gewinnen, wo auch qui ut mit einer Negation stehen

könnte; hat in der zweiten Classe quin keine Beziehung auf die

Negation im Hauptsatze, die nur das negative Prädicat aufheben.^

und im Hauptsatze ein stärker ausgedrücktes positives Prädicat

herstellen soll. Die Fälle, wo quin nach einem nicht negativen

oder limitirenden Prädicate sich findet , sind zwar nicht so selten

als gewöhnlich angenommen wird, aber sie müssen auf verschie-

dene Art erklärt werden, und sind desshalb vom Verf. nicht mit

Recht übergangen worden, s. ausser den von Haase a. a. O. ange-

gebenen Plaut. Mil. gl. 2, .5, 63: nunquam quisquam faciet, quin

soror ista sit germana huius. Men. 3, 2,52: nunquam me quisquam
evorahit, quin tuae uxori rem — eloquar. Capt. 3, 3, 10: neque
de hac re negotium est, quin male occidam. Asin. 1, 1, 11 ita —
aggressus, ut non audeam profecto, quin promam omnia. s. Amph.
I, l, 243. Hör. A. P. 444: nulluni ultra verbura — insumebat,

quin — amares. Ovid. Met. 6, 96 nee profuit Ilion illi — quin —
sibi plaudat- Cic. ad Brut. 1, 17, 6: neque — impetrari potest.
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quin — opinioiiera liabcat. Cacs. G 3, 24, 5 e.vspectari non opor-

tere quin — iretur s. Liv. ö, 4l!. s. Tac. An. 11, 34; 14, 33;

15, 57 u. a.

Ohne weiter in das Einzelne einzugehen, bemerken wir nur

noch, dass der Verf. an manclicn Stellen den Sprachgebraucl» et-

was zu sehr zu l)cscliräniicn und das seltener \ orkofninende ent-

weder mit Unrecht zu tadehi oder nichtgetmg zuwiirdigen scheint.

So wird, um nur Einiges anzuführen, § 91, 5 gelehrt, uterque

werde nach zwei Singularen ,,von einigen Schriftstellern feliler-

hafter VVei se'-'" im Plural gebraucht, obgleich diese Coiistruc-

tion sich bei Cicero, Cäsar, s. b. g. 1, 53; Sallust, s. die Erklärer

zu Cat. 5, 7. 30, 4; Liv, Tacitus u. a findet; §. 2^3 A wird die

Verbindung eines Adverbs mit einem Substantiv als sehr selten und

fast nur dichterisch bezeichnet ohne Beachtung der zahlreichen

Beispiele, uie sie von Kühner Gramm. Studien S. 7Ü ff., Roth zu

Tac. Agr. Excur. 24 n a. gesammelt sind. §. 350 heisst es: oft

findet sich in diesem Sinne uon quod und bei Späteren non (juiu

natürlich immer m i t Co njun c ti v, «as zwar Anm. 3 be-

schränkt, aber dabei nicht beachtet wird, dass schon Cato s. Gell.

7, 3 und Cicero de rep. 1, 18, 30 nun qiiud mit dem Indicativ

brauchen. §. 326 wird Cicero das Imperf. und Phisqperf. nach

postquam ohne ausreichende Gründe abgesprochen, s. ausser den.

angeführten Stellen pro Cluent. 64, 181 und Klotz zu Verr. 4, 66,

149. §. 364 wird der Gebrauch des coiij. perf. na« h antequam
als sehr selten bezeichnet, obgleich er sich nicht allein an der be-

kannten Stelle bei Cornel findet, s. Plaut. Epid. 1, 1, 68; 2, 2,

8ii; Bacch. 2, 1, 6.Mercat. 1, 2, 44.Mil. 4,3, 3; C.Phil. 14, 1, 1.

s. EUendt Cic. de or. 1, 59, 251 ; Caes. b. Gall. 3, 18, 7. Ovid.

Pont. 2, 11, 5. Wenn es nicht die Aufgabe der Schulgrammatik

sein kann, alle Spracherscheinungen aufzuführen, so mnsssie doch
bei der Beurtheilung derer, die sie berührt, vorsichtig sein, und
darf weder durch zu rasches Verwerfen den Texten der Classiker

gegenüber sich das Vertrauen der Schüler entziehen, noch durch

ladel der in der Sprache ausgebildeten, wenn auch nicht häufig

gebrauchten Formenden Standpunkt aufgeben, der dem Gramma-
tiker gegeben ist, und seine Aufgabe, die Spracherscheinungen zu

ordnen und zu erklären, verkennen. Wir schliessen unsere An-
zeige, indem wir anerkennen, dass der Verf. zwar keine neuen Ge-
sichtspunkte für die schulgemässe Bearbeitung der Latein. Gram-
matik gefunden, und der Aufgabe, ein Schulbuch zu liefern, in

welchem der Wissenschaft, so weit sie in das Gebiet der Schule

gehört, ebenso wie dem praktischen Bedürfnisse Genüge geleistet

würde, im Wesentlichen nicht näher gekommen ist als seine Vor-
gänger, selbst in manclien Dingen an dem Hergebrachten festge-

halten. hat, wo Besseres schon gefunden ist; aber doch ein Werk
geliefert hat , das sicli durch Fleiss und Genauigkeit, besonnene

Auswahl, im Ganzen durch Klarheit und Kürze empfiehlt, und,
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wie schon oben bemerkt wurde, dem Zumptischcn wohl an die

Seite gestellt werden kann.

Die unter Nr. 2 erwähnte Schrift ist ein Uebungsbuch, wie
nie die neuere Zeit in niclit geringer Zalil geliefert hat, von Hrn.
R. offenbar mit grossem Fieisse und dem sichtbaren Streben,
Lust und Liebe für das Lateinische in dem Schüler zu wecken,
und in manchen Dingen mit anzuerkennendem Takte verfasst. In-

dessen scheint der Verf. auf halbem Wege stellen geblieben zu
sein. Er giebt in der Vorrede an, dass Formenlehre und Syntax
so verbunden werden müssen, dass jede erlernte Form sofort zur
Anwendung komme imd dadurch sich fester einpräge; hat aber
doch erst eine Formenlehre auf 2 enggedruckten Bogen , und ein

Schema der Syntax gegeben, ohne Beispiele zur Einübung. S. 36
selbst lange Perioden zergliedert, obgleich an dieser Stelle von
einem Verständniss derselben noch nicht die Rede sein kann.

Hierauf erst kommen ,. einige Vorübungen, mit dem Klange latei-

nischer Wörter und mit Formen vom Verbum sum bekannt zu ma-
chen", und es scheint fast, als wolle der Verf., dass der Lehrer
hier beginne. Dann aber leuchtete nicht ein, warum überhaupt
die Formenlehre vorausgeschickt wäre, und auf der anderen Seite

würden wieder üebungen für das Verbum fehlen, dessen Kennt-
niss in den folgenden Abschnitten vorausgesetzt wird, ohne dass

irgend ein anderes Mittel dasselbe kennen zu lernen gegeben wäre
als die Paradigmen in der Formenlehre Die Üebungen im Ueber-
setzen sowohl aus dem Lateinischen in das Deutsche als umge-
kehrt, die der Verf. mit Recht in reicher Anzahl gegeben hat,

beziehen sich nur auf die syntactischen Verhältnisse des Subjects,

Objects, wo auch der accus, cum inf. und die abll. abss. behandelt

werden, und der Nebensätze, so dass man jene in der Vorrede
ausgesprochene Ansicht mit der Ausführung selbst nicht wohl in

Einklang bringen kann, da wenigstens die Üebungen von § 77 an

niclit angestellt werden dürfen, bevor die Verbalformen indem
ersten Theile rein gedächtnissraässig eingelernt sind. Ein solches

Lernen aber verwirft der Verf. selbst, und dieUeberzeugung aller

Pädagogen spricht sich immer entschiedener dahin aus, dass der

Schüler die Sprache so lernen müsse, dass er dieselbe gleichsam

vor seinen Augen sich bilden sieht, dass nicht von Abstractionen,

wie sie die Formenlehre bietet, sondern von concreten Erschei-

nungen ausgegangen , von den einfachsten Formen immer weiter

zu den zusammengesetzten fortgeschritten und zuletzt eineüeber-

«icht, wie sie der Verf. S 36 an den Anfang gestellt hat, gegeben
werden müsse. Hätte der Verf. mit den einfachsten Verbalfor-

men begonnen, sie durch die Uebungsbeispiele selbst lernen und
dann wieder in Anwendung bringen lassen, wäre dann zu den das

Verbum im Satze ergänzenden und bestimmenden Nominal- und

Satzformen fortgeschritten, so würde die in der Art, wie sie der

Verf. darstellt, wenn auch l>lauches, z. B. die Art wie die Paradig-
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men der Verba behaiidell sind, Beachtniig: verdient, den Anforde-

rungen der Pädagogik nicht entsprechende Formenlehre iiberllüs-

sig geworden, durch den stetigen Fortschritt aber, den immer sich

ausdehnenden Gesichtskreis, die gleichmässig sich steigernde Kraft

und das Bewusstsein derselben gewiss sicherer die Liebe und das

Interesse des Schülers rege und lebendig erhalten werden, als

durch moralische Erzählungen und Geschichten, die der Verf. zu

diesem Zwecke, zu früh, wie es scheint, und zum IVachtheil der

Aufmerksamkeit, in dieser Absicht eingeschoben hat.

In der Formenlehre selbst lässt sich Manches erinnern. So

ist die Bemerkung §. 21: ,,die Casuszeichen der 8. Declination sind

die ursprünglichen, die der übrigen Declinationen zum grössten

Theile davon abgeleitet", in Bezug auf den letzten Ausdruck

schief und Irrthum leicht veranlassend. §. 24 bleibt cornu im

Singular noch immer unverändert. §. 31 ist vomStarame die Rede,

ohne dass vorher Stamm und Endung als Bestandtheile der Wör-
ter angegeben sind; §. 37 ist das Perf die völlig vergangene, das

Plusqprf. einfach die vergangene Zeit; bald darauf wird das verb.

activum so definirt, dass es mit dem transitivura zusammenfällt.

§. 39 wird e7is als nicht gebräuchlich erwähnt, aber §. 40 potens

nicht angeführt; §.45 sollen die Schüler, um sich ,,die Endsyl-

ben''' fester einzuprägen, lernen: a-mas , a-maf etc. aber «/«o-

bam^ ama-bas u. s. w. Was bald darauf über Gerundium und
Supinum gesagt wird, gehört nicht hierher, sonst hätte über die

Bedeutung und denGebrauch aller Verbalformen gesprochen wer-

den müssen. Ob mit Recht deleo im Paradigma aufgeführt ist,

möchten wir bezweifeln; warum soll nicht sogleich das als Regel
Geltende mit dem nöthigen Erklärungsgrunde gelernt werden?
S. 25 konnte die Form amarainor etc. wegbleiben. S. 26 müssten
zu den Perfectformen mit ui auch die der vv. liquida aus der 3. Con-
jugation gezogen, überhaupt die Perfecta dieser Conjug. genauer
dargestellt werden. Die sjntactischen Regeln sind klar und ein-

fach, doch ist zu bezweifeln, ob mitRe<ht die allgemeine Anwen-
dung und der specielle Gebrauch der Casus geschieden, und §.94
die Nebensätze dargestellt sind, ehe die Kenntniss von dem Ge-
brauche derVerbalformen vermittelt ist. Die lateinischen üebungs-
stücke sind zum grossen Theile vom Verfasser selbst gearbeitet

;

sie geben nur zuweilen in Rücksicht auf den Stoff, mehr wohl in

Rücksicht auf den Ausdruck Gelegenheit zu Erinnerungen. Auch
hier ist immer an dem Grundsatze festzuhalten, dass für die Ju-

gend das Beste gut genug ist Ein Moment ist bei diesen Hebun-
gen übersehen, welches für das rasche und sichere Erlernen der
Sprache von grosser Bedeutung ist. Die für die Uebungsstücke
nöthigen Wörter sind nämlich ohne einen festen Plan gewählt,

da jetzt wohl anerkannt ist, dass auch in dieser Hinsicht ein Fort-

schritt vom Einfachen zum Zusammengesetzten und die Verbin-
dung gleichartiger Erscheinungen zur Aufgabe eines zweckmässi-

gen Lehrbuches gehören. W. Weissenborn.
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Th. Bergkii Com?nenlatio de Carminnin Saliariiim reliquiis.

Marburgi 1847. 4.

Bei der g'eringen Zahl der Denkmäler, aus denen sich die

BeschaflFeiilteit der latein. Spraclie vor der Zeit der unter grieclii-

sclierai Einflüsse erfolgten Kntvvickehir)g derselben erkennen und

eine Ansiclit von ihrem Bildungsgänge gewinnen, die urspriingliche

Gestalt der Formen abnehmen lässt. ist es von hoher Wichtigkeit,

dass in der neueren Zeit diesen üeberresten grössere Aufmerk-

samkeit gewidmet und ihre Deutung versucht worden ist. Unter

den Versuchen dieser Art verdient besondere Beachtung eine Ab-

handlung von Herrn Prof. Bergk: Indices Lectionum — quae in

academia Marburgeusi per semestre hibernum - habendae propo-

nuntur. Inest Theodor! Bergkii C iinniviilalio de Carminum Sa-

liarmm reliquiis. Marburgi (1847), in welcher der Verf. seinen

Scharfsinn und die glänzende Combinationsgabe, die er in vielen

anderen Richtungen gezeigt hat, bewährt. Er behandelt beson-

ders die Stellen Varro de L. L. 7, 26. 27. und Terent. Scaurus

de Orthagr. p. 22. 61. Hr. B erkennt in den dunklen Worten

drei verschiedene Theile, die er folgendermaassen verbessert und

erklärt: Cozeuladori eso ändert er in: Ozevl adosiose^ d. h. Soi

venerande sive inclute, das r in co sei aus dem vorhergehenden

haei entstanden. Ose«/ erklärt der Verf. als aus gleichem Stamme
mit Auselie entstanden, wobei aber nur zu bedenken ist, dass in

den verwandten Sprachen nirgends der entsprechende Name mit

dem Vocale beginnt, s. Pott Efyra. Forschungen 1, 180, und Aurelii

eher an aurum oder aurora erinnert. Das Etruscische Uzil

möchte, da die Verwandtschaft dieser Sprache mit der Lateini-

schen noch nicht ermittelt, und ähnliche Fälle von der Aufnahme

einzelner Wörter aus derselben kaum vorliegen, nicht so viel

beweisen. Ref. würde daher lieber die auch vom Verf. ausge-

sprochene Vermuthung, dass in dem Gedichte zeul gestanden

habe, vorziehen. Adosiose rechtfertigt der Verf. durch die von

Scaliger zu Festus s. v. adoriam angeführte Glosse; wie sinnreich

und so wohl dem Zweck des Schriftstellers, als der Stelle entspre-

chend das Wort sei, bedarf kaum der Erwähnung. — Das zweite

Fragment findet der Verf. in den Worten: omina vero adpntula

coemisse Jancusianes diionus cerus es, die er folgendermaassen

verbessert:

omina vero ad Patülcie misse

Janitos Janes : duoniis cerus es —
d. h. precationes vero admitte, Patülcie Janitor Jane: bonus Crea-

tor es. Dass der Verf. Janitos^ was von Varro selbst bald darauf

als vorher erwähnt angeführt wird, hergestellt , und certis es ge-

theilt hat, wird man nur billigen können. Zweifelhaft dagegen

bleibt im ersten Verse ?nisse als Imperativ; denn das erwähnte

cosmillo beweist noch nicht, dass auch smisso je sei von den La-

teinern gesagt worden, und überhaupt lässt sich zweifeln,, ob ohne
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eine äussere Ursaclie, das Iliiiziitretcn eines Suffixes, t oder tt in

s oder ss verwandelt worden sei, dasDeutscIie scimieissen und das

Griechische 6ö statt rv kann dafür kein Beweis sein, hi aber

?niiise als Imperativ a d. St. nicht zulässig, so werden dadurch

auch die übrigen Verbesserungen unsicher, und da omina sicli

vorfindet, so wird man immer geneigter sein zu glauben, es sei

von wirklichen Vorbedeutungen die Rede, als mit dem Verf. anzu-

nehmen, dass es Bitten bedeute, wenn sich auch niclit bestimmen
lässt, welches die ursprünglichen Worte gewesen seien. — Die

dritte Stelle ist nacli Herrn B.: dtinus iunns ve vet pom rnelios

cum recum, und er verbessert dieselbe in:

düoniis Jänus aüctet, pö meliösem recum —
die Rede sei abgebrochen, es sei etwa gefolgt: nullum terra vidit

Saturnia unquara. Beiden wenigen Worten , die wir noch übrig

haben, lässt sich schwerlich mit Sicherheit nachweisen, dass aüc-

tet aus vevet entstanden, und das Bedenken des Verf's. : at caven-

dum ne incidamus in nimiam Christianorum magistrorum pietatem,

quiEuemeri exemplum secuti omnem antlquarum religionum sanc-

timoniam ad hunianam irabecillitatem revocare conati sunt, genug
begründet sei. Dass meliösem geschrieben werden müsse, lässt

sicIi nicht läugnen, dann aber könnte durch das folgende Verbnni
auch der Accus pum vielleicht herbeigeführt sein. Sicherer ist

die Verbesserung des folgenden Fragments: divum empta cufite,

divum deo snpplicante^ in

:

divum templa cante , divum deo siipplicäfe,

das vom Verf eingeführte templa ist so angemessen und so leicht

aus dem verdorbenen empta zu entnehmen, dass daneben das von
Grotefend Rudd. Umbrica II, 20 vorgeschlagene: empete d. h. im-
petu nicht in Betracht kommt, während snpplicote auch von die-

sem Forscher aufgestellt ist.— Sehr sinnreich ist die Herstellung
der Worte bei Ter, Scaurus : cume ponas Leuvesiae proetesere
munti quotibet cunei de his cum tonarem^ in folgender Weise

:

Cümetoiiäs, Leucesie, präete't tremönti.

Quöm tibei cünei decstumüm tonäront.

CuTne tonas hatte schon Corssen gefunden, die Herbeiziehung der
Glosse aus Festus, die K. O. Müller praelet tiemo?iti verbessert
hatte, ist dem Verf. eigen und ganz vortrefflich. Im folgenden
Verse dagegen erregen die kühnen Vermuthungen Bedenken,
denn der Verf. muss, um die Wahrscheinlichkeit von decstumüm
zu zeigen, annehmen, es sei ursprünglich dehstumum geschrieben
gewesen; die ungewöhnliche Form: lonaront^ und eine ungewöhn-
liche Bedeutung von cunei (cunei autem videntur intelligi, quibus
tarn fulgura quam tonitru excitatur) gelten lassen. Auch hat quom
neben cume etwas Auffallendes.

Neben den scharfsinnigen Verbesserungen giebt der Verf.

auch im Einzelucn treffliche Bemerkungen und Nachweisungen,
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von denen wir nur die über die tmesis p. VI st., über die homoe-
oteleuta p. XI; über Alliteration p. XIII., über die Endung aman-

tui\, wo der Verf. das // nicht als Bindevocal, sondern als Rest der

Personalendung des Activs, wie tremontz betrachtet; über die

Imperativform, prospices, wo in s die Personalendung erhalten

sei. Zu der letzten Ansicht konnte noch estod bei F'cstus s. v.

plorare und die griechischen Imperative &sg , Öog u. a. s. Hopp,

Vergl. Gr. S. 6.')1 ff. verglichen werden. Wir schliessen die An-

zeige mit dem Wunsche, dass Herr B, auch ferner diesem Gebiete

der Sprachwissenschaft seine Gelehrsamkeit und seinen Scharf-

sinn zuwenden möge.

TF. Weissenborn,

Bibliothek der Länder- und Völkerkunde. In Verbindung mit

Mehreren herausgegeben von Dr. JF. Stricker. Erstes Heft: Me-
xico von Dr. W. Stricjter. Frankfurt a. M. Verl. von Joh. Val.

Meidinger, I8i7. 138 S. kl. 8. ä 8 Ngr., einzeln 12 Ngr.

Der Herausgeber des vorliegenden Werkes gibt in dem statt

des Vorworts beigegebenen Prospectus in Kürze Rechenschaft von

seinem Unternehmen. In unserer Zeit, sagt er, sei das Bestreben

überaus lebendig geworden, die Kluft zwischen fVissenschaft und

XeÄe« auszufüllen, die Ergebnisse gelehrter Forschungen einem

immer grösseren Kreise der Gebildeten zugänglich und so erst

wahrhaft nützlich zu machen. Keine Wissenschaft aber könne

der wahren Bildung förderlicher sein, als die Länder- und Völker-

kunde, die Lehre von dem Menschen und den Beziehungen, wel-

che zwischen ihm und der elementarischen Natur bestehen, von

den Einflüssen, welche der W^ohnort der Völker auf die innere

und äussere Entwickelung derselben geübt habe und fortwährend

ausübe. In diesem Sinne die Forschungen, welche in kostbaren

und umfangreichen Werken aufbewahrt liegen, zum Geraeingut

aller Gebildeten zu machen, sei nun das Ziel seines Bestrebens.

Der Herausgeber hat in dem vorliegenden ersten Hefte, Mexico

enthaltend, seine Aufgabe nach unserer üeberzeugung sehr glück-

lich gelöst, indem seine Darstellung fliessend und rein, keineswegs

gesucht ist, sein Vortrag aber, wenn er schon an sich trockene

Notizen nicht ausschliesst, keineswegs ermüdet , der Inhalt aber

selbst, wenn schon keineswegs für den Gelehrten neu, doch auf

gründlicherem Boden ruht, als in manchen Schriften ähnlichen

Inhaltes. Wie diese erste Abtheilung, welche noch den beson-

dern Titel führt: Die Republik Mesico., nach den bessten und neue-

sten Quellen geschildert u.s.w., in drei Abschnitte zerfällt, deren

erster die Geschichte des Landes und des Volkes mit besonderer

Beachtung der inneren geistigen und staatlichen Entwickelung

enthält, der zweite die Beschreibung des Larides und seiner Kr-
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Zeugnisse gibt, der drille die Bewohner ins Auge fasst, der vierte

endlich die Hauptstädte beschreibend durchgeht, in gleicherweise

sollen auch alle iibrigen Abtheilungen abgelasst werden, welche,

da der Herausgeber oline Uiicksicht auf ihre geographische Lage

bei der Wahl der zunächst zu beschreibenden Lander das jedes-

malige Zeitinteresse vorwalten lassen will, zunächst mit Ungarn
und Siebenbürgen^ I/alieti^ dem russischen Reiche sich beschäf-

tigen sollen.

Für Schillerbibliotheken wird dieses Werkchen zunächst eine

passende Acquisition sein, und deshalb haben wir geglaubt die

Leser unserer Jahrbb. mit wenig Worten auf dasselbe aufmerksam

machen zu müssen. U. Klot^.

Bericht über die Versanimlung sächsischer Gymnasial-

lehrer zu Leipzig, am 17., 18. und 19. Juli 1848.

Aus den Protokollen zusammengestellt von Dietsch.

Was schon längst als Wunsch und Bedürfniss öffentlich und privatim

bezeichnet war, dass die sächsischen Gymnasiallehrer zu einer Berathung

ihrer inneren und äusseren Angelegenheiten zusammentreten möchten,

drängte sich seit den Tagen der Wiedergeburt Deutschlands unabweis-

barer auf. Die Lehrer der beiden Leipziger Gymnasien beschlossen , zu

der Verwirklichung die Hand zu bieten, wählten, nachdem ihnen die

übrigen Gelehrtenschulen des Landes auf das Bereitwilligste ihre Theil-

nahme zugesagt hatten, aus ihrer Mitte einen Ausschuss (die Rectoren

Proff. Stall bäum und Nobbe, Conr. Dr. Lipsius, DDr. Hempel,
Naumann und Zestermann), der Ansichten und Wünsche von den

übrigen Anstalten schriftlich mitgetheilt entgegennahm und nach densel-

ben ein Programm *) zusammenstellte, und trafen mit anerkennenswerthe-

*) A. Allgemeines, l. Selbstständige Stellung der Gymnasien unter
den Lehranstalten vermöge ihrer Bestimmunfi, ausser der höheren Men-
schenbildung zugleich eine allgemeine Vorbildung für die höheren wissen-
schaftlichen Studien in christlicher und nationaler Richtung zu ge-

währen. 2. Anerkennung der Grundsätze, dass das Gymnasium, als all-

gemeine Vorbereitiingsanstalt für die höheren wissenst haftlichen Studien,

nach den wissenschaftlichen Forderungen der Zeit seine eigenen Institu-

tionen zu reformiren habe, in dem gegenwärtigen Standpunkte der Wis-
senschaft aber kein Grund liege, das bisherige Princip des Unterrichts
nach seiner neueren Gestaltung (Regulativ S. 5 ff.) wesentlich zu verlas-

sen. B. Verfassung a. SteHung der Gymnasien zu den Behörden.
3, Oberste Leitung und Beaufsichtigunü der Gymnasien durch das Mini-
sterium des öffentlichen Unterri< hts und den zu bildenden Erziehungs-
oder Studienrath mit einem aus dem Gymnasiallehrerstande hervorgegan-
genen Mitgliede. 4. Erklärung über die Stellung der städtischen Gym-
nasien zu ihrem Patrone. 5. Erörterung der Frage , ob Mittelbehörden
zwischen dem Unterrichtsministerium und den Lehrercollegien beizube-
halten oder deren Aufhebung zu beantragen, und, die Beibehaltung vor-

ausgesetzt, wie dieselben zu bilden seien <* 6. Aufrechthaltung des Cha-
i\. Jahrb. f. Phil. u. Päd. od. Kr it. tlibl. Bd. LIH. Hfl. 3. 20
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ster Thätigkeit und Aufopferung die nöthigen Anstalten. Demnach ward

am 17. Juli Vormittags 10 Uhr im Saale der Freimaurerloge die Ver-

sammlung eröffnet. Es hatten sich eingefunden von der Landesschule zu

rakters der sächsischen Gymnasien als evangelischer Schulen, sowie des

Aufsichtsrechtes der Kirche über den Religionsunterricht in Gymnasien.

7. Periodische Versammlungen der sächsischen Gymnasiallehrer zur Be-
rathung ihrer gemeinschaftlichen Angelegenheiten und Beschlussfassung

über gemeinschaftliche Anträge an das Unterrichtsministerium. b. Lehr-

einrichtungen. 8. Aufhebung der Scheidung zwischen Progymnasium und
Gymnasium und Wegfall der Schlussbestimmung in §. 18 des Regulativs.

9. Erörterung der Frage über Einführung einjähriger Curse. 10. Be-
sprechung der Furage , inwiefern die Vorschriften des Regulativs über die

Prüfungen (§. 19) und Censuren der Schüler (§. 20) eine Abänderung
erfordern? 11. Feststellung der wöchentlichen Lehrstundenzahl für die

Schüler aller Klassen auf höchstens 3'2 Stunden, im Interesse der Ge-
sundheitspflege und des Privatstudiums. 12. Herstellung einer Ferienzeit

von 10 Wochen aus denselben Gründen und nach dem Beispiele der

meisten deutschen Länder. 13. Vollständige Ausrüstung aller Gymnasien
mit den nöthigen Lehrkräften und Lehrmitteln ; insbesondere Gewährung
eines unentgeltlichen Turnunterrichtes. 14. Einrichtung der Localität

der Gymnasien nach den Vorschriften der Gesundheitspflege, c. Ver-

hältnisse der Lehrer. 15. Praktische Vorbildung der Gymnasiallehrer

auf der Universität. Einrichtung der Candidatenprüfungen in der Weise,

dass durch dieselben vorzugsweise die Lehrfahigkeit der Candidaten er-

mittelt wird. Einführung einer Probezeit vor definitiver Anstellung.

16. Eintheilung der Lehrer in wissenschaftliche und technische. Aner-

kennung des Grundsatzes, dass alle wissenschaftlichen Lehrer nach er-

langter definitiver Anstellung ständig und alle ständigen Lehrer, oliiie

Unterschied des Faches und unbeschadet ihrer Abstufung nach Rang und

Gehalt, sowie privatrechtlicher Vortheile in Recht und Pflicht einander

gleich sind. 17. Aufhebung des §. 26 des Regul. (die unfreiwillige Ver-

setzung der Lehrer betreffend) und Aufstellung solcher Bestimmungen,

welche das Interesse der Anstalten und der Personen gleichmässig in

Obacht nehmen. 18. Sämmtliche Gymnasien beanspruchen : a) gleiche

Ehrenstellung; b) möglichste Gleichmässigkeit der Stundenzahl im Inter-

esse der wissenschaftlichen Fortbildung und Aufhebung der Verordnung

vom 29. Januar 1847 ; c) den Forderungen an die Lehrer und den ört-

lichen Verhältnissen entsprechende, nach der Abstufung der Aemter und

des Dienstalters steigende Besoldung; d) billine Berücksichtigung des

Dienstalters bei Beförderungen; e) gesetzliche Regulirung der Pensions-

verhältnisse nach Analogie des Staatsdienergesetzes; f) Erhöhung der

Wittwen- und Waisenpensionssätze. C. Lehrplail. 19. Erörterung der

Frage, welche Stellung a) dem mathematischen und naturwissenschaft-

lichen Unterrichte, b) dem Unterrichte in neueren Sprachen im Gym-
nasium zn geben sei, um einerseits den Forderungen der Gegenwart zu

entsprechen, andererseits die Ueberfüllung des Gymnasiums mit Lehr-

gpgenständen und Lehrstunden zu verhüten. 20. Beförderung der natio-

nalen Bildung durch Anerkennung der deutschen Sprache und Litteratur

in ihrer gleichen Berechtigung mit den altklassischen Sprachen , beson-

dere Berücksichtigung der vaterländischen Geschichte und geeignete Be-

lehruni; ül>er vaterländische Verfassung und Gesetzgebung. 21. Erörte-

rung der Frage , inwiefern überhaupt a) der Lehrplan §. 41 des Regul.,

und b) das Gymnasialziel §. 45 des Regul. einer Abänderung bedürfe 'i

22. Anerkennung des Grundsatzes, dass in Bezug auf Methodik und spe-

cielle Ausführung des Lehrplanes den einzelnen Gymnasien ihre Freiheit
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Meissen die Proff. Dr. Wunder, Oertel und Kran er, und Über-

lehrer Graf f., von der Landesschule zu Grimma säiiimtliche Lehrer:

Rector Prof. Dr. Wunder, die Proff. Dr. Lorenz, Fleischer, Dr.

Palm, Petersen, Dietsch, die Oberl. Dr. Müller und Löwe,
vom Gymnasium zu Budissin Rect. Prof. Dr. Hoffmann, Subrector Dr.

Jahne, Dr. Dressler, Cantor Schaarschmidt; von der Kreuz-

schule zu Dresden: Conrector Dr. Wagner, DDr. Böttcher, Sil-

lig, Heibig, Köchly, Baltzer, Linde mann, Albani, Schöne,
vom Gymnasium zu Freiberg: College Dr. Benseier und Dr. Prölss;

von der Nicolaischule zu Leipzig säuuntliche I^ehrer: Rector Prof. Dr.

Nobbe, Conr. Dr. Forbiger, DDr. Hempel, Naumann, Klee,

gewahrt werde. 23. Besprecbunp; über Bestehen und Einrichtung der

Maturitätsprüfungen. GeschältSOrdnung. L Versammlungen. A. Vor-
versammlung den J7. Juli Voi- mittags 10 Uhr. 1 Aufzeich-

nung der Namen der Versammelten durch den Schriftführer des Voraus-

schusses. 2. Eröffnung und Begrüssung durch den Vice- Vorsitzenden

des Vorausschusses. 3. Verlesung der Liste der Versammelten durch den

bisherigen Schriftführer. 4. Wahl des Vorsitzenden, des Vice-Vorsitzen-

den und der Schriftführer der Versammlung nach getroffener Bestimmung
über die Zahl der letzteren. 5. üebergabe des Vorsitzes und der Acten

an den neugewählten Vorstand. 6. Abstimmung über die Geschäftsord-

nung im Einzelnen und Ganzen. B. Hauptversammlungen. Erste
Hauptversammlung den 17. Juli Nachmittags 3— 6 Uhr. 1. Fragstellung

über Kraft und Wirkung der Beschlüsse der Versammlung. 2 Eröff-

nung der Berathungen über das Programm. Zweite Hauptversammlung
den 18. Juli Vorm. 8— 11 Uhr. Dritte Hauptversammlung den 18. Juli

Nachm. 3—6 Uhr. Vierte Hauptversammlung den 19. Juli Vorm. 8 bis

11 Uhr. (Fortsetzungen der Berathungen über das Programm und son-

stige Anträge. C. Schlussversammlung den 19. Juli Nach-
mittags 2 Uhr. Wahl einer oder mehrerer Deputationen zur Ausfüh-
rung der Beschlüsse und zur Berathung der von der Versammlung nicht

erledigten Gegenstände. Üebergabe der Acten an dieselben. II. Satz-
ungen. 1. An den Sitzungen nehmen nur Gymnasiallehrer des König-
reichs Sachsen als Stimmende Theil. Auswärtige Gymnasiallehrer sind

als Gäste zugelassen. 2. Nur Anwesende haben Stimmrecht. 3. Wer
sprechen will, hat sich das Wort vom Vorsitzenden zu erbitten. 4. Je-

der hat das Recht über Einen Gegenstand zwei Mal , doch wo möglich

nie länger als 10 Minuten zu sprechen. Zur Widerlegung wird das Wort
auch ausserdem ertheilt. 5. Anträge sind schriftlich zu stellen und be-

dürfen einer Unterstützung von 10 Stimmen, um zur Berathung zu kom-
men. 6. Auf den Schluss der Berathung über einen Gegenstand kann
nur Jemand antragen, der über denselben nicht gesprochen hat. 7. Die
Abstimmung geschieht durch Auflieben der Hände , in wichtigeren Fällen

auch durch Namensaufruf. Bei den Wahlen gilt relative Stimmenmehr
heit. 8. Der Vorsitzende eröffnet und schliesst die Versammlungen und
Berathungen über einzelne Gegenstände durch die Fragstellung zur Ab-
stimmung ; er leitet die Ordnung der Verhandlungen, giebt den Angemel-
deten der Reihe nach , zur Widerlegung auch ausser derselben, das Wort
und verhindert Störungen , Persönlichkeiten und Abschweifungen vom
Gegenstände der Rede. 9. Die Schriftfihrer führen die Protoko;le, wel-
che zu Anfang jeder Versammlung und zum Schlüsse der letzten zu ver-
lesen und von zwei Anwesenden nach Bestimmung des Vorsitzenden zu
unterzeichnen sind. Der erste Schriftführer hat zugleich die Registrande
über alle Eingänge zu führen.

20*
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Kreussler, Lehmann, Fritzschc, Tittmann, Fiebig, von

der Thomasschule Rector Prof. Dr. Stallbaum, Conr. Dr. Lipsius,

Dr. Koch (welcher jedoch durch Amtsgeschäfte verhindert, nur theil-

weise der Versammlung beiwohnen konnte), DDr. Günther, Zester-
mann, Mühlmann, Heym, Möbius; vom Gymnasium zu Plauen

die Collegen Dr. Meutzner und Vogel; vom Gymnasium zu Zittau

Director Prof. Dr. Lindemann; vom Gymnasium zu Zwickau Prorector

Dr. Heiuichen, Conr. Lindemann, Dr. Witzschel; vom Vitz-

ihum'schen Geschlechtsgymnasium zu Dresden: Geh. Schulrath Prof. Dr.

Bio chman n, die HHrn. Dr. Schäfer, Rhode, Schmieder, Dr.

Zelle. Als Gäste waren zugegen: Director Prof. Dr. Müller aus

Magdeburg, Dir. Prof. Dr. F'oss aus Altenburg, Proff. Küchler und

Dr. Lind ner aus Leipzig, Lic. Dr. H ö lem an n eben daher, die Proff.

Dr. Hiecke und Steinmetz aus Merseburg, Prof. Dr. Mütze 11

aus Berlin, Dr. Banse aus Magdeburg, Prof. Dr. Schütte aus Helm-

städt, Prof. Dr. Stoy aus Jena , Rector Jul, Kell aus Leipzig, Dir.

Dr. Haan und Prof. Dr. Am eis aus Mühlhausen, Pror. Kahnt aus

Zeitz, Prof. emer. Dr. W^itzschel aus Grimma. Unmittelbar bei Be-

ginn der Versammlung vertheilten die Herren Albani, Baltzer,
Köchly, Ed. und Moritz Lindemann, Schöne und Witzschel
eine Schrift, Anträge zu dem Programme enthaltend *). Nachdem der

stellvertretende Vorsitzende des Vorausschusses Conr. Dr. Lipsius die

) Zu dem Programme für die Versammlung: sächsisclier Qym-
nasiallehrer in Leipzig vom 17. bis 19. Juli 1848. A. Allgemeines.
1. Einordnung der Gymnasien in den ganzen Schulorganismus des Staa-

tes nach ihrer Bestimmung, mit einer höheren Menschenbildung zugleich

die a'lgemeine Vorbildung für höhere wissenschaftliche Studien auf christ-

lich-nationaler Grundlage zu gewähren. Vgl. 20. 2. Das Gymnasium hat

seine Verfassung nach den begründeten F'orderungen der Zeit zu gestal-

ten. B. YerfäSSmig. a) Stellung der Gymnasien zu den Behörden.
3. Oberste Leitung und Beaufsichtigung der Gymnasien durch ein Mini-
sterium des öffentlichen Unterrichts (Erziehungsrath) , in welchem sie

durch ein aus dem Gymnasiallehrerstande hervorgegangenes Mitglied zu
vertreten sind. 4. Stellung aller Gymnasien unter den Staat, Aufhe-
bung der Alumnate, Fürsorge der Gymnasien für Unterbringen ihrer
auswärtigen Zöglinge in geeigneten Familien. 5. Mittelbehörden sind
bei dem geringen Umfang des Landes nicht erforderlich. 6. Der Reli-
gionsunterricht wird von einem Lehrer desjenigen Bekenntnisses ertheilt,

welchem die meisten Zöglinge angehören. Entbindung von demselben
nach wie vor. Die Kirche hat keinerlei Aufsichtsrecht über die Gymna-
sien oder einen Theil ihres Unterrichts. 7. Zusatz: Vertheilung der
Programme von den Gymnasien des Landes an alle Glieder ihrer Lehrer-
collegien. Vertretung des Gymnasialwesens in einer allgemeinen Landes-
schulzeitung. b. Lehreinrichtungen. 9. Einführung einjähriger Lehr-
curse, Aufnahmen, Versetzungen und Entlassungen. Entsprechende
Einrichtungen auf der Universität. Vermehrung der Klassen auf 8— 9.

10. Jährige öffentliche Prüfungen, deren Einrichtung vom neuen Lehr-
plane abhängt. 11. Verminderung der Lehrstunden in den obern Klassen
zu Gunsten des Privatfleisses; in den untern Fertigung der Hauptarbei-
ten in Arbeitsstunden unter Aufsicht. 12. Sechswöchentliche Hauptferien
am Schluss des Schuljahrs (Aug.) , 8 Tage Ferien zu Weihnachten , 14
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Versammlung begrüsst und über die Vorarbeiten Bericht erstaltet hatte,

v\urde di^rselbe (mit 39 unter 55 Stimmen) zum Vorsitzenden, Dr. Klee
zu seinem Stellvertreter, Dietsch, Naumann, Schäfer und Al-
bani aber (da Dr. Zestermann ablehnte) zu Schriftführern gewählt.

Die Verhandlung begann mit den im Programm aufgestellten Satzungen,

zu denen die Sieben mehrere Zusätze und Aenderungen beantragt hatten.

Ilector Dr. Wunder aus Grimma dagegen stellte den Antrag, dass über

die Satzungen sofort in Bausch und Bogen abgestimmt werden solle, wel-

cher Antrag ausreichende Unterstützung fand. Da im Laufe der Debatte

zu Ostern, 8 zu Pfingsten. 13. Zusatz: Verbindlichkeit zur Theil-
nahme am Turnunterrichte für alle Klassen, zur Theilnahme am Gesang-
und Zeichnenunterrichte für die unteren, Untersuchung der Schüler vor
Aufnahme in die Turnstunden durch den Schularzt. Die oberen Klassen
erhalten Gelegenheit, sich im Singen und Zeichnen fortzubilden, c. Ver-
hältnisse der Lehrer. 15. Theoretische Vorbildung der Gymnasial-
lehrer; nach der Prüfung über dieselbe praktische auf dem — mit
einem Gymnasium der Universitätsstadt verbundenen — Seminar, Probe-
jahr an einem inländischen Gymnasimn — ohne Rücksicht auf eine be-
stimmte Anstellung — mit entsprechender Vergütung und Berechtigung
zu definitiver Anstellung. 16. Nach erlangter definitiver Anstellung sind

alle Gymnasiallehrer ständig, und alle ständigen ohne Unterschied des
Faches und unbeschadet ihrer Abstufung nach Dienstalter und Gehalt in

Recht und PHicht einander gleich. Nichtssagender Titulaturen bedarf
es nicht. Rechte und Pflichten des Directors , welcher auf bestimmte
Zeit als primus inter pares aus dem Kollegium zu wählen ist , werden
durch besondere Anordnung bestimmt. Ib. c. Den Forderungen an die

Lehrer und den örtlichen Verhältnissen entsprechende, nach der Abstu-
fung der Lehrthätigkeit und des — vom Dienstantritt gerechneten —
Dienstalters steigende Besoldung. 18. e. Zusatz: Em|)fehlung der
nicht pensionirten Lehrerwittwen zu ausserordentlicher Unterstützung.

C. Lehrplän. 19. a. Gleiche Berechtigung aller Bildungselemente, ver-
hältnissmässige Verwendung von Zeit auf methodische Behandlung
derselben. Gründlichste Bearbeitung des Lehrplancs, namentlich strenge
Ausscheidung alles Ungehörigen aus demselben , Festhalten des Nachein-
ander und eingreifendes Nebeneinander im Unterrichte. 19. b. Der
Gymnasialunterricht beginnt mit den neueren Sprachen, und zwar zuerst
mit dem Englischen, auf Grundlage der im Sprechen, Lesen und Schrei-
ben der Muttersprache erlangten Fertigkeit. 29. Zusatz: Auf
Bildung zum freien Gebrauch des Worts ist bei allem Unterrichte in

allen Klassen von Anfang an möglichste Rücksicht zu nehmen. 21. Für
die ganze Gymnasialbildung sind vor Allem terminus a ()U0 und terminus
ad quem genau zu bestimmen. 22. Die Lehrerkollegien haben die voll-

ste Freiheit, sich über Vertheilung und Wechsel sowohl der einzelnen
Stunden als der Klassenordinnriate vor Beginn j'des Schuljahres zu ei-

nigen. GesChäftSOrdnOQg. IL Satzungen. I.Zusatz: Die Sitzungen
sind öffentlich. 4. Keine Beschränkung auf zweiinaliges Sprechen! Nicht
länger als 10 Minuten zu sprechen! ,,Zur Widerlegung'' soll wohl hier,

wie 8., heissen: zur Berichtigung von Thatsachen. 5. Anträge sind
schriftlich einzureichen und bedürfen einer Unterstützung von i der An-
wesenden, um etc. 7. Aufstehen verneint. Sitzenbleiben bejaht. Bei
den Wahlen gut erst relative Mehrzahl, nachdem zweimal die absolute
nicht zu erreichen gewesen ist.

A 1 b a n i. B a 1 1 z e r. K ö c h 1 y. Ed. L i n d o m a n n.

Mor. Linde mann. Schöne. Witzschel.
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einestheils der Vorausschuss erläuterte , dass er allerdings die unbedingte

Oeffenllichkeit der Sitzungen habeausschliessen wollen, theils wegen desLo-

cals, das unter dieser Bedingung nicht überlassen sein würde, theils wegen der

vorauszusetzenden, gewiss aber nur nachtheiligen Gegenwart von Schülern

(wobei jedoch erwähnt ^^ard, dass auch in ihm nur eine geringe INlehrheit

für diesen Antrag gewesen sei), anderntheils man die Frage wegen
der Oeffentlichkeit für wichtig erkannte, auch als Forderung parlamenta-

rischen Brauches vou Köchly geltend gemacht wurde, dass erst über

die einzelnen Punkte, dann über das Ganze abgestimmt werde, so er-

klärte sich Rect. Wunder bereit, seinen Antrag dahin zu modificiren,

dass über die Satzungen vorbehaltlich der Oeffentlichkeit Im Ganzen ab-

gestimmt werden solle; Dr. K reüssier aber machte nun den unverän-

derten Wunder'schen Antrag zu dem seinigen. Naciidem der Schluss

der Debatte beantragt und beschlossen worden war, ward vom Vorsitzen-

den der K rcussl er'sche Antrag, als der am weitesten gehende, zuerst

zur Abstimmung gebracht, und gegen 15 Stimmen abgelehnt. Um die

Debatte zu verkürzen , erklärte Dr. Köchly In seinem und seiner Ge-

nossen Namen, dass sie die Anträge zu Punkt 5 und 7 fallen lassen

wollten, dagegen den zu 1 und 4 aufrecht erhielten. Gegen die Oeffent-

lichkeit ward von Dr. Hempel (Mitglied des Vorausschusses) geltend

gemacht, dass leicht solche sich als Zuhörer einfinden N>ürden, welche

nicht urtheilsfähig seien, dass namentlich, wenn Schüler an Ihren Lehrern

irre würden, ein Schade entstehe, der durch den Voitheil, welchen die

Oeffentlichkeit gewähre, nicht aufgewogen werde, dass man ferner Cor-

poratlonen auch in unserer Zeit das Recht zugestehe , ihre Angelegen-

heiten für sich zu berathen, und nur fordere, dass sie Ihre geheim ge-

fassten Beschlüsse auch öffentlich verträten, von Dr. Böttcher, dass

es gegen die Natur sei , vor Erziehiingsübjecten (den Schülern) über die

Erziehung zu verhandeln, von Rect. Nobbe, dass die Freiheit der

Rede durch die Oeffentlichkeit behindert werde. Die Antragsteller dage-

gen beriefen sich darauf, dats die Zeit Oeffentlichkeit fordere, die Ehre

der Versamndung sie erheische, dass durch sie Missverständnisse verhütet

würden (was man von anderer Seite freilich nicht unbedingt zugestehen

wollte), dass man sich nicht auf das Beispiel von Corporationen berufen

dürfe, welche eben die Zelt nicht verstanden hätten, dass durch die

Oeffentlichkeit die Freiheit der Rede nicht verhindert werde, erklärten

jedoch, dass sie ebenfalls die Gegenwart von Schülern und Kindern we-

der wünschten noch beabsichtigt hätten. Dr. Benseier stellte den An-

trag, Karten für Erwachsene über 18 Jahre auszugeben, welches

Verfahren jedoch als jetzt zu spät eintretend bezeichnete, Rector

Wunder, mit Ausschluss der Jugend unbedingte Oeffentlichkeit zu ge-

währen, Dr. Klee und DIetsch mit Rücksicht auf das Local und die

Schwierigkeit ein anderes zu beschaffen
,
jedem MItgliede zur Einführung

von Zuhörern das Recht zuzugestehen. Der Wunder'sche Antrag, mit

dem sich auch Köchly und die übrigen Mitunterzeichner des Nebenpro-

gramms einverstanden ei klärten, ward darauf mit entschiedenster Mehr-

heit angenommen, auch fassle man auf Dr. Naumann's Erklärung we-



Versammlung sächsischer Gymnasiallelirer zu Lc-ij)/!^. 3J1

gen des Locals Beruhigung. Auf Dr. Klee's Vorschlag, der daran er-

innerte, dass dergleichen Bestimmungen gewöhnlich weder gehalten wür-

den noch gehalten werden könnten, ward dann auch mit entschiedener

Mehrheit der Punct der Satzungen des Vorprogramms fallen gelassen,

wonach jeder Redner über dieselbe Sache nur zweimal sprechen sollte.

In der ersten Hauptversammlung, welche am 17. Juli Nachmittags 4 Uhr
eröfTnet wurde, erhielten die Satzungen auf Prof. Kraner's Antrag da-

hin Kriäuterung, dass den Gästen nicht nur Theilnahme an der Debatte

gestattet, sondern dieselbe sogar wünschenswerth sei, dass dagegen nur

Gymnasiallehrern das Wort verstattet werden könne. Auf Prof. Palm's
Antrag drückte der Vorsitzende im Namen der Versammlung den Gästen

den herzlichsten Dank für ihre Theilnahme aus. Da hierauf die Bera-

thung über das Programm zu eröffnen war, stellte Dr. Köchly den

durch die Uiumiglichkeit , alle einzelnen Punkte desselben bei der gegen-

wärtigen Versammlung zu erledigen, motivirten Antrag, die Debatte solle

sich zunächst auf §. 1, dann auf §. 2, mit dem §. 19 und "20 in Verbindung

zu setzen seien, hierauf auf §. 3, 16 und 9 erstrecken; Prof. Oertel
beantragte ebenfalls eine Umstellung und zwar folgenderniaassen : A. (§.

I und 2), C. (§§. 19—23), zuletzt B. (§§. 3—18), mit Anführung des

(^rundes, essolle der Verdacht vermieden werden, als wollten die Gym-
nasiallehrer ihre persönlichen Verhältnisse zu sehr hervorheben. In Be-
treff beider ausreichend unterstützter Anträge ward von Dr. Meutzner
und Andern bemerkt, dass sie vielleicht vereinigt werden könnten, da
sie in der Ordnung übereinstimmten, der Köchly'sche Antrag aber die

wichtigsten Punkte heraushebe, während der andere alle umfasse, wobei

Dr. Köchly bemerkte, dass man von selbst bei Berathung der Haupt-
punkte auf mehrere Nebenpunkte geführt werden werde. Dr. Klee
wünschte die Hinznfügung von §. 4 zu §. 3 in den Köchly'schen Antrag,

wozu sich der Antragsteller bereit erklärte. Dr. Hempel vertheidigte

die Ordnung des Programms, indem er die Verhandlungen über den Lehr-

plan um desswillen zurückgestellt zu sehen wünschte , weil man hier noch
am W(>nigsten klar sehe; so möchte man, ehe über die nationale Erzie-

hung Etwas festgesetzt werden könne, erst ein deutsch erzogenes Volk

vor sich sehen, wogegen Dr. Klee bemerkte, dass man ein deutsch er-

zogenes Volk nie sehen könne , wenn es nicht durch die Schulen deutsch

erzogen werde. Nachdem auf Rect. Wunder's Antrag die Debatte ge-

schlossen worden war, fand der Köchly'sche Antrag fast einstimmig An-
nahme. Die Verhandlung ging nun zu §. 1 über, für den das Neben

-

Programm eine andere Fassung beantragt hatte. Zur Motivirung dieses

Antrags bemerkte Dr. Köchly, so unpraktisches sei, über Definitionen

zu streiten, so müsse doch der Ausdruck „selbstsiändige Stelluvg der

Gtjmnasien unter den Lehranstalten'''' bestritten werden , weil er den An-
schein geben könne, als wolle sich das Gymnasium etwa wie eine alte

Burg unter andern Gebäuden isolirt hinstellen; das Gymnasium müsse
vielmehr, wie es auch im Programm zur zweiten allgemeinen Lehrerver-

sammlung hingestellt sei, wie nach oben an die Universität, so nach un-

ten an den Elementarunterricht sich anschliessen; eben so sei für ^^ausser
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der höheren Menschenhüdang besser mit, weil es scheine, als ob das

Uebrige nur als Accessit hinzu käme ; endlich für in christlicher und na-

tionaler Richtung hesser auf christlich nationaler Grundlage, weil z, B.

die lateinische Grammalik doch nicht in christlicher Richtung gelehrt

werden könne. Der Vorsitzende bemerkte, dass der Vorausschuss mit

seiner Fassung nichts Anderes habe sagen wollen, als dass das Gymna-
sium ein nothwendiges, aber auch zugleich selbstständiges Glied in der

Kette der verschiedenen Lehranstalten sei, und Dr. Hempel wies be-

sonders auf die Worte „unter den Lehranstalten'''' hin, welche dies deut-

lich machten. Nachdem ein Bedenken, das Dr. Schäfer aussprach,

wenn von Anschluss an den Elementarunterricht gesprochen werde, könne

es scheinen, als ob vor dem 10. oder IL Jahre keine besondere Vor-

bildung für das Gymnasium erfolgen solle, während doch manche ünter-

richtsgegenstände eine solche erforderten, von Dr. Köchly durch die

Erklärung beseitigt war , dass ein vorgreifender Beschluss über diese

Frage mit der Fassung der Worte nicht beabsichtigt sei , wurde zur Ab-

stimmung geschritten, und es ergaben sich für die von den Sieben bean-

tragte Fassung 24 Stimmen. — Der Vorsitzende ging darauf zu §• 2

über und brachte den von den Sieben gestellten Antrag einer abweichen-

den F'assung zur Unterstützung, welche ausreichend erfolgte. Dr.

Köchly motivirte denselben, indem er auf die Wichtigkeit der P'rage

hinwies, welches Princip dem Gymnasium unterzubreiten sei; der Ge-

lehrte müsse zeigen, dass er für das Leben gelernt habe; es gelte jetzt

die Forderungen der Zeit, wie sie schon seit Jahren sich entwickelt hät-

ten, anzuerkennen. Das Princip des alten Gymnasium sei nicht die alt-

classische Bildung, sondern die lateinische Sprachbildung, das Gymna-
sium sei eine lateinische Schule und altclassische Bildung nur eine zu-

fällige Folge des Unterrichts gewesen; da aber die Mathematik und die

Naturwissenschaften an das Thor des Gymnasium gepocht, so sei eine

Zeit des Schwankens gefolgt, und indem man jene Wissenschaften in den

Studienkreis gezogen, habe sich ein juste milieu entwickelt, das sich nicht

halten lasse; so habe auch das Regulativ für die sächsischen Gelehrten-

schulen nicht ein bestimmtes Princip aufgestellt, sondern nur eine Ver-

mittelung des Alten und Neuen versucht; es gelte jetzt ein Gymnasium
herzustellen, welches alle Bildungsraittel zu benutzen strebe und eine

Vorschule eben so für die Naturwissenschaften , wie für die historisch-

ethischen sei; er wolle jetzt sein Princip nicht weiter entwickeln, be-

zeichne es aber einfach als das modern universelle. Auf eine An-

frage des Dr. Herapel, wie er das Verhältniss des Gymnasium

zur Universität hergestellt wissen wolle, erwiderte derselbe, für

die Universität sei die Wissenschaft in ihrer Vollständigkeit die Haupt-

aufgabe, das Gymnasium habe es zunächst mit der Entwicklung der Kräfte

zu thun, und desshalb Alles auszuscheiden, was nicht für die Schüler

passe. Da Dr. Dressler auf die Nothwendigkeit hinwies, die Forde-

rungen der Zeit einzeln zu bezeichnen , der Vorsitzende aber die bestimmte

Antwort darauf als sehr schwierig bezeichnet hatte , bemerkte Prof. Palm:
dass es gewisse Principien gebe, die zu allen Zeiten fest gehalten wer-
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den müssen, während andere nach den Forderungen der Zeit aufgegeben

oder umgestaltet werden könnten; es gebe zwei Gruppen der Disciplinen,

die historisch-ethischen und die naturwissenschaftlichen; was zur christ-

lichen, klassischen und nationalen Bildung gehöre, müsse verbunden und

immer in den Gymnasien festgehalten werden, während das Uebrige sich

nach den Forderungen der Zeit gestalten müsse; gewisse Maasse der

Bildung seien jedenfalls aus dem Alterthume zu entnehmen; übrigens sei

auch er mit den im Regulativ gegebenen Bestimmungen nicht einverstan-

den. Dr. Köchly erklärte sich damit im Ganzen einverstanden, nur

wünsche er klar zu sehen, wie jene Vereinigung des Klassischen, Christ-

lichen und Nationalen zu Stande gebracht werden solle; die Vertheidiger

des klassischen Princips wiesen gewöhnlich auf Schiller und Göthe hin,

beide aber hätten nicht lateinisch geschrieben, seien auch des Griechi-

schen bekanntlich nicht hinlänglich kundig gewesen, und doch habe Göthe
das Wesen der Griechen und ihre schöne Sinnlichkeit nicht nur aufs Tief-

ste erfasst, sondern auch in seinen Werken reproducirt; neben einander

könnten jene 3 Elemente nicht gestellt v\ erden ; das Christliche und Nationale

verstehe sich von selbst; aber Eins wie das Andere stehe nicht neben der

Klassicität, sondern sei selbstverständliche Grundlage; übrigens sei un-

klar, was es heissen solle: gewisse Maasse der Bildung seien immer aus

dem Alterthume zu entnehmen , da ja nichts für alle Zeiten vollgültig sei.

Prof. Palm erläuterte hierauf den von ihm gebrauchten Ausdruck dahin:

es solle aus dem Alterthume die Fähigkeit geschöpft werden, sich in eine

fremde Persönlichkeit hineinzuleben, so wie zu erkennen, zu welcher

providentiellen Bestimmung ein Volk berufen sei; man solle ein fremdes
Volk in seiner Entwicklung zur Blüthe und zum Falle verfolgen lernen

;

dies könne man aber nirgends besser, als an den alten Völkern; es werde
durch die classischen Studien historische Bildung erzielt; einzelne Heroen
der Naturwissenschaft hätten ihre Wissenschaft als allein bildende zur

Geltung bringen wollen; da es aber nun einmal ein Alterthum gegeben
habe, so dürfe seine Kenntniss auch nimmermehr zur Bildung fehlen; das

Christliche und Nationale sei übrigens nicht etwas Selbstverständliches,

namentlich müsse die nationale Bildung erst erstrebt werden, ob durch
mehr Unterrichtsstunden oder durch welche andere Mittel, dies zu bespre-
chen sei jetzt nicht an der Zeit. In längerer Rede entwickelte darauf
Prof. Hiecke aus Merseburg seine mit der des vorigen Redners zusam-
mentreffende Ansisht, dass die Bildnngselemento , welche auf die deutsche

Nation eingewirkt, auch in der Schule die Grundlagen bilden müssten

;

diese seien das Christenthum , das klassische Alterthum, die deutsche Lit-

teratur, die Litteratur der wichtigsten neueren Völker, und die Naturwis^
senschaften. In Bezug auf das Erstere wies er auf die bedeutsame That-
Sache hin, dass das erste deutsche litterarische Denkmal Fragmente einer

Bibelübersetzung, dass Ottfrieds Krist und die altsächsische Evangelien-
harmonie, Luther's Bibelübersetzung und Klopstocks Messiade die An-
fänge neuer Culturperioden bezeichneten; die Bibel sei ein Grundbuch
der deutschen Nation geworden, sie sei auch für jeden grösseren Dichter
ein Buch der Bildung gewesen. Der Redner schilderte darauf den er-
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ziehenden Einfluss, welchen die altklassische Litteratur auf das deutsche

Volk geübt, und folgerte daraus, dass dieselbe nicht allein ein Gut der

Gymna.-ien allein sein, dass auch die Realschulen, ja selbst die Volks-

schule daran Theil haben müssten ; für die letztere sei in einer zweck-
mässigen Sammlung von Ueb^rsetzungen gleichsam ein altes Testament des

griechisch-römischen Geistes zu bilden. In gleicher Weise empfahl er

die übrigen von ihm erwähnten Bildungselemente, namentlich die Natur-

wissenschaften, weil und inwiefern sie ein wesentlicher Hebel der moder-

nen Cnltur geworden seien, und forderte zuletzt das Studium von Klop-

stock , Lessing, Göthe, Schiller und Alex, von Humboldt (natürlich von

diesem Schriftsteller nur auserwählte Stellen) für die Gymnasien. R.

Wunder erklärte, um zu einem Einverständnisse über die vorliegende

§. zu kommen, müsse man die Gegenstände einzeln besprechen j man em-

pfehle die alten und neueren Sprachen, so wie die Naturwissenschaften,

die Frage sei aber: wie weit gehen die Kräfte des jugendlichen Geistes

und wie viel solle von den einzelnen Gegenständen gefordert werden;
ohne eine feste Bestimmung darüber werde man ein Vielerlei erzeugfn,

die Schüler würden von Vielem Et.vas, von Keinem etwas Gründliches

lernen; man möge sich desshalb vor Allem darüber erklären, ob man das

Studium der alten Sprachen noch beibehalten wolle oder nicht, sodann:

bis zu welchem Grade der Kenntniss auf der Schule es gebracht werden
solle, wobei sich von selbst verstehe, dass das geringste Maass nicht ge-

nügen könne. Nachdem Dr. Tittmann über den Ausdruck ,,Forderun-

gen der Zeit" eine nähere Erklärung gewünscht hatte, unterstützte Dr.

Schäfer Wunder's Antrag und empfiehlt die praktische P'rage : wie

viel ist zu lehren, sobald der Gegenstand mit Nutzen getrieben werden

soll, und welche Gegenstände sind nach dem Maasse der Kräfte der Schü-

ler überhaupt zuzulassen? Wenn Dr. Köchly das christlich nationale

als selbstverständliche Grundlage erklärt habe, so streite dies gegen das

modern-universelle Princip, was mindestens das beschränkt-Nationale aus-

schliesse; auch müsse er sich gegen die Anführung von Schiller und Göthe

erklären ; sie hätten Grosses geleistet, nicht weil , sondern obgleich sie des

Griechischen und Lateinischen unkundig gewesen seien; wollte man daraus

Etwas folgern, so sei dies gleich Viel, als \\enn man daraus, dass Correggio

ohne K( nntniss der Anatomie ein grosser Maler geworden sei, schlösse,

die INIaler brauchten überhaupt keine Anatomie zu studiren ; die geniale

Natur breche sich ohne die Schule Bahn, allein wir haben Methode für

den Mittelschlag zu machen; Grundlage für die Gymnasialbildung müssen

das Christenthum und die gründliche Kenntniss des Alterthums bleiben.

Dr. Albani sprach sich dahin aus, dass die Gymnasien ihre Zeit ver

stehen lernen müssten ; eben weil die Sächsischen die Forderungen der

Neuzeit nicht beachtet, hätten sie aufgehört an der Spitze der Gymna-
sialbildung zu stehen; wer in seiner Zeit lebe, könne die Forderungen

derselben gar nicht übersehen; diese seien repressiv, intensiv, extensiv;

das erstere — es müsse Alles ausgeschieden werden, was nicht fruchtbar

sei, das zweite — es müsse das, was gelehrt werde, auch die gehörige

Anwendung finden, das 'dritte — es müsse aufgenommen werden, was
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nicht entbehrt werden i<öiine; dabei komme nun allerdings eine ziemlich

beträchtliche Masse heraus; frage man, wie diese bewältigt werden solle,

so habe er nur die eine Antwort: durch gute Methode, die einzelnen Unter-

richtsgegenstände miissten in einander greifen; so müsse z. B, der geo-

graphische Unterricht mit dem geschichtlichen (die physische Geographie

mit den Naturwissenschaften) in Zusammenhang gesetzt w erden ; demsel-

ben habe es aber in den Gymnasien an einer fruchtbaren Methode gefehlt;

es sei unmöglich gewesen, in diesem das zu steckende Ziel zu erreichen.

Gegen R. Wunder bemerkter, er wolle bei der hohen Mission dir

alten Sprachen dieselben nicht etwa verkürzt haben; nur weniger Zeit

solle auf dieselben verwendet werden; man könne bei guter Methode doch

noch immer dasselbe Ziel erreichen. Der als Sprecher angemeldete Rect.

Prof. Hoffmann erklärte zwar das , was er habe sagen wollen, für theil-

weise bereits erledigt, doch wolle er darauf aufmerksam machen, dass

nicht alle Unterrichtsmittel gleich bildende Kraft hätten, eben so wenig

als alle Nahrungsmittel gleich viel Nahrungsstoff enthielten; man müsse

also auf das Rücksicht nehmen, was am meisten Kraft gebe, und die F'rage

erörtern: welche ßildungsmittel müssen wir anwenden. Dr. KÖchly
bemerkt gegen den W un der ' sehen Antrag, es sei unmöglich, von den

einzelnen Unterrichtsgegenständen zu reden, wenn das Princip noch nicht

feststehe; dass die Bildungsmittel nicht gleiche bildende Kraft hätten, müsse

eingeräumt werden, allein wie man eben verschiedene Nahrung.-Uiittel ge-

niesse, damit sie sich einander ergänzten, müssten auch die verschiedenen

Bildungselemente vereinigt werden. In Bezug auf die gute Methode sei

Vieles auszuscheiden ; man sehe nur eine Schulgrammatik prüfend durch

und man werde finden, wie Viel man herausscheiden könne ; dasselbe gelte

auch von den Naturwissenschaften, in welchen mit eben so grosser Strenge,

wie in der Grammatik nur das für die Jugend Passende ausgewählt wer-

den müsse; ferner werde man sich leicht überzeugen, wie Viel man durch

zweckmässige Concentration gewinne ; man müsse z. B. wenn man einen

Schriftsteller lese, die Exercitien und Extemporalien in Beziehung auf

diesen setzen; wenn man einen alten Dichter lese, könne man gleichzeitig,

um alle Stylgattuugen zur Anschauung zu bringen, einen Historiker in

den neueren Sprachen lesen ; endlich sei vor Allem auch das richtige Nach-
einander zu beobachten; Prof. Palm habe früher gesagt, es solle aus

dem Studium des Alterthums die F'ähigkeit geschöpft werden, sich in eine

fremde Persönlichkeit hineinzuleben; dies sei aber eben das Falsche; wir

Deutsche suchten eine eigenthümliche Entwicklung; eben dadurch seien

die Griechen und Römer so gross, dass sie ganze Griechen und ganze

Römer gewesen. R. Wunder erklärt, was der vorige Redner erwähnt,

davon sei Vieles wahr; allein derselbe sei von der Sache abgewichen;

er komme auf seinen Antrag zurück, man müsse über die einzelnen Ge-

genstände nach einander sprechen. Gegen Albani fühlte sich derselbe

zu der Berichtigung verpflichtet, dass er bei der ihm übertragenen Re-

vision sogar vortrefflichen Unterricht in der Geographie gefunden habe,

und bat sich dergleichen Urtheile zu enthalten und lieber das zu bespre-

chen , was die Sache fordere. Prof. Palm bemerkte hierauf gegen



316 Versammlung sächsischer Gymnasiallehrer zu Leipzig.

Köclily, uie es wohl auf der Hand liege, dass er mit dem Ausdrucke:

in eine fremde Persönlichkeit sich hineinleben, nicht gemeint habe: Grie-

che oder Römer werden, sondern nur gründliche Auffassung fremder

Zustände. Dr. Albani erklärte zur Berichtigung, dass er nicht allen

Gymnasien habe Vorwürfe machen wollen , wogegen ihm von Rect. Wun-
der und Hoffmann eingehalten ward, dass er allerdings den Aus-
druck in den Gymnasien gebraucht habe. Wegen der vorgeschritte-

nen Zeit v\urde hier die Sitzung aufgehoben, den bereits angemeldeten

Sprechern jedoch das Wort für die nächste aufbehalten. In der zweiten

Hauptversammlung am 18. Juli Vormittags ^9 Uhr erhielt zuerst Pror.

Dr. Heinichen das Wort und begründete einen von ihm in Einver-

ständniss mit Rect. Hoffmann gestellten Antrag, demzufolge er den Grund-

satz festgehalten wissen will, dass nicht alle Unterrichtsgegenstände

gleiche bildende Kraft für die Jugend darbieten. Der Redner erklärte

sich ebensowohl gegen das im Regulativ aufgestellte Princip , w ie gegen

das des modernen Universalismus , und bezeichnete als einen Hauptübel-

stand, dass in allen Unterrichtsgegenständen gleiche Forderungen ge-

stellt würden. Gegen das Vielerlei, äusserte er weiter, könne die Me-
thode keine genügende Abhülfe bieten, da es, wie keine alleinseligmachende

Kirche, auch keine alleinseligmachende Methode gebe; man werde, wenn
man in Allem gleiche Forderungen stelle, nur oberflächliche Vielwisserti

erzeugen, keine Charaktere, keine genialen Naturen bilden; glaube man,

dass die altklassischen Studien nicht mehr der Bildung der Gegenwart

entsprechen, so beschränke man das Unterrichtsziel und setze z. B. das

Klassenziel der Prima auf das der Tertia herab. Endlich verwies der

Redner darauf, dass nach solchen Umgestaltungen auch die Maturitäts-

prüfungen modificirt werden müssten. Dr. Benseier dringt darauf,

man solle besonders den Unterschied zwischen Gymnasien und höheren

Bildungsanstalten festhalten, der vorzugsweise in der Methode bestehe;

auf den Gymnasien habe man immer darauf zu sehen, dass die Schüler

etwas Tüchtiges arbeiten müssten; in den Naturwissenschaften sei man
auf den Gymnasien viel zu weit gegangen, was selbst tiefe Kenner der-

selben ihm ausgesprochen hätten; in der Geschichte gehe man ebenfalls

viel zu weit über das Chronologische hinaus und verwechsele auch hierin

die Schule mit der Universität; obgleich er in seinen wissenschaftlichen

Studien sich vorzugsweise mit dem Griechischen beschäftigt habe, so

stelle er doch das Latein voran, besonders auch wegen des Zusammen-

hangs mit den romanischen Sprachen; aber sowohl im lateinischen Unter-

richte als im griechischen wolle er bedeutende Beschränkungen eingeführt

wissen, in welcher Rücksicht er besonders das Prosodische und die grie-

chische Accentlehre namhaft machte. Prof. Oertel erklärt sich gegen

den Wuiider'schen Antrag und hofft auf umgekehrtem Wege zu demselben

Ziele zu gelangen; er unterscheidet die Lehrobjecte in begünstigte und

tolerirte oder gedrückte , die wie Ritter- und Bauergüter , wie Aristokraten

und Proletarier einander gegenüberstünden; anfänglich habe auf den Gym-
nasien das Latein allein dominirt ; das Griechische sei bedrückt gewesen;

durch Gottfr. Hermann sei das Letztere gehoben worden; man habe es
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endlich als ebenbürtig neben das Lateinische stellen müssen , aber so-

fort habe es sich auch aristokratisch gegen die übrigen Gegenstände ge-

bährdet; auch habe man dann nach und nach dem Deutschen, der Mathe-

matik, endlich durch das Regulativ auch den neueren Sprachen mehr

Raum eingeräumt, gedrückt geblieben sei nur das Historische und das

Nationale; dem Ersteren habe man die früher eingeräumten drei Stunden

wieder auf zwei reducirt. Gemäss der in der angenommenen §. 1 festge-

stellten christlich nationalen Grundlage müsse man nun auch dem Histori-

schen und Nationalen ihr Recht einräumen; die Schüler sollten wissen,

welche Verfassungsänderungen in Griechenland und Rom eingetreten, v\ eiche

Behörden und Gerichte dort bestanden, aber von der Verfassung des eige-

nen Vaterlands 5 von den Kreisdirectionen und Appellationsgerichten wüss-

ten sie nichts; es stehe fest: dass mit den alten Sprachen die Mathematik

und Naturwissenschaften, und die historischen Wissenschaften die Bil-

dungselemente ausmachten ; um diesen den gehörigen Raum zu verschaf-

fen, müsse man auf das zurückgehen, was im Regulativ ausgesprochen

sei, der Unterricht in den alten Sprachen müsse qualitativ und quantitativ

beschränkt werden. Prof Palm stellte den Antrag, dem sich Heibig,

Müller, beide Wunder, Schäfer, Kran er. Ho ffmann und M eutz-

ner angeschlossen hatten: das Gymnasium hat seine Institutioncnnach

den begründeten Forderungen der Zeit und der Wissenschaft zu gestalten,

mit Fcsthaltung des historischen als seines Grundprincips, aber voller An-

erkennung der Bildungselemente , welche in den exacten Wissenschaften

liegen-, und motivirte diesen Antrag dadurch, dass, weil man erwähnt habe,

nicht die Wissenschaft, sondern auch das Leben habe Beorderungen, er

Zeit und Wissenschaft verbunden habe, dass das Historische, als Vermit-

telung zwischenGegenwart und Vergangenheit, festgehalten werden müsse,

weil nur der die Gegenwart recht verstehe, der ihren Zusammenhang mit

der Vergangenheit erfasst habe, dass aber dasselbe nicht einseitig fest-

zuhalten sei , vielmehr auch die exacten Wissenschaften ihr Recht erhal-

ten sollten. Rect. Wunder warnte davor, man solle sich nicht vom
Strome der Zeit fortreissen lassen, es gelte vielmehr demselben die rechte

Richtung zu geben; die Mehrzahl der Stimmen könne nicht entscheidend

sein; wollte man die Massen befragen, so könnte man leicht dahin kom-
men, den Religionsunterricht ganz zu beseitigen; nicht die Massen, son-

dern die, welche den Beruf hätten die Jugend zu bilden, müssen darüber

entscheiden; das Princip, um welches man streite, sei schon durch §, 1

festgestellt} jetzt sei es nothwendig, sich über die Gegenstände zu ver-

ständigen, welche auf der Schule gelehrt werden müssten; man solle nur

ganz einfach abstimmen, ob ferner noch Religionsunterricht ertheilt, fer-

ner noch Lateinisch und Griechisch gelehrt werden sollten ; wenn man
nicht diesen Weg einschlage, werde sich die Debatte noch endlos hinaus-

ziehen. Der von ihm formulirte Antrag: es werde darüber abgestimmt,

welche Gegenstände nothwendig auf den Gymnasien behandelt werden sol-

len , und zwar zunächst , ob der erste und ivichtigste der Religionsunter-

richt sei, dann ob die lateinische , dann ob die griechische Sprache ferner

gelehrt werden solle, fand ausreichende Unterstützung. Dr. Köchly
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verwahrte sich dagegen, als ob er und die Mitunterzeichner des Neben-

programms die von ihnen vorgeschlagene Fassung unbedingt als die ein-

zig mögliche festhielten ; um aber die Debatte zu fördern , wolle er sein

Princip weiter entwickeln; die alte lateinische Schule habe die übrigen

Wissenschaften keineswegs bei Seite liegen gelassen, wie J o. Aug.

Ernesti's Schulordnung und Tnitia doctr. solid, bewiesen, sie habe

nur in der lateinischen Sprachbildung ihren INlittelpunct gehabt, die ande-

ren Wissenschaften aber von diesen aus zur Hülfe genommen; er erkenne

die Berechtigung dieses Princips für die damalige Zeit vollkommen an,

ja er verlange sogar, dass man wieder, wie in jener, zu Feststellung

einer Einheit gelange; seit Ernesti sei die lateinische Schule immer ein-

seitiger geworden, an die Stelle der alten Einheit aber die Vielheit und

Zerfahrenheit getreten; er fordere, dass das Gymnasium wieder eine all-

seitige Vorbereitungsanstalt mit gleichmässiger Berücksichtigung der ver-

schiedenen Bildungselemente werde; die Naturwissenschaften könne man

nicht ausschliessen, da durch sie die Sinne, dann das sinnliche Vorstel-

lun"^svermögen gebildet würden, um anderer bildender Einflüsse nicht zu

gedenken; man müsse aber eine Einheit suchen, und wie früher die latei-

nische Sprache, so solle jetzt nach seinem Principe im neuen Gymnasium

das Deutsche den einigenden Mittelpunkt abgeben; daraus ergebe sich die

Stellung, welche er den altklassischen Studien anweise : Erkenntniss des Grie-

chen - und Römerthums in ihrer w eltgeschichtlichen Bedeutung aus und durch

die Quellen sei jetzt ihre Aufgabe; könne man diese nicht erreichen, so

müsse man den altklassischen Unterricht ganz aufgeben, daraus folge die

Gleichstellung des griechischen und lateinischen Unterrichts, der Wegfall

des Lateinsprechens und der lateinischen freien Arbeiten, aber auch die

Ausdehnung der griechischen Specimina zu gleichem Umfange mit den latei-

nischen; ferner dürften die alten Sprachen nicht vor dem 14. Jahre be-

gonnen und müssten auf die neueren gegründet werden; was man so häu-

fig angeführt, der Unterricht in den neueren Sprachen werde durch die

Kenntniss des Lateinischen gefördert, sei eine blosse Theorie, da mau

im französischen Unterricht auf das Latein gar nicht Rücksicht nehme

;

wenn er übrigens den altklassischen Unterricht beschränkt wissen wolle,

so thue er dies nur, um ihn qualitativ zu heben. Oberlehr. Löwe be-

richtinte, dass es allerdings französische Grammatiken gebe, die auf das

Lateinische gebaut seien, wie die früher in Grimma gebrauchte von Cas-

pers. Dr. Zestermann erklärt sich für den Palm' sehen Antrag,

schlägt aber die abweichende Fassung: mit Feslhallung der historischen

JVissenschaften als seiner Grundlage, besonders mit Rücksicht auf die Fas-

sung von §. 1 vor. Dietsch erklärt, dass man über das Princip wohl einiger

sei, als man zu sein scheine, da doch wohl Alle damit einverstanden sein

würden, dass das Gymnasium deutsche Jugend zur Wirksamkeit in, mit

und auf das deutsche Volk zu bilden habe; nur darüber sei man abwei-

chender Meinung, wie die einzelnen Unterrichtsgegenstände auf dieses

Ziel zu beziehen seien ; Köchly's Aeusserung, dass der Unterricht in

den alten Sprachen erst mit dem 14. Jahre beginnen solle, lasse ihn be-

dauern , dass man über die Einordnung des Gymnasium in den Schulorga-
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nismus (§. 1) nicht weitere Erörterung gepflogen; er sei der An.siclit, die

man auch neuerdings in Hannover ausgesprochen, dass die unteren Klas-

sen der Gymnasien wieder werden müssten, was sie früher gewesen, V'or-

bereilungsanstalten für Alle, welche eine höhere Bildung suchten, in denen

der künftige Kaufmann neben dem künftigen Techniker und Gelehrten

seinen Platz fänden ; erst später trete die Geschiedenheit der Wege ein,

desshalb müsse erst später sich das Gymnasium aus der höheren Bürger-

schule absondern; desshalb sei er auch der Meinung, dass im Französi-

schen, ehe der eigentliche Gymnasialunterricht beginne, bereits eine ge-

wisse genügende P^ertigkeit erlangt sein müsse , und wenn man aufs Leben

blicke, finde man, dass in sehr vielen Familien die Kinder schon im

Französischen unterrichtet würden. Dr. Klee glaubt, dass man weniger

Widersprüche hören würde, wenn nicht die Worte der §. 19 gleiche Be-

rechtigung Anstoss zu Missverständnissen erregten; es sei aber offenbar

der Sinn, dass alle Unterrichtsgegenstände mit gleich intensiver Kraft,

keineswegs aber in gleich vielen Stunden getrieben werden müssten; wolle

man dies nicht anerkennen, so ergebe sich eine sittliche Gefahr für die

Jugend; denn gewöhne sich diese daran, nur die begünstigten Unterrichts-

gegenstände mit Kraft zu betreiben, andere zu vernachlässigen, so werde

sie auch im Leben dann nur die Pflichten gewissenhaft erfüllen, von deren

Erfüllung sie Lohn erwarte. Er erklärte sich gegen die lateinische Inter-

pretation der Scliriftsteller , ebenso gegen die freien lateinischen Aufsätze,

weil sie den Schüler gewöhnten, fremde Phrasen zusammenzustöppeln,

statt seine eigenen Gedanken zu entwickeln; übrigens habe man in Preus-

sen schon einen Anfang mit deren Abschaffung gemaclit, worüber wohl

die anwesenden Gäste Auskunft ertheilen könnten. Ein Antrag des Dr.

Fri t zsc h e , die allgemeine Debatte bis zur Erledigung des Wunder'-

schen Antrags zu sistiren , findet, wie ein zweiter von Dr. Dressler,
die Versammlung möge von Berathung der §. 2 ganz absehen, ausrei-

chende Unterstützung. Dr. Dressler motivirte seinen Antrag dadurch,

dass man über die Sache schwerlich zu einem Resultate für jetzt gelangen

werde, dagegen drangen Dr. Meutzner und Prof. Palm auf P'ort-

setzung der Berathung unter Hinweisung auf den von dem letzteren ge-

stellten, die verschiedenen Meinungen vermittelnden und vereinigendm

Antrag. Der Dressler'sche Antrag ward mit grosser Stimmenmehrheit

abgelehnt, der Fritzsche'sche dagegen mit 24 gegen 15 Stimmen angenom-

men. Dr. Köchly gab zu Protokoll, dass er desshalb gegen den An-
trag gestimmt, weil er die von Wunder verlangte Abstimmung für völ-

lig nutzlos halte, Dr. Klee erklärte sich in gleichem Sinne, man sei

ganz gewiss einig, dass Religionsunterricht ferner ertheilt, Lateinisch

und Griechisch ferner gelehrt werden sollten; man werde demnach nur

das Schauspiel haben, sich alle Hände mehrmals erheben zu sehen. Nach-
dem auch Prof. Stoy aus Jena erinnert hatte, dass eine derartige Ab-
stimmung auf die Versammlung ein schlechtes Licht werfen werde, zog
Rect. Wunder seinen Antrag zurück, verwahrte sich aber dagegen, dass

nicht der Religionsunterricht, das Lateinische und Griechische, wenn
auch ausserhalb dieses Kreises, in Frage gestellt worden seien. Nachdem
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hierauf die verschiedenen Anträge nochmals verlesen und unterstützt

waren, verzichteten die noch angemeldeten Redner auf das Wort, nur

behielt sich Prof. Palm vor, vor der Abstimmung über seinen Antrag

nochmals das Wort ergreifen zu dürfen, Prof. Dr. MützeU aus Berlin

wünschte, dass man doch über das sogenannte seif government der Gym-
nasien, das in der Fassung der Anträge zu liegen scheine, eine bestimmte

Erklärung geben möchte; Köchly äusserte, dass diese Frage bis zur

Berathung über den Abschnitt B. zu vertagen sei, und Dietsch erklärte,

dass er die Worte: ,, das Gymnasium hat zu reformiren''^ nicht anders

verstanden habe, als: „die Institutionen des Gymnasiums sind zu reformi-

ren''^, was Palm und Baltzer als Antragsteller als in ihrem Sinne lie-

gend bezeichneten. Bei der Abstimmung wurde §. 2 in der Fassung des

Programms einstimmig abgeworfen; die im Nebonprogramm beantragte

Fassung desgleichen gegen 9 Stimmen abgelehnt; der Antrag von Hei-
ni c h e n ebenfalls gegen 6 Stimmen. Nachdem noch Dr. Zestermann
sein Zuamendement zurückgezogen, ward Palm's Antrag mit 3i gegen

16 Stimmen angenommen. Dr. Köchly gab zu Protokoll, dass er ge-

gen diesen Antrag gestimmt, weil es ihm noch nicht an der Zeit scheine,

sich für eine bestimmte Fassung zu entscheiden, was auch Conr. Lin-

demann und Baltzer zugleich für die übrigen Mitunterzeichner des

Nebenprogramms erklärten. In der dritten Hauptversammlung, welche an

demselben Tage Nachmittags 2>\ Uhr eröffnet wurde, legte der Vor-

sitzende zuerst Dr. Köchly's Antrag, dass unmittelbar nach dem ScJiIuss

der Debatte über §. 2 auf Berathung und Beschlussfassung über das La

teinschreiben und Lateinsprechen eingegangen loerden solle, vor, ertheilte

aber mit Köchly's Einverständniss dem Rect. W und er das Wort, wel-

cher den Antrag stellte, vor diesem Antrage als Maass der erzielten

Kenntniss im Lateinischen und Griechischen die Schriftsteller zu nennen,

deren Verständniss von dem abgehenden Schüler gefordert werde. Auf

Veranlassung K ö c h ly's stellte auch Prof. Kraner schon jet2t seinen

beabsichtigten Antrag: die Versammlung erkennt an , dass die lateinische

Sprache keine andere methodische Behandlung als die griechische erfor-

dere ; es sind demnach die freien lateinischen arbeiten und das Lateinspre-

chen als obligatorisch nickt zu betrachten, während schriftliche Uebungen

zum Zweck der Befestigung in der Sprache beizubehalten sind. Nachdem

dieser Antrag ausreichend unterstützt war, bestimmte sich die Versamm-

lung dahin, den Wunder'schen Antrag zuerst zur Berathung zu bringen,

und da der Antragsteller auf Motivirung verzichtete, bezeichnete Dr.

Köchly als die Schriftsteller, deren Verständniss zu fordern sei, die

zu der eigentlichen griechischen Nationallitteratur gehörigen Homer, He-

rodot, Xenophon's historische Schriften, einige Tragödien des Sophocles

und Demosthenes Staatsreden, wobei er bemerkte, dass ein sofortiges

Uebersetzen der Chorgesänge schon um des Zustandes, in dem sich die-

selben befinden, nicht gefordert werden könne. Aus dem Römerthum

hob er besonders die Schriftsteller, aus denen die politisch -kriegerische

Praxis des Volks erkannt werde, Livius, Salustius, Tacitus hervor

und fügte denselben Cicero's Staatsreden , obgleich dieselben den De-
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inosthenes nicht erreichten, hinzu, erklärte jedoch, dass man von dessen

nhiiosopliischen Schriften , und wenigstens für jetzt auch von den rheto-

rischen abzuseilen habe; von den Dichtern will er wegen des imitativen

Charakters Virgil und Horaz Oden, wegen des originellen des Letzteren

Satiren und Kpisteln aufgenommen sehen. Nachdem sich Rect. Wun-
der damit im Allgemeinen einverstanden erklärt hatte, erinnerte Prof.

Palm, dass man unter Verständniss wohl eine auf grammatische Kennt-

niss der Sprache gegründete Uebertragnng in die Muttersprache ver-

standen wissen wolle, was Köchiy noch dahin erläuterte, dass er nicht

eine Uebertragnng in vollkommen reines und gutes Deutsch, sondern nur

ein rasches Verständniss und fertiges Uebertragen in die Muttersprache

verlange. Klee erklärte sich gegen den Tacitus , indem er die Frage

stellte, ob die Sachen, die er behandelt, zur Schullectüre geeignet seien,

und namentlich auf die sachlichen Schwierigkeiten in der Germania hin-

wies. Köchiy dagegen erklärte den Tacitus festhalten zu wollen; seine

Weltanschauung den Primanern klar zu machen, werde leicht gelingen;

dass der Abgehende die Germania gelesen habe, sei wünschenswerlh , da

aus dieser Schrift die Kenntniss des alten Germanenthums, namentlich

auch in Vergleichung mit Cäsar gefördert werde; die Sprache des Taci-

tus scheine endlich schwieriger, als sie sei; nach Auffassung der wichtig-

sten Eigenthümlichkeiten werde man rasch vorwärts kommen. Auch Prof.

Palm t^pricht sich für die Leetüre des Tacitus aus, nur v^ill er das Ver-

ständniss desselben nicht als obligatorisch bezeichnet wissen; auch Klee
bemerkte, dass er eben nur ein Minimum habe bezeichnen wollen, in das

er den Tacitus nicht einschliessen könne. Auch Dr. Schäfer erklärte

sich in gleicher Weise dafür, gab aber zu bedenken, ob nicht auch die

alte Komödie vielleicht durch Aristoph. Aves und Plaut. Capt. in dem
Kreise der Schulschriftsteller zu vertreten sei und ob man die spätere

Gräcität, z. B. Plutarch , so geradezu ausschliessen dürfe, worauf Rect.

Wunder entgegnete, dass dies Alles nicht berücksichtigt werden könne,

wenn es sich nur um das zu fordernde Ziel des Verständnisses handle.

Rect. Stallbaum machte geltend, dass man ausser dem objectiv - litte-

rarischen auch den subjectiven Standpunct einnehmen müsse; er vermisse

ausser dem lyrischen das didaktische und philosophische Element; Xeno-
phon's Memorabilien , Plato's Crito, den nicht philosophischen Theil, die

Einrahmung des Phädo , und Cicero's leichtere philosophische Schrffteu

vermisse er ungern. Dr. Baltzer trug auf Schluss der Debatte an und
fand hinreichende Unterstützung, Köchiy und Klee erklärten noch-

mals, dass es sich nur um Feststellung des Minimums handele, die Frei-

heit, unter geeigneten Umständen auch die anderen bezeichneten Schrift-

steller zu lesen nicht genommen werden solle , erläuterten auch auf Rect.

Nobbe's Anfrage, dass sie ein Minimum der Leistungen und dasselbe

als Maximum der Forderungen wollten. Nachdem der Antrag auf Schluss

der Debatte mit Mehrheit angenommen wat , verwendete sich R. Stall-
baum noch einmal für die von ihm empfohlenen Schriftsteller. Mit
grosser Majorität erklärte man sich darauf für das von Köchiy und
Klee bezeichnete Maass und lehnte, die von Stallbaum beantragten

N. Jahrb. f. Phil. u. Pud. od. Krit. liibl. Bd. LIII. Hft. 3, 21
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Schriftsteller aufzunehmen
,
gegen 16 Stimmen ab. Ein Antrag von Dr.

Schäfer, die Versammlung möge erklären, dass Griechisch und Latei-

nisch nicht blos als Mittel zur Kenntniss der alten Schriftsteller , sondern

auch wegen des formalen ISutzens zu lehren seien, fand zwar hinreichende -

Unterstützung, ward aber von Dr. Klee als noch nicht hierher gehörig

bekämpft, obgleich man ihn gewiss später als unbedenklich annehmen

werde. Auch Dr. Köchly erklärte, dass diese Anerkennung sich von

selbst verstehe und die Sache später vorzunehmen sei, worauf S ch ä fer

seinen Antrag zurückzog. Die Berathung ging desshalb auf den Kraner'-

schen Antrag über, zu dem schon früher Köchly seine Beistimmung er-

klärt hatte. Köchly weist zuerst darauf hin, dass die Versammlung

bereits das Ziel des altclassischen Unterrichts: Erkenntniss desGriechen-

und Römerthums in ihrer welthistorischen Bedeutung aus und durch die

Quellen, durch ihre Abstimmung anerkannt habe; es könne nicht die Frage

sein, ob erst Lateinisch, dann Griechisch; nach dem gegenwärtigen

Standpunkte wolle er beide Sprachen gleich betrieben sehen ; dürfte er

seiner Ueberzeugung allein folgen , so würde er dem Griechischen den

Principat vor dem Lateinischen einräumen ; eine Erklärung sei aber um

so dringender nothwendig, als in Hannover bereits das Griechische ins

Exulat gewiesen sei; nach dem Principe könne von einer Ausbildung des

Stils im Lateinischen und Griechischen nicht mehr in dem Sinne die

Rede sein, dass sie obligatorisch für die Schüler bleibe, während es Je-

dem unbenommen sein solle, wenn er wolle, sich auch in dieser Hinsicht

auszubilden, da es sehr zu hoffen, dass der freien individuellen Neigung'

in Zukunft je mehr und mehr werde Rechnung getragen werden. Schreib-

übungen dagegen müssten beibehalten werden , aber in Anschluss an die

Leetüre und mit dem Zwecke, die Schüler in der Grammatik zu befesti-

gen , den Unterschied zwischen der Muttersprache und den alten Spra-

chen zum Bewusstsein zu bringen, endlich von den Eigenthümlichkeiten

des gelesenen Schriftstellers eine klare Anschauung zu geben. Man habe

häufig darauf verwiesen , dass die griechischen Uebungen nicht so leicht

seien; eine Hauptschwierigkeit bestehe im Schreiben; desshalb müssten

durch den Schreibunterricht die griechischen Schriftzüge , wie die latei-

nischen und deutschen geläußg gemacht werden. Kran er erklärt, der

Zweck seines Antrags sei mit der gewesen , die Debatte auf das Spe-

cielle hinzuweisen; über das Princip, dass das Gymnasium keine lateini-

sche Schule sei, habe man sich geeinigt; die Praxis habe hinlänglich be-

wiesen , dass der Nutzen des Lateinsprechens und der freien lateinischen

Arbeiten den Bemühungen um dieselben nicht entspreche; man solle sie

beseitigen; der formale Nutzen, den man davon erwartet und einzig und

allein berücksichtigt , solle auch ferner das Ziel der Schreibübungen sein

und bleiben; mit der Abschaffung jener werde das Gymnasium nicht

fallen. Dr. Böttcher sprach zuerst sein Bedauern darüber aus, dass

solche Wünsche von der Rechten laut würden; er müsse sich auf das be-

rufen , was er in seinen Offenen Mittheilungen angedeutet, auf die Frage,

ob das Verständniss der erlernten Sprache ein bleibendes sein solle ; das

Griechische verfliege nach der Schulzeit sehr schnell, in Rücksicht wel-
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eher Erfahrung er sich auf das anwesende Publicum, dass sich bisher

ganz inditfereat gehalten, berufe; mit dem Lateinischen werde es kaum
anders gehen, wenn man die Schreib- und Sprechübungen aufgebe; es

seien über die vorliegende P'rage auch Andere als Philologen zu hören;

denn bei den Abstimmungen mische sich nur zu leicht subjective Vorliebe

ein; aus der Schule, an welcher er arbeite, seien doch tüchtige Männer

hervorgegangen; sie solle man über die Sache befragen; man müsse fer-

ner auf den Zweck eingehen, zu dem nian die Sprachen erlerne, ob zum
Litteraturgenuss oder zur Benutzung; das Französische werde zum Ge-

brauch erlernt und desshalb wende Niemand gegen Schreib- und Sprach-

übungen Etwas ein ; aber auch das Lateinische werde erlernt zum Ver-

kehr mit der ganzen hinter uns liegenden Vergangenheit; man habe vor

Kurzem das Latein eines Eichstädt als einen Jargon bezeichnet, aber in

ihm sei doch eine sehr umfängliche Litteratur abgefasst; die in demselben

abgefassten Texte niüssten verstanden werden-; viele Gebildete, die gar

nicht oder doch nicht genug Lateinisch gelernt, hätten sich darüber aus-

gesprochen , wie schaierzlich sie dasselbe vermisten ; zur menschlichen

Bildung würde man andere Sprachen , als die lateinische weit besser ge-

brauchen können ; denn die römische Litteratur biete mit Ausnahme der

Satyren wenig Originales; aber die lateinische Sprache habe einmal eine

Weltherrschaft erlangt und die in ihr niedergelegte Litteratur sei eine

Welllilteratur , und desshalb dürfe man die Uebungen, welche zu deren

Verständniss führten, nicht sofort aufgeben; man werde die Zeit der Re-

formation zurückrufen müssen, um die Nachtheile, die daraus hervorge-

hen würden , auszugleichen ; er sei desshalb keineswegs für den lateini-

schen Zopf in den Examinibus; man solle aber bedenken, dass gerade

das Latein den deutschen Philologen das Uebergewicht in der philologi-

schen Litteratur und deren Verbreitung über die ganze Welt verschafft

habe; eben weil die deutsche Sprache ganz verschieden sei, hätten die

Deutschen ein besonderes Interesse, die Kenntniss der lateinischen Spra-

che aufrecht zu halten; aus diesem Grunde hielten unsere nordischen

Nachbarn so viül darauf, auch halte die katholische Kirche Deutschlands

viel fester daran, als die der romanischen Völker; weil er für grösste

Freiheit sei, wünsche er, dass man Latein sprechen nicht müsse, aber

könne; er sei seinen Lehrern Kreyssig und König noch heute dank-

bar für das, was er durch ihr Lateinsprechen gewonnen; er wünsche,

dass sich seine gewesenen Schüler gegen ihn in seinem Zimmer offen aus-

sprechen möchten, ob sie in dieser Hinsicht von ihm Nichts gewonnen

hätten. Nachdem Conr. Lindemann aus Zwickau das Publicum gegen

den Vorwurf des Lidifferentismus, den ein Missverständniss in des vori-

gen Redners Ausdruck finden könne, vertheidigt hatte, verweist Köch-
ly auf seine Schriften, wie der vorige Redner auf seine verwiesen. Dass

das Griechische nach der Schulzeit nicht bleibe, habe auch andere

Gründe, als den, dass in ihm nicht gesprochen werde; die lateinische

Sprache sei doch nicht so etwas Besonderes , dass sie Stilübungen zu ihrer

Kenntniss erfordere; durch den Unterschied der verschiedenen Stilgattun-

gen werde das Lateinschreiben gar nicht begünstigt, und durch viele und

21*
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vielseitige Lectiire könne man weit mehr gewinnen, als durch Stilübun-

gen ; er müsse den Einwand, dass man durch Beschränkung dieser Uebung

das Verständniss mindern wolle, entschieden abweisen; denn um eben

dies intensiv zu fördern, wolle man jene; um die lateinische Litteratur

des Mittelalters kennen zu lernen , bedürfe man nur des Texfverständ-

nisses; die Freiheit wolle man nicht beeinträchtigen, aber es komme

nicht allein darauf an, dass sich die Lehrer befreiten, die P'reiheit dürfe

auch den Schüler nicht knechten. Rect. Wunder gab seine Meinung

dahin ab , dass, da das Erste und Wichtigste die Verständlichkeit des

Lehrers für den Schüler sei, er auch eine Beschränkung des Lateinspre-

chens wolle, für gänzliche Abschaffung desselben, wie der lateinischen

freien Arbeiten könne er gar nicht stimmen; es müsse Freiheit gestattet

bleiben, Köchly erwiderte, dass man dem Schüler, welcher nach seiner

Neigung freie lateinische Arbeiten machen und sich im Sprechen üben wolle,

dies eben so gestattet wissen wolle, wie die Anlegung von Schmetterlings- und

Käfersammlungen. K r a n e r sprach sich gegen Böttcher dahin aus, dass

er durch dessen Vortrag seine Ansicht nicht widerlegt finde; er hoffe, dass

durch seinenAntrag die Brücke zur Vergangenheit nicht werde abgebrochen,

dass durch die Leetüre auch ein bleibendes Verständniss der Sprache werde

erzielt werden. Prof. Palm wünscht die freien Arbeiten reproductiver

Art festgehalten; es solle dem Lehrer auch ferner verstattet bleiben, den

Inhalt eines gelesenen Abschnittes, einer Rede und dergl. lateinisch ent-

wickeln zu lassen. Rect. Nobbe begann mit: Tempora mutantur , nos

et mutamur in illis; es sei gerade 200 Jahre, dass auf dem Osnabrücker

Frieden der lateinischen Sprache das Recht in der Diplomatie gebraucht

zu werden gewahrt worden sei, und doch sei sie nicht wieder gebraucht

worden; man werde den Strom der Zeit nicht aufhalten können, aber

die Zeit sei jetzt noch nicht gekommen, dass man sich dem mündlichen

Gebrauche der lateinischen Sprache ganz entziehen könne; nur aus dem

Conclave höre man Stimmen, ob der Examinator lateinisch examiniren,

der Examinand lateinisch geprüft sein wolle; ein Spruch darüber sei

noch nicht erfolgt; vor dem Dualismus müsse er warnen; dass das Grie-

chische nicht bleibe, sei eine gewisse Erfahrung, man werde sie, wenn

man das Lateinische jenem gleich stelle, mit diesem bald auch machen; er

erinnere sich noch mit Vergnügen der Zeit, wo er unter ungünstigen

Verhältnissen, mit 3 Stunden wöchentlich. Griechisch gelernt; ihn und

viele seiner Geno.'^sen habe dies nur zum Privatstudium und zu Schreib-

übungen angeregt; sie hätten das Griechische fortgesetzt, Viele es frei-

lich auch ganz liegen lassen; man solle sich hüten, zu schaden; er müsse

sich vor Allem die Lehrfreiheit und darum auch Freiheit in dem Latein-

sprechen und Schreiben wahren. Rect. Stallbaum sprach die üeber-

zeugung aus, dass die Gymnasien, wenn das Lateinsprechen und die

freien lateinischen Arbeiten nur facultativ blieben, ein Opfer brächten;

zur Herrschaft in der Sprache sei ausser der Exposition auch Composi-

tion nöthi^; die Compositionsübungen , welche Köchly festgehalten

wissen wolle , seien nicht völlig frei und könnten die Vortheile , welche

aus freion hervorgingen, nicht gewähren; die Compositionen, wie man sie
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im Griechischen bis jetzt gehabt habe, bewiesen das am besten- Homer
werde nicht mit gleichor Leichtigl(eit, ^vie Virgil, Herodot niclit wie
Livius verstanden; die Herrschaft über die lateinische Sprache müsse
aber desshalb grösser sein, als im Griechischen, weil jene Sprache, wie
Böttcher bemerkt, iinmittell)ar für uns wichtig sei; der ab"ehende
Schüler müsse auch fernerhin durch freie lateinische Compositionen be-

weisen , dass er die Herrschaft über die Sprache erlangt habe, welche
zum Studium befähige. Köchly erinnert zuerst gegen Nobbe dass

man nicht warten solle, bis die Universität sich über das Latein erklärt

haben werde; man solle ihr vielmehr erklären, man wolle ferner nicht

mehr Latein sprechen und freie Aufsätze liefern; wenn es schwer sei, in

dem Griechischen und Lateinischen ein gleiches Verständniss zu erzielen

so sehe es um die altklassische Bildung traurig aus; stelle es sich heraus

dass Griechisch und Lateinisch nicht neben einander bestehen könnten,

dann müsse das Lateinische zuerst fort; die deutsche Litleratnr, wie
Göthe und Schiller bewiesen, habe wenig Einfluss von Rom, aber viel

von Griechenland erfahren; eine Beschränkung der Freiheit sei es nicht,

wenn man sich der Majorität unterwerfe; die von Palm erwähnten re-

productiven Arbeiten lasse er gelten, ja sie sollten jetzt noch öfter vor-

kommen als früher; die bisherigen freien Arbeiten könnten weder ethisch,

noch intellectuell vortheilhaft wirken; die Schüler lernten dadurch nur

sich in Phrasen zubewegen und die Gedanken würden verflüchtigt; wenn
man die Uebersetzungen aus der Muttersprache als blos mechanisch be-

zeichne, so werde nur die verkehrte Methode derselben getadelt; je mehr

man gut aus dem Lateinischen ins Deutsche übersetzen lasse, um so mehr
werde man auch die Uebertragungen aus der Muttersprache ins Lateini-

sche erleichtern ; selbst in den neueren Sprachen sei dies VerhäUniss;

man verstehe Französisch, ohne desshalb sprechen zu können, wie die-

jenigen selbst versicherten, die nach den gründlichsten Studien nach Paris

kämen
; gegen das Lateinsprechen sei auch das anzuführen, dass man die Um-

gangssprache der Römer zur Zeitdes Cicero gar nicht kenne; ausPlautusund

Terenz könne man diese nicht lernen; da R. Stallbanm hier Cicero's

Briefe erwähnte , so erklärte der Sprecher, dass diese gerade noch viel we-

niger nachahmbar seien, als die Reden desselben. Dr. B en sei er sprach

seine und seines Collegiums Meinung dahinaus, dass die freien lateinischen

Arbeiten, wenn sie nicht rein reproductiver Natur seien, nicht mehr obliga-

torisch möchten gefordert werden; aber er und seipe Collegen seien auch

gegen eine Gleichstellung des Lateinischen und Griechischen; wenn er

seiner Vorliebe folgen wollte, so würde er sich dafür entscheiden; allein die

Praxis entscheide für das Lateinische; hier seien vielfachere Uebungen

nöthig, im Griechischen sollten sich die schriftlichen Uebungen nur auf Ex-

temporalien und Rückübersetzungen beschränken. R. Wunder machte,

weil die Sache gründliche und allseitige Besprechung erfordere, den Vor-

schlag, das Sprechen und Schreiben zu trennen; die Aufhebung des La-

teinsprechens werde man leicht zugestehen, aber mit dem Schreiben sei

es anders; man müsse sich darüber einigen, wie weit die Schreibübungeii

in beiden Sprachen absolut nothwendig , wie weit zulässig seien. Nobbe
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erklärt sich nochmals für den innigsten und beständigsten Freund der

Freiheit, aber er nehme sie für Alle in Anspruch; in der Wissenschaft

könne er sich der Mehrheit nicht fügen, am wenigsten in der Methode,

die ohnehin von der Individualität abhängig sei ; also fordere er die Frei-

heit, sich der lateinischen Sprache in der Rede zu bedienen, da zuma

Sprache undenkbar sei, ohne dass sie gesprochen werde. Köchly er-

widerte darauf, dass die erste Bemerkung aus einem Missverständnisse

hervorgegangen sei; in der Wissenschaft gelte keine Auctorität; wenn

aber der Staat das Gesetz gebe, dass künftig Lateinsprechen und freie

lateinische Arbeiten nicht mehr gefordert werden sollten, so werde man

sich dem wohl zu fügen haben; was das Letztere anlange, so könne von

den alten Sprachen als todten nicht dasselbe gelten, was von den neue-

ren, den lebenden; übrigens müsse er nochmals darauf hinweisen , dass

durch das Lateinsprechen das Verständniss der Sprache und der wirklich

lateinischen oder römischen Schriftsteller nicht gefördert werde; er habe

auf der Schule nicht griechisch , wohl aber lateinisch gesprochen und

sprechen gehört, aber doch den Homer stets leichter und besser verstan-

den, als Virgil's Aeneide. Heibig trug hier auf Schluss der Debatte

über den Kraner'schen Antrag, jedoch vorbehaltlich der Frage über Pa-

rität des Griechischen und Lateinischen an; Köchly dagegen wünschte

die ganze Sache noch heute zu Ende geführt und Kraner erläuterte,

dass er die Frage über Gleichstellung des Griechischen und Lateinischen

durch seinen Antrag gar nicht berührt , sondern nur für die griechische

Sprache einerseits dieselben schriftlichen Uebungen , wie für die lateini-

sche aufgestellt, dagegen die freien lateinischen Arbeiten und das Latein-

sprechen als obligatorisch abgeschafft wissen wolle. Dir. Lindemann
aus Zittau wies noch vor Schluss der Debatte auf einen nicht berührten

Punkt hin, die Meinung der gelehrten Welt; die Engländer hielten von

unseren Universitäten bereits nicht mehr so viel, weil auf ihnen nicht

mehr ausschliesslich Latein gesprochen werde; auf den englischen Schu-

len würden die Schüler mit dem Lateinsprechen geschunden und doch

gingen aus ihnen tüchtige Redner hervor; weder Engländer noch Hollän-

der wollten von der Abschaffung desselben etwas wissen; das Latein thue

den wissenschaftlichen Vorträgen keinen Eintrag; er selbst habe in Hol-

land lateinische Vorlesungen über Geognosie gehört; die süddeutschen

Universitäten hätten das Lateinsprechen abgeschafft, stünden dafür aber

auch in Paris, London und Utrecht in sehr geringem Estime; Sachsen

habe sich bis jetzt in demselben behauptet; ob man diesen Ruhm ver-

lieren wolle. Dr. Fi e big bemerkte dagegen, dass er englische Stu-

denten von London kenne, die das Lateinsprechen nie getrieben zu haben

versicherten; in Cambridge sei es anders, als in Oxford ; die süddeut-

schen Universitäten verträten viele Fächer sehr rühmlich , wie z. B.

Wien die Naturwissenschaften. Rect. Nobbe erinnerte dagegen nur an

die Scholae Etonenses. Nachdem Helbig's Antrag ausreichend unter-

.stützt war, kam Rect. Wunder auf den seinigen, wonach Sprechen und

Schreiben geschieden werden sollten, zurück, derselbe ward jedoch ab-

gelehnt; der Helbig'sche mit 31 angenommen. Auf Köchly's Antrag
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beschloss die Versammlung durch Namensaufruf zu stimmen. Auf die

Frage: ob der K ra ne r'sclie Antrag angenommen werde, antworteten mit

Ja: Oertei, Krane r, G.Wunder, Graf, Lorenz, Fleischer,
Palm, Dietsch, Fiövve, Dressler, Schaarschmidt, Heibig,
Köchly, Baltzer, M. Lindemann (aus Dresden), Älbani, Schö-
ne, Benseier, Prölss, F orbiger, Klee, Lehmann, Titt-
mann, Fiebig, Zestermann, Jacobitz, Heym, Möbius,
Meutzner, Vogel, Ed. Lindemann (aus Zwickau), Witzschel,
Bloch mann, Rhode, Schmieder, Zelle, 8 chäf er (37 St.) ;

mit Nein: E. Wunder, Wagner, Böttcher, Sillig, Nobbe,
Kreu ssler, Fritzsche, Stallbaum, Lipsius, Mü hl mann,
Linde mann (aus Zittau), Heinichen (12 Stimmen). Palm gab
zu Protokoll, dass «r Ja in der Voraussetzung gesagt, im Kraner'schen

Antrage bleibe dem Lthrer unverwehrt, nach Befinden von der lateini-

schen Sprache Gebrauch zu machen; Böttcher dagegen, dass er im

Interesse der Freiheit Nein gesagt. Da sich der Paim'schen Erklärung

Dressler, Schaarschmidt, Schäfer, Benseier, Jacobitz
und Prölss anschlössen, bemerkte Dietsch, dass wohl Alle in dieser

Voraussetzung Ja gesagt, da dies ja in den Worten nicht obligatorisch

liege, die man früher schon in gleicher Bedeutung gebraucht habe*). In

der vierten Hauptversammlung (19. Juli Vorm. 8 Uhr) wies Dr. Prölss
daraufhin, dass an mehreren Schulen Stipendien bestünden, deren Ge-
nuss an die Bedingung der Abhaltung einer lateinischen Rede oder gra-

tiarum actio geknüpft sei; man werde nach dem gestrigen Beschlüsse

Schülern den Genuss von Beneficien entziehen, wenn man den Lehrern

nicht die Freiheit gestatte, die Schüler zu dieser Fähigkeit auszubilden.

Rect. Stallbaum schloss sich dem a^i,- Köchly aber widersprach;

man solle, was man gestern zur Thür hinausgewiesen , nicht heute wieder

durch ein Fenster hereinbringen; Stiftungen könnten, wenn sie nicht

mehr ausführbar seien , abgeändert werden. Der Vorsitzende erklärte

eine Berathung darüber für unzulässig, wie auch den Wunsch mehrer

am gestrigen Tage Abwesender heute ihre Stimme abzugeben. Der An-

trag von Dr. Klee, a) jeder Redner möge sich der möglichsten Kürze

*) Rertor Wunder gab am Schlüsse der Versammlung folgende
Erklärung schriftlich ein: Rector Wunder bittet in Folge einiger ihm
nach der Vormittagssitzung gemachten Eröffnungen die nachträgliche Er-
klärung zum Protokoll zu nehmen, dass er nimmermehr gegen den Kra-
ner'schen Antrag, die Sprech- und Schreibübungen im [jateinischen an-
langend , desshalb gestimmt, weil er die bi>herigen Uehungen dieser Art
beibehalten sehen wolle , sondern weil ihm theils die ganze Fassung die-

ses Antrags, theils die Verbindung zweier Dinge, deren Trennung er
(Wunder) ausdrücklich beantragt, nicht zweckmässig erschienen, und
dass er sich zur Begründung dieser Erklärung auf seine \eusserung be-
rufe, die er gegen den Herrn Präsidenten erhoben, als dieser bemerkte,
dass die mit Nein gegen den Kraner'schen Antrag Stimmenden sich für

die Beibehaltung der bisherigen Schreib- und Sprechübungen im Lateini-
schen aussprechen würden; er stimme ganz mit der von Prof. Palm ge-
gebenen Erklärung überein.
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befleissigen und sich nicht der Verlegenheit aussetzen , vom Präsidenten

mit unnachsichtlicher Strenge zur Innehaltung der 10 Minuten angehalten

zu \\erden;*b) die heulige Morgensitzung solle bis l"2Uhr ausgedehnt wer-

den, wurde ohne Debatte einstimmig angenommen. Der Vorsitzende

legte folgende Anträge vor: 1) vom Prof. G. Wunder aus Meissen:

Die Versammlung solle die Frage über Parität des Griechischen und La-

tainischen zurückstellen und zur Discussion von §. 19 und §. 20 über-

gehen; 2) von Oberl. Lowe: Antrag in Bezug auf §. 19b.: Die verehr-

liche Versammlung möge beschliessen, dass dem Unterrichte in den

neueren Sprachen und zwar wegen Mangels an Zeit und um der Ueber-

füllung mit Lehrgegenständen vorzubeugen , zunächst nur dem PVanzösi-

schen, eine grössere Wichtigkeit unter den übrigen Lehrgegenständen,

als dies bisher geschehen, beigelegt und demselben mehr Zeit und Kraft

von Seiten der Schüler gewidmet werde , indem namentlich die bisher

festgesetzte Zeit von zwei Lehrstunden wöchentlich in jeder Klasse sich

als ungenügend herausstellt. Der Unterzeichnete findet diesen Antrag

motivirt eineiseits durch die Vorzüglichkeit der französischen Sprache,

und besonders ihrer Syntax als formalen Bildungselements, andererseits

in malccieller Bezieiumg durch die unabweislichen Forderungen der Zeit.

Im Pralle abschlägiger Entscheidung trägt er darauf an, dass die bisher

dem FVanzösiichen gewidmete Zeit auf andere Lehrobjecte verwendet

werde; 3) einen Antrag von Rect. Nobbe: die Versammlung möge er-

klären, dass dem Lehrer in der Methode seine Freiheit gewahrt bleiben

möge; 4) einen Antrag von Dr. K ö chl y: von weiterer Besprechung über

die Parität des Griechistiien und Lateinischen, die Priorität der neueren

oder der alten Sprachen und überhaupt §. 19 und 20 für heute abzusehen,

dagegen darauf bezügliche Wünsche zu formuliren und zur Unterzeich-

nung circuliren zu lassen; vielmehr auf Berathung von §. 3—5 und §. 16,

die Stellung der Gymnasien und der Gymnasiallehrer betreff nd, zunächst

überzugehen. Der letztere Antrag, als der am weitesten gehende, ward

zuerst zur Unterstützung gebracht , erhielt dieselbe in ausreichender

Weise und ward von Köchly dadurch motivirt, dass durch die bisher

gefassten Beschlüsse die Grundlage zu dem neuen Gebäude gelegt sei;

den weiteren inneren Ausbau müsse man den zu bildenden Ausschüssen

überlassen; dringend nothwendig sei es nun auch für die äusseren Ver-

hältnisse zu sorgen. Dr. Klee empfahl diesen Antrag, Rect. Wunder
aber wahrte sich dagegen, dass der Grund schon gelegt sei; es sei niu'

ein sehr geringer Anfang gemacht worden, wie es sich namentlich bei der

Discussion über die Mathematik zeigen werde; es komme jetzt erst darauf

an zu bestimmen, welche Lehrgegenstände in »ich aufzunehmen, der Schüler

überhaupt fähig sei. Köchly giebt dagegen die Beruhigung, dass alle

diese noch unerledigten Fragen nicht überstürzt, vielmehr den Ausschüssen

zur sorgfältigsten Erörterung würden vorgelegt werden. Dr. Z ester-
mann beantragte auch §. 15 noch zur Discussion zu ziehen, womit sich

Köchly einverstanden erklärte. Der KöchlyVche Antrag ward, nachdem

noch eine beantragte Theilung desselben durch Abstimmung beseitigt war,

mit Stimmenmehrheit angenommen. Der Vorsitzende verlas darauf einen
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Antrag von Prof. Oertcl: es möge die Versammlung ohne Verhandlung

anerkennen, dass zur Beförderung der nationalen Bildung die nölhigcn

Miltrl an Zeit gewährt werden viüssten. Dr. Koch ly trat den Beden-

ken, welclie dagegen z. B. von Palm erhoben wurden, mit der Bemer-

kung entgegen, dass, wem der Antrag nicht klar sei, oder wer ihn nicht

ohne Verhandlung angenommen zu sehen wünsche, gegen denselben'

werde stimmen müssen. Der Antrag wurde mit 25 gegen 17 Stimmen

angenommen. Hierauf wurde zur Berathnng von §. 3 und dem zu dem-

selben gestellten Antrage der Sieben übergangen, Dr. Köchly er-

läuterte, dass über die Sache vollkommene F^iiiigkeit stattfinde; nur sei

in der Fassung des Programms nicht bestimmt und klar genug ausge-

sprochen, dass nicht der Sache unkundige Männer die Angelegenheiten der

Gymnasien zu leiten haben sollten; dies zu vermeiden hätten er und seine

Genossen die von ihnen beantragte Fassung vorgeschlagen. Dr. Hem-
p e 1 verweist auf die Worte „durch das Ministerium^^ und „durch ein

Mi7Hslerium^^, welche allerdings einen principiellen Unterschied begrün

deten; der Entwurf des Programms greife nicht so weit, wie der Antrag

der Sieben; dem Voransschusse sei namentlich die Frage, ob Kirche

und Schule auch in ihren obersten Behörden getrennt werden sollten,

noch nicht zum Spruche reif erschienen ; auch der Vorsitzende erläuterte,

wie die Fassung des Vorausschusses nicht ausschliesse, dass das Mini-

sterium des Unterrichts auch dem Cultus vorstehe. Da Prof. Oertel
von den Antragstellern darüber Auskunft begehrte, erklärte ^öchly,
sie hätten ein Ministerium im Sinne gehabt, dessen Aufgabe der öffent-

liche Unterricht oder vielmehr die Volkserziehung sei; habe ein solches

noch Zeit, sich mit den Kirchen und Cuiten zu beschäftigen, so hätten

sie nichts dawider. Bei der Abstimmung wurde die Fassung des Vor-

ausschusses mit 21 gegen 18 Stimmen verworfen. Dr. Köchly giebt

hierauf noch zum Antrage der Sieben einen Zusatz, dass in dem Erzie-

hungsrathe, der überhaupt aus Vertretern der verschiedenen Unterrichts-

pweige zu bestehen habe, der Vertreter des Gymnasialunterrichts durch

freie Wahl der Gymnasiallehrer eingesetzt werden müsse. Nachdem die-

ser Zusatzantrag ausreichende Unterstützung gefunden, motivirt ihn

Köchly damit, die Lehrfreiheit bestehe nicht, so lange die Gymnasial-
lehrer durch Männer regiert würden, die nie selbst als Lehrer thätig

gewesen wären; dies sei in Sachsen bisher so, wie nirgends anderswo in

Deutschland gewesen; die Gymnasiallehrer müssten sich jetzt als einen

Stand constituiren und der Mann, der sie bei der höchsten Behörde ver-

treten solle, müsse ein Mann ihres Vertrauens sein und desshalb durch
Stimmenmehrheit gewählt werden ; wenn bei einer solchen Wahl auch er

in der Minorität gestimmt , werde er immer den durch die Majorität Ge-
wählten als einen Mann des Vertrauens anerkennen. Dr. Benseier
stellte den Antrag: Die Gymnasiallehrer haben künftig 3 Sachverständige
{lern Ministerio zum Erziehungsrathe vorzuschlagen und begründete den-
selben durch die Verantwortlichkeit der Minister, welche unerlässlich

fordere, dass der Minister seine Räthe sich selbst wähle; desshalb sei

sein Antrag ein vermittelnder. Dr. Köchly erkennt das Blendende
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dieses Antrags an, der wohl der einzige sei, den man vielleicht geltend machen
könne, machte aber geltend, dass zwischen Ministern alten und neuen Stils zn

unterscheiden sei; ein Minister neuen Stils ^Yerde wiederum aus der Wahl des

Erziehungsrathes hervorgehen und sich daher mit von Anderen gewählten

Käthen wohl verständigen. Pr. Miitzell aus Berlin macht darauf aufmerk-

sam, dass, wolle man einmal im Sinne der Demokratie verfahren, man conse-

quenterweise einen Schritt weiter gehen und den Erziehungsrathnur auf kür-

zere oder längere Zeit zu wählen beantragen müsse, worauf Dr. Köchly die

Worte ,,au/ Zeit" in seinen Antrag aufnimmt. Dr. Hempel verweist

darauf, dass in §. 28 des Programms zur zweiten allgemeinen Lehrerver-

saranilung ein entgegengesetzter Vorschlag gemacht werde, worauf

Köchly erwiedert, er sei im Ausschusse zur allgemeinen Lehrerversamm-
lung überstimmt worden und werde gegen jene §. sprechen. Dr. Klee
erklärt sich sowohl gegen Köchly's, als auch gegen Benseler's Antrag,

weil beide mit der Verantwortlichkeit des Ministers unvereinbar seien.;

Dr. Z e sterm a n n findet in der Motivirung des Köchly'schen Antrags

eine Verwechselung des Begriffs der Stände; im Uebrigen erkennt er die

Motive des Antragstellers an , erklärt sich aber gegen den von ihm vor-

geschlagenen Wahlmodus und für den Benseler'schen Antrag. Dr. Ben-
seier weist auf die Wahl des Universitätsrectors hin, bei welcher eine

ähnliche Präsentation stattfinde, und fügt bei, das Ministerium solle

nicht gezwungen sein, aus den zuerst vorgeschlagenen Candidaten zu

wählen, sondern könne die Vorgeschlagenen zurückweisen, bis es einen

Mann finde, der ihm genehm sei. Dr. Klee weist die Vergleichung mit

der Universitätsrectorwahl zurück , erklärt die wiederholte Präsentation

für ein lästiges gegenseitiges Kämpfen und beharrt darauf, dass der Mi-

nister einen Mann seiner Wahl haben müsse, da er nur für einen solchen

verantwortlich sein könne. Köchly erklärt, obgleich er sich nicht

widerlegt fühle , schlage er dennoch zur Vereinigung folgende Fassung

vor: in welchem der Gymnasialunterricht durch ein aus dem Gymnasial-

lehrerstandc hervorgegangenes Mitglied vertreten ist, welches auf Zeit von

dem Minister mit Berücksichtigung derjenigen zu wählen ist, welche von

den Gymnasiallehrern Sachsens als Männer ihres Vertrauens durch Stim-

menmehrheit bezeichnet sind. Da Rect. Wunder den Wegfall der

Worte ,,auf Zeif^^ wünschte, so schlägt Köchly vor, dass auf dieselben

eine besondere Frage gestellt werden möchte. Rect. Hoffmann fragt

an, ob bei den Worten „durch ein aus dem Gymnasiallehrerstande hervor-

gegangenes Mitglied^' mir der des Inlandes gemeint sein solle , ^relche

Frage der Vorsitzende als noch oifen gelassen bezeichnete. Dr. Köchly
schlug vor, für: „ein aus dem Gymnasiallehrerstande hervorgegangenes

Mitglied" lieber „ein dem Gymnasiallehrerstande angehöriges Mitglicd^^

zu setzen, weil man sonst leicht einen Mann nehmen könne, der vielleicht

ein halbes Jahr einmal Lehrer gewesen sei und dann lange Zeit ein Pfarr-

amt bekleidet habe; auch giebt er die Erläuterung, dass man zwischen

Sachsen, Preussen u. s. w. keinen Unterschied gemacht wissen wolle. Dr.

Benseier wünscht dagegen, dass nur dann ein sogenannter Ausländer

möchte zugelassen werden , wenn die Gymnasiallehrer das Mitglied des
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Erziehiingsrathes selbst VI ahlten , Dr. Klee erklärt sich aufs Kiitschie-

denste gegen eine Bcschriinkung des Ministers auf Sachsen und R. Stall-

baum beantragt unter Köchly's Beitritt, zu setzen: „ein dem deutschen

GymnasiallehrerStande ungehöriges Mitglied. Der Antrag, den noch

Dr. Tittmann stellte: Die Versammlung möge beschliessen , es sollen

von dem Ministerium 5 aus dem Gymnasiallehrerstande genommene Män-

ner vorgeschlagen werden, aus denen die Gymnasiallehrer durch Stimmen

mchrhcit das Mitglied des Erziehungsrathes rrählcn, und unter Verweisung

auf die Art, wie nach der Städteordnung die Bürgermeister gewählt wür-

den , motivirte, fand keine ausreichende Unteriitützung. Da Dietscli

anfragte, ob nicht die beantragte Bezeichnung von Männern des Vertrauens

mit der Präsentation zusammenfalle, erklärte Köchly, wie der Unter-

schied stattfinde, dass der Minister nicht gebunden sein werde, ans die-

sen bezeichneten Männern zu wählen , sondern diese nur zu berücksich-

tigen. Der Antrag auf Schluss der Debatte, von Dr. Fiebig gestellt,

ward mit Stimmenmehrheit angenommen. Die von Stall bäum und

Köchly beantragten Worte: „durch ein dem deutschen Gymnasiallehrer

Stande angehöriges Mitglied''^ wurden gegen 2 Stimmen angenommen,

dessgleichen die Worte des Knchly'schen Antrags : „welches vom Minir-

stcr mit Berücksichtigung derjenigen zu wählen ist, welche von den Gym-

nasiallehrern Sachsens als Männer ihres Vertrauens durch Stimmenmehr

heit bezeichnet sind^'^ mit 35 gegen 6 Stimmen, dagegen die Einfügung

der Worte ,,auf Zeit'^^ zwischen „welche'' und „von dem Minister'^ mit 23

Stimmen gegen 18 abgeworfen. Dr. Benseier erklärte somit seineu

Antrag für beseitigt. Da sich die Verhandlung nun zu §. 4 und dem

von den Sieben dazu gestellten Antrag wendete, erklärte Dr. Baltzer,

dass er und die übrigen Unterzeichner des Nebenprogramms sich nur auf

die Worte „Stellung aller Gymnasien unter den Staat'^ beschränken, die

übrigen Punkte für jetzt fallen lassen wollten. Der Antrag fand aus-

reichende Unterstützung. Prof. Oertel schliesst sich dem Antrage

an; wie die Vorrechte der Corporationen, die Patrimonialgerichte und die

Patronate der Kirche durch Simmenmehrheit in der Ständeversammlung dem

Staate übertragen worden, so müsse auch mit denPatronaten derGymn. das-

selbe geschehen; dadurch würde den Bedürfnissen der Gymnasien besser

genügt, namentlich die in §. 13 und 14 ausgesprochenen Wünsche erfüllt

werden. Dr. Hempel entgegnete darauf, die Patiimouialgerichte und

Patronate würden auf Antrag der Volksvertreter, nicht der dabei ange-

stellten Beamten abgeschafft ; so könne auch ein solches mit den Schulen

nur durch die Volksvertreter, nicht durch die Lehrer erfolgen 5 diese

würden dadurch aus ihrem Contractsverhältnisse gegen ihre Patrone her-

austreten; die Stadträthe könnten sich für von ihren Verj)flichtungen

gegen die Lehrer entbunden erklären. Prof. Oertel erwiderte, was

jetzt beantragt werde, sei bereits vor 14 Jahren durch den trefflichen Minister

Müller beantragt worden, aber durch den Widerspruch der I. Kammer,

in der damals viele Bürgermeister gesessen , sei er genöthigt gewesen,

den Antrag zurückzunehmen; man könne also unbedenklich darauf ein-

gehen. Nachdem Dr. Hempel wiederholt dagegen Ver^^ahru^g eingc-
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haben. R. Wunder bestätigt den Sachverhalt mehrerer von dem vori-

gen Redner angeführter Thatsachen; die Patronatsbehörden, bemerkt er,

müssen verpflichtet werden, die Gymnasiallehrer geeignet zu besolden

und für die Lehrmittel ausreichend zu sorgen ; die Lage der Lehrer sei

an manchen Gymnasien schmählich; die Stadtgemeinden würden sich wohl

auch bereit erklären , für ihre Stadtkinder zu sorgen , nicht aber für Gym-

nasiasten, die von auswärts kämen ; der Verwirklichung solcher l<'orde-

rungen, vNie sie festgestellt worden, stünden freilich grosse Schwierig-

keiten entgegen. R. Nobbe erklärte, dass er keine Veranlassung ge-

funden habe die Munificenz der Staatsbehörden zu preisen ; in Preussen

würden jährlich den Gymnasien Geschenke gemacht, die, welche die

Nicolaischule seit 1820 vom Staate empfangen hätten, beliefen sich im

Ganzen auf 4 Thaler; übrigens verweise er auf die Bedingungen, unter

denen mehrere Gymnasien an den Staat gekommen seien; zwei bis drei

habe man zusammengeschlagen und die Mittel derselben verbunden ; end-

lich sei in den Grundrechten des Deutschen Volkes beantragt, dass jedem

unbescholtenem Deutschen das Recht zugestanden werde, eine Unterrichts-

anstalt zu begründen; dies Recht müsse also auch den Communen bleiben;

es würde künftig nach ihm auch Schulen geben können , welche nicht unter

dem Staate stünden. Conr. Lindemann aus Zwickau berichtigte, da-^s

man in Sachsen nicht mehrere Gymnasien zusammengeschlagen habe; die

Gymnasien zu Schneeberg und Chemnitz seien bereits eingegangen gewe-

sen , ehe Plauen , Zwickau und Freiberg an den Staat übergegangen.

Dietsch äusserte sich dahin, dass, wenn man auch von Aufhebung der

städtischen Patronate absehen wolle, er dennoch Dreierlei aufs Dring-

endste wünschen müsse ; 1) müsse die Versammlung sich auf's Entscliie-

denste über die schreiende Lage mancher Lehrer öffentlich aussprechen,

damit Abhülfe schnell erfolge; er thue dies um so lieber, als er erklären

könne, wie er sich für seine Person nicht zu beklagen habe; 2) müsse

die Gleichstellung der Staatsgymnasien und der städtischen begehrt wer-

den; 3) könne der Staat ohne Verletzung eines Rechts gewiss von der

Versammlung angegangen werden , dass er sich bereit erkläre und dazu

Einleitungen treffe, die Gymnasien, bei denen die städtischen Mittel nicht

ausreichten, zu übernehmen. Dr. Klee erklärt sich verpflichtet auf die

Verhältnisse der Leipziger Lehrer einzugehen, damit nicht die auswärti-

gen CoUegen und Gäste ein falsches Bild mitnähmen ; er verkenne nicht,

dass Vieles geschehen, aber auch sehr Vieles bleibe dahinten; die CoUe-

gen vom Conrector an seien nicht so gestellt, dass sie in einer so theuern

Stadt, wie Leipzig ohne Sorgen und Nebenarbeiten leben könnten , selbst

den Rectoren wünsche er eine bessere Stellung; auch in anderer Hinsicht

bleibe noch zu wünschen ; er wolle nicht die Patronatsrechte , wie sie jetzt

seien , wenn sie aber bleiben und die städtischen Gymnasien nicht zu

blossen Privatanstalten herabsinken sollten, so müsse dem Staate ein star-

kes Recht über dieselben gegeben werden ; das bis jetzt bestehende

Missverhältniss springe deutlich in die Augen; durch das Regulativ seien

den Lehrern neue Pflichten auferlegt, aber eine Entschädigung da-

für sei nicht gewährt worden ; die P'erien seien verkürzt worden , und
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die städtische Behörde habe weder die Lehrer in dieser Hinsicht vertre-

ten, noch entschädigt; wenn man also dem Staate das Recht eingeräumt

habe Pflichten aufzuerlegen, so müsse man auch von ihm fordern, dass er

dafür Entschädigung gewähre; bestimme der Staat den Schulpian und der-

gleichen ohne Weiteres, so müsse er eben so gut auch fordern, dass seine

Ansprüche in Bezug auf das Aeussere, z. IJ.Normiiung der Lehrergehaite,

unbedingt gelten ; endlich möge dem Staat auch ein l'räsentationsrecht

für die Besetzung der Lehrerstellen eiufieräumt werden, damit darin eine

Gleichmässigkeit erzielt werde. Dr. Köchly forderte zur Kormulirung

eines Antrags in diesem Sinne auf. R. Nobbe bemerkte, dass er authen-

tisch erklären könne, der Stadtrath zu Leipzig beabsichtige bei einer

neuen Ordnung der Dinge die Gehalte zu erhöhen. Dr. Klee bedauert

dies nicht gewusst zu haben, zweifelt jedoch, dass der Stadtrath, der

von vielen Seiten und für Vieles in Anspruch genommen werde, auch bei

dem besten Willen die Anforderungen befriedigen könne. Dr. Z ester-

mann vertheidigt seine früheren Bemerkungen und macht besonders be-

merklich, dass die städtischen Gymnasien eben dem Rechte jeder Ge-

meinde private Lehranstalten zu gründen, ihren Ursprung verdankten.

P. Palm verwahrt sich gegen die Folgerung, die man vielleicht aus den

Verhandlungen ziehen könne, als seien die Lehrer an den Staatsgymna-

sien glänzend gestellt; dies sei wenigstens in Grimma vom Conrector an

gar nicht der Fall. Dr. Klee bringt sodann folgenden Antrag : Die Ver-

sammlung erklärt , dass ivenn die Patronatsgymnasien erhalten werden

sollen , doch von dem Staate eben so ivie über die inneren P erhältniitse der

Gymnasien, auch über die äusseren (§ 13 u. 14 des Programms}, nament-

lich über die Normirung der Lehrergehaite, ein zwingendes Recht ausge-

übt werden müsse. Da Conr. Lindemann auf Schluss der Debatte an-

trug und ausreichende Unterstützung fand, stellte Dietsch noch den

Antrag: Die Versammlung erklärt, dass die äussere Lage mehrerer säch-

sischer Gymnasiallehrer auf das Dringendste Abhülfe erheische. Nachdem

der Antrag auf Schluss der Debatte angenommen worden war, erhielt noch

Dir. Linde mann aus Zittau mit Bewilligung der Versammlung das Wort,

und gab noch besonders den Punct zu weiterer Erwägung anheim,

ob in den Stadträthen auch die wissenschafiliche Befähigung sich vorfinde,

die Lehrer zu er\Nälilen. Dr. Köchly und der Vorsitzende verwiesen

die Berathung darüber zu § 15. Dr. Köchly erklärte zugleich im Na-

men der Mitunterzeichner des Nebenprogramms, dass sie durch den Klee'-

schen Antrag den ihrigen für erledigt ansähen. Der Antrag von Klee,
wie der von Dietsch, wurde hierauf einstimmig angenommen. Dr.

Köchly gab darauf noch zu bedenken, ob man sich nicht über § 5 und

§ 15 ohne längere Debatte schnell einigen könne, der Vorsitzende bemerkte

aber, dass über § 5 dem Vorausschusse schon eine so grosse Meinungs-

verschiedenheit vorgelegen habe , dass eine schnelle Einigung nicht zu

erwarten sei, und Köchly stellt darauf nur einen Antrag auf sofortige

Vornahme von § 15. Da sich die Mehrheit der Versammlung für Been-

digung der Sitzung erklärte, so bemerkte noch Dietsch, dass in der

Nachmittagssitzung die Punkte bezeichnet werden möchten , auf welche
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die zu erwählende Commission besonders Rücksicht nehmen solle , was

keinen Widerspruch erfuhr. Dergleichen Anträge wurden 4 eingegeben:

1) von Klee: Im Interesse des Unterrichts in deutscher Sprache und Lit-

teratur wünsche ich, dass demselben künftighin ivenigstens 4 Stunden

wöchentlich zugestanden werden, da ich nicht glaube, dass in kürzerer

Zeit den zeitgemäss sehr erweiterten Ansprüchen, die sich auf diesen Unter-

richt beziehen, genügt werden könne. AngCichlossen haben sich Dir.

Lindemann aus Zittau (doch mit der Bemerkung, dass die Zahl der

sämmtlichen wöchentlichen Lehrstunden nicht dadurch vermehrt werde),

Graf, Zelle, Rhode, Schmieder, Baltzer (mit der Bemerkung,

dass er Aufnahme der Nationalitätsbildung in diesen Studienkreis wünsche),

Schöne, Witzschel, Köchly, E. Lindem an n, Fiebig, Oer-

tel, P"'orbiger, Vogel, Meutzner, Hoffmann, S chaar Schmidt,

Löwe, Naumann, Heibig, Dietsch, Prölss (die drei letzteren

mit der Bemerkung, dass sie wenigstens eine zweckmässige Erweiterung

verlangen), M. Lind e mann. 2) Antrag von Schöne: der sprachliche

Unterricht auf den Gymnasien beginnt mit den neueren Sprachen auf Grund-

lage der im Sprechen, Lesen und Schreiben der Muttersprache erlangten

Fertigkeit; angeschlossen haben sich M. Lindemann, Albani, Balt-

zer, Köchly, E. Lindemann, Witzschel, Fiebig, Heym,
Löwe, Dressler, Zestermann, Dietsch. 3) Antragvon Balt-

zer: Einführung eines auf jährige Versetzung der Schüler gegründeten

Classensystems der Gymnasien. Unterzeichnet haben Oertel, Wunder
aus Meissen, Graf , Vogel, Kraner, Dressler, Heym, Leh-
mann, Witzschel, M. Lindemann, Schöne, Köchly, E. Lin-

demann, Fiebig, Meutzner, Forbiger, Fleischer, Jahne,

L i n d e m a n n aus Zittau , Heibig, Zestermann, Klee, Albani,

Palm. Dietsch, Hempel (die letzten drei Avünschen den Antrag von

der zu erwählenden Commission reiflich erwogen zu sehen). 4) Antrag

von Hei big: die Schüler der untersten Klassen des Gymnasiums nicht

mit zu vielen Stunden zu überladen; für VI und F scheint Festhaltung

von 26 w. Unterrichtsstunden (mit Ausnahme des Gesang- und Turnunter-

richts^ empfehlenswerth. Unterzeichnet haben Zestermann, Prölss,

Pritsche, Tittmann (mit Rücksicht auch auf die ausserordentli-

chen Privatstunden), Schöne (beantragt zu den 26 Unterrichtsstunden

eine entsprechende Anzahl Arbeitsstunden) Witzschel (sehliesst sich

an Schöne an), Rhode, Schmieder, Vogel, Meutzner (dem

jedoch Zeichnen und Schreiben unter die 26 Stunden nicht einzurei-

hen scheinen), Benseier (stimmt für Verringerung der Stundenzahl),

Schäfer, Klee, Dietsch. — In der am Nachmittag desselben

Tages gehaltenen vertraulichen Sitzung schlug der Vorsitzende vor,

das zur Leitung der Verhandinngen erwählte Directorium mit der Aus-

führung der Beschlüsse zu beauftragen, was, nachdem weiter dahin be-

ßtimmt war, dass darunter die Veröffentlichung der Beschlüsse, Mit-

theilung derselben an das Ministerium und Bekanntmachung von Ort

und Zeit der nächsten Versammlung zu verstehen seien, Genehmigung

fand. Die Frage nach Kraft und Wirkung der Beschlüsse ward von
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Köchly und Klee dahin beantwortet, dass sie bindend seien für die

Ausschüsse bei Vorbereitung der ihnen überwiesenen Angelegenheiten

und dem Ministerium gegenüber die Kraft von Anträg(Mi hätten, welche

von einer Mehrheit von Sachverständigen empfohlen würden, und die Ver-

sammlung erklärte sich damit einverstanden. Köchly machte sodann

den Vorschlag, 7 verschiedene Ausschüsse zu erwählen , die er näher be-

zeichnete ; für die Disciplin schlug er keinen Ausschuss vor, weil man
über die Grundbestimmungen gewiss einverstanden sei, das Uebrige aber

meist von Lokalverhältnissen abhänge. Eine Debatte erhob sich, indem

Conr. Lindemann das Hebräische von dem Religionsunterricht getrennt

wünschte, was später durch Stimmenmehi-heit angenommen wurde. Nobbe
wünschte die Disciplin nicht ausgeschlossen zu sehen , da man über meh-

rere Punkte, wie z. B. das Cigarrenrauchen, doch gleichmässige Be-

stimmungen wünschen müsse. Köchly erklärte seinen Vorschlag weiter

dahin, dass jeder Ausschuss einen Referenten wählen solle; dieser mache

einen Entwurf und sende ihn den übrigen Mitgliedern; nachdem diese ihm

ihre Bemerkungen mitgetheilt, kämen sie zu weiterer Berathung an einem

gelegenen Orte und zu 'gelegener Zeit zusammen; jeder Ausschuss solle

ausserdem eins seiner Mitglieder zur Bildung eines Centralausschusses

wählen. Die Versammlung erklärte sich mit diesem Vorschlage einver-

standen. Auf Conr. Lindemann's Antrag ergriff hierauf Prof. H i e c k e

aus Merseburg das Wort: es sei in einer Privatbesprechung eine Adresse

an die Nationalversammlung zu Frankfurt am Main , in welcher um Ein-

berufung einer allgemeinen deutschen Lehrerversammlung gebeten werde,

für wünschenswerth erkannt worden; man habe anfänglich gemeint, es

könne eine solche auch ohne Berufung zusammentreten, man habe sich

aber in Rücksicht auf zu ertheilenden Urlaub und Diäten für das Erstere

entschieden; er sei nebst Dir. Foss und Banse mit der Abfassung be-

auftragt worden *). Dr. Köchly wünschte aufgenommen zu sehen, dass

*) Die Adresse lautet: Ein heisser Wunsch erfüllt jetzt jede deut-
sche Brust, in der ein deutsches Herz schlägt, der Drang nach Her-
stellung eines einigen, freien und starken Deutschlands. Schon hat er

in grossartigen, von der Nation mit Jubel begrüssten Beschlüssen Einer
Hohen National-Versammlung verheissungsvoUe Bürgschaften seiner Er-
füllung gefunden. Allein wie wohl berechnet und wie fest auch die

Grundlagen sein mögen, auf denen jener schon vor Jahrhunderten er-

strebte Bau deutscher Einheit, Freiheit und Macht endlich sich erheben
soll, — es würde ihm der Schlussstein fehlen, wenn nicht in der durch-
greifenden und allumfassenden Organisation eines nationalen Unterrichts-
und Erziehungswesens den Schöpfungen der Gegenwart eine Zukunft
gesichert würde. Von dieser Einsicht durchdrungen hat E.H.N.-V, einen
besondern Ausschuss für diese Furage niedergesetzt. Die H.N.-V. würde
jedoch einer ausreichenden Basis für ihre Beschlüsse entbehren, wenn
der Fachkunde praktischer Sihulmänner die Mitwirkung versagt würde,
ja dieselbe erscheint um so wünschenswerther

,
je nothvvendiger eine

Ausgleichung der verschiedenen Interessen und Ansichten ist, die auf
diesem Gebiete sich durchkreuzen. Vor Allem ist dringend nothwendig,
erstens, dass bei der gleichen Wichtigkeit dieser Frage für ganz Deutsch-
land gleichmässige, von der Verschiedenheit der einzelnen deutschen

N. Jahrb. f. PJiU. u. Päd. od. Krit. Dibl. Bd. Llll. Hfl. 3. 22
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die Lehrer der einzelnen Staaten nicht atomistisch nach Köpfen, sondern

nach F'ächern (Universitäts , Gymnasial-, Fachschul-, Volksschul-Lehrer)

wählen sollten, was aufzunehmen Prof. Hiecke hich bereit erklärte.

Die Frage von Dr. H e m p e 1 , in welchem Verhältnisse man sich die Ver-

sammlung zu dem vielleicht bald zu erwartenden Reichsschulgesetz denke,

ward von Köchly dahin beantwortet, dass das Reichsschulgesetz ein

Princip aufstellen, die Lehrerversammlung für dessen Durch- und Ausfüh-

rung zu sorgen haben werde. Prof. Hiecke erklärte noch, dass er be-

sonders 2 Punkte ins Auge gefasst habe, i) volle Berücksichtigung des

allgemeinen deutschen Interesses in allen Staaten , 2) Aufliebung der Zer-

splitterung in den Unterrichtsanstalten der einzelnen Länder, Die Adresse

ward darauf einstimmig angenommen und eben so einstimmig der Vorstand

mit der Unterzeichnung im Namen der Versammelten beauftragt. Nachdem

Herr Banse aus Magdeburg der Versammlung für die freundliche Zulas-

sung der Gäste seinen Dank, seine Achtung vor derselben und den Wunsch,

dass wir uns bald als deutsche Lehrer wiedersehen möchten , ausgespro-

chen hatte , dankte die Versammlung den Gästen für ihre Theilnahme

und Dr. Köchly brachte ein Hoch auf die Einheit des deutschen Lehrer-

standes aus, in das auf's Lebhafteste eingestimmt ward. Es wurden

hierauf, nachdem man sich darüber geeinigt hattp, dass auch bei der Ver-

sammlung nicht anwesende Gymnasiallehrer wählbar seien , ein Mitglied

eines Ausschusses auch zu einem andern gewählt werden könne und rela-

tive Stimmenmehrheit gelten solle, folgende Ausschüsse gewählt: 1) für

Religionsunterricht: Lipsius, Naumann, Müller aus Grimma ^

2) für das Hebräische: Böttcher, Lipsius, M ü Her aus Grimma,

3) für volksthümliche Bildung, Deutsch, Geschichte und Geographie:

Klee, Dietsch, Oertel, Heibig, Schäfer; 4) für alte Sprachen

:

Wunder aus Grimma , Köchly, Palm, Kraner, Stallbaum;

5) für neue Sprachen : D ressl er, S chäf er, Fiebig; 6) für Mathe-

mathik und Naturwissenschaften : Wunder ausMeissen, Hofmann aus

Freiberg , B al tzer, Tittmann, Fleischer; 7) für technische Fer-

tigkeiten (Gesang und Zeichnen) , Körperpflege und Turnen : Köchly,
Klee, Lindemann aus Zwickau, O e h me aus Dresden , Schaar-
schmidt; 8) für die äussere Stellung der Gymnasien zu anderen Schu-

len, Staat und Kirche: Köchly, Nobbe, Klee, Wunder aus

Staaten unberührt bleibende Grundbestimmungen der Organisation fest-

gesetzt werden, und zweitens: dass das bestehende gleich gültige Ausser-

und Nebeneinander der verschiedenen Kategorien von Unterrichtsanstal-

ten endlich durch eine Gliederung des Schulwesens sich aufhebe, in

welcher dieselben als eine einige nur in Stufenabsätzen sich aufbauende
Schöpfung kräftig zusammengehalten werden. — Aus diesen Gründen
richten die Unterzeichneten an E.H.N.-V. die dringende Bitte, zur Be-
rathung einer allgemeinen deutschen Schulordnung die
Einberufung einer grossen Versammlung deutscher Leh-
rer aus allen deutschen Staaten und aus Unterrichtsan-
stalten aller Klassen, auf Grund einer durch die Lehrer
selbst vorzunehmenden Wahl, beschliessen und veran-
lassen zu wollen.
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Grimma, Blochmann; 9) auf Prof. Kraner's Antrag für Errichtung

eines Seminars und die in § 15 des Programms bezeichneten Punkte:

Wunder aus Grimma, Stallbaum, Köchly. Die Bildung eines

Centralausschusses in der von Köchly vorgeschlagenen Weise ward eben-

falls angenommen. Als Ort der nächsten Versammlung ward mit 29 gegen

10 Stimmen (die sich für Leipzig erklärten) Meissen erwählt, die Zeit

auf Tittmann's Antrag auf die Zeit um den 23. 24. und 25. October

bestimmt. Nachdem noch beschlossen war, der Loge für die bereitwil-

lige Ueberlassung des Lokals den Dank der Versammlung durch den Vor-

stand aussprechen zu lassen, versicherte Köchly, dass er von der Ver-

sammlung eine herrliche nie verlöschende Erinnerung mitnehme, dankte

dem Vorstande, insbesondere dem Vorsitzenden und wünschte, dass der

Gedanke an die Einigkeit der sächsischen Gymnasiallehrer der sein möge,

mit dem Alle schieden. Seine Rede erhielt allgemeinen Beifall. Nach-

dem der Vorsitzende der Versammlung im Namen des Vorstandes und sei-

nen persönlichen Dank ausgesprochen hatte, schied die Versammlung, er-

füllt von freudigem und erhebendem Gefühl. —

Schul- und üniversitätsnachrichten, Beförderungen

und Ehrenbezeigungen.

Arnstadt. Das dasige fürstl. Schwarzburg - Sondershäusische

Gymnasium hatte während des Schuljahrs 1847—48 mit vielen Missstän-

den J.U kämpfen, indem viele Schüler und der Director längere Zeit er-

krankten , eine Lehrerstelle unbesetzt blieb, die nothwendige Reparatur

der Schuigebäude nicht ausgeführt ward und ausserdem das Gerücht einer

gänzlichen Aufhebung der Frequenz schadete. Das Lehrercollegium be-

steht aus dem Dir. Dr. Pabst, Prof. Dr. Braunhardt , den Oberlehrern

Uhlworm und Hoschke , dem Collaborator Hallensleben und dem Hülfsleh-

rer Walther. Ausserdem ertheilten in einzelnen Fächern Unterricht der

Cantor Stade, Prof. Döbling und Schreiblehrer Wiessner. Die Schüler-

zahl betrug am Schlüsse des Schuljahrs 74 (3 in I., 7 in IL, 16 in IIL,

22 in IV., 26 in V.), zur Universität wurden drei entlassen. Der wis-

senschaftliche Theil enthält: Urkundliche Nachrichten über die zum Be-

sten unserer Anstalt gestifteten Legate und Stipendien vom Oberlehrer

//oscMe (36 S. 4.), eine sehr fleissige, mit grosser Mühe und Sorgfalt

aus zum Theil schwer zugänglichen Urkunden und seltenen älteren Wer-
ken geschöpfte Sammlung, welche auch für den nicht mit der Anstalt un-

mittelbar Verknüpften vielfaches Interesse darbietet, indem sie von dem
Geiste der Vorzeit und der in derselben gegen das Schulwesen herr-

schenden Gesinnung Zeugnisse giebt. [P,]

22*
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Aus DEM Grossherzogthum Baden. Da die „Begründung der

Motive des Herrn Abgeordnelen Zittel in der zweiteii Kammer der Stände

auf Errichtung einer gemeinsamen Obcrschul - und Studienbehörde mit

Aufhebung des Oberstudienrathes , der Oberschul-Conferenz und der Func-

tionen der beiden Oberkirchenraths-Collegien als Schulbehörden'''' wohl

auch in weiteren Kreisen nicht ohne Interesse ist, so theilen wir Mehre-

res , namentlich den Antrag selbst, aus derselben mit.

Im Eingange sagt der Hr. Motionssteiler : „Die Theilnahme, welche

das Schulwesen in unserer Zeit auf sich zieht, ist eine Erscheinung, von

welcher wir uns die erfreulichsten Früchte für die Zukunft versprechen

dürfen. Sie ist zugleich ein Zeugniss für das deutsche Volk , dass es

seine Aufgabe verstanden habe. Sie geht aus dem Bewusstsein hervor,

dass die eifrig gesuchte Eröffnung neuer Quellen des Wohlstandes, so

wie alle freiheitlichen Bestrebungen nur dann zum wirklichen Wohle des

Vaterlandes ausschlagen können , wenn sie mit einer tüchtig fortschreiten-

den Volksbildung Hand in Hand gehen. Lockender und für den Augen-

blick gewinnreicher mag es sein , die materiellen Interessen zu fördern

und dadurch dem zunächst gelegenen Begehren der Einzelnen entgegen

zu kommen; ruhmreicher mag es erscheinen, für die bürgerliche Freiheit

in die Schranken zu treten; aber weder durch das Eine noch durch das

Andere wird die wahre Wohlfahrt des Volkes mehr gefördert, als durch

die Pflege der still und langsam heranreifenden Frucht einer tüchtigen

Volksbildung, und was auch in ersterer Beziehung erreicht werden mag,

es bleibt ohne diese immerhin nur ein halber und sehr zweideutiger Ge-

winn. "

,,DIe badische Kammer, fährt der Hr. Abgeordnete fort, hat es nie

verschmäht, dieser weniger in die Augen fallenden Angelegenheit eine

unausgesetzte und warme Theilnahme zu widmen, und die Grossherzogl.

Regierung ist den ausgesprochenen Wünschen grösstentheils mit Bereit-

willigkeit und Umsicht entgegengekommen. Während den letzten zwei

Jahrzehnte ist kaum ein Landtag vorübergegangen , ohne dass die Kam-

mer irgend einen Zweig des Schul- und Unterrichtswesens in Berathung

gezogen hätte. Es sind umfassende Gesetze ins Leben getreten, bedeu-

tende Opfer von dem Staate und von den Gemeinden gebracht, und mit

der Besserstellung der Lehrer sind die Anforderungen an sie sehr ge-

steigert worden. Allein durch alles Das sind wir eigentlich nur erst auf

den Standpunkt vorgerückt, auf welchem man es recht inne wird, wie

viel noch zu thun übrig bleibt, wenn das volle Bedürfniss befriedigt wer-

den soll." Weiter wird von demselben angeführt: ,,In das Schulwesen

ist wirklich ein frischer, strebsamer Geist gegenwärtig eingedrungen.

Unermüdlich ringt derselbe nach einem bessern Zustande, und wenn er

sich dabei oft verirrt und Ungehöriges zu Tage bringt, so liegt davon

die Schuld wenigstens nicht immer an ihm , sondern oft in dem Organis-

mus , in welchem er eingezwängt ist. Dieser ist mangelhaft, ohne in-

nern Zusammenhang, schwerfällig und hinderlich."

Dieses sucht nun der Herr Motionssteiler dadurch nachzuweisen,

dass die staatliche Beaufsichtigung und Leitung der Universitäten in Hei-
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deiberg und Kreiburg von der des übrigen Schulwesens in der Weise ge-

trennt sei, dass sie unmittelbar dem INlinisterium des Innern anlieini ge-

geben wäre, die eigenlliclien Scliulbehörden aber gar niclits damit zu

tliun hätten; dieses aber sei, wenn er es auch nicht besonders hervor-

heben wolle, doch nicht ganz ohne Naclitheil. Mehr begründet er-

scheine ihm jedoch , dass die polytechnische Schule in Karlsruhe, welche

wie die Universitäten jetzt unmittelbar unter dem IMinisterium des Innern

stehe, einer allgemeinen Schul- und Studienbehörde unterzuordnen sei.

Unter dem Oberstudienrathe stünden die Gelehrtenschulen (Lyceen,

Gymnasien und Pädagogien) und die höheren Bürgerschulen; die Schul-

lehrer-Seminarien , die Volksschulen, so wie die gemischten Schulen und

Privatlehranstalten würden von der Oberschul -Conferenz beaufsichtigt;

die Gewerbe- und Industrie Schulen stünden unter der Aufsicht der Kreis-

regierung ; die Taubstummen- und Blindeninstitute unmittelbar unter dem
Ministerium des Innern.

Nachdem Herr Zitlel nun die Missstände hervorgehoben, welche

aus einer solchen Zerspa'tung der Schulbehörden hervorgehen, spricht er

den Antrag auf Errichtung einer gemeinsamen Oberschul- und Studien-

behörde in folgenden Worten aus:

„Ich denke mir sie als ein Collegium, von welchem alle ^Beschlüsse

in Schul- und Studicnangelegenheiten ausgehen, abgetheilt in drei Sec-

tionen ^ unter der gemeinschaftlichen Leitung eines Directors, welcher

zugleich im Ministerium des Innern über die Schulangelegenheiten Vor-

I trag zu erstatten hat, ausgenommen in Recurssachen."

,,Die erste Section wird das Respiciat über diejenigen wissenschaft-

lichen Anstalten haben, deren Bildungselement vorzugsweise das Stu-

dium des classischen Alterthums ist, die sogenannten Gelehrtenschulen,

und sodann über diejenigen , für welche die erstgenannten die Grundlage

bilden, die Universitäten. Ob wirklich die Universitäten mit unter die

Schul- und Studienbehörde gestellt werden sollen, mag vielleicht bestrit-

ten werden , und ich erkenne an , dass Gründe dagegen erhoben werden

können, deren Werth mir freilich nicht überwiegend scheint. Jeden-

falls aber erfordert die Consequenz hier ihre Aufführung. Die Arbeiten

dieser Geschäftsabtheilung werden die ganze Thätigkeit Eines Mannes

in Anspruch nehmen.

Die zweite Section wird diejenigen deutschen Bildungsanstalten um-

fassen , welche über den Bildungskreis der Volksschule hinausgehen, die

höheren Bürgerschulen und die polytechnische Schule. Diese neue Schö-

pfung (die höheren Bürgerschulen und die polytechnische Schule) bedarf

einer ganz besonderen Pflege, und die Leitung derselben muss in die

Hände eines Mannes gegeben werden, welcher derselben seine volle und

ungetheilte Kraft zu widmen vermag.

Die dritte Section ist alsdann für das VolksschuUvesen und was da-

mit in nothwendigem Zusammenhange steht, die Industrie- und Gewer-

beschulen. Man könnte vielleicht geneigter sein, die Gewerbeschulen in

die zweite Section einzutheilen , weil dieselben technisch gebildete Leh-

rer erfordern, die überdies gewöhnlich zugleich Lehrer an höheren Bür-
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gerschulen sind. Allein das Gedeihen der Gewerbeschulen ist durch

den vorangegangenen Unterrichtsgang in der Volksschule so wesentlich

bedingt, dass die Nothwendigkeit, beide unter die gleiche Leitung zu

stellen, einleuchtend ist. Die Schwierigkeit hinsichtlich der Stellung

solcher Lehrer, welche in den höhereu Bürgerschulen und Gewerbeschu-

len zugleich zu arbeiten haben, fällt dadurch weg, dass die Referenten

der beiden Sectionen in Einem Collegiura sind , wodurch die gegenseitige

Communication gar sehr erleichtert ist.

Diese (dritte) Section wird nun alle Functionen der beiden (evan-

gelischen und katholischen) Oberkirchenraths- Collegien in Schulsachen,

der Oberschulcunferenz und theilweise der Kreisregierungen in sich ver-

einigen. Die Schulräthe dieser Section müssen Männer sein, welche die

Pädagogik und namentlich das Volksschulwesen zu ihrem Studium ge-

macht haben und ihre ganze Thätigkeit diesem Berufe widmen können.

Sie können zugleich Theologen sein , aber nothwendig ist es nicht. Dem
bisherigen Geschäftsumfange nach wird die Zahl derselben nicht weniger

als drei sein können.

Da es von wesentlicher Bedeutung fiir die Wirksamkeit dieser Be-

hörde ist, dass sie über alle für das Schulwesen bestimmten Fonds und

Geldmittel zu verfügen habe, so ist noch weiter ein Rechnungsbeamter

nothwendig, so jedoch, dass dadurch eine weitere Abtheilung des Col-

legiums bedingt ist.

Da den kirchlichen Behörden die Beaufsichtigung der religiösen Er-

ziehung in den Schulen und insbesondere des eigentlichen Religionsunter-

richtes und hinsichtlich dieses eine Theilnahme an der Leitung desselben

nicht entzogen werden kann , so ist es nothwendig, dass die Schulbehörde

mit den betreffenden kirchlichen Behörden hierüber in Communication

trete und sich mit denselben über die Eintheilung der Lehrstunden und

die Einführung von Lehrbüchern benehme. Bei einer Meinungsverschie-

denheit wird dem Ministeiium die Entscheidung zukommen."

Dieses sind die Grundzüge für die Organisation einer Oberschul-

und Studienbehörde, wie Herr ZUtel dieselbe als dem jetzigen Zustande

unseres öffentlichen Erziehungswesens angemessen erachtet.

Nachdem der Herr Motionssteller seinen Vortrag beendet hatte,

wurde anerkannt, dass die Organisation der Behörde, welcher jetzt die

obere Leitung des Schulwesens übertragen ist, nicht zweckmässig ge-

nannt werden könne. Man war desshalb wohl mit der Hauptidee des

Herrn Abgeordneten einverstanden, nicht aber mit der Ausführung, wie

er sie vorschlägt. Weil man jedoch überzeugt war, dass die Wichtigkeit

der Sache eine gründliche Berathung erfordere , und auch der Hr. Mini-

ster sich dafür erklärt hatte, dass dieselbe in der Kammer berathen

werde, da nur durch die öffentliche Discussjon der Wirrwarr der Mei-

nungen im Publikum aufgeklärt werden könne , und da überdies nicht zu

verkennen sei, dass jedenfalls einige Vereinfachung der Aufsicht und

oberen Leitung im Schulwesen am Platze sei: — so wurde die Motion

mit allen Stimmen gegen eine in die Abtheilungen zur Berathung verwiesen.

Soviel wir nun äusserlich vernehmen, ist über dieselbe von einer
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für diesen Gegenstand besonders gewählten C'omnii.ssion schon herathen

worden. Diese wird der Kammer einen ausführlichen ßericlit vorleben

und wir werden nicht ermangeln, das Resultat der Kammerberathungen
seiner Zeit in diesen Blättern mitzutheilen.

Ob übrigens dieser Bericht schon in der nächsten Zeit von den Kam-
inern berathen werden wird , lässt sich nicht bestimmen. Soviel ist aber

gewiss, dass unsere erleuchtete Staatsregierung, welche auf jede Weise für

die moralische und intellectuelle Bildung ihrer Staatsangehörigen besorgt

ist , auch in dieser ,,Sturm - und Drangperiode" das Schulwesen nicht

aus dem Auge verliert, sondern demselben vielmehr die ihm mit Recht

gebührende Aufmerksamkeit widmet.

Ja, es ist schon in öffentlichen Blättern bei der Frage: ,,vvas wird

für die Reorganisation des Schulwesens nach den neuen in die Staats-

grundgesetzgebung aufgenommenen Principien geschehen V" die sichere

Hoffnung und Erwartung, sogar von Auswärtigen, ausgesprochen wor-

den, dass Baden, wie es in so manchen staatlichen Einrichtungen voran-

gegangen, so auch auf dem Gebiete des geistigen Lebens, der Scliulc,

Ton angebend und das rechte Panier ergreifend voranschreiten werde.

Und diese HoiTnung und Erwartung wird nicht getäuscht werden.

[Ehigesandt.]

Grosshkrzogthum Baueis. Früher schon (NJbb. Bd. LII. Hft. 6.

S. 344) haben wir die Bestimmungen über die Ferien an den badischen

Gelehrtenschulen und höheren Bürgerschulen initgetheilt. Diese Bestim-

mungen erläuternd wurde nun noch weiter von der Grossherzogl. Ober-

studienbehörde in einem Generale an die genannten Schulen Folgendes

bemerkt

:

a) Die Weihnachtsferien beginnen mit dem 24. Decbr., an welchem Tage
die Schüler zu entlassen sind. Der Unterricht ist sodann am 2. Ja-

nuar oder , insofern dies ein Sonntag ist, am darauf folgenden Tage
wieder fortzusetzen.

b) Die Anmeldungen und beziehungsweise die Aufnahmsprüfungen ha-

ben am 1. October und, soweit erforderlich, an den folgenden Ta-

gen zu geschehen.

c) Hinsichtlich der Aufhebung aller sonstigen Ferientage, z. B. an

Fasching, den Jahrmärkten u. dgl. wird bemerkt, dass jeweils das

Geburtsfest Sr, Königl. Hoheit des Grossherzogs, wie sich von

selbst versteht , von dieser Bestimmung ausgenommen ist.

[Eitigesajidl.]

Eisleben. Das dasige Königl. Gymnasium hat im verflossenen

Schuljahre keine Veränderung im Lehrercollegium erfahren. Die Fre-

quenz der Anstalt betrug Ostern 1848: 239 Schüler, in I.: 27, in H.: 26,

in ni.: 32, in IV.: 48, in V.: 53, in VI.: 53. Zu Mich. 1847 ging I,

Ostern 1848 8 Abiturienten zur Universität. Den Schulnachrichten bei-

gegeben sind : Carmina sclecta Primanoruvi. Praefnius est Dircctor (8 u,

20 S. 4.). Hr. Director Dr. Fiiedr. Ellcndt bespricht in dem Vorworte

zuerst die von Grübnau, Freese und Köchly für die Gymnasien gemach-

ten Reformvorschläge, wobei er den Letzten, freilich nicht ohne Provo-



342 Schul- und Universitätsnachrichten,

cation von dessen Seite ziemlich derb bedient, und vertheidigt sodann

das Lateinschreiben, indem er vorzugsvseise geltend macht, dass der Un-

terricht bei Jünglingen neben dem Wissen hauptsächlich das Können ins

Auge zu fassen habe und dass ohne jene schriftlichen Uebungen ein gründ-

liches Verständniss der alten Schriftsteller unmöglich sei. Auch den von

Schmidt in Wittenberg für die Maturitätsprüfungen gemachten Vorschlag,

statt einer in wenigen Stunden zu fertigenden lateinischen Arbeit eine

längere in mehreren Monaten zu liefernde, die gesammte Kenntniss des

Alterthums von Seiten des Abiturienten darthuende einzuführen, verwirft

er, weil er die Beherrschung der Form als das Ziel der Gymnasialbildung

festhält und solche aus dem Gesammtgebiete der Alterthumskunde ent-

nommene Arbeiten den philologischen Seminarien der Universitäten vor-

behalten wissen will. Ref. glaubt, dass dieser Widerspruch gegen den

Schmidt'schen Vorschlag zum grossen Theile auf einer zu scharfen Auf-

fassung der Worte ,,die gewonnene Gesammtkenntniss des Alterthums

bekundende Arbeit" beruht. Dass ein Schüler durch den Versuch einer

längeren selbstständigen Ausarbeitung nicht allein seine geistige Reife

besser beweisen könne, als durch eine unter Clausur in wenigen Stun-

den, oft unter geistiger und körperlicher Missstimmung gefertigte, son-

dern auch ungemein Viel für das eigentliche wissenschaftliche Studium

gewinne, kann schwerlich gelängnet werden. Woher soll aber der Stoff

zu einer solchen Arbeit anders genommen werden, als aus dem Gebiete

der Geistesbildung, dessen Kenntniss den wesentlichen Hauptbestandtheil,

ja die Grundlage der Gelehrtenschulen bildet. Ein tieferes Kindringen,

eine rein wissenschaftliche Auffassung wird kein Verständiger verlangen ;

aber eine durch eigenes Denken und Forschen gewonnene Anschauung

scheint nicht zu Viel gefordert. Solche Themata, wie in Wittenberg zu

diesem Zwecke bearbeitet worden sind : Mores Romanorum ex Ciceronis

epistolis descripti , Mythologia Homerica, Aevum Augusteum ex Horatii

carminibus descriptum , Comparationes Homericae et Virgilianae in ordi-

nem quemdam redactae, übersteigen, richtig gefasst, nicht den Stand-

punct eines reifen Primaners, üben aber seine Kräfte auf das Zweck-
massigste, indem sie eine genaue, Alles durchdenkende und beachtende

Leetüre erfordern. Uebrigens ist die Sache auch nicht neu; früher war
sie allgemein recipirt, und ist hauptsächlich nur durch die auf Misstrauen

beruhende Controlirungssucht abgestellt worden. An mehreren Gymna-
sien, z. B. in Altenburg, sind schon früher wieder Versuche damit ange-

stellt worden und, so viel dem Ref. bekannt ist, mit günstigem Erfolge.

Der Hr. Verf. wendet sich dann zu einer schriftlichen Uebung, die jetzt

fast auf allen Schulen vernachlässigt und nur auf den Alumnaten, wie

den F^ürstenschulen , stärker betrieben werde, und die er dringend em-

pfiehlt: Nihil est enim ad accuratam cum poetis familiaritatem contra-

hendam efficacius, nihil ad profectus ostendendos accommodatius, nihil

denique magis tenet adolescentium animos duicedine imitandi. Den
zweiten Grund kann Ref. allerdings nur insofern gelten lassen, als, wer
enie Fertigkeit in lateinischer Verscomposition besitzt, ein gewisses Kön-

nen beweist, der Lehrer hat sonst noch Maassstäbe genug, um die Fort-
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schritte eines Schülers zu prüfen. Dass die Leetüre von Dichtern un-

mittelbar den Nacliahmungstrieb in der Jugend erweckt , ein solcher aber

als in der Natur begründet gefördert werden muss , dies ist für den Ref.

der Hauptgrund , aus welchem er die lateinischen Versübungen auf den

Schulen beibehalten wünscht, allein man wird auch hier nicht übertreiben

dürfen und besonders vor dem Fehler sich hüten müssen, dass man nicht

eher mit der Composition beginnen lasse, bevor man nicht eine gründliche

fruchtbare Leetüre eines Dichters voraussetzen könne. Nur, wo aus

seiner Leetüre dem Schüler Ejjitheta und dichterische Wendungen zu Ge-

bote stehen, wo er nicht mit Hülfe des Gradus ad Parnassum mühselig

zusammenleimt und stolpernde Rhythmen ohne eigentliches Verständniss

zimmert, wird der Geist wahrhaft geübt. Auch muss der Individualität

der einzelnen Schüler Rechnung getragen werden. Hr. Director Eilendt

theilt nun hier, um den Beweis zu führen, dass auch noch auf anderen

als den Fürstenschulen lateinische Gedichte mit gutem Erfolge gefertigt

werden, eine Anzahl von Primanern seiner Anstalt gefertigter Gedichte

mit, in denen er nur hier und da einzelne Worte geändert und einzelne

Verkürzungen vorgenommen zu haben versichert. Man wird dieselben

als recht wohl gelungen erkennen und , wenn man unbefangen uitheilen

will, auch einräumen, dass, wenn ein Schüler solche lateinische Gedichte

zu machen verstehe, die reproductive Fähigkeit in seinem Geiste auf einen

nicht ganz geringen Grad entwickelt sei. [^O

FrAiS'KFTjrt am Maitv. Das Osterprogramm des dasigen Gymna-

sium giebt, wie gewöhnlich, nur den Lectionsplan und die Anordnung der

Prüfungen und Redefeierlichkeit, so wie Reciienschaft über die zur Witt-

wen- und Waisenkasse eingegangenen Geschenke und die Nachricht von

der nach 40jnhriger Dienstzeit bevorstehenden Amtsniederlegung des

Prof. Dr. Hcrling. Sehr werthvoU ist die vorausgehende kurze Abhand-

lung des Director Dr. Vömel, in welcher derselbe mit grossem Scharf-

sinne und ausgebreiteter Gelehrsamkeit nachweist, dass die Schlacht bei

Aegos potamoi unter dem Archontate des Alexias in Ol. 93, 4, und zwar

im Monat Pyanepsion, also im November des Jahres'^o vor Chr. Geb.

geliefert worden sei, wie schon Haacke in der Chronologie des Xeno-

phon, aber ohne Beweis, behauptet hatte. [^-l

Freiburg im GROssiiERzoGTnuM Baden. (Zweite Versammlung

der badischen Lehrer und Schulfreunde am 28. September d. J. in Frei-

burg.) Wie am 7. October im vorigen Jahre eine Versammlung der ba-

dischen Lehrer und Schulfreunde in üffenburg stattfand , so wird auch

in diesem Jahre eine gleiche Versammlung am 28. Septbr. hier abgehalten

werden, um die Interessen des gesammten badischen Schulwesens zu be-

sprechen und dieselben noch Innen und nach Aussen zu fördern, um per-

sönliche Bekanntschaft und Freundschaft zu vermitteln und Erfahrungen

gegenseitig auszutauschen. — Die Zeit der Verhandlungen ist nur auf

Einen Tag berechnet. — Die Versammlung theilt sich nach der natür-

lichen organischen Gliederung des Schulwesens in drei Abtheilungen:
' a) nach den Volksschulen und Serainarien

;



344 Schul- und Universitätsnachrichten,-

b) nach den Gewerb- und höheren Bürgerschulen und der polytechni-

schen Schule

;

c) nach den Pädagogien , Gymnasien und Lyceen.

Die Abtheilungen beginnen ihre Berathungen Morgens um 7 Uhr
und setzen dieselben nach Bedürfniss bis 11 Uhr Vormittags fort. Um
12 Uhr treten alle Abtheilungen zu einer gemeinschaftlichen Beiathung

als Generalversammlung zusammen. In dieser werden die Protokolle der

Abtheilungen zuerst verlesen und dann die Discussion über solche Schul-

angelegenheiten eröffnet, weiche die Abtheilungen, als im allgemeinen

Interesse liegend , zu einer gemeinschaftlichen Berathung und Schluss-

fassung für geeignet halten. Jedem Mitgliede steht es ausserdem frei,

der Generalversammlung selbst besondere Anträge zur Beschlussnahme

vorzulegen. — Um 3 Uhr vereinigt man sich zu einem gemeinschaftlichen

Mittagsmahl, und der Abend ist dem freien persönlichen Verkehr

gewidmet.

Schon in der Versammlung in Offenburg wurde eine Coramission

ernannt, welclie einen neuen Entwurf für die Statuten eines allgemeinen

badischen Lehrervereines berathen und denselben der zweiten Versamm-
lung zur Bestätigung vorlegen sollte. In diesem Entwürfe , welcher be-

reits gedruckt vorliegt, wird der Zweck des Vereins in §. 2 folgender

Maassen ausgesprochen: ,,Der Verein erstrebt nach Innen eine einheit-

lich organische Entwickelung des gesammten badischen Schulwesens und

eine unausgesetzte wissenschaftliche und praktische Fortbildung des ba-

dischen Lehrerstandes; — nach Aussen: eine würdige Vertretung der

Schule wie der Lehrer." Nach §. 3 des Entwurfs kann jeder Lehrer Mit-

glied werden, ferner jeder, der mit der Leitung oder Beaufsichtigung des

Schul wes'^ns betraut ist , so wie überhaupt jeder, der seine rege Theil-

nahme am Schulwesen durch Unterstützung und Förderung des Vereins

und seiner Zwecke praktisch zu bethätigen wünscht. Aus dem Entwürfe

der Statuten theilen wir noch Folgendes mit: §. 4. Die Aufnahme ge-

schieht einfach durch schriftliche Meldung bei dem jeweiligen Präsidenten

des Vereins, weicher sofort dem Betreffenden einen Aufnahmeschein zu-

stellt. §. 6. Der Verein wirkt für seinen Zweck durch mündliche Be-

rathung und Schlussfassung auf der Schulversammlung und , wenn es der

Verein später für nöthig erachtet, durch Gründung eines besonderen

Schulblattes. §. 7. Die Schulversammlung wird jährlich abgehalten und

zwar soll Ort und Zeit der Versammlung von der vorhergehenden Ver-

sammlung durch Stimmenmehrheit festgesetzt und zugleich ein Comite

gewählt werden, welches im Vereine mit dem Präsidenten mit Vorberei-

tung und der Einladung zu derselben betraut ist. §. 10. Die Vereinsmit-

güeder , welche ihrem Berufe nach nicht zu einer bestimmten Abtiiellung

gehören , schliessen sich nach Neigung einer der drei Abtheilungen an

und haben dort Sitz und Stimme. §. 11. Jedes Mitglied einer Abthei-

lung kann an den Verhandlungen der andern als Gast mit berathender

Stimme theilnehmen. §. 15. Die durch allgemeine Stimmenmehrheit ge-

fassten Beschlüsse der Generalversammlung werden, wie bei den Abthei-

lungen, kurz gefasst zu den Protokollen gebracht und über ihren Vollzug
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durch < ie Versammlung das Nöthige festgesetzt. §. 19. Die Verhand-

lungen der Generalversammlung so wie der Abtheilungen sind öirentlich,

und die Abstimmung der Generalversammlung geschieht über die Annahme
der Geg(>nstände nach Abtheilungen, über die Sache selbst nach der Per-

sonenzahl der anwesenden Mitglieder des Vereins. §. 20. In der Gene-

ralversammlung soll in der Regel kein Vortrag abgelesen werden und

keiner länger als zwanzig Minuten dauern. [JEltlgesandt.]

Gotha. Die Schulnachrichten über das Gymnasium illustre be-

schäftigen sich diesmal nur mit den Verlusten , welche dasselbe erlitten

bat. Ausser dem Oberconsistorialpräsidenten und Generalsuperintenden-

ten Dr. Bretschncider , der jedoch schon vorher zunehmender Sch\\äche

wegen den Religionsunterricht in Selecta aufgegeben hatte, indess als

Prolephorus noch thätig war ({• 22. Jan. 1848), verlor dasselbe durch den

Tod am 28. Januar den Gymnasiallehrer Wilhelm Ambrosius Bertram.

Ein neuer Verlust war es, dass mit dem 1. April der Hofrath und Pro-

fessor M. Chr. Ferd. Schulze in Folge ernstlicher Erkrankung in den

Ruhestand übertrat, endlich der Dr. Matthcs durch überhäufte Geschäfte

sich genöthigt sah, den freiwillig übernommenen französischen Unterricht

in den beiden untersten Gymnasialclassen wieder aufzugeben. Für den

i^etzteren trat zugleich in mehreren anderen Lectionen der Dr. Seijfarth

ein. Angeführt wird, dass der Obcrconsistorialrath und Oberhofprediger

Dr. Jacobi für Bretschneider den Religionsunterricht in den beiden ober-

sten Klassen übernommen habe, in der angefügten Uebersicht der Lehr-

stunden fehlt jedoch derselbe unter den Lehrern , auch findet sich in den-

selben gar kein Religionsunterricht für Selecta angesetzt. Sollte dies

eine bleibende Einrichtung sein , so würden wir uns unter keiner Bedin-

gung damit einverstanden erklären können, und selbst für den Fall, dass

ein Halbjahr lang wegen Mangels an Lehrkräften dieser Unterricht aus-

fallen sollte, diese Sache im höchsten Grade bedenklich finden. Das
Gothaische Gymnasium und sein Director, der Oberschulrath Dr. Rost,

haben in neuerer Zeit mehr Angriffe zu bestehen gehabt, als vielleicht

i gend ein anderes Gymnasium in Deutschland. In wie weit dieselben

in persönlichen Verhältnissen ihren Griuid haben mögen , ist Ref. zu be-

urtheilen nicht im Stande, auch kennt er die Leistungen der Schule zu

wenig, um darauf eine Vertheidigung gründen zu können. Die Anord-

nung des Lectionsplanes aber kann er nur für recht zweckmässig und von

gesunden pädagogischen Ansichten zeugend erkennen. Der Gedanke der

Parallelgrammatiken ist gewiss ein glücklicher und fruchtbringender zu

nennen, wenn er nicht mit zu einseitiger Strenge durchgeführt und da-

durch für den einzelnen Lehrer zur beengenden Fessel wird. Mögen
sich die Lehrer des Gothaischen Gymnasiums nur durch die AngriiTe nicht

ermüden lassen in eifriger und redlicher Pflichterfüllung und sich damit

trösten, dass das, was am heftigsten angetastet wird, nicht gerade das

Schlechteste ist. Vorgestellt ist den Schulnachrichten Memoria Caroli

Gottl. Brctschneideri \om Professor Dr. Wüatemann (16 S. 4.), eine in

clashischem Latein geschriebene Schilderung des Verstorbenen, deren

Hebevolle Wärme, mag man auch über jenen urtheilen, wie man will.
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immer einen wohithueiitlen und erfreulichen Kind ruck machen wird. Als

interessant hebt Ref. die Notiz hervor, dass ein Glaubensbekenntniss von

Bretschneider in einem in Deutschland sehr seltenen Buche, Stanford

Rambles and Rcsearches in Thuringian Saxony (London, l8-it2) S. 28 ff.

sich findet, so wie die S. 8 am F^nde erwähnte anerkennende Aeusserung

des jetzigen Königs von Preussen über denselben. [/A]

Halberstadt. Der Jahresbericht über das dasige königliche

Domgymnasium während des Schuljahres von Ostern 1847 bis dahin 18-18

giebt von der Einrichtung einer Selecta Nachricht. Dieselbe ist aus

einer Stiftung des ehrwürdigen, in der deutschen Litteratur stets mit

dankbarer Anerkennung zu nennenden Vater Gleim hervorgegangen, wel-

cher in seinem Testamente einen bedeutenden Fonds zur Gründung einer

Humanitätsschuie als einer Zwischenschule zwischen Gymnasium und Uni-

versität ausgesetzt hatte, jedoch ohne genauere Bestimmungen darüber

zu geben. Da das ausgesetzte Kapital erst noch im Niessbrauche von

Ver\>andten des Stifters war, so konnte die Sache nicht sofort ausge-

führt werden , indess wurde im Jahre 1826 eine Selecta am Gymnasium
eingerichtet, welche nicht eine Nebenabtheilung von Prima werden, son-

dern ganz für sich besteben und nur die ausgezeichnetsten Schüler der

Prima in sich aufnehmen sollte. Nach dorn am 27. Jan. 1846 erfolgten

Tode des Dr. fVilhelm Körte, eines Grossneffen des Testators, kam das

ganze Ka|)ital mit einem jährlichen Zinscnertrage von 1098 Thlrn. zur

Verfügung und im April dieses Jahres wurde die Selecta vollständig ein-

gerichtet, zugleich aber auch eine Verbesserung der Gehalte sämmtlicher

Lehrer am Gymnasium erzielt, was um so gerechter erschien, da die in

Selecta nicht unterrichtenden Lehrer von den dort Beschäftigten Lectio-

nen übernehmen mussten. Die Bestimmung der Klasse ist: denjenigen

Primanern, welche sich durch Anlagen, Kenntnisse, Fleiss und gute

Sitten vorzüglich auszeichnen, eine günstige Gelegenheit zu bieten, sich

in einzelnen Lehrgegenständen, welche in den Kreis des Gymnasialunter-

richts gehören, einen grösseren Umfang an Kenntnissen, eine tiefere Be-

gründung derselben u. eine höhere Fertigkeit zu erwerben, als von der Mehr-

zahl der Primaner gewöhnlich verlangt wird. Bedingung zum Abgange auf

die Universität ist das Gehören zu dieser Klasse nicht. Jedermann wird

diese Nachrichten , namentlich über die Art und Weise, wie sich der

Plan zur Stiftung bei Gleim gestaltete und ausbildete, nur mit grossem

Interesse lesen. Ausserdem enthält der Jahresbericht eine kurze Ein-

leitungsrede, welche der Oberlehrer Dr. Heiland vor einer durch das

Gymnasium veranstalteten Aufführung von Sophokles Antigene zur Orien-

tirung des Publicums hielt. Die Zahl der Schüler betrug im Sommer-
sertiester 1847: 254, im Winter von 4?—48: 2.52. Zur Universität gin-

gen Mich. 1847 2, zu Ostern 48 4. Das Lehrercollegium besteht aus

dem Director Dr. Schmidt, den Professoren Dr. Schatz und Dr. Jordan,

den Oberlehrern Bormann, Dr. Ilincke , Dr. Heiland, den Gymnasial-

lehrern Ohlcndorf, Dr. Ilense, Rlusikdirector Geiss (feierte in diesem

Jahre sein fünfzigjähriges Dienstjubiläum unO empfing bei dieser Gelegen-

heit den rothen Adlerorden 4. Cl.) , Bode und Dr. Müller^ den beiden
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Schulamtscandidaten lion-k mul Wcgener und dem Musikdirectof Wolff,

Beigegeben ist dem Jaliresbericlite Commentalio de codice Tego nsecnsi

orationls Tullianae pro Caecina, scr. Dr. C. A. Jordan^ Prof. (I>eij>zig

bei Adolph Winter, 23 S, 8.). Die Ausgabe der Rede pro Caecina von

dem Hrn. Verf. dürfen wir wohl bei allen unseren Lesern als eine der

trefflichsten Arbeiten über Cicero bekannt voraussetzen. Nach Vollen-

dung dieser empfing derselbe durch Karl Halm , dessen unermüdliche und

aufopfernde Thätigkeit für Bereicherung des kritischen Materials zu Ci-

cero's Reden nicht genug gerühmt werden kann, die von Theodor Momm-
sen in Ravenna aus Garatoni s Handexemplar ausgeschriebenen Margina-

lia dieses Gelehrten, unter denen sich auch die von Hiirless 1789 an

jenen gesandten Varianten der Tegernseer Handschrift befinden. Da
diese für die Kritik einen grossen Werth haben, so beschioss der Herr

Verf. sie in einem Nachtrage zu seiner Ausgabe zu liefern. INlit einge-

hender Gründlichkeit bespricht er zuerst die Beschaffenheit des Codex

im Allgemeinen und gelangt dabei zu folgenden Resultaten. Die Hand-

schrift ist jünger als das 12. Jahrhundert, welchem sie Harless zugewie-

sen hatte ; sie ist jedenfalls aus derselben Quelle wie der F]rfurtensis,

aber darüber lässt sich keine Gewissheit erlangen , ob sie ans diesem

selbst abgeschrieben sei; gewiss ist nur, dass sie unter den bekannten

Manuscripten dem Erfurtensis zunächst , aber doch etwas nachstehe. So-

dann werden die Varianten vollständig mltgetheilt, wobei der Hr. Verf.,

was ihm gewiss sehr zu danken ist, die Mühe nicht scheute, die V'er-

gleichung. welche Harless mit der Ernesti'schen Ausgabe von 1737, die

mit der von 1757 übereinstimmt, gemacht hatte, auf die seinige zurück-

zuführen. Ausser den Lesarten werden auch mehrere handschriftliche

Bemerkungen von Garatoni mitgetheilt, wie zu §. 7, 34, 35, 65, 74, 103,

10+. Ausserdem findet der Hr. Verf. vielfache Gelegenheit, Nachträge

zu seinem Commentar zu liefern (I, 1 über Aebuti und decertari, 1, 2 über

quia und quoniam
, §. 6 über quoniam iam

, §,15 über Recte attenditis,

§. 35 über condemnaris, §. 37 über prudenlia, §. 39 über qui
, §. 43, 50,

73, 102 u. s. w.), ausgesprochene Behauptungen zurückzunehmen oder zu

modificiren (wie §. 15 über cum mei praesertim, §. 33 über videatur,

§. 60 über te dicis
, §. 63 über eae res, §. 101, wo er die früher erhobe-

nen Bedenken gegen die Lesart quo vos haue in hac caussa jetzt besei-

tigt, ebenso §. 104), und angefochtene Meinungen zu vertheidigen (wie

§. 16 gegen Spengel Emm. Tüll, in Schneidewin's Philologus II, 2. p.

296, §. 20 gegen Rein in der Zeitschrift für Gymnasialwesen III. p. 133,

§. 22 clara voce gegen die von den Handschriften mehr empfohlene Les-

art, §. 71 wegen Manutius' Conicctur
, §. 76 gegen Spengel a. a. O. p.

296). — Nach Vollendung dieser Arbeit empfing der Hr. Verf. von

Halm noch eine Vergleichung des cod. Vaticanus zu dem letzten Theile

der Rede von §. 100 an, besorgt von Dr. Tycho Mommsen. Halm hielt

diesen Codex für identisch mit dem, welchen Gruter sonst Palat. 9, in

der Cäciniana Palat. 2 nennt, und für aus derselben Quelle entsprungen,

aus welcher der Erfurtensis geflossen. Der Hr. Verf. muss nach sorg-

fältiger Prüfung das Erstere für sehr ungewiss erklären , stimmt aber in
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Betreff des zweiten Punktes voltkommen bei. Dies der Inhalt des Schrift-

chens, das ein neuer Beweis von des Hrn. Verf. Fleiss, Scharfsinn und

Gelehrsamkeit ist. Seine Verdienste um Cicero hat er auch durch die

getroffene Pürsorge gesteigert, dass dieser Nachtrag den Besitzern seiner

Ausgabe durch die Buchhandlung nachgeliefert und, da er ganz in glei-

chem Format und mit gleichen Lettern gedruckt ist, angebunden werden

kann. [/).]

MeissE]S. Am 22. Februar dieses Jahres feierte der zweite Pro-

fessor der königlichen Landesschule Dr. Joh, Gl. Kreyssig , einer der ver-

dientesten Gelehrten und Schulmänner Sachsens, sein öOjähriges Doctor-

und Magisterjubiläum. Im Namen des Lehrercollegiums widmete ihm zu

diesem Festtage der Rector Dr. Friedr. Franke eine Schrift; Disputatio

de legum formulis, quae in Demosthenis arisiocratea reperiuvtur (13 S. 4.).

Schon lange ist unter den Gelehrten darüber Streit geführt worden, ob

die in den griechischen Rednern vorkommenden Gesetze, Decrete und

Zeugenaussagen acht seien , und auch der durch seine gründlichen Stu-

dien , tiefe Sprachkenntnisse und eindringenden Scharfsinn rühmlichst be-

kannte Hr. Verf. der vorliegenden Gelegenheitsschrift hat sich bereits

früher bei demselben betheiligt. Darin sind jetzt wohl Alle einverstan-

den , dass jene Urkunden nicht von den Rednern selbst bei der Heraus-

gabe der Reden aufgenommen, sondern erst später von Anderen hinzu-

gefügt worden seien; nur darüber besteht noch Differenz, ob dies von

solchen geschehen , welche die Urkunden wirklich vor sich hatten und

demnach Aechtes liefern konnten und wollten. Zwar dass nicht alle

acht seien, kann desshalb nicht bezweifelt werden, weil die Worte des-

selben Gesetzes an verschiedenen Stellen verschieden lauten; aber der

Hr. Verf. hat gewiss den richtigen Weg einge.'^chlagen, um über die

Frage, wann und von wem jene Formeln eingefügt seien, ins Reine zu

kommen, wenn er eine sorgfältige kritische Prüfung aller einzelnen rück-

sichtlich des Inhalts sowohl als der Form für nothwendig erklärt. In

dem vorliegenden Programme stellt er eine solche Prüfung mit den in der

Rede gegen Aristocrates vorkommenden Urkunden an , welche zu dem

Resultate führt, dass sie sämmtlich unächt und fingirt sind. Die Gründe

dafür liegen darin, dass sie fast alle mit nur geringen Abweichungen den

im Contexte der Rede sich findenden Anführungen entsprechen, dass diese

Abweichungen aber gerade das Gepräge der Unächtheit an sich tragen,

wie der Hr. Verf. sehr überzeugend darthut. So ist sogleich in dem

ersten Gesetze §. 22. p. 627 der Zusatz rriv tv 'Aqsio) ndya» fast wider-

sinnig, da das Gesetz als eins xwv cpoviitcöv v6[icov xcöv f| 'AqsIov nccyov

bezeichnet wird, aber in den von den Befugnissen des Areopags handeln-

den , zu einem Ganzen zusammengestellten Gesetzen schwerlich der Na-

me jenes Gerichtshofes in einem einzelnen wieder vorgekommen ist.

Schwieriger ist die Untersuchung über das zweite Gesetz, weil dasselbe

sehr wesentlich mehr enthält , als aus den Worten des Redners entnom-

men werden konnte; allein der Hr. Verf. macht sehr scharfsinnig darauf

aufmerksam, dass die Grenzen, innerhalb deren ein Mörder getödtet oder

vor Gericht gezogen werden konnte, wie sich aus §. 31 ergebe, nicht in
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dem erwähnten Gesetze, sondern in dem iv reo ci^ovi bestimmt genesen

seien, woraus zu folgern ist, dass die Worte iv x^ rj^itSuTtfj nicht äclite

Worte des Gesetzes sind; dass äyoQtvBi für das von Demosthenes ge-

brauchte tiQrjzai gesetzt ist, erscheint dem Hrn. Verf. als ein Kunstgriff,

den der Interpolator anwandte , um seinem F'abrikate einen Anstrich von

Originalität zu geben. Was den zweiten Theil des Gesetzes: rj Sinlovv

owfiKsiv — diayivcäa-nBiv betrifft, so konnten sie nicht aus Demosthenes

genommen werden; auch hatte der Redner nicht die geringste Ursache,

sie anzuführen. Dass eine solche Strafbestimmung, wie der Zusatz ent-

hält, existirte, ist sehr wahrscheinlich; aber der Hr. Verf. ist der An-

sicht, dass sie nicht in das hier angezogene Gesetz, sondern vielmehr in

ein anderes über ungerechte Schädigung gehörte; mindestens dürfe ihre

Hinzufügung nicht für einen Beweis derAechtheit des ganzen Gesetzes gel-

ten, da dieselbe dem Interpolator leicht bekannt sein konnte, wenn er

auch keine Urkunde vor sich hatte. Gegen den übrigen Theil des Ge-

setzes macht der Hr. Verf. sodann noch geltend, dass siactysiv für das

sonst in diesem Falle stehende siaq)EQfiv das gerechteste Bedenken er-

regt, die Worte cov skuocol SiKUOtai flciv geradezu widersinnig sind,

der Dativ reo ßoidofiiva ganz unerklärlich, endlich die Ueberweisung

jeiier Processe an mehrere verbundene Gerichtshöfe weder durch ein Zeug-

fliss erwiesen, noch überhaupt glaublich ist. Das 3. Gesetz §. 37 konnte,

wie es dasteht, ganz aus den Worten des Redners entnommen werden.

Im 4. Gesetze §, 47 können die Abweichungen rd l'gk und oikot eher ge-

gen die Aechtheit, als für dieselbe zeugen, da man sich durchaus keinen

Grund denken kann, warum Demosthenes bei der Erläuterung des Ge-

setzes nicht ganz genau sich an die Worte desselben gehalten habe. Das

fünfte Gesetz §. 51 weicht durch die Wortstellung und durch Tovg qptu-

yovrag und firjSafiov von den Worten des Redners ab. Dass das letztere

ganz überflüssig sei und besser dafür (irjSa^cäs stehen würde, wird man

dem Hrn. Verf. leicht zugestehen, eben so gewiss unwahrscheinlich fin-

den , dass Demosth., indem er §. 45 zoig qjBvyovrag bestimmt von denen,

die mit Absicht getödtet haben, sage, von dem im nachfolgenden Gesetze

vorkommenden Gebrauche des Wortes abgewichen sei, und demnach dass

im Gesetze nicht das aus seinen Worten zu entnehmende zovg uvSQOcpo-

vovs gestanden habe. Dass das Gesetz nicht ein für sich bestehendes,

sondern nur ein Theil eines anderen gewesen, hat schon Weber sehr

wahrscheinlich gemacht. Der Hr. Verf. vermuthet , dass es mit dem in

§. 37 vorkommenden verbunden gewesen sei, und folgert daraus, dass es

die jenem analoge aus dem Redner zu entnehmende Form gehabt habe.

Leichter wird ihm die Sache in Betreff des sechsten Gesetzes, weil aus

den Worten des Demosthenes §.54: CKtipaod's cog oai'cos kuI Kukwg fHacra

SiBiXsv 6 ravzoi b^ ^QX^? SibX(6v^ hervorgeht, dass derselbe die Worte des

Gesetzes ganz genau anführe. Mit grossem Scharfsinn und Gelehrsam-

keit vveist übrigens der Hr. Verf. nach, dass KaQaiQslv für dvaiQBlv nicht

stehen könne , ebenso wenig aber fj/ 68öi ex insidiis bedeute, und dass

diese Worte, wenn sie selbst dem Sprachgebrauche nach jene Bedeutung

haben könnten , dennoch überflüssig seien. Im 7. Gesetze §. 60 ist nur
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MKi hinzugesetzt und die Ordnung der Worte äyovta r} (pSQOVTK umge-

kehrt; es liegt aber auch hier kein Grund vor, warum der Redner bei

der Erklärung eine andere Ordnung der Worte , -als die im Gesetze ge-

wählt haben sollte. — Die Wiederholung von ccriuog im 8. Gesetze

§. 62, wodurch dasselbe allein von Demosthenes Worten abweicht, er-

klärt der Hr. Verf. mit vollstem Rechte für in derartigen Gesetzen ganz

ungebräuchlich. In Betreff des 9. Gesetzes stimmt er Weber über die

Bedeutung von avSQoXrjipia und avÖQoXrj^iov bei, auch darin, dass das-

selbe ein Theil eines anderen Gesetzes gewesen sei, folgert aber daraus,

dass, wenn der Interpolator das ganze Gesetz vor sich gehabt hätte, er

sich auch nicht entblödet haben würde, das Ganze abzuschreiben. Dass

im 10. Gesetz §. 86 snl Jiöcaiv nicht gestanden habe, ist sehr wahrschein-

lich. Die angefügte Clausel stand jedenfalls in demselben, aber bei An-

docides I, 87 ist sie in ganz anderen Worten ausgedrückt, ein Beweis,

dass diejenigen, welche die Gesetzesformeln in die Reden einfügten, sich

der Fälschung nicht schämten. Endlich in Betreff des letzten Gesetzes

weist der Hr. Verf. sehr schlagend nach , dass nach den Worten des De-

mosthenes es in demselben nur; ^rjcpiaficc äs firidlv vöfiov KvQtcörsQov si-

vcci gelautet haben könne, und macht wahrscheinlich, dass der Interpola-

tor aus Andocid. I, 89 geschöpft habe. Dies der Inhalt der interessanten

Schrift, von der wir einen weitläufigeren Auszug gegeben haben, weil

sie jedenfalls eine weitere Verbreitung verdient. Liesse sich auch gegen die

Beweisführung des Hrn. Verf. in Betreff einzelner Gesetze noch Man-

ches einwenden, so ist doch nicht zu läugnen, dass Alles zusammenge-

nommen nöthigt, das von ihm gewonnene Resultat für richtig anzuer-

kennen. L*^']

Von mehreren Seiten ist bei den Unterzeichneten angefragt

worden, ob die zum Herbst 1848 anberaumteVersamraliingdeutscher

Philologen, Schulmänner und Orientallsten werde gehalten wer-

den; auch ist ausser mehrfachen Bedenken gegen die Haltung

derselben von mehr als vierzig auswärtigen Gelelirten uns der An-

trag zugekommen, sie auszusetzen.

Mit Rücksicht hierauf und in Folge einer Berathung mit einer

Anzahl hiesiger Gelehrten machen wir hierdurch bekannt, das* im

laufenden Jahre die Versammlung nicht stattfinden wird, weil zu

besorgen ist, sie werde unter den gegenwärtigen Zeitverhältnissen

nicht zahlreich besucht werden. Dagegen wiinschen und hoffen

wir, dass sie im Jahre 1849 mit desto grösserer und freudigerer

Theilnahrae hierselbst werde gehalten werden. Der unterzeich-

nete Vorstand wird hierzu die erforderliche Einladung zu rechter

Zeit erlassen , und rechnet auf die freundliche Zustimmung der

geehrten Mitglieder des Vereins.

Berlin, den 1. August 1848.

Der für das Jahr 1848 ernannte Vorstand des Vereins

deutscher Philologen, Schulmänner und Orientalisten,

Böckh. Bopp. Kramer,
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Kritische Beurtheilungen.

Pylho's Gründung^ ein nomischer Hymnos, aus dem Homerischen Hym-
nos auf ApolloH ausgeschieden und übersetzt von Dr. Carl Friedrich

Creuzer, Lehrer am Gymnasium zu Hersfeld. Marburg 1848 in Com-
mission der ßayrhoirschen Buchhandlung. VHI. und 21 S. in 4.

Ueber diese mir freundlich zugeeignete Schrift mein ürtheil

auszusprechen finde ich mich um so mehr aufgefordert, als der
darin durchgeiuhrte Gedanke mich sehr anspricht., die Kühnheit
aber, mit der der Verfasser ihn durchgefiihrt hat, Anderen leicht

Veranlassung zu dem entgegengesetzten ürtheil geben könnte.

Herr Dr. Creuzer ist von der Bemerkung ausgegangen, die Soet-

beer aufgestellt und ich in Schutz genommen habe, dass die He-
siodisohe Theogonie urspriinglich in fiiufzeiligen Strophen abge-
fasst war. Indem er diese Dichtungsform als der vorhomerischen
didaktischen Poesie eigen annimmt, hat er versucht, sie auch in

andern älteren epischen Gedichten nachzuweisen, wovon er ein

Beispiel in dem Ilymnos auf den P^ythischen Apollo aufstellt, der
den bei Weitem grösseren Theil des ehemals für ein Ganzes ge-
haltenen Homerischen Hymnus auf den Apollo ausmacht. Er sagt

S. VI.: „Ich glaube entdeckt zu haben, dass solche Gedichte durch
stärkere Einschnitte des Sinnes in mehrere symmetrische Kapitel

oder Gesänge zerfallen. Diese bestehen entweder wie im nach-
folgenden Hymnos aus ganz gleichen oder wie in der Theogonie
aus ungleichen Strophenreihen, sind aber in letzterem Falle nach
einer wunderbar regelmässigen Symmetrie geordnet. Diese Ge-
dichte beginnen dann ferner mit kurzen Eingängen, welche auf
chorische Aufführungen hindeuten und somit den Beweis liefern

würden^ dass wir hier nomische Hymnen, d. h. strophische, allein

aus daktylischen Hexametern bestehende Gesänge vor uns hätten. "

Nach dieser Annahme nun hat er den Hymnus auf den Apollo in

ein jiQoolfiiov von drei Strophen, und in vier otuns, jede zu zwölf
Strophen, abgelheilt, und dem Texte gegenüber eine metrische

28*
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Uebersetzung hinzugefügt. Der so abgetheilte Hymnus fängt mit

V. 189 des alten Textes an und geht dann in ein und fünfzig fiinf-

zeiligen Strophen bis zu Ende fort. NatVirlich waren, um dies

durchzuführen, manche Ausscheidungen von überzähligen Versen

uöthig, deren Zahl sich auf 110 beläuft.

Wenn nun auf der einen Seite eine grosse Anzahl von unge-

sucht sich in dem herkömmlichen Texte darbietenden fünfzeiligeu

Strophen der Entdeckung des Herrn Creuzer sehr zur Empfeh-

lung gereicht, so stehen ihr doch auf der andern Seite auch manche
Bedenken entg gen. Schon dass er sich genöthigt sah, 110 Verse,

die zusammen 22 ganze Strophen geben würden, in seinem Texte

wegzulassen, erweckt den Verdacht eines ziemlich gewaltsamen

Verfahrens. Aber auch gegen die vier oY^as erheben sich nicht

unbedeutende Zweifel. Zwar geben die erste und zweite, so wie

sie gestaltet sind, jede ein abgerundetes Ganzes; die erste enthält

nach Herrn Creuzer's Angabe Apollo's Entdeckiingsreise, d. h.

seine Wanderung nach Krisa, und nachdem die Quelle Tilphussa

die Erbauung eines Tempels abgelehnt hat, die Gründung des

Pythischen Heiligthums ; die zweite erzählt dieTödtung des Dra-

chen und die Bestrafung der Tilphussa. Die dritte und vierte

aber sind nicht so scharf abgeschieden, indem die dritte, welche

die Berufung der Kretischen Teropcldiener zn erzählen beginnt,

mit der Rede der Kreter schliesst, die vierte aber, in der die Of-

fenbarung des Gottes beschrieben wird, mit der Antwort des

Apollo anfängt und das Uebrige, was zum Tempeldienst gehört,"

auseinandersetzt. Noch mehr Zweifel ergeben sich , wenn man
auf das Einzelne der Veränderungen eingeht, die Herr Creuzer,

um fünfzeilige Strophen zu bilden sich erlauben rausste. Ich

erwähne diese Bedenken nicht als etwas, wodurch der Grundge-

danke, dass der Hymnus aus fiinfzeiligen Strophen bestehe, ent-

kräftet werden solle, sondern nur um mich gegen die oifiag zu

erklären, die weder nöthig sind noch sich werden halten lassen;

auch nicht um die Auswerfung der weggelassenen 110 Verse an

sich als unstatthaft darzustellen. Denn da der hergebrachte Text
schon längst theils als lückenhaft, theils als interpolirt anerkannt

ist, darf man auch zahlreiche Ausscheidungen bald von wenigen,

bald von vielen Versen nicht unbedingt für unerlaubt halten, dafern

sie nur sonst gegründete Merkmale fremder Zusätze an sich tra-

gen. Ich will deshalb von der allerdings wahrscheinlichen An-

nahme ausgehen, dass der Hymnus in fünfzeiligeu Strophen ge-

schrieben war, und von diesem Gesichtspimkte aus das einzelne

betrachten.

Doch vorher muss ich von der Hauptsache sprechen, an die

Herr Creuzer, einzig mit der Aufstellung fünfzeiliger Strophen be-

schäftigt, gar nicht gedacht hat. Wer eine solche Vermuthung
durchfüliren will, muss sich zuvörderst einen klaren Begriff von

der Beschaffenheit des Werkes, mit dem er es zu thun hat, gebil-
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det haben Daraus folgt gleich von selbst ein zweites Erforder-

niss, dass er aiicli mit sich zu Käthe gegangen sei, welches Ver-
fahren er anwenden mi'isse, um zu seinem Ziele zu gelangen. Bei-

des vermisst mau bei Herrn Creuzer, Das Gedicht, wie es

vorliegt, ist bekanntlich an vielen Stellen verdorben. Dass es in-

terpolirt ist, wird Niemand be/weit'eln. Aber mit blossem Her-
auswerfen dessen , was etwa ein Interpolator eingeschoben hat,

ist noch wenig gethan. Es war auch an das Gegentheil zu den-

ken, dass Manclies ausgefallen sein könne, zumal da sich an meh-
reren Stellen offenbare Lücken finden. Von diesen trifft man
keine Ahnung bei Herrn Creuzer. Aber auch das Entdecken der

Lücken reicht noch nicht hin. Denn wie eine Kritik., die blos

ausscheidet, ganz einseitig ist, so würde eine Kritik, die nur ent-

weder ausschiede oder Lücken annähme, immer nur eine einsei>

tige Kritik sein, wenn sie nicht zugleich alle anderen Mittel, die

zu diesem Gescliäfte gehören, anwenden wollte, Sie muss daher,

wie jede Kritik, ihr Augenmerk vor allen Dingen sowohl auf den
Zusammenhung des Ganzen als auf die Kichtigkeit der einzelnen

Theile richten und darf niclit willkürlicl» nach einem blossen Be-
lieben verfahren, sondern nur Das annehmen, was sich als diesen

Bedingungen nicht widersprecliend erweisen lässt. Dass dieses

Herr Creuzer nicht gethan habe, »uid daher, wie richtig auch die

Entdeckung einer Fassung in fünfzeiligen Strophen sein mag, der

von ihm eingeschlagene Weg nicht der rechte sei, wird sich bei

der Betrachtung des Einzelnen ergeben.

Das aus drei Strophen bestehende Proörainm fängt Herr Creu-

zer mit V. 1^9 so an :

Movöai (lev ^äfia näöai dfiBißo^svai. on) xaAy
v^vavöiv ga ^Evöv öä(j' «ft^yora ijd' av^dQuintov

, zkrj^oOviag.

Ein solcher Anfang würde sich allenfalls für die Beschreibung
eines Festes eignen, das die Götter unter sich feierten, nicht aber

für einen Hymnus auf den Apollo, da in allen dreiStrophen Nichts

ist, was einen Hymnus auf diesen Gott erwarten lässt, und der

plötzliche Uebergang auf ihn in dem Anfange der ersten oi.'//»;,

Tiäg r Üq ö' v^iv^öa Ttdvzoig evv^iyov invra;

ganz unvorbereitet kommt. Denn wenn auch Apollo in der letz-

ten Strophe des Proömiums genannt ist, so ist er doch keineswegs

so bezeichnet, dass eine Anrede an ihn erwartet werden könnte.

In dieser Anrede selbst aber genügt auch die Doppelfrage nicht:

'^ cog (jivcoö^Bvog SKieq 0liyvavxi8a kovq^v
"löxv' ci(i,' ccvTid^Sü) 'EXatiovidjj ivinnat^

7} cög rd TCQOJTOV i^rjöTrioiov clvQqcotiolGiv

i,rizivcov naTä yalnv fßtjg^ f Aarryßo'A' "WjtoAaot.

Vielmehr musste, wie ich in diesen Jahrbüchern S. LSö gezeigt

habe, noch ein oder der andere Mythus als besingenswerth nam-
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liaft gemacht sein. Hieraus fol^t nnn erstens, dass wenn die drei

als Proömium angenommenen Strophen beihelialten werden sollen,

ihnen noch eine andere Strophe vorhergelien mnsste, und Herr

Creuzer also bis zu V. 179 hätte zurVicItgehen sollen; zweitens,

dass nach der Strophe, mit der er die erste ol'^r] anjrefangen hat,

noch eine Strophe nicht sowohl einzuschieben, als ihre noch vor-

handenen Ueberbleibsel nicht herauszuwerfen waren. Dass ein

auf diese Weise aus vier Strophen bestehendes Proömium nun

nicht nur einen schicklichen Anfang erhalten, sondern auch den

Uebergang zu dem nc5g t' kq ö' Vfivr]6(o vermittehi würde, wird

Jedermann sogleich einsehen, wenn ich es mit Beseitigung von

V. 182— 185. 187, die schon an sich wegen desUebergangs von

der zweiten zur dritten Person anstössig sind, und mit einer Abän-

derung der letzten Worte in V. 1>*6 hersetze. Denn damit ich

den Lesern die grosse Unbequemlichkeit erspare, die einzelnen

Strophen, wie sie IlerrCreuzer geceben hat, in dem gewöhnlichen

Texte aufzusuchen, und wieder mit einer atif andere Weise mög-
lichen Gestaltung zu vergleichen, will ich, seine Entdeckung fünf-

zeiliger Strophen zu Grunde legend, den ganzen Hymnus, so wie

er mir mit mehr Wahrscheinlichkeit in solche Strophen scheint

abgetheilt werden zu können, im Zusammenhange geben, und bei

den einzelnen Strophen Hrn. Crcuzcr's abweichende Ansichten mit

einigen Bemerkungen begleiten. Was in Klammern eingeschlos-

sen ist, sind von mir hinzugefügte Ergänzungen.

'iß ccva^ OS y^vnifjv aal MrjovL7]v SQarsn'rjV

180 xcci MikrjTov exBig, svalov %6Xiv l^^goeööccv.

avvog ö' av ^rjkoio TtegixXvötrjg fxsy dvccööeig.

186 iv^iv Ö£ TiQog "Okvfinov dno ixfovog [«('i/;' dva^aivEig]

avxina ö' ä^aväzoiGi /u-sAat mxfaQig x«t doi8ri.

MovöccL fiev 0"' äfia näöat d^tißofisvat, onl xaA]^

190 vfivsvötv QU %scov Öäg' d^ißgora tJö' avQ'Qcöncav

rXrjfioövvag^ oö' exavtsg vit d&avätoiCt •&£Otöiv

t,äov6' d(pQaÖ8Eg xai dyii^%avot, , ov8\ övvnvxai

SVQS[isvaL QaväTOLO v duog y,a\ yijgaog dkaag.

194 fldJra^ evnkoxaiiOL Xägtreg ttal svq)govig'Slgat

195. ^Aqaovir] %' "H^r\ rs diog 9vyätyiQ t A^QoSitr}, Diesen Vers

hat Hr. Creuzer beibehalten und dafür V. 197. 198 in den einen zusam-

mengezogen,

xfioi filtci jdfya'Xr] rs lö^iv xtvi fiSoc; ayrjrrj.

Aber die Gewohnheit der Epiker verbietet die Copula und das Verbum
auszulassen. Mit Grund aber sind V. 203

t^ia'QUK^vytä ts nuömv Kai imilcoatoio j^trävog^

und V. 206

i't'o: q)ü.ov Ttai^ovrcc fj.£r adavciroiöi d'iotoiv,

ausgeschieden. Den letzteren mag der Interpolator aus V. 201 genom-

men , den ersteren in Rrinnerung an Odys.^ VIII. 265 gesetzt haben.
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190 oQxtvvv dkkr]kQ3v inl xccgna jjfitßag fxovGui^

TJjöi ,u£V ovv alöXQrj (xtra^skTcstai ovt ikäxua,
dkka ^äka ^nyäkr] ts Idalv xal siöog dyrjz^^

"Agtepiig lo^Sßip« , 6(i6rQoq}os ^Anökkavi.

200 iv b' av xyCiv /igrjq aal svöxonog '/iQyfi(p6vz)jg

nait,ov6'' avtdg o Oolßog'yjjiokkoov ey)tt,^agit,Bi

202 xaka xal vil^i ßißdg ' d'iykt) ök ^iv d(iq)L(pai[vEi.

204' oJ' Ö' sniTfQiiovTai Qvfiöv fisyav tigopocoiTsg,

205 /JrjTcö TB ;Kpuöo7rAdxa/uog xal firjiiha Ztvg.

207 ÄGJg T dg ö' Vfivtjöci nävzcog svvfivov eövtu;

j}a ö' £vi (ivt]6tiig6LV delöco xal (piközrjti^

onTcag (tvaouBvog sxieg '^t,avida xovgrjv

211 ij d^n AivxiTmco ^ Atvximtoio da^tsvzog

[rj Oksyvao Q'vyaTga Kogcovlda.]

210 "I^xv ^ß dvTi9sGJ 'Bkaziovldy ivlnna^
212 r} dixa Wögßa^'Zi TgioJtrtytvfi ....

Tist^og- u ö' innoiöiv ov ^irjv Tgioaog y Ivtkinnv

[vLÖg] .

rj cog to Tcgäzov xgt^'^i^vgi'Ov dv^gcönoLGc

215 ^rjzevcsv xazd yaiav eßtj^^ txatrjßok' "Anokkov,

UisgiriV fiev jrgdizov an OvkvfiJtOLO xar^k^eg^

217 AexTov z ^Hfta^hjv zs nagsözixsg r^ö' 'Evitjvas

218 xal did IJBggaißovg' Ta%a d' tlg ^lamkxov ixaveg^

Ktjvalov T intßr}g vav6t,xkHzr]g Evßobjg.

220 özrjg 6' tnl A)^kdvzco neÖla- to zot ovx dds 9v^(p

T£v|aöOai v}]6v zi xal dköaa ösvdgrjevza.

tvQsv Ö' EvfjtTTOv diaßag [MsöödTiiov aiilni]

ß}jg dv ogog ^d&Eov xkagov ' zaxcc Ö' l^tg dit amov

211. Von diesen Versen habe ich in diesen Jahrbüchern S. 135 ff.

gesprochen. Hier haben wir nur vereinzelte Bruchstücke, über die sich

gar nichts Zuverlässiges aufstellen lässt, so lange nicht eine vollständigere

Handschrift wird gefunden sein. Hr. Creuzer hat kurzweg die Verse

211— 213 weggeworfen.

217. Hr. Creuzer hat diesen Vers weggelassen und, ohne eine

Lücke anzunehmen, tWe Strophe durch V. 218—221 ergänzt, die folgende

Strophe aber mit Auslassung von V. 223—227 fortgeführt, indem er V.

222 fiia^uQ in ötf(3>js veränderte und dann V. 228. 229 wegwarf. Aber

V. 222 scheint der Berg Messapius genannt gewesen zu sein , wie es die

Oertlichkeit verlangt, und die ausserdem ganz unbestimmte Erwähnung

eines Berges andeutet.
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224 ig Mvytali]666v iav xal Tsvftijßöov Xsx^itotrjv.

229 ev&tv ÖS ngoTsgca sxisg^ sxar7jß6?J "Anokkov
225 0i^ßt]g d' elöacpiicavsg edog xcctaeifiivov vXrj'

ov ydg 7ta rig svats ßgotcöv tsgy svl &tjßr],

ovo' äga na rots y r^öav ccragjtirol ovÖh xslsv^oi

228 &rißr,g äfi ntölov Jivgrjtpogov^ äkk' iiiv vkrj.^

230 "Ogxriöxov Ö' t^sff, IloütÖri'iov ayXaov äköog*
h>%a vBod^rjg ;rc5Aog dvaTtvisi a^vv^isvog xijg,

skxav ägfiata xakä' ;ua^ai d' skari^g dya96g neg
Ix diq)goLo ^ogav öÖöv l'pjjerori" o'i Ös räag filv

Khiv öiea xgorsovöLv dvaxrogirjv dcpiivztg.

235 hl ÖS xsv dg^az dyonGiv kv dköü ösv&gi^svTtf

innovs ^iv xo^eovöi^ r« de xllvavtfg hiödiv.

tög ydg xd ngätiQ^^ oöir] ysve&'- o't de dvaxTL
Ev^optai , diq)gov ös &sov rote ^olga (pvkdööif
Bvö^iv ÖS jigoTEga exteg, sxaxrjßök' "Anokkov,

233, Hier hat Hr. Creuzer die Worte oV ^1 rt'cos ,ufv zusammt den

vier folgenden Versen ausgeworfen , von denen er blos oi St uvanzi bei-

behaltend , dann gleich mit svxovzui V. 238 fortfährt. Dies scheint mir

doch sehr gewaltsam und würde einer Rechtfertigung bedürfen.

239. Auch die Verse 239— 242 hat er ausgeworfen, und indem er

den 243. Vers beibehält , die nächsten drei Verse so in einen einzigen

zusammengezogen

:

(J^S 8' in\ TtlcpovGcrjg kui (iiv ngog itvd^ov teinfg.

Dies kann man eben so wenig gut heissen. Denn wenn auch Apollo dann

sogleich der Tiiphussa erklärt, dass er hier sein Orakel gründen wolle,

so ist doch eine so unvorbereitete Erklärung der Gewohnheit der epi-

schen Dichter nicht angemessen, die vielmehr verlangt, dass ein Grund

für diesen Entschluss des Gottes angegeben werde. Daher rechtfertigt

sich die hergebrachte Fassung durch sich selbst:

ßrjg ö' STil Til(povoor]g' xödi tot uds x^ÖQOg ani^fimv

TSv^aa&at vr]6v rs «ort älasa Ssiägtjfvta.

czfig Ss fiäk' dyx' dvzfjg v.ai (iiv ngog uv&ov i'dittg.

Hierzu kommt aber noch ein anderer Grund geg^n diese Veränderung.

Denn die ganze zum Theil aus Wiederholungen schon dagewesener oder

später folgender Verse bestehende Episode von der Tiiphussa verräth

sich , wie ich schon in meiner Ausgabe der Hymnen gezeigt habe, als ein

später eingesetztes Stück eines andern Dichters. Wenn diese Ansicht,

wie ich glaube, gegründet ist, so wird mit Ausscheidung von V. 242 his

277 eine auch durch den geographischen Zusammenhang sich bewährende

Strophe aus V. 240. 241. 278—280, wie ich sie oben im Texte gegeben

habe, gewonnen. Denn nun ist klar, wie die Ankunft des Apollo bei

den Phlegyern durch den Kephissus, an welchem sie wohnen, bedingt ist.

Den 241. Vers hat der Dichter von dem Hesiodus entlehnt: s, den Scho-

liasten zur Ilias II. 522.
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240 Ki^(pi6öov ö' ccg' inura xix^öao xaXXigis^QOv,

241 og Tf Aikttiri%tv ngox^st, xaXktQgoov vöcjq-

278 l^£s ö' sg ^Xeyvoov dvögcov nökiv vßQiGTÜav,

0% ^(og nvx dXsyovreg enl x^ovl vaisräaöxov

280 Iv XttXi] ßrjööij KrjquööLÖog eyyv^i kifivijg.

282 ixto Ö' ig Kqlötjv vtco UaQvriöQov viqjosvra.,

xvrjfiov TCQog Zig)vgov tSTQafXfisvov, avtdg vtisqQ^v

TchoTj antxQefiatai^ xotkrj Ö v7iodeÖQO}xe ßijööa^

285 TgtjxeV ' £vda ävah, Tex(xi]Qaro Oolßog'/^Tiollcov

vtjdv noirjöadd^ai aTo^gatov, sinä ts fiv^ov
BV&ttÖB di] CpQOV803 TSV^SIV TlSQiXakKäu VtjÖv,

hßfisvcci dv^goänoig xgriöxriQiov , oi ts juot aUi
289 fv%(xd' dyLV}]6ov6i TBlrjSööccg Ettatofißag

292 ;^p>^öO|US7'of rolöii' öe x eyca vjqynQZEa ßovkrjv

ndöi ^s^iöTfvoLfii XQicov iv\ niovi vrjä.

ag HTTCöv di£&)]xs ^B^eilia 0olßog 'AnöXXcav

29.) tvoia xai ßnXa ^axgd dia^iittgsg- avrag in avioig

29(3 la'ivov ovÖov e'^rjxB Tgoq)03VLog r;d' '/4ya^rjdt]g.

Hr. Creuzer hat die Episode von der Tilphussa beibehalten und,

um fünfzeilige Strophen zu bekommen , V. 250. 251

'^uBv 0601 nilon6vvr]0ov tiIsiqkv f'x^vGiv,

Tjd' 0001 EvQcönrjv ts xai afKpiQVzag Jtara vrjoovg, '

und 259—261
f'HfisvKi civdQCüTtotg XQV^^VQ'"'" j

ot ze toi atu

sv9äS' dyivtjaovOL xslTjseGcis htiazöfißus'

dlX' in toi 8Q8CO, Gl) 8' svi q)Qsai ßccX^eo cijaiv,

ingleichen 264— 266

£»"9^« Ttg dv&Qcöncov ßovXi^GStai si^iogöocGQ^cci

ocQficiTK X svnoCritu v-cd wKvnödcov y,Tvnov innoav,

rj vriöv TS (isyccv /at nrrjuccza nöXX' ivsovra

herausgeworfen. Aber wenn dieses Verfahren schon an sich als ganz

willkürlich nicht gebilligt werden kann, so kommt noch hinzu, dass die

Verhandlung des Apollo mit der Tilphussa nicht, wie es sein sollte, mit

dem Ende einer Strophe, sondern mit dem zweiten Verse der Strophe,

welche bei Hrn. Creuzer die zwölfte ist, geschlossen wird:

iog sinova tuatov Trinids qposVorg , ocpgct oi ccvvf]

TilcpQvGGrj kXsos t'i'r) snl jjSori firjS' fHaroto.

290.291. Diese zwei Verse,

rjfiiv oooL TJgXoTTOvvrjoov iti^igav l';|;ot;(jfi'

rjö' ofiot EvQcönrjv ts Mal üficpiQvtccg Kutä vrioovg.

hat Hr. Creuzer ebenfalls weggelassen, wie er schon oben, V. 250. 251

gethan hatte. Wenn sie dort der Episode von der Tilphussa angehören,

so ist man hier sie, als aus jener Episode wiederholt, nachdem diese ein-

geschoben worden war, zu streichen berechtigt. An beiden Stellen aber

sie auszuschliessen erscheint als blosse Willkür.
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298 d^tpi di vr]6v svaööav dQ^eötpara (pvfj dv&QCOTtav
^e6Tol(JLV Äageetv, aoi'öijwov sfi^svai aisL.

300 ccyx'W ÖS KQYivr] xalUggoog^ sv&cc dgaKccivaif

jcrftvei' «?'«! z/tog viog dno xoaxsQolo ßioio,

^«TpfqpE«, ^eyäkrjv^ rsgag dygiov, i] xccxd Ttokld

dv^go}novg sgösöKSv km i^ovi., itokka. jufv avxovg
Tcokkd ÖE ^ijka Tavavnoö\ enei Tieks nfjfia da(poLv6v.

805 xal itoTB ÖiBa^svrj xQVfJoQgövov i.T.gt(piv"HQr]g

ÖHvöv % dgyakiöv t8 Tvq)dova^ Ti^fia ßgoroiöLV^

öv not dg' "Hgrj etikts xokaöa^svr] zJit nazgl^
308 ivv dga öfj Kgoviörjg sgixvdta yslvaz ^A^rivriv.

310 TJ Ö8 x6t dygo^kvoLOi ßsx' d^ai'dtOLöiv imtiv
Ksxkvre fiBv ndvxfg t£ %so\ ndöai xe ^saLVcci,

cog iy dxcfid^Bvi' dg%Bi vBq)Bkriysgfxa Ztvg
ngcÖTog^ snsi fi dko^ov 7ioi}]6axo xiöv sldviaV
nal vvv vöötpLV s^tlo xäüBV ykavy-äitiv '/^9t]Vi]v^

315 r; 7td0ii> ^axdgsööi ixsrajigsjiSL d&avdxoiötv.
avzdg öy '^Ttsdavog yeyovBv ^sxd näöc &sol6iv

nalq hyiog'Hcpaiöxog^ gixvog noöag, ov ys (xev avxt]

giip' dva %BgQ\v kkovöa xat s^ßakov Bvgn növxco'

dkkä E Nrjgrjog ^vydxrjg ©srtg dgyvgÖJtt^cc

320 ös^ccxo xal ^Btä i]6i xaöiyvritydi xö/xiööev.

ctg o(pB?i dkko d'Bolöi, ^^apt^göO"««. (laxagBööLV.

öxsxkiB^ noixiko(i)]xa, xi vvv ezi ^i^ösai dkko;

297. Es ist wahrscheinlicher, dass dieser Vers

viffg 'Eqyivov , (piloi cc&avdxoici ^fsolciv,

aus einem alten Epiker eingeschoben worden ist, als dass V. 299 zu ver-

werfen wäre, wie Hr. Creuzer gethan hat.

300. Nicht billigen kann man, dass er diese Strophe auf folgende

sehr gewaltsame Weise gestaltet hat:

ccy^ov Sl KQijvri kuXXi'qqoos , ivd^a SgaKctirav

Jtrfivs avcc^ fifydlrjv , tsoag üy^iov, rj H«Ka no'Kkd

avd^cönovg ^qSsoksv sjiI x^ovi, TToXXa \i\v uvrovg,

noXXa 8\ ^fiXti xavccvnoS' , Bnsl TtcciS' srQScpsv'Horig^

Siivov X äoyuXiov rs Tvcpäova , nrjaa ßgotoiaiv.

Vielmehr ist es wahrscheinlicher, dass V. 309

iii KOQvrpfjg' Tj d' ßlt/)« j^oXäcccTO Tt6rvicc"Hor\

ein fremder Zusatz ist, um dessen willen dann in dem folgenden Verse

71 8s ZOT in >;öf xaJ abgeändert wurde. Hr. Creuzer war nun durch

seine Gestaltung der angeführten Strophe genöthigt die Rede der Here,

mit der eine Strophe anfangen musste , erst in dem vierten Verse der

nächsten Strophe mit -hsvlIvts fifv anfangen zu lassen. Eben so willkür-

lich und unbegründet sind die Auswerfungen von V. 313. 319— 321. 328.

329, wodurch der neue nicht zu rechtfertigende Uebelstand entsteht,

dass die Rede der Here auch nicht mit dem Endverse, sondern mit dem

dritten Verse einer Strophe geschlossen wird.
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jtojg BtXrjg oiog tsxstLV ylccvxojTtid' 'JQ^rji'rjv;

ovn äv sya r£x6(irjv, nccl ö^ xsxlrj^Evrj Sfi7i7]g

325 TQV äv ev ä^^avätoiöiv^ oY ovgavov tvgvv s%ov6tv;

TolyccQ vvv xal sya xi%vriöo^ai^ äg xs yBvrjrat

Ttnlg £uot, ög XB Qsolöi purangsnoi d^avätoiöLV^

ovrs öov alöivvaö' lEQOr' k^xog ovt Sßov avt^g^

ovös zoi slg tvvrjv ÄwAf/öo^uori, «AA djid öslo

330 T/^Aöö"' Bovöa &S(h6i xoTSöGofiai dQ-avccroiöiv.

(og tlnova' ttJio v6öq)v &ec5v xts xgjohsvi] x^q»

avTix STtsn i^oaro ßoanig nötvia. "HqV',

%biqI xavanQrjvsl ö' s^aös x^ova xai cpäxo fivQ'ov'

XBxkvxB VVV (ioi yala xai ovgavog BVQvg v^t^Q9B^'<^

335 Tixrjvig xt ^eoi^ xc5v "et, ävÖgsg xs •9"£ot xb'

337 avxol vvv ^oi, Ttävxsg dxovönxB xai doxB nctlda

voöcpi zJiog
, ^7]dsv xi ßii]v aitidBVf-a xBivov

«AA' oyB cpegxBQog Bir] böov Kqovov BvgvoTta TtBvg.

340 wg dga. (pavrjöaö' l'(.ioc6Bv %T^6i>a xbiqi JiaxBirj'

Xivi]&7j ö' ccQa yala q)BQB6ßLog' rj ds idovöa
rsQTtsxo ov xard %v^öv' olbxo ytxQ xeXhö^taL.

343 BX XOVZOV Ö^ BTliLXa XB^BgCpÖQOV Big Bviavxov

[fi)]VLBV d^aväroiöt, ßoconig 7t6xvLa"HQ}]'\

344 ovös Tcox Big tvvrjv ^tög ^Xvd's fitjXiosvxog,

345 ovxB Tun hg •ö'üjxov jtolvöaiÖaXov^ ag x6 nägog nsQ^

Zrjvl 7taQBt,opLSvr] 7CJ)xtvdg cpQat,B0xBxo ßovkäg,

aAA' TJy bv vtjolöl noXvXXiöxoiGi ^ivovöa
TBQTtBTO oig LBQolöi ßocoTiig 7c6xvia"HQr].

aAA' ora örj (i^vtg xs xai ij^BQai b^bxbXbvvxo

350 ai^ UBQi, TskKo^Bvov Ereog, xai kn^kv^ov cüpai,

326. Von diesem Vers.e habe ich in diesen Jahrbüchern S, 140

gesprochen.

* 330 war offenbar KOztGaoitai statt fistieaoaai. zu schreib n.

331. Nach diesem Verse sind wahrscheinlich zwei Verse ausge»

fallen, in denen gesagt war, woliin sich Here begeben habe.

335. Hier habe ich nach Tiz^vig rs Qsol die störenden Worte toi

V7I0 y^Q'ovl vuifrdcovTfg TÜQtKQov aacpl fisyav als ein späteres Ein-

schiebsel weggelassen. Hr. Creuzer, der sie beibehielt, hat dagegen

den unentbehrlichen 339. Vers weggeschnitten.

343. Zwischen diesem und dem 344. Verse habe ich einen fehlen-

den Vers eingeschoben. Hr. Creuzer hat V. 344 ovösnot eis svri]v diog

rikv&s iirjziöfvtos gegeben und die vier folgenden Verse weggeworfen,

was um so weniger gebilligt werden kann, als die Rede dadurch viel zu

dürftig wird.

346. Die Bücher haben Kvtm IqpfJofisVry.

350. Diesen Vers mit Hrn. Creuzer 'wegzuwerfen muss man Bo-



364 Griechische Litteratur.

i] 6' STBK OVIS 9solg IvaXiyxiov ovn (ifjoroiöiv

352 öiivöi' T dgyaliov ts Tvtpäova Tifjfia xttolöiv

[xttl dvrjToiöi ßgoToUitv enl ^hiötoifov ägwQttv
]

3.')3 avTiaa tövye Xaßovöa ßoäjtig 7i6Tvta"HQ7i

354 öa5>c£i' ETtBiTU cpigovöa Kaxa5 xaxov i] Ö' vnkösKXO.

357 r\j Q« To'r' toi' 8q)tJKtv äva^ exasgyog ^Ajrökkav

naQTiQov tj d' odvvtjöLV eQfx,^oaBvrj jf^nksTcijöLV

xeho (iey död^iairovöa, xvkLvöofiivi] xtxrd ^cjqov.

360 ^töJiBöir] ö' svoTir] yävtz aöTiazog' ij öh xaO^' vXrjv

nvxvd fidX sv^a xal evda ekiGöszo , keim öe 9v^i6v

362 (foivov dnoTivtiovö' ' o d^ STifv^azo Qoißog'ATtükkav
364 ov 6v y ezt ^äovöa xaxov drjkrjfia ßgozolöiv

365 eööstti , ot yahjg 3tokv(p6Qßov xkqtcov bÖüvöiv.

denken tragen, da die Verse 349. 350 auch in der Odyssee XI. 294 f.,

XIV. 293 f. verbunden sind. Dagegen fehlt nach V. 352, der in dem her-

kömmlichen Texte mit 7ifj[iK ßgozoiaiv den Satz schliesst, ein nothwen-

diges Prädicat, das schon V. 339, den freilich Hr. Creuz^ ausgeworfen

hat, angedeutet war. Dieses habe ich daher durch Einsetzung des aus-

gefallenen Verses wieder hergestellt.

354. Nach diesem Verse giebt der hergebrachte Text folgende

zwei Verse

:

OS KccHcc nölK' soSsayis kcczu kXvvoi cpvX' dv&Qconmv •

oi TJjy' ccvriccofis j cp^QfOKS fiir cciöifiov rj(iocQ.

von denen Hr. Crcuzer blos den erstem mit Wolfs Aenderung des og in

?} aufgenommen hat. Ich kann diese hier sehr störenden Verse nur für

eine andere Fassung oder eine ungeschickt angebrachte Wiederholung

dessen ansehen, was V, 302—304 gesagt war; weshalb ich sie wegge-

lassen und die Stelle so wie in der Vorrede zu meiner Ausgabe S.

XXXII gegeben habe.

358— 362. Diese fünf Verse hat Hr. Creuzer auf eine Weise, die

Niemand billigen wird, in folgende drei abgekürzt:

7j d' oSvvrjoi y.vltvSou^vr] H«ra xöHqov

nvv.va (iÜK' iv&a kkI ivda sliaßsto, Xflnf fil &vj.i6v

cpoivov anonvBLOvo ' o 8' tniv^azo ^oißog Anokkciv,

362, Auf diesen Vers folgt im hergebrachten Texte :

(VTccvQot vvv TzvQsv STzi ^dovl ßwrlaviiQrj'

ovdl av yf ^movoa Kcmöv Si]lr]ua ßgotoloiv

365. iGOiKi, ot yat'rjs nokvfpöqßov naqnov iSorrsg

Bv&dä' dyivrjoovai TsXrjicGag fKazöaßag '

ovSs TL TOI Qccvacöv yh övorjXtyä' ovts Tvcpcosvg

ciQKiast , OVIS Xi'fioctQcc (JvgojJ'uuo?, ciXlcc ot y avtov

nvosi yalu (isIkivcc v.al riXinrwQ TnfQiav,

Hr. Creuzer hat V. 367. 368 ausgeworfen. Ich habe blos V. 364. 365

mit einigen Veränderungen beibehalten. Denn wenn man die Stelle ge-

nauer betrachtet, kann man kaum zwei verschiedene Verfasser darin ver-

kennen, davon der eine den Apollo zu dem schon verendeten, der an-
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WS <päT hnvxo^ivog' rrjv de öxorog oW U(iXvi};sv.

370 Tt]v ö' avTov XCCT8JCV0' isQOV ^ii'og iqiUoio '

ii, ov vvv rZuitw x(>cA/;(})C£rat 01 df üvaxza
TIv^iov xakaovöiv fncSvv^ov, ovvsxa xftd'i

374 uvTOv Tivös nikcoQ uh'og 6i,^og iqfUoio.

388 x«! TOTf 8rj xßT« QvpLov l(pQät,iTo Oolßog 'JnöXlcov
ougrti'ßg dv^QConovg öoyloi'ag iiöaydyoLTO^

390 OL ^iQaTtfvGnvtai nv\fol fvl JCSTQijeööyj,

isgd TS pfloföt ycil dyyfleovöt, ^^uorag
392 0oißov '/^Ttokkiovog xQ^Go^Öqov [dv^goiTioiöLv]

dere zu dem noch lebenden Drachen sprechen lässt. Der letztere ist

wohl ein späterer Interpolator, der V. 306. 362 Tvcpcofa geschrieben

hatte und diesen nun als muthmaasslichen Vertheidiger des Drachen
denkt, dem er ziemlich unstatthaft noch die Chimära zugesellt bat. Die-

ser Dichter hatte vermuthlich V. 360—362. 364—366 verworfen und
dafür geschrieben

riiv 8' «(»' snsviöfiivoq nQoaBcpävfs ^oißog 'AnöXXtav

fVTCcv&oi vvv nvd^sv srrt x^ovl ßcotiuv^iQyj •

worauf er V. 367—369 folgen Hess.

375—387 gehören der Kpisode von der Tilphussa an und sind da-

her von mir weggelassen worden. Hr. Creuzer, der sie beib; halten hat

bringt sie in zwei Strophen, in denen ich das, was er auswirft ein-

klammere :

kk) xÖt «9' iyt'co yatv ivl cpQsal ^olßog 'AnöXlcav

OVVSKK (ItV HQTjVTl KOtXllQQOOS f^CCTlUCpTJOfV '

ßrj ö inl Tikcpovacf] [xf;^o^öJUf Jos , alxpa S' tKuvfv'

Ctrj di fidl ayx avTijg] xat uiv nqog fivdov 'hinfv

Tckcpovaa , ovn ccq suflXtg tfiov voov i^ancKpovCK

380 JJMßOJ' fy^OVG fQatOV TCgOQStlV KCiXXlQQOOV v8ci)g,

[fvduds äri Koil ffiov nAfos f'aaszcci , ovSh aov oi'ng.]

ri Ktti im Qt'ov cöatv ava^ SHccSQyog 'AnoXXav

nstQccitjg noo^orjaiv , ant^QV^sv Si Qssdga,

Kccl ßiouov noitjaaz' fv aXasi öivSQrjfvtt

38ä ayxi (lüXcc HQrjvrjg kuXXiqoÖov e'vdcc d' uvayiti

nävtsg sninXriOiv TiXcpovaalcp ev^^zöcavtai,

[ovvsKcc TiXcpovaarjg tsQ^g ^ax^'vs QfsQ-Qtx]

392. Hier giebt der herkömmliche Text:

^Oißov 'ArröXXmvog xQvaaoQOV , ortt, -utv n'nrj

XQsioav in Säcpvris yvciXav vno naQvrjaaoio,

und dann V. 396

KorjTsg und Kvoiaaov Mivcotov , 01 Qci r' uva-Azi

mit abgebrochener Rede. Ich habe daher avQ^Qänoiaiv gesetzt, und das
ocrt Ksv slnr] mit dem folgenden Verse an die Stelle genommen, wo die

abgebrochene Rede zu ergänzen war, indem ich den mangelhaften Vers
durch ivSäXXovd' oloC Q' v7to(pt]tOQsg ergänzte. Hr. Creuzer hat sich

sehr gewaltsam geholfen, indem er die erstere Strophe so schloss:
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894 taut ccQa OQfialvav IvörjG' stiI o'ivojii ttÖvtoj

395 ifija Qo^v £v d' ävÖgsg eßav Ttoketg rs xal lö&Ao/,

Kgrirag dno Kväööov Mivcaiov^ oX ga x avctun
[IvÖäkXov^^ oloC •&' vjtocpr]TOQeg,} ovtl %hv itjii]

393 iQiiav ax öäcpvrjg yväkcoi' vno hccQVTjööolo.

397 ot ^hv £7ci Jigri^LV xal %Qrj^aza vrfi fxelatvij

tg Tlvlov T^ficiQ'oai'Ta nvkTjysving x cLV^QGmovg
tnXtov avxaq o tolöi övv^vxaxo Oolßog 'Jnoklav

4(]0 tv Tiövrcp d' btioqovöe ds^ccg dilcplvL eoLxag

V}fi Qoi] ^ xal xstxo nskcjg fieya zt ÖHvöv ts.

zäv Ö' ovzig xaxä Qvfiov IjiBfpQuQux ovo' Bv6i^6ti/

navxo^' ccvaööBLciöxs , xivaGös ös viJLa dovgw
ot d' axEcsv EVI VT/fC xa%iittxo dsifxaivovxES'

405 ovo oiy OTcX' Ekvov xoUr]V avä vrja (iikaivav^

ovo' Ekvov lalq)og vrjög xvavoTTQägoio
aKk cjg XU Ttgcöxiöta xaxEöxrjöavxo ßoEvöiv^

äg EnkEov ' xgaLTtvog öe Noxog xaroTiLa^Ev eitEtyEv.

xal xol ^£v ngcJXLöxa nugrjyLEi ßovxo MdXiifxv,

410 nag ÖE Aaxcoviöa yaLav"Ekog x Eq>aXov jixoKLe^^qov

t^ov, xal %oiQov TEg^piußgoxov 'HEkiOio,

TDcvt agu OQfiatvcov svörja ivi oi'voTtL novrcp

KQfjzag ano Kvcoaaov Mivcotov, oi qu t avccHti

ttga zs Q^^ovai ncel ayyskkovei &saiGTag,

V. 392. 393 aber auswarf. Aber darin vermisst man nicht nur die der

epischen Poesie eigenthiimliche Ausführlichiceit, sondern auch die logi-

sche Richtigkeit, die durch die Präsentia Qi^ov6L und dyyiXlovai ge-

stört wird.

401. FJbenso wenig kann man beistimmen, dass er mit Ausschlies-

sung von V, 401, 402 die Verbindung so gemacht hat:

£v Tiovza ä' STtüqovas dinag öslcptvi foinca?,

nüvzcc S cci'aaGSLKGKS , xCvacck zs vrji'a Sovoa.

402. Offenbar ist nach diesem Verse eine Lücke: denn er würde

sagen, was ganz widersinnig ist, dass die Kreter den Delphin gar nicht

bemerkt hätten. Ueberdies zeigt Ilias V. 665 :

z6 /J.8V ovzig fnscpQäaocv' ov8' ivörjßiv

/UT/ooT' i^fQVGcci Soov ufiXivov , ocpo iTiißalri,

• onsvdovzcov,

dass ein Infinitiv folgen musste, und gesagt war, die Kreter hätten vor

Schrecken nicht daran gedacht, irgend etwas zu thiin, um sich von dem

Delphin zu befreien.

408. Hier giebt der hergebrachte Text

KgaLTtvog Sa Nözog Kcizöniadsv tnsiyfv

vrja &oi]V' TtQcötov 31 TCKQTjuiißopzo MäXfiav,
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TaivttQov^ ivQa te (lijXa ßa&vzgixcc ßnoxtrai ccIbl

'HekloLO «vaxTog, ex^i d' sjiiTEQJisa jjcäyor.

414 oi jttii' «V ^''^' ^^«''-"v 1^^« f^X^^^") ^^' fi^oßccvreg

[s66V}isvcag gjri ^iva ^akäöötjg iVQVTtogoLc]

415 (pQä66a6%ai ^iya %av^a acd ocp^alfiolöiv Idio&ai,

si yLivkii vrjog ykacpvgrjg dansdoiGL TteXcoQOv^

« £ig olöfi aXtov TCoXv'i'x^vov avtig oqovöbi.

«AA' ov jirjÖccUoiötv STtBt&eto vrjvg Evsgy^g,

aXka Ttagix nskonövvrjöov ntsigav B%ov6a

420 ^f oöov nvoiYj Ös ava| iüäigyog 'AnölXav

grj'Cdiojg iQvv' t] ds ngrjööovöa xbKbv^ov

'j^gr/vrjv ixave xal 'Agyv(pBr]v egarBivtjV^

HOL &gvov^ '/4kq)BLOio nogov jtai bvxtitov Alnv,

Xß) IJvXov i^iia^ÖBVza JJvkriyBVBag t dv^gcojcovg.

425 ßij di naga Kgovvovg nal Xakuida xal nagd zJv{irji\

T^ÖB nag 'Hklda diav^ ö&i xgatBovöiv 'Etibioi^

BVTE 0Bgdg BTiBßakkBV ^ OLyukko^BVTj ^Jiog ovga.

430 aAA' 0T£ ÖYj nBlo7t6vvr]6ov nagBviöGBto näöav
xal dr] Eni Kgiötjg 'HccxEtfiaiveto %6kicog dnEigcav^

ögrE Ötfx UBXojiövvtjöov niiigav IsgyBi,

428 xaL öqpiv vjiek vEcpsav 'Jdaxj^g r ogog alnv nitpavto,

zJovkliLÖv XE Eä^ri XE xai vKriEööa Zäxvv&og^
433 iqiO^ ccvEixog Zsqpvpog (lEyag a'i^giog ex ^log a't'öJ^g,

käßgog , £naiyit,av e^ al^sgog^ ocpga xäxtGxa
435 vrivg dvvöBiE \fBov6ci %ttXä66rig dkfivgöv vdojQ.

aipoggoL dtj ETtBira ngog r^öi x ^shov xe

EnkEov rjysfxövBVE ö' ccva^ zJiog viog 'AnoXkcov.

t|üv d' hg Kglörjv EvösiBkov dt^nEkösöGccv

Eg ki^sv rj d' d^d&oig B%gi^}l)axo novxonogog vrjvg.

440 BvO^ EX vrjog ogovötv dva^ Exdtgyog 'Anokkcjv

was Hr, Creuzer beibehalten und deshalb den 405. Vers ausgeworfen

hat, woraus der Nachtheil entstanden ist, dass bei ihm die Strophe nicht

mit dem Sinne abgerundet ist, indem sie mit ttomtov ds TtaoTqfisi^ovto

MdXsiav schliesst. Ich halte v^a &oi^v nQcorov öl für eine Interpolation,

und habe daher xal xol fisv TtQcaTtaTce gesetzt. Hr. Creuzer hat sodann

V. 413 gestrichen, wobei nicht bedacht ist, wie schaal die Beschreibung

des Ortes wird, wenn dieser Vers wegfällt,

414. Nach diesem Verse fehlt ein Vers, wenn eine Strophe herge-

stellt werden soll, dessen leicht errathbaren Inhalt ich in dem Supple-

mente ausgedrückt habe. Auch hier hat Hr. Creuzer ganz mit Unrecht
die nothwendigen Verse 416. 417 weggeschnitten und nicht bedacht, dass

dann V. 415 keinen verständigen Sinn giebt.

423. 424 hat Hr. Creuzer gestrichen ; eben so V. 431—435. Aber
wenn auch der Dichter V. 434. 435 aus der Odyssee XV. 293. 294 ge-

nommen hat, so ist doch damit noch nicht ein so gewaltsames Auswerfen
gerechtfertigt, wo Alles unangetastet stehen bleiben konnte.
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aötSQL flöo^Bvog fiköcp rjfiazL- tou d' dno TCoXkai

öTCLvdaQiÖBg nwtävTO^ ösXag d' ctg oigavdv Ixev.

es ö' ädvTov xarsdvvs öid tginodav egirificov.

SV&' ag' öys (fXöya dais , jricpavöy.Ofievos rä a xnka'
445 näöav ds Kglöijv xdrfyjv oekag- dl ö' 6K6Xvh,uv

Kgtöalcjv dkoioL KaXkl^avoC zs ^vyaroEg
^oißov vno ginjjg' ^eyayäg dfog üXsv exaörov.

evd^tv Ö
' avz' snl vija v6)^^' äg dkzo näzsö^at

avegi elÖönsj'og ai^rjcß zs xgaTsgcß rf,

4f)0 ngaO^i^ßr], ^"'•^J^S tUvusvog tvgaag co^ovg'

xal 6q)iag cpcavijöag ejisa Ttzsgoavza Tigogrjvda'

a> ^HvoL , zlvsg söze ; nö^sv 7tXu&' vygd xsktv^a ;

ij zt xazd 7tgij^t.v; ij ^larpLÖiag dXdlrjöds^

ola t£ XrjLözijgsg ^ vjibIq dXa^ zol z' dköavzai
455 ^v^dg Ttag^sfisvoi , xaxov dlkodajrolai qpäpovrsg;

Tt'g)^' ovTCjg aöTijzs xiQrjnöreg, ijvrs vsßgoi;
[^agöalz , sxßdvzsg de &oi]v dXsyviszi dalza]

nvzrj (iiv y£ dixrj Tcekei dvögdv dKcprjözdcov.

orniöz' UV ix jcovxoLO noz\ ')(%ov\ vtfi juekaivy

460 sX^coöLV xafidzc) ddrjxözfg ' avzixa de öcpsag

öizoio ykvxsgoLo Jiegi (pgevag i^egog aigei.

wg qparo, xal 6(piv %dg6og evi özr^^sööLV h&rjxs%'.

445—447 hat Hr. Creuzer ebenfalls ausgeworfen, so dass eine

Strophe mit V. 452 schliesst, der vielmehr der Anfangsvers einer Strophe

sein muss. Auf diesen Vers lässt er dann sogleich mit Uebergehung von

V. 453—455,folgen , was der hergebrachte Text V. 456 giebt:

zi(pd' ovTcos TjO&ov rstiTjörsg^ ov3' sni yulav

iKßrjv , ovÖ£ Ka^' onkcc (ifXaivris vTjog s'&sa&s^

jedoch auch das nicht, ohne von dem letzten Verse blos BKßrjr anzuneh-

men, und dieses gleich mit rf ya diKrj nslsi ccvSqwv aXcprjßtäav in einen

Vers zu verbinden, wo doch wenigstens T^rs geschrieben werden musste.

Sollen fünfzeilige Strophen hergestellt werden, so muss man die überlieferte

Form von V, 456. 457 dem Interpolator zuschreiben , und sie so gestalten,

wie ich gethan habe. Der 456. Vers steht so Iliad. IV, 243. Der Dua-

lis hat hier eben so wenig statt wie V. 487 und 501.

462. Nach diesem Verse müssen drei Verse ausgefallen sein, wenn

eine Strophe gebildet werden soll. Hr. Creuzer, der nirgends eine Lücke

angenommen hat, lässt auf V. 464 unmittelbar V. 466 folgen, auslassend

was zwischen diesen Versen steht. Aber mit ovXä xs v.ui fiiycc X'^'-Q^

konnte der Kreter seine Rede nicht anfangen : s. Odyss. XXIV. 403.

464. Ich habe hier statt des sprachwidrigen |*iV inn ov (ibv ydg

rtj was von einem Abschreiber herrührt, dem aus Odyss. VI. 187 IftV

,
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TOI/ Kai ä^Bißö^evos KQrjtcöv dyög dvriov rjvöa-

^tlv8 cpik\ ov filv yccQ XL naxa%V7]toi<5iv aoLKug-

465 ov Ostias ovdl q)vr]V. aAA' ddavdxoLöL dsolötv
[iktjd^- et ÖS Ttg fööi xaia&vt]X(öv dv9Q(iJ7iav^]

ovki x£ xal (liya x^^^Q^' ^sol ös rot okßta doiiv.

auC ^OL xovt dyoQSVöov ext^xv^ov, öcpg' ev flÖä.

xlgötifiog; Ti's yaiw, tlvag ßgoxot iyytyduöiv ;

akh] ydg (pQOviovxig kuinkhoyiiv ^iya kalxaa^

470 ig Ilvkov SK Kgijxrjg^ bv9bv yävog av^^ofifd"' tivai'

471 vvv ö' aös ^vv vt]l xax)]kd'0(iev oii'rt fxoi'rfg,

473 dkkd Ttg dO^ccväxav öevq' rjyaysv ovx ed^Ekovxag.

xovg d' dTcafiBißo^Evog ngogscpr] exdBgyog'AnoXkav
475 ^BLVOL^ xol Kvojööov TCokvdsvdgBov d^cpivByaö^B

x6 ngiv^ dxdg vvv ovh b^' vnöxgonoi avxig Iöbö^b

Bg XB nökiv igctxt]v nai öäfiaxcc nakd BKuöxog,

Bg XB q)ikag dkoxovg [nal xb)iv\ a kskoiTcax' iövxeg^]

480 Bifi üd' lyä z/iog vi6g,'An6kkcov d' Bv%oiittL Bivac

vfieag d' ijyayov sv&dö' vnig (iBya kalx^a ^akdöörjg

fTtfl ovcs KCiKcä ovv occpQovi cpcozi soiHug (vgl. XX, 227), i^tvs qp/'A', ov

ftsv y«s> rt gesetzt. Die Anrede ^sivs cptks findet sich Od. 1 , 158. XlX,

350. Den nach V. 465 ausgefallenen Vers hat Matthiä hergestellt.

471. Den zv\ischen diesem und 473 aus Ody^s. IX, 261 von einem

Inlerpoiator mit Veränderung von ouiads in vöazov eingeschobenen Vers.

vöoxov ufisvoi, aXh]v oöov , äXXa KiXsv^cc,

habe ich ausgeschieden,

478. Hier ist die überlieferte Lesart

:

f's re cpiXas uXoxovg' dXl' iv&dSs ni'ovcc vrjov

f'^ic' ifiuv nolloioi xszifiivov dvdQoinoiciv.

Dass diese ganze Stelle interpolirt ist, zeigen die wiederkehrenden Worte
V. 482.

all ivdäSs niovcc vrjuv

j|fc sfiov nollotg (lüXa. ri^iiov av&Qwnoioiv^

ßovlug z K&civcczcov tiStjaszs , tcov iozrjzi

aül ttfirjofüds SiafineQss tj^azu nuvtoc.

Vergleicht man damit V. 521

Mv& uq' i^fXXov

oiurjOEiv TCoXXüiai z£ziftivoL ccvQ^qo^itotGiv,

so ergiebtsich, dass nicht der Tempel als in Ehren stehend gerühmt,

sondern den Kretern Ehre versprochen wird. Und da die Worte ei'jh/
5'

tY(a jdiog vlog nicht wohl anders als zu Anfang einer Strophe stehen kön-

nen , so empfiehlt sich eine F'assung wie ich sie gegeben habe. Das Sup-

plement ilsv idvzcov zu udciVKTcov kann, wenn es nöthig wäre, mit dem

21. Verse des Theogonis belegt werden:

ccXXb)V X ci&avciz(ov isqov yivos fiiv iövzcov,

Hr. Creuzer hat V. 478. 479 ausgeworfen, wodurch das stfii 8' tyco Jioi

Viog ganz unpassend in den letzten Vers der Strophe kommt.
N.Jahrh. f. Phil. v. Päd. od. Krit. Hibl. ttd. Llll. Hft.i. 24
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ovTi Kaxcc g)Q0VEG}t\ aAA' kv&ccds Jtlova vtjov

s!E,6r Bfxov, noXkols de tsti^svol ccv^qcötioiöiv

484 ßovkdg d&aräzcov döiqGiti ailv sövtcov.

486 aÄA' a'^a^', cog äv aya iina^ ä£i^£ö&e Tccxtöta

'

iötia ^iv XQCözov xa^spLSv kvöal ts ßofjag'

v^a ö' tTCHta ^sXaivav in TqnÜQov igvöaG^s^

1k Ö£ xrjjjuad'' ekhö^B xcti avtaa vrjog ctöJ^S,

490 xcil ßa^iöv noiiqöaz an\ QTqyyilvi &aka66)]g-

7iv(j Ö' ajtLxaCovag, am % uXcpLta Xavxä &vovtag.,

£i5;(£0O^ai drj anaixa naQiöräfiavoi nagl ßco^öv.

cog }iav aya ro ngcStov ev fjagoaidaC novta
aidö^avog daXq)tvt &o^g Ini vi^og opovö«,

495 ag a^ol avjijaö'&at ^skcpivico [ij^ata nävxa.]

öainvrjGai, d' ag aTcaiza &orj nccQa vtjt ^eAcciV}^,

xal önalöai fiaadgaööi Qaoig, o'^t "OXv^nov axovöiv.

avTccQ anrjv öltoio [iakiq^govog £| agov ^ö^e,

500 l'p^ffö&at 9 cc(i afiol xai iqnairiov ccaldsLV,

algöns x^9'^''^ vxijö&s , lv aB,aTS niova vrjov.

äg eqpaö"'* o't ö' äga toü fiaAa fiav aXvov ^ö' eni&ovto'

iötia fiav ngätov xa^söav, XvCav ba ßo^ccg,

iözöv d' iöTodöxi] näkctöav ngorovoiöcv vcpavrag.

505.6 kxßcivtag ö' ag' anaua ö"Ojjv ava vrj' agvöavto
vilfov anl ipa^dd^oLg^ ndga d' sgfiaza fiaxgd tdvvöGav.

noitjöav d' äga ßosßov anl grjy^lvi daldöörjg.

jivg 3' anixaiovtag, am t äkqiLta kavud Qvovras
510 avxov%\ tog IxeAgv«, nagLötdfisvoL nagl ßcoftöv.

dognov ana^' aXkovzo ^fo\] nagd vt]i (lakttlvy^

nal öKalöav ^axdgaööc Q^aoig^ oV'OXv^nov axovöLV.

avzdg snal noötog xal adrjzvog £| agov fVro,

ßdv g L^aV ^gx^ d' äga öcpiv dva^ ^log viog^AnoXkav^
515 {pögyiiyy av j^ei'^Eööiv axav , dyavov xL%aglt,(ov^

487. Die Lesart der Bücher ist: lezia [ikv ngdoTOv KÜd-ttov Xvaavts

ßoeiag. Das letzte Wort hat Buttmann hier und V. 503 verbessert.

491. Diesen Vers hat Hr. Creuzer gestrichen, >Yas nicht angeht,

da er durch die Wiederholung V. 509 gesichert ist.

493. Hr. Creuzer hat die überlieferte Lesart beibehalten,

(Sg iuol ivx^od'ai, JtXcpivlca' civzuQ 6 ßcoiiog

avzos Sskcpiiog kcu ino^iog tacstcci alsi.

vermuthet aber dsXcpLvoq. Vielmehr war die offenbar ungeschickte Inter-

polation auszuwerfen.

50L Die Bücher haben T^rjodov.

505. Diesen Vers hat Hr. Creuzer ausgeworfen.

508. Die Lesart der Bücher, na] ßwfiov ncirjaav^ scheint aus V.

490 geflossen zu sein. Wenn dieser Vers eine Strophe anfangen soll,

musste geschrieben werden , was ich gesetzt habe.
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xaku Kai vi^i ßißag. ot de jS;fö(Joi'T£g snovro

Kq^tsS ^Qog Tlvdco, xai IrjitaD^ov ästdov,

oloL T£ Kgtjtäv Tiait]ovf£, olöi ts Movöa
SV 6zi]d^t66iv tdrjxe ded fxtkiyriQVV doiöijv.

520 axfirj^oi öe köcpov jiQossßuv noöiv aita d' i'xovro

TlaQvrjGöov xal x^^QOV mijoarov^ g /
0'' ag' a^ukkov

522 olKiqöuv noXkolöi Tstifiivot dvd^QänoiöLV.

523 dtl^s d' aycov avxov öänedov xcci niova v}jni>.

zäv d' agirsTO Qvfiog svl etti^sGöi (plkoiöiv

725 tov xccl dvBiQo^ivog Kgr^rcöv dyog dvtlov rjvÖa •

(6 avay sl dij t^Ae tpikav y.a\ natgiöog al'rjg

^yccytg^ ovra nov ra ßä (pikov ankivo ^vfxä.
Tiäg xal vvj> ßsü^sö^a; rd ö£ qppa^£öi)"at ävcoy^iv.

ovTS XQVyrjcpÖQog rjös y snlugotog ovz tvkiL(ic3v^

530 ägz djto z iv tfähiv xa\ ä(i dv^gcÖTCOiöLV oTctjdeiv.

TOvg ö' ejci,^£LÖ)]6ag ngogifpiq ^diog viog 'Anokkav
vriniOL ccv&Qcjjioi, dvgzk)]^ov£g ^ ot ^skaÖcSvag

ßovkB0&' dgyakeovg z£ novovg xal özsivsa ^v^a

Qtjtdiov tJiog vfifi SQS03 xal Inl gigaGi &jj6cy

535 ds^Lzsgt] ndk\sxa0zog sxav iv %fLg\ ^dxcagav
6q)cc^si,v ccibI [irjka' zd ö' dcpd^ova ndvxa nagiozai,
oöö' dv Bfioi % dydyojöL Tcsgtxkvza tpvk' dv&gcoTtav
vriov öf ngo(pvka'i(%B, ösdex^s Ös däg' dv^goJTicov

sv&dS' dyeigo[iBVC3v^ xal k^tjv l&vv ys ^dkiöta.

Ö18. 519 hat Hr. Creuzer ausgeworfen, ohne zu bemerken, dass
nach V. 522 offenbar eine Lücke ist, die ich schon in meiner Ausgabe
bezeichnet habe. Es fehlen zwei Verse.

529. 530. Den zweiten dieser Verse hat Hr. Creuzer weggeworfen
demerstern aber, wo die hergebrachte Lesart ovzi ZQvyriq)CQos 7]3s

y inrjqccTOg ist, geschrieben ovzs zQvyrjcpÖQog rjSs y igrifiiiis. Aber
igrifiiäg , das blos einige Bücher des Theokrit XVII, 62 haben, ist gar
kein griechisches Wort. Lobeck in den Proiegomenen zur Pathologie

S. 466 vermuthet darin einen Eigennamen. Ich liabe inl-HQOzog geschrie-

ben , was harten Boden bedeutet.

533. Dass nach diesem Verse ein Vers ausgefallen ist, lässt sich

leicht aus dem ßovlscds schliessen, dem der zweite Satz fehlt. Denn
der Sinn musste sein: „die ihr lieber Mühe und Noth , als ein gemächli-
ches Leben haben wollet." Hr. Creuzer, der das nicht bemerkte, fand
sich daher genöthigt , den 537. Vers auszuwerfen , in welchem ich Waar-
denburgs Emendation Scoq' anstatt cpvl' aufgenommen habe. Hiervon
und von dem folgenden Verse habe ich in diesen Jahrbüchern S. 141 ge-

sprochen.

24*
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540 ti de ri trjvöLov snog sööexaL tjE ti ^gyov^

vßgtg d*, ^ ^i^ig sotl xaradvtjtdiv ccv&qcotcov^

cckkoi snsi,b' v^lv ötjfiävTOQsg ävögsg iöovtai,

Tcäv VJi dvayxab] ^eöflrj6B6Q^' rj^ata Tcävxa.

eiQijTai toi nävra 6v de (pQhQi öyjöi q)vka^oci.

545 xai Cv ^sv ovtco jjaip« , zliög xal Atjtovg vis

'

avtaQ aya aal ösio koI aXKrig fivijöo^' aoid^g.

540. ii Se TL TrjvoLOv ist eine mit Recht auch von Hrn. Creuzer

aufgenommene Verbesserung von P'ranke , statt ?j£ ti trj'vaiov.

544. Mit diesem Verse hat Hr. Creuzer den Hvmnus geschlossen

und V. 545. 546 weggelassen. Aber ganz unwahrscheinlich ist es, dass

der Hymnus mit der Rede des Apollo endigen, und nicht noch ein aig si-

7i(ov oder ag sqparo, nebst einem gehöiügen Schlüsse der Krzählung fol-

gen sollte. Daher scheint es nothwendig anzunehmen, dass entweder

nach V. 544 drei Verse ausgefallen seien , oder auch eine ganze Strophe

fehle, wenn man V. 545. 546 für eine der Formeln nimmt, die von den

Rhapsoden, die einen Hymnus sangen, angehängt wurden.

Das Ergebniss aus vorstehenden Bemerkungeo ist nun, dass

allerdings der Hymnus in fünfzeiligen Strophen geschrieben zu

sein scheint, und es dankenswerth ist, dass Herr Creuzer darauf

aufmerksam gemacht hat; dass aber die Herstellung solcher Stro-

phen nicht auf die Weise, wie er es gcthan hat, versucht werden
darf. Zugleich ergiebt sich, dass die von ihm angenommenen

olfiaL eine ganz willkürliche durchaus alles Haltes entbehrende

Erfindung sind.

üebrigens spricht sich Herr Creuzer in der Vorrede S. VII.

über die Deutung des Mythus so aus: ,,Der darin erscheinende

Typhaon, welcher, wie sich leicht erweisen lässt, bei den ältesten

Dichtern ganz verschieden von Typhoeus, dem Geiste der Vulkane

und Erdbeben war, ist offenbar eine Allegorie der verpestenden

Sumpfluft oder malaria. Diese entsteht nach unserm Hymnos
durch giftige Ausdünstungen des Himmels, der Erde und des Tar-

taros, welche Hera, die wetterwendische Göttin des Luftmeeres,

in sich aufnimmt und das so entstandene Tod hauchende Kind von

dem ins Centrum des Weltalls gelagerten, als Schlange personifi-

cirten Sumpfe Pytho gross ziehen lässt, bis Apollon diese böse
Pflegerin tödtet, d. h. bis die Verehrer dieses Gottes deu'.Siimpf

ableiten und an seine Stelle den Grund zum Delphischen Tempel
legen.'' Mag auch der vorhoraerische Erfinder des Mythus Na-
turerscheinungen personificirt haben , der Dichter des Hymnus
hat gewiss eben so wenig als seine Zuhörer etwas davon gewusst
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oder gealuiet, sondern er trug harmlos die fertige Sage als Dinge

vor, die so geschehen wären, wie sie erzählt wurden,

Goltfried Hermann.

Aehrenlese zur Homerisch - Hestodischen fFortforschuttg, von

Dr. theol. J. F, Böttcher (in dem Eiiiladungsprogramin des Gymna-

sium zu Dresden zu den öffentlichen Prüfungen und zu dem Valedic-

tious-Actus im April 1848).

Nur auf den ausdrücklichen Wunsch des Verfassers einige

Bemerkungen zu dieser Schrift zu geben, wage ich es behutsam

den Fiiss auf den Hand eines Bodens zu setzen, auf dem man bei

jedem Schritte fallen oder versinken kann. Die älteste epische

Poesie der Griechen ist bekanntlich zugleich das leichteste und

schwerste, was es von griechischen Schriftwerken giebt; das leich-

teste, wenn man sie zum Vergnügen liest; das schwerste, wenn
man von allem klare, bestimmte, richtige Begriffe sucht. Ein

nicht kleiner Theil dieser unendlich mannigfaltigen Materie besteht

in der Erklärimg vieler in dieser Poesie vorkommender Wörter,

die bei dem Lesen zum Vergnügen keinen Änstoss geben, weil

der Zusammenhang der Rede ihre Bedeutung in einem dunkeln

Gefühl ahnen lässt; will man aber diese Ähnung auf bestimmte

Begriffe bringen, sehr grosse und oft unüberwindliche Schwierig-

keiten haben. Das Material der ältesten Sprache ist fast gänzlich

verloren ; von einigen Dialekten, die einiges Licht geben könnten,

haben wir nur sehr unzureichende üeberbleibsel ; viele Formen
der Wörter sind von den Dichtern nach dem Versmaasse und dem
Wohlklange willkürlich gebildet worden; manche Wurzeln der

Wörter mögen sich nur noch in verwandten aus der gemeinsamen
Quelle entsprungenen Sprachen finden, deren sichere Entdeckung
wieder eine vielseitige und sehr gründliche Kenntniss jener Spra-

chen erfordern würde; eine Anzahl Wörter dürften aus einzelnen

Stellen der ältesten Dichter von den spätem weiter ausgedehnt

und auf anderes übergetragen sein; viele auch, unrichtig gedeutet,

nach und nach eine ihnen ursprünglich nicht eigene Bedeutung

erhalten haben, was sich bei manchen sogar nachweisen lässt;

endlich ist die Sache noch verwickelter worden durch die Kriti-

ken, Erklärungen und Etymologien mancher Philosophen und der

Alexandrinischen Grammatiker. In einem solchen Chaos nun mit

einiger Methode zu verfahren ist offenbar keine leichte Sache.

Herr Dr. Böttcher bezeichnet seine Forschungen als der ver-

gleichenden Sprachwissenschaft angehörig. Er gesteht, dabei

blos den Pariser Thesaurus, die Wörterbücher von Rost und Palm,

Crusius und INitzschs Anmerkungen zurOdyssee benutzt zu haben.

Lobeck und Lehrs sollten nicht fehlen. Was Lehrs im Aristar-

chus S. 146 sagt, wäre sehr zu beherzigen gewesen, so wie gleich
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die folgende Seite bei dem ersten Artikel über aysQCOxos auf ein

anderes Ergebniss geführt haben würde. Ueber dieses Wort,

dessen Erklärung ihm sehr schwierig schien, hat Hr. B. sehr weit-

läuftig gesprochen, und alles, was er nur von Stellen, in denen es

vorkommt, auftreiben koinite, zusammengestellt. Er nimmt ein

Adjectiv dySQOS an, mobilis, ferus, das jedoch keine Beglaubigung

hat. Denn die corrupten und eines Belegs entbehrenden Glossen

bei dem Hesychius und Suidas, dysQomov^ öjidviov dyegontosi

6 öTtavtag EQxöj^evos oder svxö^i^vog ' dyEQaml^ e(poQä^ döTia-

öxov TjyuvuL ' dysQaöato, j)/x£A?^ö£, ijdezrjös., diiipivöaro , dys-

Qcöööei (d^SQOJööei)^ dygvjivti^ können nichts beweisen , und

dyicÖQOxoi bei dem Hesychius ist keineswegs eine spielende Ver-

stärkung, sondern ein Schreibfehler »t. dyegaxot üebrigens woher

käme die Knduiig w^og *? F^in methodisches Verfahren fordert

zunächst sich nach einer der Analogie gemässen Ableitung aus

verwandten griechischenWörtern umzusehen. Und hier liegen offen-

bar yä^ag und das alte fci;(CO , statt dessen ax^ '™ Gebrauch ist,

vor Augen. Die alte Form finden wir in Dorischen W'örtern, wie

oficöxiToiL, Jidi.i03xi>s ""d bei dem Homer selbst in 6vvoxco>i6tb.

Das a dürfte weder das a pri\alivum, noch das intensivum, noch

das in mehreren Wörtern aus doa entstandene sein können, son-

dern ist vermuthlich eine Abkürzung von dyaysgcoxoSt "»d das

Wort bedeutete ursprünglich „sehr geehrt^', hernach auch „über-

inüthig^' mit den verwandten Begriffen, ebenso wie tq)&Lfios ur-

sprünglich iqjLtifiog war. Ueber das a intensivum ist noch nichts

befriedigendes aufgestellt worden. Fast alle Beispiele beruhen

auf missverstandener Erklärung des a privativum,wieß|i;Aog vXt],

ein nicht ausgeholzter Wald. Buttmann in der Grammatik ll,

S. 467 f. spricht über diese Wörter sehr leichtfertig und unkri-

tisch. Dass die in dem u enthaltene Negation bei den Griechen,

wie in mehreren deutschen Wörtern, z. B. Unthler, eine durch

das Maass den Begriff aufhebende Verstärkung bedeuten könne,

lässt sich schwerlich nachweisen.

2. dyiivXo^^rr}c. Hr. B. bezweifelt die Beziehung auf den

von Hesiodus erzählten Mythus, und meint, der versteckte Kath

des Zeitgottes erinnere mehr an das ähnliche Bild: „tief Wasser

ist der Rathschluss in manches Herzen." Spr. Sal. 20, 5. Der

Erfinder des Mythus hat daran gewiss nicht gedacht, Homer aber

und sein Zeitalter kennt keinen Zeitgott; und hält sich an die

sinnliche Anschauung, die der Mythus gegeben hat.

3. alyavsr]. An aiyÄr} und yccväv zudenken, und eine blanke

Waffe zu verstehen, findet sich keine Analogie. Die Erklärung

des Suidas, änövriov fitxQOV 6ko6i8}]Qov y ist durch andere Zeug

nisse sattsam widerlegt: bei dem Homer kommen die alydvsca

blos als lange Wurfstöcke vor, die, wie der Discus, zum Spiel ge-

worfen werden, ausser in der Odyssee IX, l')6. bei der Jagd auf
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Ziegen: doch ist es wohl nicht von ai^, sondern, wie «l'^ selbst,

von atoöeiv abgeleitet.

4. aldrilog. Hierbei hätte zugleich die andere Form attöeAot;

erwähnt werden sollen. FIr. B. raeint, aus der ersten Bedeutung
„unsehbar" folge, dass einerseits das, dessen Anblick man nicht

haben möge, nicht ertragen könne, also „entsetzlich, unerträglich",

andererseits das, dessen Anblick man nicht sehen könne oder
dürfe, ,,unsichtbar, geheimnissvoll", gedacht werde, und damit er-

gebe sich die Erklärung aller Stellen. Das würde manche sehr
erzwungene Erklärungen erzeugen. Hr. B. ist ohne Zweifel durch
Buttmann irre geführt worden, der im Lexilogus I, 247 fF, mit
unbegreiflicher Flüchtigkeit über dieses Wort gesprochen hat,

das bei dem Homer, dem Hesiodus, dem Parmenides, dem Apollo-
nius, dem Oppian in den Cyneg. II, 496 (und IV. 324) „offenbar,

hell, glänzend"'- bedeutet; „unsichtbar" aber bei dem Sophokles
Aj. ()Ü 8. dem Nikander Ther. 727 in der Anthol. Pal. IX. 206.
und dem Anhange 200. Diese letztere Bedeutung würde man
fälschlich in der Odyssee XXI. 163 und in den Tagewerken des
Hesiodus 7r)4 anwenden. Es ist mithin in der alten epischen
Sprache die Bedeutung dieselbe, welche später durch dgidrj/iog

bezeichnet wurde, und das a also, woher es auch immer kommen
mag, intensivum. Denn Ö/;Aog ist ein späteres Wort, das nur ein-

mal in der Odyssee XX. 333 wie dsekov in der Ilias X. 466 vor-

kommt.

5. dx(i}crjTa von ccKÜö^ai abzuleiten erlaubt die Analogie
nicht, sondern führt auf axaxog, wovon auch aKaxjjötog kommt,
und rechtfertigt sich durch sQiovviog.

6. uKfirjvog. Dieses Wort kommt bei dem Homer nicht wei-
ter als viermal im neunzehnten Gesaug der Ilias, und einmal in der
Odyssee, wie man meint in anderer Bedeutung, vor. Dass es mit
dem tt privativum zusammengesetzt ist, erhellt aus der Zusam-
menstellung mit a;rß0ros, und der Construction mit dem Genitiv

äa^tjvos öizoio, in der es sich auch bei dem Nikander und Ly-
kophron findet. Dadurch ist die Ableituog einiger Grammatiker
von «jc/i?;, das im Aeolischen Dialekte aQuia bedeuten soll, hin-

länglich widerlegt. Hr. B. meint nun hier eine Spur der semiti-

schen Wurzel chamm zu finden, die warm bedeute, und bringt

damit xa'jttn'og, ja auch den Mars Camulus, und camum, einen
warmen Gerstentrank, in Verbindung, sodass äx/jtjvog ungewärmt,
ungelabt, ungestärkt bedeute. Mit jener semitischen Wurzel mag
immerhin xaUcv, wovon xa^ufog, verwandt sein, aber zu äxfitjvos
ist dieser Umweg, zu dem er noch ein Verbum aa^aLva, xa^vva
annimmt, zu weit. Auch kann man sich nicht sofort zu der semi-
tischen Wurzel flüchten, ehe die Erklärungen der Grammatiker,
die sich im Etymologicum raagnum zusammengestellt finden, und
die Stelle der Odyssee XXIII 191. in Erwägung gezogen worden



376 Griechische Litteratur.

sind. Dort sagt Ulysses von einem Baumstamm, um den er seinen

Thalamus errichtet habe

:

^d^vos i(pv tavvcpvKXog skairjg epxEog Ivrog

ccKiJirjVÖg 9'ßAs^wf Ttccxtrog ö' r]v rjvrs xiav.

So accentuirte Aristarch das Wort, als von dx[irj abstammend und

dxud^av bedeutend; die Nüchternheit aber bezeichnend, äx^rjvos.

S. Lobeck Pathol. proleg. p. 192 und Lehrs Aristarchus p. 311.,

der überall dxßtjvög vorzieht. Ausser dieser Stelle der Odyssee

sind nur noch die vom Pausanias V. 15, 6. ohne andere Bezeich-

nung erwähnten vvnq)cci dx^rjVttl zu Olympia bekannt. Seltsam

wäre es nun, wenn es von diesem räthselhaften Worte zwei blos

durch den Accent unterschiedene, und dadurch auch verschiedene

Bedeutung erzeugende Formen gegeben hätte, zumal da die Ana-
logie wohl nur für die Meinung von Lehrs spricht. Was nun die

Erklärungen der Grammatiker anlangt, so scheint eine derselben

eine Spur zu enthalten, die dem Worte eine eben sowohl für die

Stelle der Odyssee, als für die andern Stellen passende Bedeu-
tung verschaffen kann. In dem Etymologicum steht: ot de 6vv-

Qstov xaxd özsqyjölv tov xa^elv^ ag drjkol xov arry^usAj^ro?-', wo
wohl TOV xofiBiv geschrieben war. Diess würde non curatum sein.

Doch ist vielleicht es nicht einmal nöthig zu xo^hv unmittelbar

zu greifen. Denn auch dieses Verbum gehört wohl zu dem Stamm
X|U , von dem xa.ui'OJ gebräuchlich ist, das arbeiten, verfertigen

bedeutet. Ko^itlv curare, ist damit nahe verwandt. Denn xöfit]

bedeutet nicht das Haar schlechthin, sondern in wiefern es geord-

net ist und Sorgfalt zeigt, was auch in der metaphorischen Be-

deutung von xo^äv sichtbar ist. Nimmt man nun dxfii^vdg öitoio

für incuriosus cibi, oder non curatus cibo, und ohne Genitiv für

non curatus, non refectus , so passt diese Erklärung auch auf den

Baumstamm, wenn man, wie Becker gethan hat, ohne Intcrpunction

dxfirjvog d^aks&av verbindet. Denn die Beschreibung zeigt, dass

von einem in dem Zaune wild gewachsenen und ohne Pflege auf-

geschossenen Baume die Rede ist.

7. d^olyog» üeber dieses Wort spricht Hr. B. eben so un-

bestimmt, wie Buttraanuf dem er folgt, im Lexilogus II. 39 ff. Die

Glosse bei dem Hesychius, (xokyä, vsq)og naQoc BXaLöa scheint

ihm entgangen zu sein. Er vergleicht Wolke, Voik, promulgare.

Näher liegt unser Molken. Hat das Wort irgendwo Wolke be-
deutet, so würde i'vxTOg dfiokyog eigentlich eine wolkenlose Nacht
sein, und allerdings kann man in der Ilias XXII. 317

olog ö' «ötjjy f?öt |Ufct' döTQaöL vvxTog duoXycS
äörcsQog^ 6g xdkXiözog Iv ovgava lotaTui dötijQ

und im 28. Verse, wo es von dem Hundssterne heisst,

dQlt,r]Xoi, ÖS OL avyal
q)ttivovraL nokkoldi juar' dötgaöL vvxzoö dfioXyä^
nur an einen wolkenlosen Himmel denken.

8. afiorov. Dieses Wort hängt gewiss nicht mit juvöog,

(ladög, (jiadaQog zusammen, sondern wird richtig durch dnhjgco-
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Tog erklärt, indem es von einen veralteten mit ftva verwandten

[x6(o abstammt, wovon ^otöv, die Charpie, abgeleitet ist, weil mit

ihr die Wunden ausgefüllt werden.

9. d^cpiyvoL Xöj^^at sind der Sache nach richtig erklärt; es

sind oben und unten beschlagene Lanzen, oben mit der zweischnei-

digen Spitze, unten mit der Zwinge, dem öavpojn^p.
lü, dvBßotQBq)fs. Dieses Wort kommt zweimal vor, einmal

Iliad. XV. 625 xv^a dvifiorgecpei;^ was keine Schwierigkeit hat;

das anderemal XI- 256 dvsfiOTQecpss Byx^S- ^^'^ hierüber und
über die jtvlag dvB^oxQBq)eas des Simonides aufgestellten Er-

klärungen verspottet Hr. B. Simonides habe die Zugluft in den

Thoren gemeint und Homer nenne die Lanze windnährend wegen
des Luftzuges, den sie im Vorübersausen erzeugt. Dieser Ge-
danke kann auf einen Augenblick blenden, hält aber näher betrach-

tet nicht Stand. Denn erstens enthält das Wort activ von der
Lanze verstanden einen falschen Begriff, weil es nicht den durch

den Wurf oder Flug der Lanze hervorgebrachten Luftzug, sondern

einen verstärkten bezeichnet: aber ehe die Lanze geworfen wird,

ist noch keiner da, der vermehrt werden könnte. Zweitens
passt diese Erklärung gar nicht zu der Stelle. Agamemnon, von

Koon an dem Unterarme verwundet, lässt dennoch nicht vom
Kampfe ab,

dkk' enÖQOvöe Koavt, Bxcav dvepiOTQtcpiq By%oq^

wirft aber nicht die Lanze, sondern stösst den Koon mit dem
Schafte nieder

:

ovvrjGs |i>6ro5 ;|^aAx>Jpft, Xvös 81 yvla.

Wäre dve}iOTQBq)£g ein stehendes Beiwort der Lanze, wie dohxo-
öKiov , so würde man sich das gefallen lassen: aber warum steht

hier nicht £;^c3i' do^ixoöxiov eyxoS'^ wie VII. 44. XXI, 139, son-

dern ein sonst nirgends der Lanze beigelegtes und gerade hier in

der aufgestellten Bedeutung nicht passendes Prädicaf? Derglei-

chen Fragen wollen doch beantwortet sein, ehe man ungeprüft

verwirft, was die alten Erklärer gesagt haben, deren Meiiuingen

man, ausser in den Scholien und bei dem Eustathius, auch bei dem
Hesychius und in dem Etymologicum findet Sie fühlten die

Schwierigkeit, und waren daher in Zweifel, ob niclit dvsfiOTQETceg

oder dv£[io0tQi(pis das richtige sei, griffen aber nach sehr gesuch-

ten Deutungen. Da, wie es scheint der rechte Arm des Agamem-
non unter dem Ellenbogen verwundet worden war, erwartet man
ein Beiwort, das das Schwanken der Lanze in der Hand des ver-

letzten Armes bezeichne.

11. aöx/y&j^S Dieses Wort stellt Hr. B. mit ,,schaden'' zu-

sammen.
12. döv<p}jXos- Diess soll „ unschliirfbar, zum Wegspu-

cken" bedeuten, und mit „sauf"', öiqjcov, ötqpAög verwandt sein.

Anders urtheilt darüber Lobeck Pathol. proleg. p. 109. S. auch

p. 296, wo von d6v<pi] die Rede ist.
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13. döcpodsKos- Dieses soll von öTtodog kommen und eine

staublose Wiese , einen idealisch erweiterten, einsamen, grasigen-

Begräbnisspiatz bedeuten. Man fragt sich, woher das Knollenge-

\vächs den Namen aöqpo'öeAog erhalten habe.

Es würde zu weit führen, alle von Hrn. B. behandelten Wör-
ter, deren 41 sind, zu erwähnen. Die' bisher genannten zeigen,

dass er nach keinem festen Princip , sondern nach manchen sich

darbietenden Aehnlichkeiten beliebige Vermuthungcn aufstellt, von

denen nicht wenige sehr problematisch sind. Angehängt hat er

eine Deutung der Namen der Hc&iodischen Theogonie, die nur in

einzelnen Dingen von den bereits bekannten Ansichten abweichen.

G. Hermann.

Homer^S Ilias^ übersetzt von Dr. Aug. Ludw, IFilh. Jacob, Königl. Ge-

heimen Regierungsrath a. D. Berlin, Druck und Verlag von G. Rei-

mer. 1846. XVI u. 518 S. gr. 8. — Homer's Odyssee von

Demselben. 1844. X u. 408 S.

Auf den Wunsch der geehrten Redaction dieser Blätter, die

hervorragendsten und interessantesten Erscheinungen auf dem
Gebiete der antiken üebersetzungslitteratur einer kurzen Bespre-

chung zu unterwerfen, bin ich um so lieber eingegangen, als es

'

meinen Studien sehr nahe liegt, die Nachbildung antiker Kunst-

werke auch auf diesem Wege zu fördern. Seit einiger Zeit sehen
wohl die ernsten Philologen und Freunde des Alterthums auf diese

Beschäftigung mit geringerer Missgunst. Sollte es auch noch
einzelne Gelehrte geben, welche in der kunstmässigen Anpflan-

zung dieses Feldes eine Ausartung der classischen Studien linden,

so urtheilen sie von einem unfreien Standpunkte aus ; die Kunst
selbst ist hieran unschuldig, wie nach und nach aus den strengen

Anforderungen, welche Ref. an ihre Vollendung stellt, Jedermann
einleuchten wird. Einstweilen dürfte es nicht unpassend sein,

die Worte eines bekannten Philologen hier anzuführen, welcher

mir vor einiger Zeit Folgendes schrieb. i,Die philologischen Stu-

dien," sagte er, „bedürfen immer neuer Formen der Behandlung,

und ich glaube, dass der anerkannte Vorzug der Deutschen in der

Philologie gerade diesem Umstände seine Begründung verdankt,

dass ein Decennium um das andere bald Grammatik und Wortkri-
tik, bald Metrik, bald mythologische, bald antiquarische, bald lit-

terar historische oder archäologische Forschung, bald ästhetische

Würdigung und Nachbildung das Banner war, unter welchem die

Lehrer der Philologie Ihre Jünger sammelten. Durch die ver-

schiedensten Richtungen wurde bei anständiger Werthschätznng
und gegenseitiger gebührender Anerkennung nur das Ganze be-

fördert, eine allseitige, bildsame und erweckende Kenntniss des
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Altcrtliiims und seiner unzerstörbaren Verbindung mit der Ge-
genwart."

Wie scbon friiber anderwärts, so gedenkt Ref. auch in den
Anzeigen für diese Blätter nicht blos seine Meinung auszuspre-

chen, um den Weg festzuhalten, den er fiir den recliten erachtet,

sondern auch zu gleiclier Zeit an einzelnen Stellen praktisch nach-
zuweisen, wie die Sache besser zu machen war. Allerdings ist

das nicht eigentlich Aufgabe des Kritikers, der sich begnügen
kann, zu sagen, was ihm gefällt oder missfällt, sammt dem Warum

;

doch hofft Ref., dass eine solche thatsächliche üeweisführuiig

nicht nur wünschenswerth erscheinen, sondern auch sehr frucht-

bar sein werde, weil alsdann der Vorwand wegfällt, eine bessere
Leistung sei nicht möglich gewesen.

Wenden wir uns zum Homer, so leidet es wolil keinen Zwei-
fel, dass eine gute üfbersetzung desselben die Ehrfurcht sowohl
als die Theilnahme fiir die classischen Ueberreste des Alterthums

in Deutschland zu befestigen geeigneter sei als irgend eine andere

philologische Schrift. Was J. H. Voss in dieser Beziehung ge-

wirkt liat, ist anerkanntermaassen so bedeutend, dass wir ihn zu

den verdienstvollsten Humanisten rechnen müssen. Aber, höre
ich einige seiner älteren Freunde und Leser fragen, ist die Ueber-
setzung des Homer, wodurch hauptsächlich Voss so günstig ge-

wirkt hat, nicht wirklich gut und genügend? Oder mag sie auch
mangelhaft sein, wie wir bereitwillig zugeben, wird man eine viel

bessere und in allen Stücken befriedigende Verdeutschung dieses

Dichters jemals hervorbringen?

Eine viel bessere, erwidert Ref. darauf, in jedem Fall; ob
aber eine in allen Stücken befriedigende, ist eine andere Frage,

die sich nicht so schnell beantworten lässt. Wie trefflich auch
Voss zu seiner Zeit übersetzt hat und wie grosse Verbreitung

auch seine Leistung gefunden, Ref. kann der Ansicht Sclilosscr^s

niclit beistimmen, welcher die Vossische Horaerverdollmetschung

auf gleiche Linie mit der Lutherischen Bibelverdeutschung stellt;

denn letztere ist, abgesehen von der Mangelhaftigkeit einiger Bü-

cher, ein in seiner Art vollendetes Kunstwerk, welches die späte-

ren Jahrhunderte nicht zu übertreffen vermochten. Der Vossi-

sche Homer dagegen, obwohl er zu seiner Zeit den Preis über

alle gleichen Bestrebungen davongetragen hat, kann in keiner

Hinsicht auf einen ähnlichen Kranz der Vollendung Ansprucli

machen, weder in der äusseren Form, noch in dem geistigen Ge-
präge. Ref. verkennt keineswegs das Verdienst dieser Arbeit,

aber er sieht, wie schon einige streng urtlieilende Zeitgenossen

des Ucbersetzers, in derselben die eigentliche Aufgabe noch nicht

gelöst, ich möchte sagen, das Ideal einer Homerverdeutschung
noch nicht verwirklicht. Voss that, was ihm in den ersten Tagen
des Erwachens deutscher Sprachkraft möglich war, »md bcsass

dieser Mann ein noch grösseres Dichtertalent, als ihm von der



580 Griechische Literatur.

Natur zu Tlieil geworden, so hätte er noch weit mehr geleistet

und das Erringe» der Palme denjenigen , die in unsern Tagen um
dieselbe kämpfen, noch ungleich mehr erschwert, als es ohnedies

schon der B'all ist. Was nämlich der Vossischen Uebersetzung

mangelt, ist, ungerechnet die zurückgebliebenen metrischen Un-
richtigkeiten, der eigentliche poetische Hauch, welcher über dem
Original weht und nicht hinreichend zum Durchbruch gekommen
ist; seine Darstellung ist theils zu geschraubt und hölzern, theils

zu prosaisch überhaupt, theils zu unklar oder doch zu schwer ver-

ständlich. Es fehlt ihr ein gewisses liebliches Gepräge, der leichte,

gefällige und harmonische Fluss des Epischen und ein durch und

durch deutscher Ausdruck , der über das Antike vollkommen ge-

siegt, aber die eigentliche Färbung des Originals dennoch nicht

modernisirt hat. Wir wollen nicht sagen, dass Voss nicht als Rei-

genführer in allen diesen Punkten etwas Erkleckliches geleistet

und einen guten Anfang gemacht; aber es war ihm nicht möglich,

alle Schwierigkeiten zu überwinden und die wahre Höhe zu er-

klimmen, auf welcher eine Uebersetzung des Homer stehen soll.

Wäre ihm dies gelungen, so würde der Einfluss der antiken Poesie

auf die deutsche sich vertausendfacht haben; auch so schon hat

seine Arbeit unendlich genützt^ das Volk hat seinen Homer viel

gelesen und liest ihn noch, wie die fortwährenden neuen Auflagen

beweisen, trotz der anerkannten Mängel, woran er leidet. Wird
aber eine viel bessere Verdeutschung möglich sein und eine neue

nicht als eine llias post Homerum geltend

Mit der Beantwortung dieser Frage haben sich ausser einer

Menge Theoretiker eine ziemliche Anzahl Praktiker beschäftigt.

Nachdem man die Mängel der Vossischen Darstellung erkannt,

glaubten einige den Ursprung dieser Mängel dadurch absclineiden

zu können, dass sie die Form des Hexameters als eine durchweg
undeutsche und unpassende verwarfen und dafür eine moderne,

sogar auch die Reimmaasse wählten. So haben wir nacheinander

Uebersetzungen in Jamben aller Art, in italischen Octaven, die

bald so, bald anders gebaut waren, in abgelebten Alexandrinern

und eine im Versmaass der Nibelungen angefangene erhalten,

über welcher letztern der talentvolle Verfasser gestorben ist. Es
liegt am Tage, dass alle diese Versuche, so interessant sie auch

waren, von der Eigenthümlichkeit des Originales sich allzuweit

entfernten, während sie andererseits ein entschieden modernes
Element, den Reim, hinzubrachten. So weit vergassen sich einige

andere Praktiker nicht; sie glaubten vielmehr die von Klopstock

und Voss eingeführte Form des Hexameters beibehalten zu müs-
sen, nur schien es ihnen nothwendig, dieselbe kunstreicher auszu-

prägen, nachdem schon A W. von Schlegel der Zulassung der

Trochäen den Krieg erklärt hatte. Sie Hessen sich nicht durch

das blinde Geschrei stören, dass die Nachahmung antiker Maasse

eine sprachwidrige NachäfFung sei , und versuchten durch Fleiss
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und Feile alles Fremdartige niederzukämpfen und zu beseitigen.

Dass Voss übertroflFen werden müsse, dass seine Leistung, aus
obigen Gründen, der Nation auf die Dauer nicfit genügen könne,
darin waren sie mit jenen modernisirenden und reimenden Doil-

metschern einverstanden.

Wenn die Odyssee von Hermann Monje', die noch nicht voll-

ständig erschienen ist, einmal fertig sein wird, haben wir nicht we-
niger als drei neue Verdeutschungen des Homer im Ilexameter-

gewande vor uns liegen, die sich die Aufgabe gestellt, dem
Vossischen Werk die Palme abzuringen. Wäre die deutsche Na-
tion in allen Dingen so praktisch wie hier, so müs^te sie sicherlich

bald zur Weltherrschaft gelangen; einen ähnlichen Wetteifer kann
kein zweites V olk aufweisen. Freilich fordert dazu die Biegsam-
keit und der-Keichthum unserer Sprache mehr auf, als die Ein-

seitigkeit und geringere Kraft der anderen Sprachen civilisirter

Völker. Zwei dieser neuen üebersetzungen, die von Wiedasch
und Monje', habe ich bereits anderwärts besprochen und nach ihren

Verdiensten gewürdigt; ich habe gezeigt, dass sie zwar von ein-

ander sehr verschieden sind , im Allgemeinen aber den gleichen

Rang einnehmen und beide das nämliche Interesse von Seiten des
Publikums beanspruchen dürfen. Wiedasch verfuhr wörtlicher

und genauer, Monje' bewegte sich freier, und während Jener den
Vorzug einer grösseren Sorgfalt hat, ist dieser, wenn auch nicht

durchweg klarer, doch bedeutend fliessender. Beide suchten end-
lich bestmögliche Hexameter zu liefern ; Monje erlaubte sich, um
seine Rede leicht zu machen, manche Freiheit, die rhythmisch
sich nicht ganz entschuldigen lässt, besonders in den Cäsuren

;

Wiedasch dagegen formte das Maass strenger nach , konnte sich

aber dabei nicht von dem entgegengesetzten Fehler einer gewis-
sen Starrheit, Unbeholfenheit und Schwerfälligkeit, womit seine

Verse häufig hinschreiten, frei erhalten. Der eine schien mir bald

diese, der andere bald jene Stelle, jenen Verstheil, jene Redewen-
dung besser und glücklicher getroffen zu haben. Endlich zeigte

ich, dass sie zwar im Äeusserlichen einen Fortschritt nach Voss
dargethan, aber keine Hoffnung hegen dürfen, die Leistung des
letztern aus der Gunst der Nation zu verdrängen, weil ihnen das
Wesentlichste, das poetische Colorit, nicht eben besser gelungen
sei. Kurz, es schien mir, dass sie zwar einen glücklichen Streif-

zug gegen Vossen's Leistung gemacht, aber keinen vollständigen

Sieg über das steife Heer seiner Hexameter erfochten, das einmal
bei dem Publikum inAusehn steht und solange sich darin behaup-
ten wird, bis endlich eine Verdeutschung erscheint, welche in

allen Stücken befriedigt oder gut ist, nämlich wahrhaft poetisch,
rhythmisch anmuthig , sorgfältig im Sinn, acht deutsch, klar und
verständlich.

Die vorliegende dritte hexametrische Uebersetzung, die uns
FIr. Regierungsrath Jacob geboten hat, können wir den beiden ge-
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nannten weder vorziehen noch nachstellen. Bemerkt auch Ref.

an dieser einige metrische Schwächen, die von Wiedasch und
Monje meist vermieden worden sind, namentlich die nicht völlige

Tilgung der Trochäen, die Kürzung einiger zweisylbiger und die

schwankende unangenehme Messung vieler einsylbiger Wörter, so

verschwinden doch diese kleinen Mängel gegen die Leichtigkeit

des gesamtnten Redeflusses, womit sich die Jacob'sche Darstel-

lung vor uns entfaltet. Ebenso erhebt sie auf Treue im Einzel-

nen »ind auf Sinnrichtigkeit keinen geringeren Anspruch, als die

heiden andern, zwischen welchen sie in gewisser Hinsicht mitten

innesteht, indem Hr. Jacob sich weder mit gleicher Aengstliclikeit,

wie Wiedasch, an den rhythmischen Stromfall des Urtextes an-

schliesst, noch von letzterem sich ganz so weit in der Nachbildung

einzelner Ausdrücke und Wendungen entfernt, wie Monje. Das

poetische Gepräge endlich ist ihm nicht besser geglückt als diesen;

auch seine Arbeit strahlt in dieser allerwichtigsten Beziehung nicht

Vlber den rauh gewirkten Vossischen Teppich hinaus, so dass die

Homerischen Farben siegreich hervorschimmerten. Blosse Glätte

der Darstellung, die hauptsächlich aus Wegräumung allzu auffälli-

ger Schwierigkeiten entspringt, bewirkt keinen rhythmischen Glanz,

keinen geistigen Zauber. Es ist merkwürdig, welche Aehnlich-

keit Jacob's VerdoUmetschung mit der Uebersetzung des Sopho-

kles von Donner hat; Jener giebt einen Homer, Dieser einen So-

phokles in übersichtlichem, leicht dahinfliessendem Redestrom,

der uns nirgends geradezu belästigt, aber auch nirgends erfreut.

Dies rührt daher, dass ihren Leistungen die Tiefe mangelt; sie

scheinen beide nur die Oberfläche ihrer Originale abgeschöpft zu

haben, in der Meinung, dass das höchste Ziel erreicht sei, wenn
sich alles das, was der griechische Text enthält, in dem nämlichen

Versmaass wieder vorfinde und ohne Anstoss lesen lasse. Am
besten bezeichnet man eine solche Schreibweise, wenn man sagt,

dass sie zwisclien Prosa und Poesie die Mitte halte; von einem

gewissen Rhythmus getragen, sinkt sie nicht ganz ins Alltägliche

nieder. Dergleichen Uebersetzungen aber genügen keineswegs;

am wenigstens sitid sie geeignet, dem deutschen Publikum einen

wahren Begriff von dem, was antike classische Poesie ist, zu ver-

schaffen Gemeiniglich hält man nämlich die Poeten des Alter-

thums für kalt und seelenlos; man vermisst an ihnen den Quell

lebendiger Gefühle, der in guter moderner Dichtung springt, und

sucht den Grund der wahrgenommenen Frostigkeit in den unver-

ständlichen, gekünstelten und gezirkelten Versmaassen, wenn man
nicht so weit geht, den Alte» eine kühle Anschauung der Dinge

selbst überhaupt zuzuschreiben. Kenner der Originale wissen,

was sie von solchen Beschuldigungen zu halten haben; Aufgabe

des Uebersetzers aber ist es, einer so grundlosen Verkennung vor-

zubeugen, indem er nicht blosses Wasser auftischt , sondernden
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wahren Wein, der nach Jahrtausenden noch so frisch ist, wie er

in das Fass gefüllt worden, dem deutschen Publikum vorsetzt.

Wird dies aber mit dem Wein des Homer gelingen*? Wir ha-

ben nun, ausser Voss, drei metrische Verdeutschungen, welche

zwar die Theilnahme der Nation verdienen, aber nicht so gelun-

gen sind, dass man bei ihnen für alle Zeit sich beruhigen könnte.

Ja , wie sehr wir dieselben auch den Lesern anempfehlen , keine

von allen dreien M'ird eine so durchgreifendeWirkung itaben, dass

sie den Vossischen Homer in den Hintergrund drängt. Schon der

Umstand, dass drei oder vier üebersetzungen, welche ungeführ

den nämlichen Werth liaben oder doch gleiche Beachtung verdie-

nen, in unserer doch nicht übermenschlich reichen Sprache aus-

gearbeitet vorliegen, lässt die Vermuthung aufkommen, dass das

eigentliclie Ideal noch nicht erreicht sei. Denn Ref. ist der An-
sicht, dass es nur eine Uebersetzung geben kann , welche die gute

oder die beste ist, gleichwie von zwei entgegengesetzten Behaup-

tungen nur eine die wahre sein kann. Aber wenn man nur nicht

zugleich auf die Vermuthung gelangt, dass der deutsche Hexame-
ter, nachdem vier vorzüglich lleissige Arbeiter ihre Kräfte daran

erschöpft haben, doch am Ende dieser Erreichung des Ideales

hinderlich sei! Ref. gesteht, dass er lange hierüber in Zweifel

geschwebt hat, besonders seit der Graf Platen, der sich viel mit

diesem Maass beschäftigt hatte, dem deutschen Hexameter den

epischen Charakter abgesprochen. Wäre dies gegründet, so wür-

den wir zwar eine vielleicht nicht unpoetische Homerübersetzung,

aber keine recht epische hervorbringen können. Künftigen Ver-

suchen ist es vorbehalten, darüber zu entscheiden; sie müssen

aber nur von recht dichterisch begabten Talenten ausgehen; denn

diejenigen, welche sich, Voss nicht ausgenommen, bisher an den

Vater der Dichter gewagt haben , scheinen erlegen zu sein , weil

ihnen die poetische Produktivität zu karg zugemessen war. Spre-

chen wir also der Zukunft die Möglichkeit nicht schlechthin ab.

Ref. will jetzt sagen , wie nach seiner Meinung die Sache

vielleicht am sichersten anzugreifen wäre, und durch eine Probe,

die er mit der Verdeutschung des Herrn Jacob vergleicht, seine

eigene Kraft kundthun, auf die Gefahr hin, dass auch er zu leicht

befunden werde. Es ist keine Schmach , dem Homer zu unterlie-

gen, besonders wenn noch nicht einmal über die äussere Form,

wie es bis diesen Tag der Fall ist, jeder Zweifel erledigt worden.

Dass ich zunächst vollwichtig ausgemünzte, möglichst homerische,

aber auch wahrhaft deutsche Sechsfüssler verlange, brauche ich

kaum zu erwähnen, da meine Grundsätze hinlänglich bekannt

sind. Die tadellose Ausbildung des Hexameters also ist ein Punkt,

worin ich mit den drei jüngsten üebersetzern übereinstimme, aber

auch der einzige, worin ich mit ihnen zusammentreffe. Meines

Erachtens haben sie alle drei hauptsächlich darin gefehlt, dass sie

sich allzustreng an die Vossische Verdeutschung gehalten, zwar
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nicht gerade zu viel von dieser angenommen , aber in die Schran-

ken derselben i^ich allzuängstiich eingeschlossen haben; ein wenig

mehr Luft suchte sich allerdings Hr. Monje zu verschaffen, doch

fand er nicht den Ausweg, welcher mir der rechte zu sein scheint.

Natürlich verwerfe ich die berüchtigte Wolfische Metliode, nach

welcher Füsse saramt Cäsuren nachgeahmt werden sollen, durch-

weg und entschieden, wenn ich sogar von Vossen's Weise mich
loszusagen im Begriff stehe.

Geben wir nämlich unsern Hexametern homerischen Klang

und suclien sie so episch, leicht und anmuthig als möglich za ge-

stalten, so verfolgen wir schon das Wesentliche der Form. Wir
werden dann zwar nicht zufällig zusammentreffende Aehnlichkei-

ten der einzelnen Rhythmengefüge zu vermeiden gesonnen sein,

aber weit entfernt darauf überall Jagd zu machen, werden wir uns

vielmehr sogar erlauben dürfen, über die von Homer selbst gege-

bene Anzahl der rhythmischen Füsse hinauszugehen und einzelne

Theile der Gedanken oder ganze Gedanken, welche von denselben

eingerahmt sind, weiter auszuspinnen, als es im Griechischen der

Fall ist. Warum aber*? Um das Wesentliche jedes einzelnen Ge-

dankens, die Hauptfarbe sammt der Nebenschattirung, im Deut-

scheu treffend auszudrücken und nachzubilden. So trägt Kef.

gar kein Bedenken, aus einem halben Hexameter des Originals

einen ganzen zu machen oder zwei Hexameter in drei zu erweitern

oder auch den Kreis eines Hexameters auszudehnen und in den

folgenden übergreifen zu lassen, je nachdem der Werth und das

Gewicht des Gedankens es mit sich bringt. Dadurch erlangen wir

Kaum nnd freiere Bewegung Untersuchen wir diess an folgen-

dem Beispiele. Voss übersetzt II. VI, v. 407. z/at/Ltovtf, (p&iösi

6£ TO 001' fievog, die Anrede der Andromache an Hektor, durch:

Seltsamer Mann, dich tödtet dein Muth noch!

Hr. Wiedasch sagt dafür:

Schrecklicher Mann, dich vertilgt dein Muth!
Hr. Monje verdollmetscht:

Bester, dich rafft dein Muth noch daliin!

Hr. Jacob endlich:

Böser, es tödtet dich noch dein Muth!
Man sieht alsbald, dass Voss sich mit holprichten Tönen zu sehr

der Prosa nähert, Wiedasch zu ungenau und zu derb sich ausdrückt,

Monje zu kalt und zu schwächlich redet und Jacob zwar sicli

etwas gefälliger fasst, aber ebenso wenig als die drei andern das

ganze Gewicht des Gedankens veranschaulicht , damit dieser Ge-
danke ebenso voll ausklinge wie im Griechischen, Kummer, Klage

und Vorwurf zugleich darstellend. Gebe man sich einmal Mühe,
«liese bereits vierfach versuchte üebersetzung zu übertreffen!

Ref zweifelt, dass es gelingen wird, wenn man sich so nahe an

diese Vorgänger anschliesst, dass man das Nämliche, was Homer
in vier hellaufrauschende Versfüsse gelegt hat, in den Raum eben-
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so vieler Füsse bauen zu können IiofTt. Weiter unten Iiahen wir
ein zweites, ganz älinlichos Beispiel; Homer lässt den Ilektor
(v. 441) erwidern: rj aal i^oi täds nävta yLtln^ yuiai, «as
Voss verdeutscht hat:

Mich auch härmt das Alles, o Trauteste!

VViedasch übersetzt es:

Mich auch kümmert das Alles, o Weib!
Monje sagt blos:

Ja, mein Weib, das kiimraeit mich auch

!

Und Jacob endlich:

Mich auch quält dies Alles, o Thcuere!
Gegen die Verdeutschung dieses Sätzchens lassen sich ganz die
nämlichen Einw endungen wie gegen die des eben angeführten er-
heben; während ausserdem Monje das schöne Ttccvxa vernachläs-

sigt hat, übergehen die andern drei sämmtlich das gewichtvolle n
des Eingangs. Das Ganze hat in allen vier Versuchen keinen
rechten Klang gewonnen. liier war zu verdeutschen:

Wahrlich, es härmt auch mich dies Alles, o trauteste Gattin!
Nun stellt der Gedanke frei vor uns, wie im Homer. An der er-
sten Stelle übersetzt Ref. ebenfalls in einem ganzen Hexameter:

Bösester, dein Kampfmuth wird noch ins Verderben dich reissen.

Es war nämlich passender hier, zuerst dasSubject zu stellen, wor-
an sich dann der zweite Theil, das ausdrucksvolle tp^iöH^ an-
schiiesst; die Worte: „wird noch ins Verderben dich reissen"" ge-
hören eng zusammen und bieten kein Jota mehr als das griechische
Zeitwort, in dessen Stellung so viel liegt. Ferner ist „Kampf-
muth' für uns bezeichnender als das blosse Muth. Sehen wir die
hierauf folgenden Verse nach, so übersetzt Voss

:

Seltsamer Mann, dich tödtet dein Muth noch! und du er-
barmst dich

Nicht des stammelnden Kindes, noch mein, des elenden Weibes,
Ach, bald Wittwe von dir! denn dich tödten gewiss dieAchäer,
Alle mit Macht anstürmend!

Kann eine so wörtliche und halb und halb zusammengeflickte
Lebertragung einen lebhaften Eindruck auf das Gemüth hervor-
bringen, wie er aus der kurzen, bestimmten und körnigen Sprache
des Homer uns berührt? Selbst die Kleinigkeit stört, dass Voss
rp^iöii sowohl als xaraxtaviovöLV durch das einfache „tödten"
übersetzt; abgesehen von der ungenügenden Bezeichnung, lässt

dies unsere Sprache als arm erscheinen. Ein wenig fliessender,

aber keineswegs erschöpfend, noch weniger gefühlvoll ansprechend,
sagt Wiedasch

:

Schrecklicher Mann, dich vertilgt dein Muth! nicht aber er-

barmt dich

Dein unmündiger Sohn, nocli ich Unglückliche, die bald

Wittwe von dir sein wird! dich erschlagen ja bald die Achäer,
Wenn sie gesammt anstürmen!

/V. Jahrb. f. Phil, ii. Paed. od. h'rit. Ilibl. fld. LIU Nft.A. 25
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„Nicht aber erbarmt dich"-, ist ein ungeschickter und dem deut-

schen Idiom fremder Uebergang. Alltäglich und kalt übersetzt

Monje:
Bester, dich raift dein Muth noch dahin! und das lallende

Kindlein

Jammert dich nicht, noch ich unglückliche, bald wohl Hektors

Wittwe genannt! Dich werden ja bald die Achäer erschlagen,

Allegesammt anstürmend.

Glatt und fliessend Jacob, aber ohne weitere Vorzüge vor den

andern:
Böser, es tödtet dich noch dein Muth! du erbarmest dich

nimmer

Weder des lallenden Kindes noch mein, die bald dir, verwaiset,

Trostlos nachbleibt; denn dich erschlagen gewiss die Achäer,

Alle zugleich anstürmend.

Voss und Jacob haben das treffliche zweite täyx. unübersetzt ge-

lassen , das bedeutungsvolle yaQ aber haben alle , ausgenommen
Jacob, zu schwach wiedergegeben; Keiner von ihnen aber wusste

die Fülle und Kraft, welche in xataxTavsovöiv und jiccvtes iq)OQ-

^rjQsvng zusammengedrängt ist und sich so schön im Rhythmus
entfaltet, auch nur im Kutferntesten zu erreichen. Doch, wie

gesagt, man findet von allen Vier das Ganze dieser S*j^ Hexameter

so mangelhaft rcprodiicirt, dass ihnen wohl keine bessernde Hand
nachzuhelfen vermöchte; man muss wünschen, dass etwas Neues
und von Voss, der zuerst an die Glocke geschlagen hat, ganz Ab-

weichendes an die Stelle gesetzt werde. Ref. verdeutscht daher

statt dessen

:

Bösester, dein Kampfmuth wird noch ins Verderben dich

reissen!

Weder des lallenden Sohns, noch meiner erbarmt dicli, der

Aermsten,

Die bald, deiner beraubt, dasteht als trauernde Wittwe;

Denn ach! bald, ich furcht' es, erschlägt dich das Heer der

Achäer,

Das dich umringt, einbrechend gesammt in gewaltigen Schaaren.

Unkundige werden sagen, dass ich hier fremden Schmuck ange-

setzt; sie haben Recht, wenn das Poetische, das doch in den Wor-
ten des Homer liegt, etwas Fremdes ist, Ref. aber meint, auf

diese Weise werde es gelingen, ein umfassendes und farbengetreues

Gemälde des grossen Sängers herzustellen: eine wahre Nachbil-

dung oder Nachdichtung voll Geist und Leben, nicht blos eine

mühselig zusammengestoppelte und todte Copie, die mit Grie-

chenthum und Deutschthum einen zweifelhaften Kampf führt,

ohne je den eigentlichen Genius des Dichters ergreifen zu können.

Natürlicherweise dürfen die Freiheiten, welche Ref. beansprucht,

nicht über Gebühr ausgedehnt werden ; Schiefes , durchaus Mo-
dernes und wirklich Fremdartiges muss ausgeschlossen bleiben.
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tlor Nachbildende darf weder den Sinn verfehlen, nocl» Spriiiige

in der Zeit machen, noch ancli i'ihcrhaii|)t mehr bieten, als das

Original ^iebt. Hegeln lassen sich freilich hieri'iber nicht aiifstel-

ien; i'iberatl muss der Liebersetzende seine Nach c in p f in düng
zur llichtschnur nehmen, namentlich darauf achtend, dass er Nichts

verflache und verwässere, sondern Alles so kraftvoll und körnig,

8o klar und treffend darstelle, wie es dem Homer angemessen er-

scheint. Damit man prüfen kömie , wie eine derartige Verdeut-
scliung sich ausnehmen werde, Iheilc ich eine zusammenhängende
Stelle mit, die Antwort des Ilektor auf die Anrede seiner Gattin

Andromache (U. VI. 441—4ü5), welche Hr. Jacob also verdoll-

metscht hat:

Mich aucl» quält dies Alles, o Tlieuere; aber Ich scheue
Troja''s Männer zu sehr und die schicicrumwalleten Frauen,
Wenn ich vom Kampfe mich wollt', als war' ich ein Feiger, zu-

riickziehn.

Aber das Herz aucli lässt es mir nicht zu, da ich gclernet,

Wacker zu sein, und beständig im vordersten Kampfe dcrTroer,
Herrlichen Ruhm für den Vater und mir auch selbst zu ge-

winnen.

Denn das weiss ich gewiss in der innersten Brust und dem
Herzen:

Einst erscheinet der Tag, wo Ilios heilige Vestc

Sinkt und Priamos auch und des tapferen Priamos Völker.

xAber ich kümm're mich so um der Troer künftiges Leid nicht.

Noch um Hekabe's selbst, noch Priamos' auch, des Gebieters,

Nocli um der Brüder , so vieler und herrlicher , welche gewiss

dann

Air in den Staub hinsinken, von feindlichen Männern er-

schlagen :

Als um deins, wann einer der erzumwehrten Achäer
Fort dich Weinende führt, und der Freiheit Tag dir entreisset,

Dass du in Argos vielleicht dann webst an dem Stuhle der

Fremden,
Auch wohl Wasser vom Quell Hyperea trägst und Messeis,

Wohl unwilligen Herzens, indess dich zwinget die Knechtschaft

!

Ja, dann sagt wohl einer, indem er die Weinende siehet:

Hektors Weib war diese, des tapfersten Helden im Kampfe
Unter dem Troischen Volk, als Ilios Stadt sie bekämpften.

Also sprechen sie wohl und ernen'n dir wieder den Schmerz nur,

Dass du des Mannes entbehrest , der Knechtschaft Tag dir zu

wehren.

Möchte ich todt sein, und mich des Erdmals Hügel bedecken,

Kir ich den Angstruf höre von dir, wann einst sie dich furt-

zieh'n.

25*
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Allzuhausbacken, muss man wohl ausrufen, wenn man iliese Zei-

len gelesen hat, auch ohne dass man das Urbild kennt. Ref. ver-

deutscht die weltberühmte Stelle so

:

Wahrlich, es härmt auch mich dies Alles, o trauteste Gattin!

Aber ich schäme mich tief vor Troja's Männern und Troja's

Prachtkleidtragenden Frauen , wofern ich mich
, ganz wie ein

Feigling,

Zöge zurück von dem Feldschlachtbraus; auch mahnt mich
das Herz ab.

Also zu handeln, indem ich gelernt, unerschöpflichen Muthes
Flamme zu zeigen und stets an der Spitze derTroerzu fechten.

Einzig zum Ruhm des Erzeugers und einzig zur eigenen Ehre!

Klar wohl fühl' und erkenn' ich und tief mir erschüttert das

Herz es :

Einst wird kommen der Tag, wo das heilige Troja dahinsinkt,

.Priamos fällt und die Völker des lanzigen Priaraos fallen.

Aber mich härmt nicht so das dercinstige Leiden der Troer,

Selbst nicht Hekabe''s Loos, noch des fürstlichen Priamos
Jammer,

Noch der Gebrüder Geschick, die zahlreich, edel und tapfer,

Dann in den Staub hinstürzen, erschlagen von feindlichen

Männern,

Als ich um dich mich härme, sobald ich, o Gattin, bedenke,

Dass dich vielleicht dann einer der erzumblinkten Achäer
Wegfühi't weinend und klagend, der Freiheit Tag dir ent-

reissend!

Ja, dann musst du vielleicht, in die Stadt der Argeier ver-

schlagen.

Schaffend am Webstuhl dienen der fremden Gebieterin oder

Wasser entschöpfen dem Quell Hypereia's oder der Messis,

Während du bitter dich sträubst, doch eiserner Zwang dich

umjocht hält;

Traun, dann sagt wohl mancher, erblickend die Thränen-
umflorte:

„Seht dort Hektor's Weib, der einst an der Spitze der tapfern

Troer der tapferste focht, um llios' Mauern zu decken!'"

Also vielleicht ruft mancher, indess dein Gram sich erneuert,

Dass dir mangelt der Gatte, zu wehren dem Tage der Knecht-
schaft.

Lag' ich gestorben zuvor und begraben im Schoosse des Erd-
reichs,

Eh' dein Rufen und dein Fortschleifen mir grausig ans Ohr
dringt!

Die heutige Welt muss nur das Eine nie vergessen , dass Homer
nicht blos gelesen, sondern zur Leier gesungen wurde! Finden
diese Grundprincipien einer neuen üebersetzung , welche Ref.
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selbst auszuarbeiten keine Müsse hat, da ihn die attisclien Dichter
und Pindar noch auf lange Zeit beschäftigen, die llilligmiT der
Sacliverständlgcu in Deutschland, so wird gewiss Jemand, dem
poetisches Talent zudebote sU-h<, Hand an die Ausführung legen.
Dass hierbei auf das ästhetisch beschränkte Urdieil von Ijescrn

welche den Homer auswendig gelernt haben und Silbe für Silbe,

wie F. A. Wolf, nachgezirkelt wissen wollen, damit stiieinbar ja

Alles wie im Griechischen laute, gar keine Rücksicht zu nehmen
sei, brauche ich kaum zu bemerken. Es handelt sie!» um ein

deutsches, dem hellenischen Urbild gegenübertretendes Kunst-
werk, welches der Nation wahrhaften Genuss verschafft; nur ein
solches , aus gleichem Erz geformtes wird mit der Lutherischen
Bibelübersetzung gleichen Hang einnehmen und Epoche machen
wie die Vossische Leistung.

Johannes MmckwHz..

De operibus anoglyphis in monumentis sepiilcralibus Graecis.
Sciipsit Ludov. Fricdländer. lleyiomonti Piuss. Pfitzer und Heil-

maiin. 1847. 56 S. 8.

Die vorliegende kleine Sclirift hat einen vorzugsweise kriti-

schen Charakter, indem sie es sich zur Hauptaufgabe stellt, einige

von namhaften Gelehrten vertretene Behauptungen auf dem Felde
der Archäologie als unbegründet nachzuweisen. Wir wollen die

Resultate derselben kurz mittheilen.

Das Ganze zerfällt in 4 Paragraphe: §. 1. Iniuria invaluisse

sententiam: in anaglyphis sepulcralibus Graecis scdentes effictos

esse mortuos. §. 2. De ratione anaglyphorum sepulcralium Grae-
corum generatim. §. 3. Equis in monumentis Graecis non signi-

ficari migrationem mortnorum in aliam vitam. §. 4. De cocnis in

monumentis sepulcralibus effictis. Eas ueque cocnas ferales esse

neque cocnas mortuorum.

Der erste § widerlegt die öfter ausgesprochene Meinung, dass

auf Grabrcliefs, besonders auf solchen, welche Abschiedsscenen
darstellen, die sitzenden Figuren die Verstorbenen bezeichneten.

O. Müller widerspricht sich in dieser Hinsicht, indem er im Hand-
buche der Archäologie (431, 2) den Satz als allgemein gültig hin-

stellt, dagegen in der Erklärung einzelner Denkmäler (Denkm. d.

a. K. B. I. Tf. XXIX. n. 125) davon abweicht. Auf dieselbe Weise
verfährt Boeckh , der im Corp. Inscr. bei der Beschreibung der
Attischen Steine jenen Grundsatz in seiner Allgemeinheit aner-

kennt und durch Beispiele, die jedoch nicht alle beweisend sind,

zu stützen sucht, in der Folge aber häufig gerade die entgegen-
gesetzte Erklärungsweise anwendet. Der Verf. hebt hervor, dass

sich für obigen Grundsatz ein in der Sache selbst liegender Grund
nicht auffinden lasse*, nur der Gebrauch allein hätte ihn allmä-
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lig einfülireii können. Dies aber ist nicht gesclielien; denn ein

Gebrauch liat in einer Sache nur dann Statt, wenn irgend etwas,

wie hier die Bezeichnung des Unterschieds, von Verstorbenen und

Lebenden, immer oder doch meistentheils auf dieselbe Weise ge-

schieht AHein auf den Grabmälern , wo Lebende und Verstor-

bene zugleich dargestellt werden, finden wir entweder alle Figu-

ren stehend; eine feststehende Bezeichnung der Verstorbenen

durch Sitzen oder Stehen fand also nicht Statt. Die Beispiele,

deren der Verf. eine grosse Menge, besonders aus dem Corp.

Incr , beibringt, zeigen ebenfalls die ünhallbarkeit des oben aus-

gesprochenen Satzes.

Es kann aber gefragt werden, ob Vibcrhaupt die sitzende Stel-

lung auf Grabreliefs für völlig zufällig anzusehen sei. Der Verf.

gibt zwei Gründe für Anwendung der sitzenden Stellung bei sol-

chen Darstellungen an, von denen der eine in dem Streben nach

Abwechselung liegt, der andere in der Beobachtung der Sitte,

welche der Künstler nicht unberücksichtigt lassen darf. Wo sich

nämlich drei oder mehrere menschliche Figuren (jedoch mit Aus-

gchluss der Kinder und Sciaven) auf einem Steine finden, da ist ge-

wöhnlich eine derselben des Wechsels halber in sitzender Stel-

lung; dass aber bei Scenen, welche Mahlzeiten darstellen, die

Männer meistens liegen, die Frauen sitzen, das hat in der Sitte

des gewöhnlichen Lebens seinen Grund. Bei andern Scenen ist

ein und dieselbe Stellung nur in geringem Maasse angewandt; doch

gibt es Darstellungsarten, die häufiger als andere vorkommen,

Mägde z. B, stehen oft am die sitzende Herrin, Kinder nm die

sitzende Mutler, auch sitzen wohl Männer und Greise umgeben

von den stehenden Familiengliedern; dass aber ein Jüngling unter

den Seinen sitzend dargestellt wäre, während die anderen stehen,

möchte nicht vorkommen, da es gegen Sitte und Gewohnheit ist.

Der ausgedehnteste und interessanteste Abschnitt des Schrift-

chens ist §. 2, der die Grundlage für die beiden folgenden Para-

graphe bilden soll. Er ist gewissermaassen ein Commentar zu den

Goethe'schen Worten in der Italienischen Reise (W. Cotta 1829,

Bd. 27. p. 63): „Der Wind, der von den Gräbern der Alten her-

weht, kommt mitWohlgerüchen über einen Rosenhügel, die Grab-
mäler sind herzlich und rührend und stellen immer das Leben her.

Da stehen Vater und Mutter, der Sohn in der Mitte, einander mit

unaussprechlicher Natürlichkeit anblickend. Hier reicht sich ein

Paar die Hände. Hier scheint ein Vater auf seinem Sopha ruhend
von seiner Familie unterhalten zu werden. — Der Künstler hat

mit mehr oder weniger Geschick nur die einfache Gegenwart der
Menschen hingestellt , ihre Existenz dadurch fortgesetzt und
bleibend gemacht. Sie falten nicht die Hände, schauen nicht in

den Himmel, sondern sie sind hienieden^ was sie tvaren und was
sie sind. Sie stehen beisammen, nehmen Antheil aneinander, lie-

ben sich, und das ist in den Steinen, sogar mit einer gewissen
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liaiidwerksunfähigkeit, allerliebst ausgedruckt" Der Verf. führt
uus eine Menge vo» Bildwerken der Grabraäler vor, welche alle

zeigen, dass nicht der Tod und das Lebennach dem Tode, son-
dern Scenen aus dem unmittelbaren irdischen Leben dargestellt

wurden, einfache Farailiensccnen, Knaben und Jünglinge mit Hun-
den spielend, mit Vögeln, Mädciien mit Blumensträussen, Jüng-
linge mit Instrumenten der Palästra, Jünglinge und Männer, auch
Frauen mit Rollen und Büchern, bewaffnete Krieger und Gladia-
toren u. s. w. Dabei weist der Verf. mit Hecht die Erklärungen
Solcher zurück, welche in diesen gewöhnlichen Gegenständen der
Unterhaltung eine tiefere Symbolik vermuthen. So hält Stackel-
berg (Gräber der Hellenen p. 17) und Andere die Vögel in den
Händen der Verstorbenen für Bilder der Seelen , Gerhard u. Ä.
erklären die Hollen für symbolische Bezeichnung des Lebens-
laufs, Andere sehen in dem Hunde eine Bezeichnung Iieroischer

Ehren u. s. w.

Der Grieche gehörte ganz dem heiteren Diesseits an, auch
dem geliebten Todten suclite er noch wenigstens im Bilde das

süsse Leben zu erhalten; Alles aber, was sich auf den Tod bezog,

das wurde in dem Bildwerk mehr angedeutet als klar ausgedrückt,
lind zwar so, dass wir stets noch ein Bild des Lebens erkennen.
So wurde das Sterben selbst durch eine Abschicdsscene bezeich-

net, Schmerz und Klage wurde nicht wie bei Hörnern und Hetrus-
kern durch Bewegung und Handlung, sondern nur durch Miene
nnd Haltung ausgedrückt. Nach einem Kpigramm. Anthol. Gr.
Jacobs T. I Sect. VIL n. 730 . hält auf einem Relief eine Mutter
die verstorbene Tochter wie eine Schlafende im Arm, dabei steht

der Vater, sein Haupt zum Zeichen der Trauer mit der Hand be-

rührend; ähnliche stille Trauerscenen Corp. Inscr Add. 2322. b"**

und b^ i. In allen solchen Scenen erscheint der Verstorbene nicht

als Todler, sondern als lebend. Ueberhaupt pflegten die Hinter-

bliebenen in dem Grabmonument nicht anzuzeigen , wie gross ihr

Schmerz über den Verlust des Anverwandten sei, sondern wie eng
sie mit demselben im Leben durch Liebe verbunden gewesen.

Am Schlüsse dieses Abschnitts spricht der Verf. noch von
der Schlange, welche sicli häufig auf Grabreliefs, und zwar ge-
wöhnlich um einen Baum gewunden, findet. O. Müller (Handb.
d. Arch. 431, 2) und Andere sehen dies als den von dem Drachen
Ladon umwundenen Hesperidenbaum an und erklären es für das

Symbol einer in Dunkel und Schrecken gehüllten Seligkeit. Dem
widerspricht der Verf. wohl mit Recht p. 42 f. Die Schlangen
waren nach dem gewöhnlichen Glauben Begleiter und Diener der

Todten (Virg Aen. r>, 00. Val Flacc. Arg. 3, 4.')0.); man brachte
sie bei Scenen, welche ihrer ganzen Haltung nach dem diesseiti-

gen Leben angehörten, an einem Räume, als natürlicher Stütze,

wohl nur in der Absicht an, um zu bezeichnen, dass sich die Dar-
stellung auf denTod beziehe. Die Sccnc selbst aber wurde da-
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durch in ihrem Wesen nicht verändert. \uf ähnliche Weise sieht

man l>ei solclien Scencn auch Grabmonumente angebracht.

In § 3 \vi(ierspvicht der Verf. der Behauptung O. Müller'»

(Handb. d. Archäol. 4-2'-^, '2.) und anderer Archäologen, dass das

Pferd auf Grabdenkmälern das Sinnbild der Reise ins jenseitige

Leben sei. Er weist nacli, dass eine solclie Erklärung durcli

keine Beispiele gestützt werden kann und ganz den Vorstellungen

der Griechen zuwider ist. Pferde sieht man gewöhnlich bcf

Darstellungen von Kriegern und von Jägern , eine ganz natürliche

Verbindung , wobei an eine liefere Symbolik nicht zu denken ist.

Kommt aber das Pferd bei Familienscenen vor, so ist es anf die-

selbe Weise und mit demselben Rechte hinzugezogen wie ander-

wärts der Hund. Da, wie im vorigen §. nachgewiesen, auf den

lleliefs der Griechischen Grahmonumenle nur Scenen aus dem
diesseitigen Leben dargestellt und die Verstorbenen selbst als

noch in diesem Leben weilend angesehen werden , so ist auch das:

Pferd in solchen Scenen als am irdischen Leben theiluehmend zu

betrachten. Es tritt auf als ein befreundeter Genosse der Men-
sche». Sämmtliche Reliefs, welche der Verf. beigebracht Iiat,

lassen sich von diesem Gesichtspunkte aus ungezwungen erklären.

Nach denselben Grundsätzen wird in dem letzten §. gezeigt,

dass die Mahlzeiten, welche sich auf Gi-abreliefs finden, weder,

wie O Müller (Handb. d. Ärchäol. 428.) annimmt, Mahle der

Todten, noch auch, wie Andere wollen, jtSQidEtTtim oder eine son-

stige Todtenfeier, sondern gewöhnliche häusliche Scenen bezeich-

nen, Mahle, an welchen sich die Verstorbenen, noch als lebend

gedacht, mit den Ihrigen erfreuen.

Wiesbaden. H, W. Sloll

Q. Horatii Flac'ci Opera omnia^ recognovft et commentarüs in usum

scholarum instruxit G. DUlenburger. Ed. altera. Bonn. Marcus.

XV uiid 560 S.

Etwas zur Empfehlung dieser Ausgabe zu sagen, würde über-

flüssig sein , da das schnelle Erscheinen der vorliegenden 2. Auf-

lage den Beifall des Publicums, die weite Verbreitung des Werkes
hinlänglich documentirt. Dieser Beifall ist zunächst unzweifel-

haft aus der praktischen Brauchbarkeit der Ausgabe herzuleiten,

welche ihr die Aussicht gewährt, allmälig die vielverbreitcte Ar-

beit Dörings zu verdrängen. Denn mit dieser hat sie die meiste

Aehnlichkcit, insofern beide vornehmlich dem exegetischen Bedürf-

nisse zu genügen streben und durch Inhaltsangaben und Paraphra-

sen das Verständniss zu erleichtern suchen, Hr. D. unterscheidet

sich jedoch von seinem Vorgänger durch grössere Präcision des

Ausdrucks und durch näheres Eingehen in die grammatische und
historische Partie der pj.vegese. Wir wollen in dieser Beziehung
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nicht darüber mit dem Verf. rechten , ob da mehr oder weniger

gegeben werden konnte, ob ein so häuüges Citircn von Ziimpts

Grammatik, wie es vom Verf. geschehen, zn bilh'gen sei oder

nicht, noch in ein unerquickliches Besprechen einzelner Stellen

uns einlassen, sondern uns die Frage stellen: Entspricht vorlie

gendc Ausgabe den strengen Anforderungen der heutigen Wissen-

schaft oder nicht, wobei wir im Voraus den Einwand, es sei ja das

Bucli in usum scholarum geschrieben, also dürfe ein Maassstab,

wie er oben angegeben, nicht angelegt werden , auf das Entscliic-

denste ablehnen. Eine Ausgabe in usum scholarum muss ein Aus
druck des wissenschaftlichen Bewusstseins der Gegenwart, seine

Resultate in angemessener Form reproduciren. Lim diese letzle-

ren aber zu erfassen und zu würdigen, um nicht glänzende Hypo-
thesen, imponirende aber halllose Einfälle mit wirklichen Errun-

genschaften der Wissenschaft zu verwechseln, bedarf es selbst

Männer der Wissenschaft zu wahrhaften Ausgaben in usum scho-

larum. Begreiflich daher, dass die Zahl derselben nicht gross

sein kann. Wer K. W. Krüger's Schulausgaben kennt, weiss

was ich meine, doch wie vereinzelt stehen sie da! Auch vorlie-

gendes Werk kann den genannten nicht beigezählt werden , indem
CS nicht durchweg aus einem gründlichen Studium der Ilorazi-

schen Litteratur hervorgegangen ist, sondern das Product eines

Mannes ist, der mit tüchtiger philologischer Bildung ausgerüstet,

mit nicht verkennendem Talente und grosser Gewandtheit die

neuesten Forschungen, namentlich so weit sie apologetischer Na-
tur sind, benutzt hat, um uns einen Horaz zu geben, bei dessen

Leetüre weder Lehrer noch Schüler in Verlegenheit kommen kön-

nen; denn eine Erklärung ist immer zur Hand und wir sind Hrn.

D. schuldig hinzuzufügen , in der Kegel die am wenigsten absurde

oder, was dasselbe oft ist, die am meisten plausible. Weiter ha-

ben wir kein Princip in dieser Ausgabe zu entdecken vermocht,

als eben möglichste Umgehung und Verdeckung jeder Schwierig-

keit. Wir sind aber sowohl im politischen Leben als in der Wis-
senschaft zu einem Stadium der Entwickelung gelangt, in welchem
ästhetischer Dilettantismus und Schönrednerei nicht mehr genügt,

sondern wo offene und unumwundene Darlegung von Schäden,

Wunden, freimütbiges Bekcnntniss unübersteiglicher Schwierig-

keiten gebieterische Pflicht ist. Horaz ist der erste, ja einzige

römische Lyriker, wozu ihn nach eigenem Geständniss Feile und

Studium am meisten verholfen, er hat vcrhältnissmässig W^eniges

und dies nach langen Pausen publicirt (denn dass er mehr als wir

haben gedichtet, will ich gern mit Franke Fasti H. p. 24 n. cl. p.

91 glauben), er erschien den Alten selbst als ein durchaus kla-

rer, durchaus verständlicher Dichter und eben derselbe begeht in

dem Texte, wie er uns jetzt vorliegt, die gröbsten Fehler gegen

Metrik und Quantität, gegen Syntax und Formenlehre, gegen

Naturgeschichte und wer weiss was nicht. Steht im Texte palus,
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so wird dies licentia quadam poetica entschuldigt^ uonacli llr. D.

schwerlich das Herz haben kann, irgend einem Schulknaben einen

metrischen Schnitzer zum Vorwurf zu machen; frisst ein Fuchs
Korn, so werden wir belehrt ,, apologarum inventores non tarn

physicam probabilitatem spectare quam doctrinae veritatera". Als

ob diese sich nicht recht gut mit jener vertriige, als ob es nicht

mit Recht zu tadeln wäre, wenn ich einen Wallfisch in der Fabel

statt eines Esels Disteln fressen lasse. Weist uns ein Madvig mit

schonungsloser Schärfe nach, wie häufig sich Cicero, als er in der

Periode vor Cäsars Tode ungemeine Productivität bewies , in die-

ser Eile logische und grammatische Versehen zu Schulden kommen
lassen, so finden wir dieselben leicht erklärlich und sie thun dem
verdienten Ruhme des Mannes keinen Eintrag. Was sollen wir

aber zu einem Dichter sagen, der sich angeblich Anakoluthieen in

einem kleinen Liede zu Schulden kommen lässt (Epod. I. si), wie

sie allenfalls für eine Seitenlange Periode in der Prosa entschuld-

bar sind'? Und giebt es nicht Dutzende von Stellen, zu deren

Erklärung auch die künstlichsten machinae nicht hinreichen, die

willkürlichste Interpretationsweise nicht aushilft^ Ilr. D. hat sich

auch auf diese Seite gestellt, schwerlich zum wahrhaften Nutzen

der Wissenschaft. — Das Erste was wir also verlangen ist Auf-

richtigkeit. Gleich zu den ersten Worten- Sunt quos iuvat

palmaque nobilis
|
Terrarum dominos evehit ad deos; hunc-illum

etc., wo Hr. D. bemerkt: hi accusativi apti sunt ex verbo hwat, in

qua verborum coniunctione non est qud ofTendas — neque est cur

cum Bentleio scribendum esse putes evehere, würde ich etwa sa-

gen: „Aoffallcndorweise findet sich gleich im Anfange eine äus-

serst harte noch durch kein beigebrachtes Beispiel entschuldigte

Construction. (Beiläufig bemerkt, muss man bei den Horazischen

Editoren am misstrauischsten sein , wenn sie mit einem kahlen

apodiktischen non est quod v. a. uns abspeisen.) Bentlei's evehere

beseitigt nicht nur diese, sondern giebt auch den terrarum domini

den allein richtigen Sinn.'' Hrn. D. Erklärung: evehit ad deos

quasi sint facti terrarum domini ist schwer verständlich. Das

eine Beispiel möge genügen, so leicht auch viele andere sich fin-

den. Wir verweisen auf Steiner's Corament. Horat. specim. sec.

Kreuznach 1847 und auf Axt's Abhandlung über die Epoden, wo
der Weg gezeigt ist, wie, natürlich mutatis mutandis, auch in ei-

ner Schulausgabe verfahren werden muss, wenn man erspriesslich

wirken will Diese Aufrichtigkeit verlangen wir auch in ästheti-

scher und historischer Hinsicht. Piscium et summa genus haesit

uimo ist nicht eleganter, sondern mindestens mire dictum, copia

uarium nicht mit dem völlig heterogenen 6q)%aXnäv navijyvgig

zu vertuschen u. s. w. ; von einem Motwescs C. 3, 6, 9 nicht zu

sagen: semcl Monaescs a. 701 M, Crassi, et semel Pacorus, Oradis

filius, 8.714 Didii s. Decidii Saxae exercitum vicit. In diesen

wenigen Worten sind 3 Fehler. Erstlich besiegte den Crassus
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Surciia, nicht Monaeses, was auch gleich ilarauf von Ilr. D. einge-

standen wird , zweitens muss es blos Decidii heissen, drittens ge-

hört dieser gar nicht hierher, weil er von den Parthern angegrif-

fen wurde, hier aber nur von Offensive der Römer die Rede sein

kann Oder wozu C. 3, 20 init. die pomphafte Einleitung: Oeco-

nomia simplex, ordo clarus, rerum verborurave certamen (?) nul-

lum, da sich Hr. D. Mühe genug geben muss, einen leidlichen

Sinn in das ganze Gedicht zu bringen*? Es erinnern überhaupt

seine Anmerkungen oft an die jetzt veraltete Manier Heync's und

Mitschcrlich's mit ihren praeclara phantasmata und dergl. oder

mit Wendungen wie 3, 8, 1 : Praeclarum verborum ordinem versus

digito (*?) monstrasse sufficiat, wo Ref. weiter nichts Vortrelfli-

ches zu sehen vermag, als dass nach ganz allgemeiner Kegel Sub-

ject und logisches Object (Martiis coelebs) zusammengestellt sind.

Gleich darauf wird das schwierige docte sermones eine admodum
festiva alloquendi ratio genannt.

Die Kritik darf in einer Schulausgabe nicht die überw legende

Seite bilden , doch kann sie bei einem Schriftsteller wie H. ist und

wie die Bildung seiner Leser voraussetzlich ist, nicht ganz ver-

nachlässigt werden. Auch Hr. D. sieht sich gemüssigt, öfter Va-

riauten zu erwähnen. Es kann aber dem heuligen Standpunkte

der Kritik unmöglich genügen, wenn dies mit einem multi oder

plures oder plurimi codd. geschieht. Die wenigen guten Hand-

schriften , aus denen Bentlei den Text des H. herstellte, soll auch

der Anfänger kennen lernen. Doch sieht es in diesem Punkte

überhaupt in den neueren Ausgaben übel genug aus. Noch hat,

wie Ref. aus eigener Erfahrung behaupten kann, sich Niemand die

Mühe gegeben , die freilich unvollständige Collation der Blandinii

von Cruquius aus dessen Ausgabe unverkürzt zu enotiren , und

doch finden sich noch mehrere unbeachtete Lesarten von hohem
Werthe darunter, wie an einer andern Stelle gezeigt werden soll.

Hr. D. scheint aber überhaupt den Werth der Blandinii, nament-

lich des antiquissimus gering anzuschlagen, indem er praef. p. X
die Autorität einer spanischen Handschrift bei Hauthal und des

Brüsseler von Schneidewin flüchtig verglichenen Codex höher zu

stellen scheint, auch S. 1, 6, 126 die wegen der vorhergehenden

Worte : sol acrior ganz matte und unlogische sowie dem Sprach-

gebrauche zuwiderlaufende Lesart: rabiosi tempora signi wieder

hergestellt hat. Lieber die spanische Handschrift kann ich nicht

urliieilen, dem Brüsseler Codex legt Schneidewin selbst keinen

hohen Werth bei, denn das Alter, wie Hr. D. zu glauben scheint,

giebt nicht allein den Ausschlag, worüber ihn die schweizer Hand-

schriften bei Orelli hätten belehren können. Ob derselbe eine,

soweit es die vorhandenen Hilfsquellen gestatten, klare und deut-

liche Einsicht in die Geschichte des Textes besitze, möchte, nach

einzelnen Aeusserungen desselben zu schliessen, überhaupt zwei-

felhaft sein, wie wenn er z. B. den Isidorus als Autorität für eine
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Lesart anführt, lief, will versuchen, im Folgenden die Resultate

seiner selbstständig auf den Quellen fussenden Forschungen mit-

zutheilen , die, so gering sie auch sein mögen, doch zur Verdrän-

gung mancher falschen Ansicht und zur Aufhellung mancher Un-
klarheit nicht ungeeignet erscheinen möchten.

Eine aufmerksame Leetüre der Grammatiker zeigt unwider-

leglich, dass dieselben, welcher Zeit sie auch angehören mögen,
den Text im Wesentlichen so vor sich hatten , wie er noch jetzt

besteht. Bei Servius oder vielleicht richtiger in den Servianis, wo
lloraz gegen vierzigraal citirt wird, wird schon die Kürze des u

in palus als eine Abnormität gerügt, andere entschiedene Corrup-
telen werden ohne Argwohn citirt; dass ein Grammatiker die rich-

tige Lesart sämmtlichen Handschriften gegenüber bewahrt habe,

ist mir wenigstens nicht bekannt; denn lactea bei Capcr für cerea

ist, wenn gleich von Bentlei glänzend vertheidigt, doch nicht ex-

tra controversiara. Dabei darf jedoch nicht ausser Acht gelassen

werden, dass die Citationen des Dichters in Vergleich zu Lucan,

den Komikern, vor allen aber zu Vergil überhaupt sehr spärlich

sind. Die Gründe dieser Erscheinung gehören in die Litteratur-

gcschichte. Andere , aber auch nur wenige Abweichungen der

Grammatiker, namentlich des Eutyches, vom Texte werden durch

einzelne , namentlich jüngere codd. unterstützt und sind hin und

wieder von Fea in den Text aufgenommen, z. B. scitius Epp. 2,

1, 33. S. dens. zu 1, 2, 32. Andere endlich sind durch Irrthü-

mer mancherlei Art zu erklären , wie die auffallende Variante bei

Charisius p. 57 lassas clunes statt pulcras clunes von Haupt, Ovid-

Gratius p. 74 erklärt ist , oder das Servianische Citat von C.

See. 15 zu Ed. 4, 10, welches aus 2 verschiedenen Stellen zusam-

mengesetzt, öderes sind Schreib- oder Gedächtnissfehler, welche,

indem sie in der Regel die Technik des Verses nicht verletzen,

unter Umständen gefährlich werden können. Denn gesetzt den
Fall, dass Epp 1, 3, 15 das Wort cornicula ausgelassen oder un-

leserlich wäre, so würde die Lesart des Servius Aen. 11, 522:
moveat vulpecula risum ziemlich mit denselben Gründen wie das

Füch sehen an der oben erwähnten Stelle geschützt werden
können. Quintilian's Citate aus Vergil zeigen uns, dass derselbe,

schon corrupte Codd. vor sich hatte *) ; bekannt sind Cicero's Kla-

gen über die Fehler in den Abschriften seiner Reden. So tragen

alle bisher mit mehr oder weniger Grund verdächtigten Stellen

des Horaz durchaus nicht das Gepräge einer spätem Interpolation,

sondern stammen sicher aus der ersten Zeit nach des Dichters

Tode her, wenn gleich sie zu verschiedenen Zeiten in die Hand-
schriften eingeschmuggelt sein mögen, üeber einige Erkennungs-

*) Was ich so eben in diesen Jahrbb. Bd. 53. Hft. 2. S. 227 sq

über Vergil Ecl. 4, 63 sq. bemerkt finde, scheint mir noch nicht die Wag-
nerische Erklärung der vulgata umzustossen.
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merkraale ist von mir in den Iloratianis p. 4 n. gehandelt worden

;

das Weitere gehört nicht hierher. Nicht unbemerkt darf aber ge-

lassen werden , dass eine falsche Intcrpolationsmethodc sich schon

sehr früh geltend machte und sicher nicht zur Erhaltung des ur-

gpri'inglichen Textes beitrug. Wir meinen damit die allcgorisi-

rende Erklärungsweise, wie sie Quintilian uns von der Ode: O na-

vis überliefert hat, die, wie schon das einzige Cycladas zeigt, nur

Nachbildung des Alcäischen Liedes ist. Hr. D. versteht hier den

Actischen Krieg, die unglaublichste Annahme von allen, da Rom
innerlich erstarkt und von nationalen und patriotischen Gefühlen

getragen, unmöglich mit einem lecken Kahne, der ein Spiel der

Winde und Wellen, verglichen werden konnte. Dieselbe Methode
erhielt sich auch später, wie aus Hicronymus hervorgeht, adv.

Jovinian. 1. 2. p. o5: Et cum in amoenissimo agro in morsum vo-

luptuosorum hominum se crassum pinguemque describerct, lusit

his vcrsibus: Me pinguem et nitidum etc., wo Erasraus bemerkt:

Mire torquet sensum. Wir wollen den Horaz bei seinem Geiste

zu erfassen suchen und nach Verdienst preisen; der Buchstabe

seines Textes darf nicht Gegenstand abergläubischer Verelirung

sein, sondern soll scharfer, allseitiger, eindringender Prüfung sein,

wie uns schon im verflossenen Jahrhundert Bentlei, Lessing, Her-
der zeigten. Wie schon oben bemerkt, hat Hr. D. mehr als seine

Vorgänger die Grammatik und Technik des Dichters berücksich-

tigt. Demungeachtet ist das Material , welches er zusammenge-
bracht, nicht so vollständig, als man es bei einem so durchgear-

beiteten Schriftsteller mit Fug und Recht verlangen kann. Zu
C. 1, 5, 8 emirabitur, wo Hr. D. seine unglückliche Conjectur

eluctabitur nun mit Stillschweigen Vibergelien konnte, heisst es:

„lam praeterea ccTia^ Isyö^tva apud Horatium haec sunt: irrup-

tas Carm. I, L3, 18; aesculetum Carm. I, 22, 14*),- allaborare I,

38, 5; tentato7- III, 4, 71; essuUim III, 11, 10; inaudox III, 20,

3; immetataWl^ 24, 12; Faustitas IV, 5, 18; belliiosus IV, 14,

47; applora/is Epod. II, 12; inemori Epod. 5, 34; prodocere
Epist. 1, 1, 55; emetere Epist. I, 6, 21 j laeve Epist. I, 7, 52; in-

solabiliter Epist. I, 14, 8; depiigis Sat. I, 2, 93; vepallidus ib.

129." Man mag den Begriff weiter oder enger fassen, so ist

immer die Sammlung mangelhaft; eine vollständigere findet sich

schon im Index des Leipziger Abdrucks der Bentlei'schen Ausgabe
8. Voccs rarius usurpatae, doch auch sie ist sehr mangelhaft. Ich

würde ungefähr Folgendes zusammenstellen : emirabitur (wie Liv.

Tac. Cic. eblandire) irrupta, aesculetum; Daunias adj. I, 22, 14;
plurimtis 7, 8; auspice nach der gew. falschen Lesart ib. 27; hae-
duleae nach Bentlei's Conj. 17, 9; Juriare 25, 14 cl. Acro und
Porph.; ^e/;«Afl/« 31, 12; sapientiae consultus 34, l;fides im

*) Ein Sna^ Xfyoiisvov ist aesculetum ganz und gar nicht, s. mein lat.

Wörterb. s. v. S. 205, wo vor Hör. sod. stehen inuss. R. K.
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Sing. Leier 24, 14 (nacligeahmt von Ovid wie das auch seitone

iuculari c. acc. I, 2, 3) ; ambitiosior in eigentlicher Bedeutung 36,

7. — Die Singulare dapem und Quires 11, 7., desshalb auch zu

merken, weil dapes unbeschadet des Metrums hätte stehen kön-

nen ,
Quires hat auch Ovid (S. Suriug. Hist. Crit. Schol. 3. p.

150), Propertius allein Cures; pedestribus -- prosaisch 12, 9;

enaviganda 14, 11; üerare = fti[isi6&ccL 19, 12; medius belli

ib. 28. Amice 111, 2, 1 : redonabo 3, 33 ; tentator 3, 4, 71 ; ca-

duco 4, 44 cl. Orelli zu C. 2, 13, 11; inipermissa (wie jetzt we-

nigstens im Texte steht) 6 , 27 ;
pretiosus ib. 32 ; damnosa ibid.

extr. ; docte sermpnes 8, 5; loquax in gutem Sinne 11, 5; exsal-

tim ib. 10; mane lymphae ib. 26; ülaqueant f. irretiunt 16, 16;

languescü f. raitescit ib. 35; immetata 24, 12; rüu 29, 34; inmi-

dax 20, 1. — clarabil IV, 3, 4; obannet (in einem höchst ver-

dächtigen Satze) 4, 21; revictae ib. 24; indecorant ib. 36; exiet

wie Meineke und Orelli aus Fea's Ilandschr. ib. 65; Romulae cl.

C. See. 47, 5, 1 ; icta desideriis ib. 15; Faustilas ib. 18; partu-

rit ^^ parit ib. 26; amico anitno 7, 19; pl/jtna superbiae 10, 2;

religata geflochten 11, 5 (s. über die Composita mit re Steiner

a. a. O.); puellae = ancillae ib 10; meditalur vom Flusse 14,

28; diniü ib. 30; poriecta maiestas 15, 15; inimicat ib. 20;

apprecati ib. 28 (wie Tacitus allein appugnare A. 2, 81); remis-

cere = perm. ib. 30. — Lege marila C. See. 20 ; pueri com-

mune 79. — Vepallida Sat. 1, 2 s. f.; depugis ib. 93; editior

3, 110; larvab, 64; forsit 6, 49. Piout II, 6, 67 cl. Bentl.;

denormare ib, 3; substringere cl. Or. 5, 95 ',fecundae 4, 44. —
Prodocet Epp. 1, 1, 55; assidet =^ simile est 5, 14; emeiere 6,

21; /aere 7, 52; opes = ops 10, 36; lamae 13, 10; insolabiliier

14, 10; venenat ib. 38; opulentare 16, 2; cultura 18, 86. — //2-

cogüarelU 1, 122;ß//ew<os 2, 24; apposcere und o/^Ziüo 100;

örfsiVa 170; mortalis in unum quodque 188. — Mililabitur bel-

lum Epod. 1, 23; inionata 2, 51; ora rostrata 4, 18; inemori b^

34; mariia 8, 13 cl. Orelli; applorans 11, 12; inaestuet ib. 15;

renodantis \h, 28-, senectus f. senium 13, 5; perprimat 16, 38.

(cl. Heins. Or. A.A. 1 , 394). — Invideor A. P. 56. impariler

cl. Orell. 75; or6is cl. cod. 132; ampulla 154 cl. v. 97. Epp. 1,

3, 14; numerabilis 206; iuvenentur 246; socialiter 258,

Zu C. 4, 11, 8 ist mit Recht hervorgehoben, dass spargier

das einzige Beispiel dieser alten Formation in Horaz Oden ist;

eben so sind Synkope, Elision u. s. w. sorgfältig behandelt, weni-

ger aber die Tmesis, zu welcher Jacobs Lectt. Venus, p. 97 n.

das Material bot, wie zurCäsur Grotcfend bei Franke p. 171. Bei

dem unerträglichen und so schön geheilten hiatus C. I, 28, 24

heisst es mit Recht: alia exerapla — non omnino sirailia, konnten

aber gleich die Gründe angegeben und C. 4, 5, 37 o utinam (Pro-

pert. zweimal 4, 3) und S. 1, 9, 38 und 2, 6, 102 angeführt wer-

den. Vergl. auch Franke p. 147. Die Reime, welche Obbarius
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zu Epp. 1, l, 68 zusammengestellt, sind übergangen, was wir

auch nicht tadeln wollen.

In Bezug auf Formenlehre sei nur Folgendes bemerkt: die

Beispiele zu imperi C. 1, 2, 20 sind nicht vollständig. Ea fehlt

C 4, 6, 44 Horati. Epod. 17, 80 dcsiderique und ib. 58 venefiti.

Serm. 2, (), 58 silenti , A. P. 330 peculi. Leber llios sind die

Stellen sorgfältig gesammelt und geschieden zu C. 1, 10, 14, doch

wenn auch hier auf Lachmann s Vermuthung N. Rliein. Mus. 8, 4.

S. 617 nicht Itücksicht zu nehmen war, so konnte gerade in einer

Schulausgabe der abweichende usus bei Virgil hier wie in Troicus

(Horazisch) und Troius (Virgilisch) kurz berührt werden. Auch
eine Zusammenstellung der Hellenismen wäre wünschenswerth,

indem lloraz nicht eine strenge Regel in ihrem Gebrauche, son-

dern das Gebot des Wohllautes befolgt zu haben scheint. Wir
lesen Circe, Hellenen, Thracen, Europe, Scorpios

,
phaselon,

Tilyon , aber Paphum haben die besten Handschr. 3, 28 , 14 was

gerade Bentlei wegen des vorhergehenden Cnidon billigt, obwohl

er zu S. 2, 3, 201 sagt: Certe plus fidei vel uni codici habendum
est in servando Hellenismo quam centum in interpolando. In den

Br. 1, 2, 23 steht freilich Circae, aber 1, 7, 41 scheint Ithace No-
minativ, worüber Hr. D. sich nicht weiter erklärt.

Es würde hier zu weit führen , mit dem Hrn. Herausg. über

syntaktische oder lexikalische Erörterungen zu rechten, so oft

auch der Unterzeichnete, z. B. gleich im Anfange zu collegisse

iuvat, dazu Gelegenheit gefunden haben würde, an welcher Stelle

Hr. D. auch den Gebrauch des si für den Infinitiv nach iuvat über-

sehen, von welchem nach gewohnter Weise d. h. vortrefflich Ja-

kob handelt Philol. 2, 3. S. 447. So ist auch die äusserst seltene

Construction raedios intercinat actus übergangen. Vergl. Naeke
Cato p. 98. Uebrigens zeigt sich der Verf. durchaus als verstän-

digen und besonnenen Grammatiker ohne Superstition gegen die

Handschriften. So hat er nee aufgenommen S. 2, 3, 262, wo
Orelli vergebens ne zu retten sucht. Die einzig sicheren Beispiele

von ne f. ue quidem scheinen die zwei von Jahn Pers. 5, 173 aus

Petron beigebrachten zu sein , die aber für Horaz nichts erweisen

können.
Vorangeschickt ist eine Vita Horatii, deren Brauchbarkeit und

Güte schon daraus hervorgeht, das» Orelli sie in seiner zweiten

Ausgabe hat abdrucken lassen. Streitfragen übergeht er darin

mit Recht. Bei den Epoden war wohl die namentlich durch Val-

kenaer und Estre repräsentirte Ansicht zu erwähnen , dass die

Epoden erst nach dem Tode des Dichters publicirt seien. Mir
scheint dagegen die Ode: O matre pulchra etc. zu sprechen.

Bei einer gewiss zu erwartenden 3. Auflage wünschte der
Unterzeichnete nach dem Vorgange Priscians und fast aller Gram-
matiker und Scholiasten Sermones statt des freilich hinreichend

beglaubigten Satirae als Titel zu finden , wie auch vielleicht die
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Ars poetica wieder hinter die Epoden zu stellen wären. Endlich
kann auch die Deaclitung der alten Bücher Manches für die Or-
thographie ergeben, wie pinnae f. pennae 3 Bland, immer (Cruq.

zu C. 4, 2) und namentlich der antiquissimus hat C. 3, 2, 24.

Greifswald. Faldamus,

Aliquot locos ex illo Ciceronis libro, qui inscriptus est Cato major,

est interpretatus Dr. Theod. Tophaff. Paderborn, Junfermann,

1847. kl. 8. 34 S.

Der Verfassei' dieser kleinen Schrift, welche später als des
Ref. Ausgabe des Cato major erschienen ist, bespricht zehn Stel-

len des genannten Dialogs, von denen er meint, dass sie Niemand
vor ihm richtig erklärt habe. Seine Erörterungen sind klar und
gründlich, indem sie besonders auf scharfe Auffassung des Ge-
dankenzusammenhanges an jeder Stelle gebaut sind, und gegen
das Resultat derselben wird meistentheils Nichts einzuwenden
sein ; doch ist die Sache zum Theil so in die Äugen sprin-

gend , dass man bei einigem sprachlichen Takte wohl kaum auf

etwas Anderes kommen kann. So giebt er flenn in der Regel, nur

mit weiterer Ausführung, dieselbe Erklärung, die in meiner Aus-
gabe aufgestellt ist. Diese ist ihm nämlich, gleich der bereits
1835 erschienenen Madvig'schen, ganz unbekannt geblie-

ben, so wie auch die neueste Uebersetzung des Cato major von

Friedrich Jacobs in der Klo tz'schen Sammlung ihm entgan-

gen ist.

Betrachten wir die einzelnen Stellen. Cap. I. §. 3 fasst er

de ceteris substantivisch, ^- de ceteris commodis, quae philoso-

phia afFert; Cap. II. §. 6 erklärt er istuc für das Pronomen, also

istue quo pervenisti, das Ziel deiner Wanderung, —= senectus,

Cap. ill. §. 7 nimmt er mit Hecht (gegen Otto's Ansicht) multo-

rum nicht für eine Apposition zu quorum, sondern multorum für

abhängig von senectutem , und quorum von multorum abhängig;

Cap. IX. §. 28 zieht er quam-exsequi (auf mitis oratio bezüglich)

aus Innern und äussern Gründen der Lesart quod — exsequi vor.

Alles übereinstimmend mit meiner Erklärung des Dialogs, zum
Theil auch mit der Jaco bs'schen Uebersetzung. Cap. XI. §. 35

rechtfertigt er illud für ille dadurch, dass er nachzuweisen sucht,

der Sohn des altern Africanus sei wirklich ein lumen civitatis ge-

wesen, wenn auch nicht alterum (seinem Vater gleich); ein Nach-

weis, der mir nicht nöthig scheint. [Vergl. Cic. Phil. 5, 14, 39

Pompejo, quod imperii Rom. lumen fuit, exstincto, Zumpt
Gramm. §. 372 und Ferd. Schultz latein. Sprachlehre §. 246,

3 und 4.] Cap. XII. §. 42 liest er mit Gernhard und Orelli:

Quorsus haec^ ut intcUigatis , si völuptatem aspernarl rationc et
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sapieiitia non posscinus., raagnam habciidam sonecttiti gratiam, quac
ejj'eceiil^ ut id non libeict, qiiod iioii oporteret, und übersetzt
diese Steile so: ,, Damit iiir einsehet, dass, falls wir die äiuiiiicli-

lichkeit diircli die Vernunft (früher) nicht beherrschen konnten,

wir dem Älter grossen Dank schuldig sind, welches bewirkt hat,

dass uns das niclit mehr gelüstet, was uns niclit gelüsten sollte'';

wälirend Klotz, Madv ig,.Jacobs und ich efficeret (das diplo-

matisch besser begründet ist, vergi. Madvig praef. p. XI) vorzo-

gen und den Satz si-possemus als eine irreale Ilypothesis fassten.

Cap. XVI. §. 55 werden die Worte studio rerum rusticarura pro-
vectus sum, wie bei Gernhard, Jacobs und mir, erklärt: „aus
Liebe zum Landleben bin icii ausführlicher geworden, als ich

wollte'"'", und Wetzel's üebersetzung: ,,in der Liebe für den
Ackerbau bin ich ergraut"" widerlegt. Cap. XVL § 58 will der
Verf. von einem Gräcisraus in den Worten id ipsuni utrum lihebit

Nichts wissen. Er sagt: Id ipsuni est nihil aliud, nisi id, quod ea
(juae antecedit sententia dicit, talos et tesseras relinquere; ulruiu
lubebit vero quid aliud ex sententia dicere potest, nisi hoc: relin-

quere talos et tesseras et non relinquere utrum sive ut lubebit?
Cap. XXI. §. 78 erklärt er den Acc. c. Inf. homines scire plera-

que etc. als Subjectssatz zu magno esse argumenlo, und über-
setzt demgemäss: „Einen bedeutenden Beweis (für die Göttlich-

keit und Unsterblichkeit der menschlichen Seele) liefere dieThat-
sache, dass die Menschen schon vor der Geburt das Meiste wissen,

weil nämlich die Knaben u. s.w."" Endlich Ca p. XXIII. §.85 nimmt
er mitRecht für Gernhard's und Orelli's Lesart defectionem,
auf, weicht aber von den bisherigen Erklärern darin ab dass er cujus

cujus defatigationem die zuerst von Wunder empfohlene, cujus

n ur auf senectus, nicht zugleich auf fabula bezogen wissen will,

und übersetzt daher: „das Greisenalter aber ist in dem Lebens-
drama der Schluss, dessen Ohnmacht wir fliehen müssen, zumal da
mit der Ohnmacht immer der Ueberdruss desLebens verbunden ist.

Brandenburg. Tischer.

1) Lehrbuch der ebenen Geometrie zum Gebrauche bei dem Un-
tei richte in (Gymnasien und Real- Anstalten von Dr. Chr. //. Nagel,

Rector der Real-Anstalt in Ulm. Vierte verbesserte und vermehrte

Auöa^re. Mit 16 lithographirten Tafein. Ulm, 1845. Wühler. (F.

Lindemann) 8. VIH u. 172 S. (Preis 20 gGr.)

2) Materialien zur Selbstbeschäftigung der Schüler bei dem
Unterrichte in der ebenen Geometrie von Dr. Chr. II. Nagel
etc. Zweite bedeutend vermehrte Auflage. Mit 3 lithographirten

Tafeln. Ulm 1848 u. s. w. 8. 52 S. (Preis 9 Ngr.)

Herr Rector Dr. Nagel hat sich bei Abfassung dieser Schul-

bücher das bescheidene Ziel gesteckt, für den ersten Unterricht
N.Jnhrb.f. fhil.u. I'äd, od. Krd. liihl. ßj. LUI. ////. 4. 26
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in der Geometrie das nöthige Material in einfaclicr und Viher-

sichtlicher Form und zwar so zu ^eben , dass der ei gen en Me-

thode des Lehrers möglichst freie Hand gelassen

werde. Das Lehrbuch ist daher auch weder zum Selbstunter-

richte bestimmt, noch beabsichtigt es, ein vollständiges System der

ebenen Geometrie zu geben. Wenn es aber gewiss vom pädago-

gischen Standpunkte aus verworfen werden muss, ein Lehrgebäude

der Geometrie auf tiefbegründeten Fundamenten bis zu den äus-

sersten Firsten vor den Schülern sorgfältig auf- und ausbauen zu

wollen *), so darf doch eine bestimmte Methode der Darstellung

in einem Lehrbuche - und sollte dasselbe auch nur eine Samm-

lung von Erklärungen, Lehrsätzen und Aufgaben, wie das vorlie-

gende, sein — keineswegs verschmäht werden. Das zu starke

Hervortreten der Methode an sich , wie es in mehrern neuern,

namentlich auf den Unterricht an Realschulen berechneten Schul-

hüchern bemerkt wird, d. h. mit andern Worten die Ansicht, dass

die zu erreichende formale Geistesbildung der erste und ein-

zige Zweck des mathematischen Unterrichts sei, erscheint uns

allerdings als die Scylla, in die man. der Charybdis kaum entron-

nen gerathen kann. Der Verf. vermeidet beide, indem er sie auf

dem Landwege umgeht. Er giebt eine Bearbeitung Euklidischer

Sätze. Wir sind zwar damit einverstanden, dass der erste geome-

trische Unterricht an eine solche einfache Sammlung angeknüpft

werden könne, stellen jedoch die Bedingung, dass ein naturgemäs-

ser und immer bestimmt, wenn auch nur kurz, bezeichneter
Zusammenhang in den durch INebenbetrachtungen nur selten ge-

trennten Hauptsätzen hervortrete und dass die einzelnen Ab-

schnitte, in welche dieselben etwa vertheilt werden, in sich ab-

gerundet und zugleich in ihrer Folge wirklich als immer höher

hinauf führende Entwickelungsstufen erscheinen. Nur auf diese

Weise kann eine Sammlung des dem Schüler nothwendigen Mate-

rials ans einem blossen Aggregat zu einem organischen Ganzen

und als solches verständlich und übersichtlich werden. Obgleich

nun Hr. N. in der 4. Auflage des Lehrbuchs einige wenige Lehr-

sätze, welche er „selbst dann, wenn nur die Hauptlehrsätze der

Geometrie gegeben werden sollten, als wesentliche Lücken

*) In dieser Beziehung geht z. B. C. A. Bretschneider in seinem

Lehrgebäude der niedern Geometrie, so ausgezeichnet dieses Buch auch

in seiner streng geordneten Disposition und originellen Bearbeitung ge-

nannt werden mu.ss, unserer An.sicht nach zu weit. Bretschneider's Buch

wird jedem Lehrer der Mathematik gewiss willkommen sein und es hätte

unter dieser Voraussetzung die schon sehr weit abgesteckten Grenzlinien

der Mathematik des Realgymnasiums noch überschreiten sollen, für den

Schüler dagegen, der die Mathematik nicht zu «ein erat Fachst ödiuin machen

will, i.st es an Stoff zu reichhaltig.
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betrachtet^', (im dritten üiicliej neu zngefi'igt hat, so können wir
doch im Allgemeinen nur die geschickte, den erfahrenen Schul-
mann bekundende Auswahl von Sätzen und die verbesserte An-
ordnung der umgezeichneten, lithographirten Figuren, nicht aber
die Disposition des ganzen Materials loben. Indem wir zur He-
griindung dieses ürtheils einige specicile IJemerkungen beiiugen,

betrachten wir zugleich die unter Nr. '2 angezeigte kleine Schrift,

da dieselbe nur ein besonderer Abdruck der dem Lehrbuche (in

der 4, Auflage) angehängten Lehrsätze und Aufgaben ist und den
Besitzern der 3. Auflage, sowie anderer die Fundanicntalsätze der
Geometrie enthaltender Lehrbücher nichts wesentlich Neues, son-

dern nur Uebungen darbieten soll. Die Lehrsätze sind in dem
besondern Abdruck, wie billig, den Aufgaben vorangestellt wor-
den, während im Lehrbuche die umgekehrte Anordnung statt

findet.

Die Einleitung giebt die wichtigsten Erklärungen, Grundsätze
und Zeichen. Von der Eintheiiung der Geometrie und der Ent-
stehung der Raumgrössen wird nicht gesprochen. - In dem ersten

Buche folgt die Lehre von den Winkehi und Parallellinien. Bei

dem Satze, dass an Parallelen der äussere Winkel seinem inneru

Gegenwinkel gleich sei, werden die von der alten Schule erkün-

stelten Schwierigkeiten mit Recht mittelst einer auf dem Wesen
des Parallelismus und des Winkels beruhenden Erörterung ver-

mieden. Der Verf. begründet deji Satz auf die apriorische An-
schauung, deren Entwickelung zur Gewissheit führt; er geht von

der Bewegung aus; warum hat er nicht manchen andern Be-
weis — besonders manchen iudirecten — , welcher in der alten

Form auftritt, consequent beseitigt'? Statt dessen behauptet aber

4lurchvveg die Euklidische Methode den Vorrang, obgleich sie sich

sowohl dem jetzigen Zustande der Philosophie, als den Zwecken
unserer Pädagogik nur mit Mühe anpasiseu iässt. Sollen wir denn
die Blüthe der mathematischen Methodik vor Allem in der grösst-

tnöglichen Isolirung der mit dem vereinzelten Lehrsatze beschäf-

tigten Verstandesthätigkeit, in dem geistigen Zwange eines fein

zugespitzten Beweises und nicht aucli in der Bewegung und Com-
bhiation unserer Phantasie suchen'? Sollten die Bindeworte, mit

welchen jeder seinen Stoff vollkommen beherrschende mathema-
tische Lehrer die isolirton

,
mit Erklärungen , Grundgesetzen und

Combinationen derselben erfüllten Paragraphen zu verknüpfen

und die Abhängigkeit der so verknüpften darzustellen sucht, nicht

endlich das Recht erhalten, sich schwarz auf weiss zwischen die,

wenigstens scheinbar, zerstückelten Sätze zu stellen'? — Doch
wir gehen zu dem NageTschen Buche zurück, das ja der eigenen

Methode des Lehrers alle Thore n«d Thüren offen gelassen zu

haben glaubt. Das zweite Buch enthält die Lehre von den Drei-

ecken nebst verwandten Gegenständen. Diese Verwandt-

schaft ist zum Theil etwas weitläuftig; man findet hier Sätze von
26*
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in der Geometrie das nöthige Material in eiiifaclicr und iiber-

siclitlicher Form und zwar so zu ^eben , dass der ei gen en Me-
thode des Lehrers mögliclist freie Hand gelassen

werde. Das Lehrbuch ist daher auch weder zum Selbstunter-

richte bestimmt, noch beabsichtigt es, ein vollständiges System der

ebenen Geometrie zu geben. Wenn es aber gewiss vom pädago-

gischen Standpunkte aus verworfen werden muss, ein Lehrgebäude

der Geometrie auf tiefbegründeten Fundamenten bis zu den äus-

sersten Firsten vor den Schülern sorgfältig auf- und ausbauen zu

wollen *), so darf doch eine bestimmte Methode der Darstellung

in einem Lehrbuche — und sollte dasselbe auch nur eine Samm-
lung von Erklärungen, Lehrsätzen und Aufgaben , wie das vorlie-

gende, sein — keineswegs verschmäht werden. Das zu starke

Hervortreten der Methode an sich , wie es in mehrern neuern,

namentlich auf den Unterricht an Realschulen berechneten Schul-

hüchern bemerkt wird, d. h. mit andern Worten die Ansicht, dass

die zu erreichende formale Geistesbildung der erste und ein-

zige Zweck des mathematischen Unterrichts sei, erscheint uns

allerdings als die Scylla, in die man. der Charybdis kaum entron-

nen, gerathen kann. Der Verf. vermeidet beide, indem er sie auf

dem Landwege umgeht. Er giebt eine Bearbeitung Euklidischer

Sätze. Wir sind zwar damit einverstanden, dass der erste geome-

trische Unterricht an eine solche einfache Sammlung angeknüpft

werden könne, stellen jedoch die Bedingung, dass ein naturgemäs-

ser und immer bestimmt, wenn auch nur kurz, bezeichneter
Zusammenhang in den durch iSebenbetrachtungen nur selten ge-

trennten Hauptsätzen hervortrete und dass die einzelnen Ab-

schnitte, in welche dieselben etwa vertheilt werden , in sich ab-

gerundet und zugleich in ihrer Folge wirklich als immer höher

hinauf führende Entwickelungsstufen erscheinen. INur auf diese

Weise kann eine Sammlung des dem Schüler nothwendigen Mate-

rials aus einem blossen Aggregat zu einem organischen Ganzen

und als solches verständlich und übersichtlich werden. Obgleich

nun Hr. N. in der 4. Auflage des Lehrbuchs einige wenige Lehr-

sätze, welche er „selbst dann, wenn nur die Hauptlehrsätze der

Geometrie gegeben werden sollten, als wesentliche Lücken

*) In dieser Beziehung geht z. B. C. A. Bretschneider in seinem

Lehrgebäude der niedern Geometrie, so ausgezeichnet dieses Buch auch

in seiner streng geordneten Disposition und originellen Bearbeitung ge-

nannt werden mu.ss, unserer Ansicht nach zu weit. Bretschneider's Buch

wird jedem Lehrer der Mathematik gewiss willkommen sein und es hätte

unter dieser Voraussetzung die schon sehr weit abgesteckten Grenzlinien

der Mathematik des Realgymnasiums noch überschreiten sollen, für den

Schüler dagegen, der die Mathematik nicht zu einem FacbstutJiuin machen
will, ist es an Stoff zu reichhaltig.
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beüaclUct", (im dritten Buche) neu zngefi'igt hat, so können wir
doch itn Allgemeinen nur die geschickte, den erfahrenen Schul-
mann bekundende Auswahl von Sätzen und die verbes»serte An-
ordnung der umgezeichneten

,
lithographirten Figuren, nicht aber

die Disposition des ganzen Materials loben, hidem wir zur He-
gn'indung dieses Drtheils einige specielle Bemerkungen beilugeii,

betrachten wir zugleich die unter Nr. '1 angezeigte kleine Schrift,

da dieselbe nur ein besonderer Abdruck der dem Lehrbuche (iu

der 4. Auflage) angetiängteu Lehrsätze und Aufgaben ist und den
Besitzern der 8. Auflage, sowie anderer die Kundanicntalsätzc der
Geometrie enthaltender Lehrbücher nichts wesentlich Neues, son-

dern nur Uebungen darbieten soll. Die Lehrsätze sind in dem
besondern Abdruck, wie billig, den Aufgaben vorangestellt wor-
den, während im Lehrbuche die umgekehrte Anordnung statt

findet.

Die Einleitung gicbt die wichtigsten Erklärungen, Grundt>ätze

und Zeichen. Von der Eintheilung der Geometrie und der Ent-
stehung der Raumgrössen wird nicht gesprochen. - \n dem ersten

Buche folgt die Lehre von den Winkeln und Parallellinien. Bei

dem Satze, dass an Parallelen der äussere Winkel seinem inneru
Gegenwinkel gleich sei, werden die von der alten Schule erkün-
stelten Schwierigkeiten mit Recht mittelst einer auf dem Wesen
des Parallelismus und des Winkels beruhenden Erörterung ver-

mieden. Der Verf. begründet de« Satz auf die apriorische An-
schauung, deren Entwickelung zur Gewissheit führt; er geht von

der Bewegung aus; warum hat er nicht manchen andern Be-
weis — besonders manchen iudirecten — , welcher in der alten

Form auftritt, consequent beseitigt*? Statt dessen behauptet aber

durchweg die Euklidische Methode den Vorrang, obgleich sie sich

sowohl dem jetzigen Zustande der Philosophie, als den Zwecken
unserer Pädagogik nur mit Mühe anpasiseu iässt. Sollen wir denn
die Blütheder mathematischen Methodik vor Allem in der grösst-

möglichei» Isoiiruog der mit dem vereinzelten Lehrsatze beschäf-

tigten Verstandesthätigkeit, in dem geistigen Zwange eines fein

zugespitzten Beweises uad nicht auch in der Bewegung und Com-
biiiation unserer Phantasie suchen*? Sollten die Bindeworte, mit

welchen jeder seinen Stoff vollkommen beherrschende mathema-
tische Lehrer die isolirten ,

mit Erklärungen , Grundgesetzen und
Combinationen derselben erfüllten Paragraphen zu verkniipfen

und die Abhängigkeit der so verknüpften darzustellen sucht, nicht

endlich das Recht erhalten, sich schwarz auf weiss zwischen die,

wenigstens scheinbar, zerstückelten Sätze zu stellen'? — Doch
wir gehen zu dem Nagel'schen Buche zurück, das ja der eigenen

Methode des Lehrers alle Thore und Thüren offen gelassen zu

haben glaubt. Das zweite Buch enthält die Lehre von den Drei-

ecken nebst verwandten Gegenständen. Diese Verwandt-

scliaft ist zum Theil etwas weitläuftig; man findet hier Sätze von
26*
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gungen löstwir slntl , z. B. p. 40, 6. U bis 14 u. s. w. Es sclieint

uns sehr zweckmässig, in solchen Fällen den Anfänger noch be-

sonders nach den Bedingungen, unter welchen dergleichen Aufga-

ben überhaupt möglich sind, zu fragen. Es kann allerdings echwie-

ri^er sein, den kurzen, bestimmten Ausdruck für diese Bedingung

zu geben, als die Aufgabe selbst zu lösen.

Die äussere Ausstattung beider Bücher, namentlich auch die

der Figurentafeln ist sehr gut.

Uudolstadt. C Bötlger.

Die geometrische Formenlehre in Verbindnng mit dem geometri-

schen Zeichnen, zum Gebrauch an Gymnasien, Realschulen und

gehobenen Volksschulen, sowie zum Selbstunterricht bearbeitet vom

Präceptor C W. Scharpf, Lehrer der Mathematik am untern und mitt-

lem Gymnasium in Ulm. Mit einem Anhang (,) kurze Sätze zur

Wiederholung enthaltend, nebst 21 Figurentafeln. Ulm, 184:8. Woh-

ler. (F. Lindemann.) 8. XIV u. 154. (Preis 1 Thir.)

Herr Scharpf, ein Schüler des KeclorDr. Chr. Nage! in Ulm,

hat mit dem vorliegenden Werke die an gtifen Schulbüchern noch

sehr arme Litteratur der dem wissenschaftlichen Unterricht in der

Raoingrössenlehre voranzuschickenden Anschauungs- und Formen-

lehre zu bereichern versucht. Obgleich es gewiss schwierig ist,

die unmittelbare Anschauung der Kaumgebilde im wahren Sinne

des Worts mit Vermeidung aller UebergrifFe in die Rechte und

Gesetze der Geometrie als Wissenschaft allgemein fasslicli und

zugleich methodisch darzustellen, so wird doch jeder erfahrene

Lehrer der Mathematik zugeben, dass diese Schwierigkeit über-

wunden werden muss, wenn überhaupt für das Lehrgebäude der

Geometrie ein guter Unterbau gewonnen werden soll. Man wende

nicht ein, dass die gewöhnlichen Einleitungen selbst guter Lehr-

bücher ein solches Fundament aufbauen könnten ; sie pflegen ein

Aggregat von Begriffserklärungen zu enthalten und wenn sie sich

auch in einzelnen Fällen den noch schwachen Verstandskräften

des Anfängers anpassen , so lassen sie ihn doch in dem so wich-

tigen geometrischen Zeichnen ungeübt. Auch Herr Seh. sucht

namentlich diesem üebclstande abztihelfen; er stellt seinem Buche

das sehr günstige Urtheil der Königl. Würtembergischen höchsten

Studienbehörde voran und spricht von der ehrenden Aufmunte-

rung mehrerer Sachverständigen; wir sind also berechtigt, etwas

Tüchtiges zu erwarten und gehen genau auf den Inhalt eines Bu-

ches ein, das keineswegs zu den in diesem Zweige nicht seltenen,

unselbstständigen Compilationen mathematischer Dilettanten ge-

rechnet und daher auch nicht mit wenigen gleichgültigen Worten

angezeigt werden kann, tira bald wieder vergessen zu werden. Die

den 7 Abschnitten, in welche das Buch gethcilt ist, vorangehende
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Eiiilcltiiiig enthält Beg rii'fseii t Wickelungen , auf Sdiiilcr

von Avenigstens 14 Jaliren berechnet, wie der Verf. selbst zngiebt.

Jüngere, etwa 12jährige, Schüler, welche das Buch seinti Ten-
denz nach »ehr häufig in die Hände bekommen werden, können
also nicht mit dem Anfang antangcn Habeti überhaupt solche
Entwickclungen der B eg riffe des unendlichen Raumes,
des Körpers, der Fläche, Linie und des Punktes zu Anfang einer

Vorschule der Geometrie ihre rechte Stelle*? Kann eine elemen-
tare Formen lehre mit dem Formlosen und Leeren beginnen '?— Doch nicht blos in Bezug auf Methode, auch in der wissen-
schaftlichen Darstellung genügt uns die Einleitung nicht. Die
Widerlegung der Kugelgestalt des unendlichen Raumes, sowie die

Angabe der verschiedenen Bedeutung der Wörter „ Raum" und
„Platz" halten wir für unnöthig. Auch würden wir den Körper
erst dann eine Ra\iragrösse nennen, wenn der Schüler mittelst

Vergleichung und Messung der Gegenstände im Räume sich zum
Verständniss dieses BegriiFcs vorbereitet Jjat. Er wird dann zu-

glei<li einsehen, warum der PuJikt keine Raumgrösse ist. „Stellt

man sich also >or'''', fährt der Verf. fort, „der unbegrenzte Raum
erhalte Grenzen, sb öiltsteht der Begriff (!) Körper." Solchen un
bestimmten Andeutungen nach wäre z. B. der prismatische Raum
auch ein Körper; denn Grenzen hat der unendliche Raum hier

erhalten. Der Verf. fühlt selbst, dass er seine abstractcn Erklä-,

rungen veranschaulichen müsse und lässt desshalb eine Seifen-

blase in die Luft steigen; „sobald die Blase platzt, so ist zu-
gleich auch der Körper selbst verschwunden und der leere

Raum wieder da." Wie leicht kann hier der Anfänger von vorn
herein den mathematischen und physischen Körper verwechseln!.

Weiter unten sucht der Verf. diesen Unterschied allerdings deut-^

lieh zu macheu. Er nennt nämlich den Körper einen mathemati-
schen, welchem nur die wesentlichen Merkmale bleiben, und
sagt, dass jeder Körper sich nach allen Richtungen hin ausdehne.^

Einer geübten und gekräftigten mathematischen Vorstellung er-j

scheinen dergleichen Erörterungen leicht; ist es aber nicht Haupt-
zweck einer Formenlehre, die mathematische Phantasie zu entwi-

ckeln und lieranzubildeu! — „Alle möglichen Ausdehnungen, sagt

Herr Seh. weiter, lassen sich aber auf drei Hauptausdehnungeu
zurückführen, von denen jede von der andern der Lage nach ab-

weicht etc." W ir möchten jenes Aber nicht zu verantworten ha-

ben. Die drei Ausdehnungen des Raumes müssen dem Anfänger

gewiss (z. B. durch den Würfel) zunächst anschaulich gemacht
werden. Auch begreifen wir nicht, wie der Verf. behaupten kann,

dass man einerseits die längere Ausdehnung immer „Länge", die

kleinere „Breite" nennen müsse und dass sich andererseits die

Dicke auf den Umfang beziehe (z. B. ein Baum sei dick, weil er

einen grossen Umfang habe). — Nach dieser, für den ersten An-
fang jedenfalls zu abslract gehaltenen Einleitung betrachtet Herr
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Seil, im ersten Absclinitt den Punkt. Wir slntl , insofern als

man die.Entstehung der geometrischen Gebilde mittelst der Be-

wegung consequent verfolgt, mit dieser Anordnung in einer wis-
senschaftlichen Darstellung der Geometrie vollkom-

men einverstanden, können sie aber in einer Formenlehre
nicht gut l)eissen. Lässt der erste Anfänger die Einleitung weg
(s. o), so liest er zuerst: „Punkt ist das Aeusserste einer be-

grenzten Linie, ohne selbst ein Theil einer Linie zu sein.'*' Ist

nun die begrenzte Linie bereits erklärt und verstanden? Muss
nicht überhaupt bei Betrachtung der Endpunkte, der Richtungen,

in welchen Punkte liegen, der Entfernung derselben (vergleiche

§. 9, 3. Anmerkung) auf die noch nicht erklärte Gerade im-

merfort Rücksicht genommen werden?- Setzt ferner die Behaup-

tung, dass die Grösse eines Punktes =— sei, nicht voraus, dass

es bereits vollkommen verstanden sei, dass und wie sich die Linie

als Quantität darstellen lasse? — Ein gewandter Lehrer mag wohl

diese Lücken ausfüllen, wird sich aber doch genöthigt sehen, den

fortschreitenden Zusammenhang durch Nebenbetrachtungen mehr
oder weniger zu unterbrechen. — Die spccielle Ausarbeitung der

einzelnen Abschnitte schliesst sich vielfach an den ,. Unterricht in

der Grössen-, F'ormen- und räumlichen Vcrbindungslehre des Dr.

Diesterweg" an. Es ist sehr zu loben, dass der Verf. das Zeich-

nen mit dem Texte durchweg Hand in Hand gehen lässt und bei

jeder Aufgabe zugleich eine gute Anleitung zur Ausfuhnnig gicbt.

Die allen Abschnitten beigefügten Aufgaben zum Zeichnen kön-

nen wir überhaupt als gut gewählt und zur Uebung im Gebrauch

von Zirkel und Lineal wolil geeignet empfehlen *). Mehrere sind

der „Geometrie des Bürgers und Landmanns vom Oberlehrer

Stubbe" entlehnt. Ueberhaupt verkennen wir nicht, dass die fol-

genden Abschnitte, obgleich sie sich hier und da kleine Streifzüge

in das Gebiet der eigentlichen Geometrie hinein **) erlauben und
unserer Ansicht nach einen zu reichhaltigen Stoff darbieten , mit

Sorgfalt und Sachkenntniss bearbeitet sind. Die im zweiten Ab-
schnitt betrachtete gerade Linie wird der Weg, den ein be-

wegter Punkt bezeichnet, zugleich aber auch die Grenze der

Fläche genannt. Letztere Erklärung gehört in die Betrachtung

der Fläche. Dass die Linie im Allgemeinen die Verbindung zweier

Pinikte sei, lässt sich ebensowenig behaupten, als dass die krumme
Linie entweder zwei Endpunkte oder gar keinen habe. Zur Be-

schreibung eines bestimmten Kreisbogens (§. 14. L g) ist Mittel-

punkt und Halbmesser nicht hinreichend. — Ein besonderer Pa^*

*) Sogar das ästhetische Element berücksichtigt der Verf. und giebt

%. B. auf, hübsche Zusammensetzungen aus rechten, schiefen Winkeln

etc. zu bilden.

*) Namentlich im 4. Abschnitt „von der Figur überhaupt."



Scharpf: Gcüiiietrlsclic Foriiieitlelire. 409

rapraph wird den vier Rechmiiigsarten mit Geraden gewidmet, die

Multiplication aber in diesem 2. Abschnitt mit Recht nur als

gleichmässige Vergrösserung^, die Division als Tlieiinng der Gera-

den in gleiche Theile aufgefasst. Die gegenseilige Lage der Li-

nien ist auf die herkömmliche Weise dargestellt. Unserer Ansicht

nach kann sie leichter aus den drei verschiedenen Arten der Be-

wegung gerader Linien hergeleitet werden. Zum Schluss des

Abschnitts wird die Linienmessung praktisch und gut beschrielen ;

es konnte noch hervorgehoben werden, dass sich mit dersell)en

zugleich die Quoticntform für Linien (vgl. § 16) ergiebt. — Im

dritten Abschnitt wird vom Winkel, zunächst von seiner Entste-

llung, gesprochen. Es soll ein Winkel entstehen, wenn sich

zwei gerade Linien treffen. Wir zweifeln an der Möglichkeil, den

Winkel wirklich genetisch zu erklären, wenn nicht die drehende

Bewegung einer Geraden um ihren Anfangspunkt zu Grunde ge-

legt und die Grösse der Drehung, vermöge welcher die Gerade

aus einer Richtung in die andere übergeht, ins Auge gefasst wird.

Diese Erklärung führt zugleich zu einem klaren Begriffe der

Grösse und der Messung des NMnkels. Letztere wird dem Verf.

erst in einem der letzten Paragraphen des Buches, in der Lehre

vom Kreise möglich, üeber die verschiedenen Arten der Winkel

hat der Verf. auf einer besondern Tafel (XXI) eine tabellarische

Lebersicht oder vielmehr einen förmlichen Stammbaum gegeben.

W'ir vermissen hier die innern und äussern Winkel. Auch mit den

Winkeln werden die vier Rechnungsarten vorgenommen. Unserer

Ansicht nach konnten bei Gelegenheit der Subtraction der Linien

sowohl als der Winkel die negativen Linien und Winkel nicht un-

erwähnt bleiben. Die Vorstellung dieses auch für die Zeichnung

sehr wichtigen Gegensatzes ist durchaus nicht schwierig und auch

für die Arithmetik, woderselbe in \iel abstracterer Form erscheint,

von Nutzen. — Dass n sich in einem Punkte schneidende Linien

höchstens 2n, n sich in der grösstmöglichen Anzahl von Punkten

schneidende Linien höchstens 2n. (n—
\J

Winkel bilden, ist nicht

unbedingt richtig. - Der 4. Abschnitt handelt von der Figur
überhaupt und übt, wie die Diesterweg'schen Schulbücher, be-

sonders die combinatorische Thätigkeit. Dass hier das Aligemeine

wieder dem Besondern vorangestellt wird, können wir in einer

Formenlehre nicht billigen; Ref. ist vielmehr der Ansicht, dass

entwedermit den genetisch sehr leicht erklärten Recht- und Scliief-

ecken (welche erst im 6. Ai)schnitt betrachtet werden) oder mit

dem Dreieck als der einfachsten aller geradlinigen Figuren die

Lehre von der vollkommen begrenzten Figur zu eröffnen und erst

später zu verallgemeinern war. Auch ist zu bemerken, dass man
in neuerer Zeit das Wort Figur nicht blos auf begrenzte Theile

einer Ebene bezieht. — Das Dreieck wird im 5. , das Parallelo-

gramm ganz analog im 6. Abschnitte betrachtet. Die einfache Er-

klärung der Grundlinie und Höhe des Dreiecks und der Grundlinie
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jeder beliebigen Figur (§ 45, vergl. §. 53) steht etwas vereinzelt

da, indem von der Gleichheit, Ungleichheit, Vergicichnng und
Messung der Rechtecke, Parallelogramme und Dreiecke überhaupt
nicht gesprochen wird. Die Paragraphen von dem Umfange, der

Theilung und namentlich der Zeichnung dieser Figuren sind gut

bearbeitet. Im 7. Abschnitt tritt bei der Angabe der Entstehung

der Kreislinie die Bewegung wieder in ihre vollen Rechte, die

sie jetzt gegen die Einsprüche der altern geometrischen Orthodo-

xie mehr und mehr zu behaupten beginnt. Der letzte Abschnitt

vom Kreise zeigt überhaupt eine sorgfältige Anordnung. Ausser

den gewöhnlich betrachteten Winkeln *) konnten die von berüh-

renden und schneidenden Linien, sowie von Sehnen, ausserdem
noch gebildeten Winkel wenigstens erwähnt werden. Die Aufga-

ben zum Zeichnen sind wieder gut gewählt. Dass der Verf. in

einer geometrischen Formenlehre selbst die einfachsten Körper-
formen ganz unbeachtet lässt , wollen wir nicht geradezu tadeln;

doch sind wir der Meinung, dass die wichtigsten überaus anschau^

liehen Körperformen der Auffassung des Anfängers durchaus

nicht zu fern liegen und dass die vielfachen durch dieselben ge-

botenen Analogien mit ebenen Figuren, wenn man eine verstän-

dige und sorgfältige Auswahl trifft, zur geometrischen Vorbildung

nicht zu verschmähen sind. — Ein Ueberblick der wichtigsten

Sätze ist auf II Seiten zusammengedrängt und dem Buche ange-

hängt, um, wie der Verf. sagt , den Schülern, welche das Buch
selbst nicht besitzen sollten , dictirt und überhaupt zur Wieder-
holung benutzt zu werden. Die äussere Ausstattung des Buches

ist gut. 225 trefflich gezeichnete Figuren füllen XX (!) Tafeln.

Ref. glaubt, dass eine zu grosse Masse von Figuren in einem Schul-

huche der mathematischen Beobachtung des Anfängers ebenso

wenig förderlich sein kann , als eine zu grosse 31asse von Bemer-
ktingen, Zu- und Nebensätzen seiner Aufmerksamkeit. Nur
aus dem intensiven Beobachten einer massigen Anzahl von Grund-
figuren und aus dem Aufmerken auf die Grundbegriffe und Grund-
gesetze der Wissenschaft kann die Phantasie die Befähigung zu

einem sichern, selbstständigen Zeichnen, den Verstand und die

Befähigung zu einem freien und bestimmten Sprechen herlei-

ten Möglichst grosse Uebung in der mathematischen Sprache

mit Wort oder Figur ist aber der Zweck der Anschauungs- und

Formenlehre ; ist sie erreicht, so wird die abstractc Grammatik

der wissenschaftlichen Geometrie vollkommen begriffen und die

Mathematik zu einem reellen Coefficienten der geistigen Bildung

werden.

Rudolstadt. C» Bätfger»

*) Warum wird nicht allgemein Mittelpunkts - und Umfangswinkel

statt des seltsamen „Centriwinkel" und statt „Peripheriewinkel" gesagt?
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Wort gegen fForty oder: Würdigung des zeitgemässen Worts von

Dr. Z n, dat.« die Griechen und Römer mit ihrer liildung

nur noch der Geschichte angeliören. Nordhausen, Förstemann, 1848. 8.

Wäre es auf der Welt je anders gewesen, d h hätte es nicht

zu jeder Zeit weit melir Theorie und allgemeines Denken und

Meinen als praktische Weisheit gegeben; so könnte luan in Ver-

suchung kommen, unsere Gegenwart als die Zeit der Theorieen

zu bezeichnen: so viele Allgemeinheiten, Probleme und Forderun-

gen werden aller Orten aufgestellt, ohne dass die praktischen

Köpfe sich finden, sie ins Lehen zu rufen. Am grossartigsten er-

scheint dies in Frankreich, wo Louis IJIanc, nachdem er Jahre lang

das Dogma des Socialismus gepredigt, plötzlich sich defect erklä-

ren muss, da er nun aus der Sache Ernst machen und seinen Lieb-

lingen, den Arbeitern, Magen und Beutel füllen soll; in kleineren,

aber doch noch immer weit genug greifenden Verhältnissen, ist

dasselbe in Deutschland der Fall mit dem Dogma oder Problem

nationaler Erziehung, wobei es auch viel leichter ist, wie Pastor

König zu Mainz schwärmerische Reden zu halten, oder wie Mager
Systeme aus dem Aermel zu schütteln , oder mit einem ganzen

Chor sogenannter moderner Philologen gegen die alten Sprachen

ein Heer beliebter Schlagwörter von Philisterthum ,
Pedanterie,

Zopf- und Perückenkram loszulassen, als positiv, nicht blos in ab-

stracter Allgemeinheit und Leerheit, sondern in vollständiger con-

creter Gliederung das Neue hinzustellen und die Früchte aufzu-

weisen. Denn betrachten wir einmal die nationalen oder modernen
Gegenstände des Schulunterrichts, so finden wir z. B. das All-

deutsche selbst von denen als unpraktisch wieder aufgegeben,

welche am wärmsten und auch am reinsten dafür schwärmten ; wir

finden ferner eine Menge Lehrer, welche mit der deutschen Gram-
matik gar nichts anzufangen wissen, eben so viele, die bei der

detitschen Leetüre es höchstens bis zu der Ileyne'schen Exclama-

tionsmethode bringen , die im Deutschen tausendmal schlimmer

ist als beim Griechischen oder Lateinischen, und was endlich die

Lehr- und Lesebücher in neueren Spiacheri betriflFt, so treibt

sich auf den Schulbänken, leider Gottes! so viel unselige Mittel-

mässigkeit — um nicht zu sagen Schund — herum, dass jetzt fast

das bekannte Wort scheint eine Wahrheit geworden zu sein, es

sei einerlei was man unterrichte, und ein ordentlicher Lehrer könne
jedes Bucli gebrauchen. Freilich ! wenn nur alle Lehrer Genies

wären, und alle Schüler auch! Pestalozzi konnte allerdings über

ein Loch in der Tapete Unterricht halten.

Diese und ähnliche Gedanken sind aufs Neue in uns ange-

regt worden bei der Leetüre der oben bezeichneten Schrift
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die nichts weniger im Sinne hat, als dem ciassisclicn, längst

geächteten und dem Untergang geweihten Studium den letzten

Rest zu geben, und diesen Zweck auch ohne ZweiFel bei allen

denen erreichen wird, denen Alles ein Aergerniss und eine

Thorhcit ist, was sich nicht unmittelbar in Kraft, Geld oder

Waare umsetzen lässt. Dies um so mehr, weil der ganze

Tractat mit Feuer geschrieben ist. Auch der Verf. spielt

S Ifidcn grossen Trumpf aus: ,,Es thut Nolh^ endlich einmal

ganz deutsch zu leben ^ zu denken und zu sprechen^'' ; wobei man
unwillkVirlich an die Lessing'sche Fabel vom Strauss denken muss,

der auch ausrief: Jetzt will ich fliegen! — Die armen Deutschen!

Also am Latein und Griechischen hat es gelegen, dass sie bisher

nicht deutsch, d. h. gross^ gelebt und gedacht haben? Wie wohl-

feil hätten wir dann haben können, was wir jetzt mit vielNoth und

Kampfund Blut erkaufen müssen! Es ist ja überflüssig, auf dem
Papier zu schreiben, was diesen Augenblick auf Märkten und Dä-

chern gepredigt wird. Deutsch leben, sprechen und denken hängt

von ganz andern Dingen ab als von Latein und Griechisch ; sonst

müssten die Engländer die erbärmlichste Nation sein, da sie bis

auf den heutigen Tag mit ihrer Schul- und Universitätsbildung

noch tief in altclassischer Barbarei stecken; und doch hat es ihnen

seit Jahrhunderten an echtem nationalen Leben, Sprechen und

Denken nimmer gefehlt! —
Mit solchen Schlagwörtern kann man wohl einer gläubigen

Menge imponiren; aber bewiesen wird nichts dadurch, wie denn

auch in der ganzen Schrift des Herrn Dr. Z n nichts be-

wiesen, sondern nur auf eine summarische Weise wiederholt wird,

was man nun seit Jahren den Philologen immerfort in die Ohren
schreit, obgleich sie sich von dem grössten Theil ihrer Sünden
längst bekehrt haben und unterdessen weit über den Punkt hin-

ausgekommen sind, auf welchem der Vf. des zeitgemässen Worts
sie noch vermuthet. Die Zeiten gehören. Gottlob!, fast dem Fa-

belreiclie an, wo es als die Summe und höchste Stufe des wahren

menschlichen Lebens galt, ein ciceronianisch Latein zu sclireiben,

wo die gelehrten Häupter in schön gedrechselten Briefen über

Trivialitäten sprachen, als gälte es dem Heil der Welt, oder sich

in zierlichen lateinischen Versen Complimcute machten. Gar nicht

zu gedenken der praktischen Philologen, ich meine der Gymnasial-

lehrer, die zum Theil mitten in den Bewegungen der Gegenwart

stehen und noch vor ganz kurzer Zeit eine lange Reihe verdäch-

tiger oder missliebiger Namen aufweisen konnten — von diesen,

sageich, ganz abgesehen: wer ist denn unter den eigentlichen

Philologen der Schule und den Häuptern classischer Gelehrsamkeit,

die ganze kritische Schule, die Lachmann, die Lobeck u.s. f. mit ein-

gerechnet, wer ist unter ihnen, der das classische Alterthum an-

ders ansähe, als eine Potenz, ein Moment^ einen Sauerteig, der,
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seit die Griechen und Kömer selbst ausgelebt liaben, immer noch
die Kraft besitzt, die Welt zu durchsäuern, und, im Kleinen wie
im Grossen, in dem was todt, faul und starr geworden, einen neuen
Lebensprocess hervorzurufen? Deshalb ist der ganze er»ite Tlieil

von Herrn Z n' s Schrift (S. 1— Ki). welcher von der Knt-
wickelung der germanischen Welt bis zur Iteformatioa oder Kni-

deckung von Amerika handelt, nichts als verschossenes Pulier,

weil kein Feind gegenViber steht, den diese Sahen treffen könnten.

Wenn z. B, (S. 7— 0) durchgeführt wird, dass weder die gei.vtli-

che noch die weltliche Bildung des Mittelalters eine classische ge-
wesen sei, so ist das allerdings eine grosse Wahrheit; aber wer,
in aller Welt! weiss das nicht '? Und ist wohl auf Erden noch ein

Mensch zu finden, der, wenn er von dem Werthe classischer Bil-

dung redet, dabei an die Mönchs und Klosterschulen, an das Tri-

vium und Quadrivium dächte'^ Aus solchen trivialen Wahrheiten
Schlüsse auf. den Nachtheil classischer Bildung zu machen, v>äre

gerade so, als wollte man das Christenthnm verdammen, weil es

dem classischen Alterthum den letzten Best gegeben und im Mit-
telalter manche Scheu^slichkeiten in seinem Gefolge gehabt hat;

und wer so räsonnirl, macht es nicht besser als auf der entgegen-
gesetzten Seite die Leute, welche die Dampfschiffe verwünschen,
weil manchmal der Kessel springt, oder die Eisenbahnen, weil zu-

weilen ein paar Wagen aus den Schienen laufen, oder die Maschi-
nen überhaupt, weil sie das Proletariat befördern. Eben so fehl

schiesst der Verf. S. 8 mit dem römischen Recht, wenn er es

schadenfroh als den Snndenbock hinstellt, um dabei nach den un-
ermesslichen Vortheilen zu fragen, welche wir dem Alterthum
verdanken. Jedermann weiss, dass, sobald von classischer Bildung
die Rede ist, zunächst an Bildungsanstalten, also an Gymnasien
und Universitäten, gedacht wird. Was nun die ersteren betrifft,

so ist das römische Recht nocli niemals zum Studium oder zur
Lectürc für Gymnasiasten empfohlen worden, und auf Universitä-

ten wird das römische Recht nicht als ein Product des classischen

Alterthums, sondern lediglich als ein Fachstudium für Juristen

behandelt, das diese, wohl oder übel, treiben müssen, so lange es
noch keinen allgemeinen deutschen Codex giebt. Wenn ferner

(S 10, II) der Verf. für die bürgerliche Bildung des Mittelalters

gegen die ritterliche das Wort führt und ihr eine eben so grosse
historische Bedeutung zuspricht, so hat er darin wieder völlig

Recht; allein die pathetische Frage, auf welche zuletzt das Ganze
hinausläuft, ist eben so wenig an ihrem Platze, als der oben er-

wähnte Trumpf von deutschem Leben, Sprechen und Denken.
„Unser grosses deutsches Volk" — ruft der Vf. wehmüthig aus —
„was wäre aus ihm geworden, was aus seiner Sprache und Littera-

tur, wenn es, wie es seine Priester und Gelehrten nur allzusehr
in ihrem Wahn und ihrer Befangenheit zu erstreben suchten, sein

nationales Wesen aufgegeben hätte, um das römische dafür einzu-
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tauschend' — Es ist durchaus nicht abzusehen, was dieser Stoss-

seufzer bedeuten soll. Denn wenn überhaupt eine Gefahr da war,

80 drohte sie doch jedenfalls eben nur von den Priestern und Ge-
lehrten, nicht aber von dem classischen Aiterthum selbst, das ja

ira Gegentheil Priesterherrschaft niemals, und Gelehrtenwesen

erst zur Zeit seines Verfalles gekannt hat. Gegen Verkehrthei-

ten einer fremden Bildung kann der Geist eines Volkes natürlich

nur reagiren, während derselbe Volksgeist an dem wahrhaft Gros-

sen u. Ewigen einer fremden Well angefacht wird zur Entdeckung
und Entfaltung seiner eignen Tiefen , wie es ja namentlich nach

des Verfs. eigenem Geständniss (S. 5) sich mit dem Christenthum
verhält, das doch auch kein deutsches Nationalproduct, sondern

aus dem Orient gekommen ist. In diesem Betracht ist ein Wort
Mager s beachtenswerth, der, wenn wir ihn auch keinesweges als

ein Orakel pädagogischer Weisheit ansehen, doch zu viel Einsicht

und Weltkenntniss hat, um blind nach einer Richtung zu rennen.

Derselbe sagt in dem eben erschienenen Märzheft der Pädagogi-

schen Revue S. 224, nachdem er die altjüdische und heidnische

Cultur einander gegenüber gestellt: „Aus dieser Andeutung ent-

nimmt man, dass Christenthum und Griechenthum. und sonach

anch das Römerthum, das Echo Griechenlands, in ihrem heilig-

sten Innern wohl etwas Geraeinsames haben, so heterogen sie auch
scheinen, und dass es wohl zum Heile der Cultur aller Völker, und
so auch der Deutschen wäre, wenn Christenthum und antike Bil-

dung auf dem jedesmaligen nationalen Boden sich gegenseitig er-

gänzten." —
Weil wir die vorliegende Schrift nur in Beziehung auf die

daraus gezogenen oder zu ziehenden Consequenzen, nicht aber die

Sachen an sich beurtheilen wollen, so übergehen wir eben so wohl

manche gute Bemerkungen, als wir anderer, falscher Behauptun-

gen nicht gedenken. So hat z, B. der Verf. S. i<i— 15 sehr rich-

tig nachgewiesen oder angegeben, wie die sogenannte Restauration

der Wissenschaften im 15. Jahrhundert lange nicht den Einfluss

auf die Regeneration der Welt gehabt habe, der ihr gewöhnlich

zugeschrieben wird; andererseits ist es aber durchaus zu leugnen,

dass, wie S. 5 behauptet wird, die Reformation aus einer Erhebung
des nationalen Geistes gegen die lateinische Bildung des Mittelal-

ters hervorgegangen sei. Wer wollte in der Reformation, nament-

lich der deutschen, das nationale Element verkennen? Allein das

Wesen der Reformation liegt nicht hierin, sondern in sittlicher

Reinigung des Menschen , als solchen, durch büssende Einkehr in

sich und gläubige Rüekkehr zu seinem Vater ira Himmel. Die

Reformation ist in ihrem Wesen so wenig national deutsch, als.

das Christenthum bei seinem Erscheinen eine Reaction des jüdi-

schen Nationalgeistes gegen die römische Herrschaft. Luther hat

genug aufRomanisten gescholten, wusste aber recht gut, dass Ro-

manisten keine Römer, noch Scholastiker Griedien waren, sondern
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schätzte seinerseits die alten Sprachen so Itoch, dass er eine all-

gemeine Barbarei voraussetzt, falls das Sludium derselben einge-

hen sollte *).

Wir gehen jetzt zu dem zweiten Theil über. Dieser ist zwar
von dem ersten nicht als ein besonderer geschieden; wir halten

lins jedoch für berechtigt, eine solcheTheilung vorzunehmen, weil

der Verf. fortan nicht mehr den Entwickeliiiigsgang der ^ation

nach seinem historischen Verlaufe dun hnimuit, sondern die ein-

zelnen Wissenscliaften betrachtet, um an diesen den Llntcrsthied

des Alterthums und der Gegenwart hervorzuheben. Den l'eber-

gang dazu bildet eine glänzende Rede (S. 15—18) von \ olksgeist

und Natur, Oceanität und Thalassa nebst allgemeiner Menschen-
vcrbrüderung, reichlich versehen mit abstracten Kun^t- undSchul-
ausdriicken älteren, neuen und neusten Gepräges, worauf dann die

einzelnen Wissenscliaften durchgenommen werden. Hier erfah-

ren wir zuerst von der Geographie, dass selbst die gebildetsten

Römer, z. B. Sallust, noch den Katabathmus für die Ostgrenze von

Europa liielten und die mittleren Gegenden von Afrika als son-

nenverbrannte Einöden ansahen; wir lernen, dass Lactantius die

Kugelgestalt der Erde für eine Albernheit erklärte, nebst noch
einigen andern Meinungen aus dem frühen Mittelalter; kurzum,
wir erhalten die Versicherung, deren Niemand bedarf, dass die

Erdkunde der Alten im Vergleich mit der Ritterschen .^kläglich^

lückenhaft und unzuverlässig'''' sei. (S. 19). Dann kommen Mi-
neralogie^ Zoologie und Botanik (S 19. 20), wobei es den Alten

natürlich nicht besser geht; sie müssen sich den Vorwurf der Kurz-
sichtigkeit und Leichtgläubigkeit geduldig gefallen lassen. Von
Geognosie und Geologie sowie von Physik und Chetnie hatten sie

kaum eine Ahnung (S. '20). Nur bei der Geschichte werden einige

Ausnahmen gestattet (S. 20. "21), so wie auch gnädig zugestanden,

dass die Alten durch einfache und anziehende Darstellung der
Leser zu fesseln wissen ; im Ganzen und Grossen jedoch Iriflft sie

auch hier dieselbe Verdammniss; denn die Weltgeschichte ist erst

„ej« Product der Thal des C'olumbus"- (S. 21). Natürlich! wie
konnten die Alten wohl eine Weltgeschichte haben, da die VVelt

hei ihnen hinter den Säulen des Herkules ein Ende hatte'? — Mit
der Geschichte, — so wird dann in der Geschwindigkeit fortope-

rirt — ist Staatslehre und Philosophie innig verwachsen (S. 21),
so dass die Alten ohne Frage auch jämmerliche Staatsmänner und
Philosophen sind, wie denn namentlich Cicero ,,?«// seinem elen-

den Gewäsch über die Pflichten ^ das Alter , die Freundschaft
u. a. m. keinen Vergleich mit unsern deutschen Denkern'"'' »us-

) Luther's Werke von Gerlach Bd. 6. S, 112 ff. An die Bürgermei-

ster und Rath.sherren u. s. w. — Hundeshagen, der deutsche Protestan-

tismus. S. 13 (f.
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halten kann. Dass hier dem Verf. nicht vor Scham die Feder
entfallen ist, beg'reifen wir nicht; und was würde er sagen, \<enn

man mit gleichen Watfen gegen ihn verfahren und etwa Gottsched
oder Bahrdt zu Kepräsentanten der neueren Philosophie machen
wollte, um zu beweisen, dass die moderne Wissenschaft nichts sei

als Flachheit, Dünkel und Unverschämtheit *?*) Vielleicht, dass

der Verf. so etwas gefühlt hat und deshalb zuletzt noch an einige

^.wunderliche Dinge'-'- erinnert, die Plato „sm/- JVelt geschleppt
habe.^'' Zum Schlüsse geht er dann auf die Astronomie über, um
auch hier „r/«e? tcundersamen Lehren der Alten über die Him-
melskörper^^ mit der modernen Astronomie in Contrast zu stellen.

Dabei wird statt aller andern der unglückliche Sukrates ans Kreuz
geschlagen, weil er ^,Nichts von jenen überirdisclien Dingen wis-

sen wollte.'' (S. 22).

Was folgt nun aus diesem allen*? Nichts als was jedermann
weiss, dass die Alten, was die positiven und realen Wissenschaften,

ihr Material und ihre Anwendung betrifft, unendlich weit hinter

uns zurück waren. Da aber wissenschaftlicher Geist, Sinn und
Werth nicht bestimmt wird durch die Menge und Fertigkeit des
Wissens, sondern durch das Veihältniss des Wissenden und For-
schenden zur Wahrheit (was die Religion Glauben nennt) — so

bleiben die Alten eben, trotz aller zeitgemässen Worte, was sie

von jeher gewesen sind, nämlich diejenigen, welche aus dem rein-

sten, innersten Drange, mit einer ungetrübten Nüchternheit und
Klarheit des Geistes, alle höchsten Fragen der Menschheit zu

lösen gesucht und allen kommenden Geschlechtern den Weg ge-
wiesen haben. Es giebt eben in der ersten Periode des Lebens
der Menschheit nur zwei Völker, Juden und Griechen, von un-

sterblicher Lebenskraft, Völker, die freilich nur noch der Ge-
schichte angehören, aber in ganz anderem Sinne als Krethi und
Plethi, Parther, Meder, Scythen, Gothen und wie sie alleheissen.

Es sind eben die zwei Grundpfeiler, welche den ganzen Bau der
wahren menschlichen Cultur tragen. Das Testament der griechi-

schen Dichter, Künstler und Philosophen wird eben so wenig un-

tergehen, als ein Buchstabe und Titel des alten Bundes, obgleich

wir diesen so wenig als die Ciassiker zu Compendien der Natur-

lehre, Geographie und Völkerkunde machen wollen. Der Verf.

nenne uns doch auf der ganzen weiten Welt eine Schule, eine An-
stalt, oder auch nur einen einzigen, selbst den eingefleischtesten

Stockphilologen, der wirklich der Meinung wäre, man solle auf

Schulen Naturgeschichte aus Pliuius, oder aus Strabo Geographie
lernen! Er wird immer noch Leute finden können, die das alte

Testament abergläubisch verehren; allein der Aberglaube an das

*) Wir verwahren uns übrigens ausdrücklich gegen jeden Vorwurf,

als wollten wir jene Männer an sich mit Cicero in eine Reihe stellen.
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classisclic Altertlium gcliört, um uns eines beliebten Ausdrucks
zu bedienen, in der Tbat zu den überwundenen Standpunkten.
Dennoch bleibt PJato der göllluhe Piato, trotz aller wundersamen
Dinge, die er in »einem Staale zur Welt geschleppt, und das be-
kannte Wort iles Sokrates vom fSichlsuHssen ist weit grösser und
wis8en!>churtlicher als alle schönen und hohen Ueden moderner
Eitelkeit, die sich in anmaassender Selbstbcspiegelung mit Wagner
in den Geist der Zelten zuriick versetzt,

„zu schauen, wie vor uns ein weiser Mann gedacht,
„und wie wir's dann zuletzt .so herrlich weil gebracht!

Die Mathemalik Jiat der Verf. wei.slich gar nicht erwälint, weil er
dabei olFenbar in Conflict mit der Gegenwart gekommen wäre, die
trotz allem Suchen nach der genetischen Methode doch den alten

Meister Euklid noch nicht hat unter die Antiquitäten verweisen
können; was aber die Philosophie und insbesondere dieStaatslehre
anbetrüFt, wo der Verf. mit grossartiger Unbefangenheit (S. 21)
versichert, die Alten hätten dabei ^^natiirlich i/is Blaue geratheu
müssen , weil sie eben nur speciilirten und die Kunst zu beob-
achten zu wenig fördernd fanden; so darf man wohl fragen, auf
welcher Art von Beobachtung denn die berühmtesten neueren
Staatslehren von llobbes bis Uousscau beruhen, und ob diese we-
niger speculirt und mehr ins Schwarze geschossen haben, wenn
sie bei ihren Staatstheorieen eine Fiction allgemeiner Gleicliheit

und einen gleichfalls fingirten Naturzustand zu Grunde legen, als

Plato, der von den nothwendigen Bedürfnissen des Menschen, oder
Aristoteles, der von dem natürlichen Verhältniss der Familie aus-
geht, um den wahren Staat und die beste Verfassung zu finden.

Find soll einmal von Wunderlichkeiten die Rede sein, so bieten die

Lehren neuster Staatcnkünstler aus St. Simon's und Fourrier's

Schule, besonders in Bezug auf das Proletariat und die tleber-

völkerung, Beispiele, gegen welche die Weiber- und Kinderge-
raeinschaft der platonischen Uepublik an Ungeheuerlichkeit als

ein Zwerg, an sittlichem Werthe aber als ein Kiese und Halbgott
ersclieint.

Nachdem der Verf. so über die verschiedenen Wissenschaf-
ten Musterung gehalten hat, srhliesst er mit einer Betrachtung der
Reformation oder „t/e/- That Luthers'"'' (S. 23 — 27), als deren
vorzüglichste Folgen er zweierlei liervorhebt: die Befreiung der
Wissenschaften von der blinden Autorität des mittelalterlichen

Kirclienglaubens, und die Ausbildung der deutschen Prosa. Dies

sind allerdings zwei so unbestreitbare Wahrheiten, dass man sich

nur wundern muss, warum hier noch einmal so viel Worte dariiber

gemacht werden; erstaunen muss man aber vollends, wenn in Ver-
bindung mit diesen beiden Wahrheiten behauptet wird, die Na-
turwissenschaft sei die eigentlicl» deutsche Wissenschaft. Dies
ist so nagelneu und originell, dass man sich erst besinnen muss,
ob man auch recht gehört und gelesen habe. Es ist aber wirklich

/V. Juhrb /, mi. u. I'ihr od. Kril. fiihl. llil. Llll. //ft 4. 27
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so. „Die Alterthumsgelehrteii" ruft der Verf. S. 24 unwillig

ans ^— ,.,kamei) nie zum Leben; sie mussten darauf verzichten,

und werden fVir Immer darauf verzichten müssen.''' h]in Hütten

also, ein Melanchthon, ein Luther— denn diese Männer sind doch

von Seiten der Bildung unmöglich zu den Naturforschern zu zäh-

len — alle solche Männer sind nie zum Leben durchgedrungen?

Gesetzt aber auch, wir geben dem Herrn Dr. Z n das Un-

mögliche zu; was könnte denn aus der Pedanterei und Verknöche-

rung der Latinisten gegen die Griechen und Römer selbst für

Nachtheil folgen*? Und heisst das nicht wieder in den alten Fehler

verfallen, und die Sache verdammen um des Missbrauchs willen,

der mit ihr getrieben wird? — „/Are Wissenschaft'-''^ fährt dann

der Verf. fort (nämlich die Wissenschaft der Alterthumsgelehr-

ten), „is< ja auch keine deutsche ; wohl aber ist es die Wissen-

schaft der Natur."' — Das also war des Pudels Kern! Wir haben

nun seit mehr als dreissig Jahren gesungen und gefragt : „Was
ist des Deutschen Vaterland'?'*'' und immer zur Antwort erhalten:

„So weit die deutsche Zimge klingt." Herr Dr. Z n hat

aber jetzt entdeckt, dass es noch weit grösser sein muss ; denn

sein Vaterland ist die Natur! zwar nicht die si'issc, heilige, von

der sich der Dichter am Gängelband leiten lässt, sondern die da

arbeitet in der Elemente Kraft; wobei nur zu bedauern ist, dass

der Deutsche in diesem seinem Vaterlande sich vor Engländern

und Amerikanern nicht rühren kann. Diese colossale Entdeckung,

wir wollen lieber sagen That des Herrn Dr. Z ....n übertrifft

wirklich Alles, was je da gewesen, und es ist nur zu bedauern,

dass der grossartige Eindruck durch die allerdings unwidersprech-

lich wahre, aber im Vergleich damit doch nur matte Schlussbe-

merkung (S. 27) geschwächt wird, es sei jetzt nicht mehr an der

Zeiti das Lateinische als das Non plus ultra aller Sprachen zu

preisen.

Wir sprachen eben von einer Schlussbemerkung, obgleich

die Schrift hiemit noch nicht zu Ende ist. Aber der Verf. macht
S. 27 einen Strich, setzt sich wie der eherne Ares hin und schaut

mit Wohlgefallen, freudiges Trotzes auf den Schauplatz seiner

Thaten zurück, ehe er zu dem letzten Theile übergeht und
(S. 27 — 43) sicli anschickt, die Frage zu beantworten, welchen
Platz das Alterthum als Unterrichtsmittel noch unter uns ein-

nehmen könne. Nach Allem was vorangegangen, wird Niemand
auf diese Frage eine andere Antwort erwarten als : gar keinen !

vielleicht aber mancher Leser denken, dies ürtheil erstrecke sich

nicht weiter als auf die Real- und höhere Bürgerschule. Der
Verf. Indess thut Nichts halb und will überhaupt vom Alterthum
Nichts wissen. Da wir des Verfs. Weise und Verfahren hinläng-

lich glauben charakterisirt und durch Thatsachen belegt zu haben,

80 halten wir es für eine unfruchtbare Arbeit, auch diesen folgen-

den Thcil ausführlicher zu betrachten, und begnügen uns mit einer
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Andeutung «les Inhalts. Naclulem also zuerst (S. 27 — 30) alle

und jede Beziehung zwischen deutschem Sein und antikem Wesen
geleugnet worden ist, ergeht sich der Verf. in einer Strafpredigt
über die Selbst- und Eroberungssucht der llömer, ihre Grausam-
keit, die Gräuel ihrer Bürgerkriege, ohne zu bedenken, dass die
christlichen, von Naturwissenschaften crleucliteten Europäer in

den gelobten, durch Cohmibus und Gama's That entdeckten Län-
dern jenseits der Meere nur an Grossartigkeit der Kriegs- und
Herrscherkunst hinter denltömern zurückgeblieben sind, an Grau-
samkeit aber, an List, an Betrügerei und Falschheit jene alten

Heiden weit hinter sich gelassen haben, weil sie nicht, wie
die Römer, um zu herrschen^ sondern um zu gewiiweii übers
Meer zogen. Wir denken hiebei keinesweges an die spanischen
Eroberer, die wir vielmehr als der mittelalterlichen Barbarei und
dem kirchlichen Fanatismus unterworfen bei Seite setzen: wir
wollen nur an die Dinge erinnern, die von Burke*) und andern
patriotischen, obgleich durch todte classische Studien gebildeten
Männern während der achtziger Jahre im englischen Parlamente
ans Licht gezogen wurden, um der Welt zu zeigen, was für Dinge
von einem christlichen , auf seine Rechtgläubigkeit pochenden
Volke in Indien begangen wurden. Der Verf. sagt bei Gelegen-
heit der römisclien Geschichte: „/?e//i Besten was tvir haben
(d.i. derJugend) sollten wir auch billigertnaassen mir das Beste^
Kdelste bieten.'-' (S. 30.) Sehr wahr, und sehr zu beherzigen!
Aber sind denn etwa die Cabinetsintrigucn, die Völker und Län-
derschachereien, die blutigen Religionshändel, die durch unerhörte
Misshandlung der Völker hervorgerufenen Revolutionen der neue-
ren Zeit, sind das etwa die ausgesuchten Nahrungsstoffe , vor de-
nen die römische Geschichte schamhaft verstummen und sich ver-

bergen muss? Mit den Griechen, ihrer Geschichte und Literatur
geht der Verf. zwar etwas glimpflicher um; allein es fehlt ihm
auch da natürlicli nicht an Thatsachen., um sie zuletzt in gleiche
Verdammniss zu stossen. Lind nachdem er so seinem Grimme
Luft gemacht, faltet er andächtig die Hände und spricht (S. 35)
folgcndermaassen: „Die Religion soll alle Zweige des Wissens
durchdringen. Wie stellt sich dies zum Alterthum? zu jenen
Griechen und Römern, wie wir sie oben erkannt haben*?"— Sollte

einem hiebei nicht der Pharisäer im Evangelium einfallen? Ich
danke dir, Gott, dass ich nichts mit Aristophanes, Ovid oder einem
andern Heiden zu thun habe; ich lese nur moderne Schriften,

Yorik's sentimentale Reisen, Wieland's Agathon, Diderot's Bijoux
indiscrets und die Mysteres de Paris. — „Sich für die heilige

Christuslehre begeistern, fährt dann der Verf. fort, und in der
folgenden Stunde für die gallischen Kriege von Cäsar, oder für

*) Burke, on Mr. Fox's East fndia Bill. 1783, p. 16. 39 seq.

27*
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den 0\iil, oder Virgil, oder Euripides, Sophokles, Aristophaiies,

das möchte wohl schwerlich Jemandem gelingen, das ist etwas Unna-

türliches, was man am wenigsten einem jugendlichen Gemüthe

2umuthen darf.^' — Wer Schnlen und Schüler kennt und nicht

blos darüber salbadert, weiss, dass diese Tiraden von Begeisterung

für die heilige Christuslehre auf den Schulbänken Gewäsche siud.

In der Schule kömmt es oft mehr darauf an, den iNamen Gottes

nicht zu missbrauchen als ihn im Munde zu führen. Lutlier hat

iu seinerSchulordnung den Mund nicht so voll genommen, sondern

spricht einfach, man solle den Kindern ^lie Stücke einbilden, die

uoth sind recht zu leben, als Glauben, Gottesfurcht, gute Werke.

Daneben empfiehlt er aufs fleissigste Terenz, Ovid, Plautus

zu treiben, ohne die geringste Furcht, die jungen Gemüther möch-

ten dadurch an ihrer Seele Schaden leiden oder das Christenthum

geärgert werden. Ueberdies passt es wie die Faust aufs Auge,

die Ileligionsstunden mit Cäsar, Ovid u. s. w. zusammenzustellen;

und man könnte einfach den Verf. fragen, ob Gase, Salze, Sauer-

und Wasserstoff u. dgl. sich besser mit der heiligen Christusreli-

gion vertragen. Dies ist also Nichts als baarer Unsinn. Dann wird

(S. 37 und 38) im Gegensatz zu den Alten auf die deutsche Ver-

gangenheit in Sprache, Wissenschaft und Kunst hingewiesen , als

den natürlichsten Bildungsstolf, der um so mehr zu fördern sei,

als man dadurch nur ,,r/ew hochherzigen Bestrehiingen unseres

erhabenen Königs (d. i. des Königs von Preussen) schuldiger-

maasseii entgegen kommeji würde.'"'' Wir haben über die Stel-

lung des Altdeutschen zur Schule an einem andern Orte*) gehan-

delt, und durch Eingehen auf die Litteratur des Mittelalters deren

Wertb für die nationale Bildung zu bestimmen gesucht. Dass wir

darin einigermaassen die Wahrheit getroffen haben, davon ist uns

der beste Beweis der, dass mittlerweile Scheiben in Stettin , der

besonders das Altdeutsche verfochten , die Sache aufgegeben und
mit edler Offenheit darüber berichtet hat. Endlich kommt dann
der Verf auf die lateinische Sprache als solche, und findet, d. I».

behauptet, es sei ein grosser Irrthum zu glauben, durch todte

Sprachen würde die Auffassung und der Gebrauch der lebenden
erleichtert; denn nicht die todten Sprachen seien es, die das be-

wirkten ; sondern — „</«s Sprachgefühl überhaupt^ das durch
den ganzen Gymnasialunterricht hauptsächlich gebildet iverde

(S. 40). Dass dieser ganze Gymnasialunterricht, mit Ausnahme
weniger Realien und mathematischen Stunden , die doch offenbar

nicht für das Sprachgefühl maassgebend sein können,sich ausschliess-

lich um todte Sprachen dreht, fällt dem Verfasser dabei nicht ein.

Uebrigens ist über diesen Punkt so viel geschrieben worden, dass

es nachgerade Zeit wird zu schweigen und ruhig die Früchte ab-

*) Programm der höheren Bürgerschule zu Oldenburg. 1846.
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zuwarten, welclie in liczieluing auf Spracligefülil und Snracli-
l)ildun,i;: von den Lobrednern der ncuereji Sprachen aufgewiesen
werden.

Wir haben liiemit das zeitgemässeWortdes Hrn. Dr. Z »
bis zu Ende verfolgt, nicht oline Oeberwindung, und Iiäußg ver-

suclit, es bei Seite zu werfen. Nur der Gedanke hat uns dabei
festgehalten, dass die Philologen von Fach tlieils sich für zu gut
halten möchten, Angrifl'e zu bekämpfen, die für sie das Ziel völlig

verfehlen, theils auch sich blind von den Ersclieinungen der Zeit
abwenrieu und sich in ihrer Burg für unangreifbar halten. Mögen
sie sich aber vorsehen , ihre streitbare Mannschaft auf Mauern
und Zinnen wach und gerüstet halten, und alle Zugänge bewachen,
dass der Feind sie nicht überrumpele. Denn dieses zeitgemässe
Wort ist keine vereinzelte Stimme, sondern der Ausdruck für die

Meinung einer ungeheuren Menge in allen Schichten der Gesell-

schaft, nur dass nicht Alle mit der göttlichen Frechheit des Dr.

Z. n auftreten. Mögen sie sicli durch Vorfälle in Hanno-
ver warnen lassen, dass z. U. das Griechische lange nicht so uner-

schütterlich fest stehe als sie glauben, und mögen sie ihrerseits

sowohl die Angriffe ihrer Gegner siegreich niederschlagen, als

insbesondere durch wahrhaft pädagogische Behandlung den un-

stcrblicheu Werth der classischen Bildung neu zur allgemeinen

Anerkennung bringen. Herr Dr. Z n sagt (S. 4"2) am
Schlüsse: „r/«e Hisseiischuft,, die früher lediglich ff isse/ischafl

des ff orles wur^ ist eine ff isseiischaft der Dinge geworden.^''

Er meint damit einen Hauptschlag gethan zu haben, trifft aber

unglücklicherweise nur sich selbst Wenn Wort und Sache, sagt

Hegel, einander entgegengesetzt werden, so ist das Wort das

Höhere; und im Johannes steht geschrieben: Im Anfang tvar das

ff ort ^ und durch das fVuil sind alle Dinge geschaffen.

Oldenburg. /<>. Breier.

Zur Reform der deutschen Gymnasieii , von Steffenhagen, Ober-

lehrer am Friedrich-Kranz-Gymnasium in Parchim. Berlin, Vereins-

Bnchhandlung. 1848. 124 S. 8.

Die nachfolgenden Zeilen haben mehr den Zweck, auf das

oben bezeichnete Buch aufmerksam zu machen, als eine vollstän-

dige Beurtheilung desselben zu liefern. Die Schrift des Herrn

StefTenhagen gehört jedenfalls zu den bedeutendsten, welche auf

dem Gebiete der Schullitteratur in neuerer Zeit erschienen sind,

und wenn Ref. auch mit dem Besultate des ersten, kritischen

'J'heils n\ir in beschränktem Maasse einverstanden sein kann, und

den zweiten, praktischen oder organisirenden Theil geradezu

verfehlt nennen muss , so enthält diese Schrift doch eine so ge-

sunde Kritik der neueren Schule und ihrer llichtungen, so viel
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ächte praktische Lehrerweislieit , dass jeder Scliulmann daraus für

sein Fach viel Anregung luid Belehrung schöpfen, so wie auch für

die Lösung allgemeiner Fragen einen Anhalt finden kann. Was
die Kritik betrifft, so rechnen wir dahin besonders die Urtlieile

über Köchly's und Beger's Bestrebungen, in Beziehung auf die

praktische Weisheit zollen wir unter andern dem, was der Verf.

S. 105 ff. von deutschen Aufsätzen gesagt hat, den iiöchsten Bei-

fall. Ref., der durch seine Stellung darauf hingewiesen ist, an

allem was Schul- Reform heisst, das lebhafteste Interesse zu neh-

men , zugleich aber auch lieber das Neue praktisch erprobt als

sich auf theoretische und litterarische Kämpfe eiiilässt, hat, wie

gesagt, nicht die Absicht, des Verf. Arbeit im Einzelnen zu be-

leuchten; er will nur zwei Stücke herausheben, in denen ihm der
Kern des Ganzen eingeschlossen zu sein scheint.

Hr. Steffenhagen kömmt, nachdem er die Entwickelung der

Gymnasien und Realschulen verfolgt hat, zu dem Resultate, dass

sich diese beiden Anstalten als antike und moderne Schule
gegenüberstehen, oder im Kurzen gegenüberstehen werden. Wir
halten dies für eben so wahr , als es vom V^erf. vortrefflich ent-

wickelt ist, allein weder mit den Folgerungen, die Hr. St. daraus

zieht , noch mit seinen darauf gegründeten Forderungen können
wir iMis einverstanden erklären. Hr. St. weissagt nämlich aus dem
erwähnten Gegensätze ein Schisma der höheren Volksbildung,

das zu dem schrecklichsten Unheil führen und alle unsere socia-

len Zustände zerreisscn werde. Das Gymnasium werde künftig

31änner liefern, von attischer Milch gesäugt und in Ladums Flu-

ren lustwandelnd , utopisch schwärmend für die Ideale des Guten,

Wahren und Schönen, aber dem wirklichen Leben gänzlich ent-

fremdet; die Realanstalten ihrerseits würden ein pfiffiges, schlaues,

kunstgewandtes Geschlecht ausbilden, fähig, das Leben für seine

Zwecke auszubeuten (S. 46); dagegen — fügen wir ergänzend hin-

zu — unfähig sich zu jenen höheren Regionen zu erheben.

Wir gestehen, diese Befürchtungen vermögen wir nicht zu

theilen; und obgleich wir keineswegs den Lobredner der Real-

schule, wie sie ist, machen wollen, so trauen wir doch auf das

Sprüchwort: „Gott verlässt keinen Deutschen" und hoffen mit

Zuversicht, dass, nachdem die deutsche Schule durch eine histo-

rische Nothwendigkelt auf jenen Gegensatz hingetrieben worden
ist, dieselbe Macht, die Ihn hervorgerufen, auch die Mittel wird

linden lassen, dem gedrohten Schisma zu entgehen Hat dleCon-
sequenz , nicht die logische des Gedankens, sondern die reale der

Geschichte, einmal jene Gegensätze ins Leben gerufen, so wird

sie dieselben auch aus- und durcharbeiten, und In dieser Durchar-

beitung ganz andere Gestalten und Erscheinungen ans Licht brin-

gen, als es der vermittelnden Theorie jemals möglich ist. Die

Bürgschaft dafür schöpfen wir nicht aus einem blinden Glauben,

sondern aus dem Wesen der Sache und dem gegenwärtigen Zu-
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stände der Schule Reibst; auch glauben wir nicht, dass die Welt
und besonders die d eutsche, so entnervt ist, um nur noch Zerr-
bilder erzeugen zu können, wie sie der Verf. aufstellt. Antik
und modern sind in ihrem Wesen nicht der Art entgegengesetzt,
dass man Alles was dasErstere angeht, ohne Weiteres in ein idea-

les Jenseits verweisen, dem Letzteren aber eben so summarisch
den Makel reiner Thierexistenz anhängen dürfte (denn auch das
Thier weiss schlau und kunstgewandt die Gegenwart auszubeuten)
.vielmehr ist es ja gerade die eigenthi'mdiche Grösse der antiken
Welt, dass sie die Idee zu gestalten und zu verkörpern wusste,
dass sie mit der Fülle der Phantasie den nüchternsten Verstand
vereinte, und was das Moderne betrifft, so kann die einzige That-
sache, dass der Lieblingsdichter deutscher Nation Schiller
heisst, den Beweis führen, dass tief im Herzen des Volkes noch
andere Saaten als Schlauheit und Pfiffigkeit aufgehen. — Aber
die Schulen! — Nun ja, wenn das Gymnasium nur Philologen
alten Schlages, d. h. Grammatiker, und die Heaf'-chule ilandels-

correspondenten abrichten wollte, so möchte es freilich schlimm
aussehen und eine unübcrsteigliche Kluft zwischen beiden be-

festigt werden; allein solche Furcht darf Hr. Steffenhagen, der die

Bewegungen auf dem Gymnasialgebiete recht gut kennt, und den
Realschulen (S. 4ü) ein so gutes Zeugniss ausstellt, selbst nicht

hegen. Das Gymnasium nämlich, wenn es auch die neueren
Sprachen nur nebenbei treibt, entlässt seine Schüler ausgerüstet

mit der Kraft, dass sie vollkommen im Stande sind, sich in die

moderne Welt mit allen ihren Lebenseinrichtungen hineinzuar-

beiten — und mehr ist von keiner Schule zu verlangen; die Real-
oder höhere Bürgerschule aber, auch wenn sie consequenter Weise
sich des Lateinischen entäussert, bleibt einestheils durch den Ge-
schichtsunterricht immer mit dem Alterthume in Beziehung, und
anderntheils kann und wird den Schülern kein Product der Sprache
und Litteratur in die Hand gegeben werden , welches nicht den
Stempel des wahrhaft modernen Geistes, d. h. der Vermählung
des antiken Geistes mit dem Christenthum an sich trüge. Wir
sind überzeugt, dass eine schismatische Spaltung antiker und raO'

derner Bildung nicht nur niemals stattfinden wird , sondern auch
gar nicht eintreten kann , es möchte denn eine neue Sündfluth das

ganze cultivirte Menschengeschlecht vom Erdboden vertilgen und
etwa aus China ein anderes Geschlecht den Erdboden bevölkern.

Dieses guten Glaubens lebend, wird Ref. für sein Theil und in

seinem Kreise Alles thun, um die Eutwickelung der antiken und
modernen Schule zu fördern, überzeugt, dass beide auf ihrem
Wege das werden begründen helfen, was man allein Bildung nen-
nen kann, die Befreiung des Geistes im Dienste der Wahrheit.

Dies führt uns auf den zweiten Theil der vorliegenden Schrift,

den neuen Lehrplan, den wir schon zu Anfang einen verfehlten

genannt habe. Wir wiederholen noch einmal, dass Alles, was der
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Verf. über Unterricht , über einzelne Lehrfächer, über Leetüre

alter und neuer Sprachen sagt, der höchsten Beachtung nnd An-

erl<ennung wertl» ist; was aber den Schulplan ira Ganzen betrifft,

so hat derselbe uns aufs Neue bestätigt, dass es unserer Zeit zwar

an Theorien so wenig als an kritischem Verstände fehlt, dagegen

an grossen schaffenden und organisirenden Talenten ein trauriger

Mangel herrscht. Hr. Steffenhagen kömmt nach seiner oben be-

riihrfcn Ansicht von dem unausbleiblichen Schisma höherer Volks-

bildung natürlich auf den Gedanken, dass es nur Eine höhere.

Scfiule geben dürfe; er nennt dieselbe Gymnasium. Bei einer

so klaren und gründlichen Einsicht in den Entwickelungsprocess

des deutschen Schulwesens überhaupt, wie sie aus dem ersten

Theile liervorgeht, ist es unbegreiflich, wie der Verf. dazu kom-
men kann, die Geschichte wieder zurückschrauben zu wollen, die

einmal jene zwei Schulen, das Gymnasium und die llealschule, er-

zeugt hat. Das Gymnasium ist so alt als die deutsche Cultur, und

die Realschule ist nicht, wie etwa die Cabinetspolilik und Büreaii-

kratie, eine dem Volke aufgedrungene Zwangsanstalt, sondern

vielmehr eine ?o acht und natürlich aus dem Volke hervorgetrie-

bene, vergeblich in ihrer Existenz durch allerlei Mittel von oben

herabgedrückte Pflanze, als irgend eine. Der Verf. ist allerdings

nicht so thöricht, eine ünterdrütkiuig der Realschule vorzuschla-

gen — deren Entstehung, meint er, übrigens durch zeitige Re-
form der Gymnasien ganz hätte verhindert werden können — ; er

will , da er die Vergangenlioit nicht ungeschehen machen kann,

nur mildern, versöhnen; aber eine Versöhnung zvveier Geg-
ner kann man es fürwahr nicht nennen , wenn man beide entwaff-

net und sie dann so lange hungern lässt, bis sie vor Entkräftung

den Geist aufgeben. Das, und nichts Anderes, würde aber die

Folge sein, wenn Hrn. Steffenhagen's Reform durchgehen sollte.

Hr. St. will nämlich als einzige höhere Bildungsanstalt ein

Gymnasium, das er in ein Ober- und Unter- Gymnasium theilt.

Die näheren Beziefiungen beider zu einander, so wie die specielle

Einrichtung der Klassen , die Vertheilung und Stufenfolge des

Unterrichts und andere Einzelheiten der Lehre, Disciplin und
Verwaltung übergehen wir, so wie wir auch nur die Sprachen
In Betracht ziehen. Das Untergymnasium bekömmt seine Schü-

ler im 9. oder 10. Jahre, d, h. mit denjenigen Vorkenntnissen und
Fertigkeiten ausgestattet, welche unsere gegenwärtige Vor- oder

Elementarschule giebt. - Das Untergymnasiura hat drei Klassen,

jede mit einjährigem Cursus. Zwischen 12 und 14 Jahren ^ehen
die Schüler ins Gymnasium, welches ebenfalls drei Klassen hat.

Der Cursus der untersten ist einjährig, der beiden obern zweijäh-

rig. So weit ist Alles nicht neu, ausgenommen die zwei getrennten

Gymnasien , worauf wir kein besonderes Gewicht, legen. Wir
nehmen der Bequemlichkeit halber im Folgenden die sechs Klassen

zusammen und geben ihnen die gewöhnlichen ^'amen. Demnach
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datiert von Septinia bis Tertia derCiiisiis immer ein Jahr, in Prima

und Secnnda zwei Jalire, Der Unterricht vertlieilt sich wie folgt.

Das Deutsche geht durch alle Klassen mit 6 Stunden; das

F ra nzosisclie gleichlalls mit 4; Englisch fängt in ^'la'ta an

und liat 2 Stunden; Latein wird von Quinta an und zwar in drei

Stunden gelehrt; ebenso viel Stunden kommen auf das Griechische,

nur da>s dieses, wie die englische Sprache, erst in Quarta eintritt.

Wenn Referent oben ein Gleichniss von zwei Kämpfern ge-

brauchte, so passt das nicht ganz; denn Hr. Steifenhagen lässt

nicht beide hungern: er entwaffnet und entkräftet nur den einen,

und es hängt nur von der Gnade des andern ab, ob er ihn will le-

ben lassen oder niederstossen. Wir sehen in der That nicht ein,

was Latein und Griechisch noch in dem Lehrplan sollen, da ein

solches Gymnasium in beiden Sprachen nie über die Elemente

kommen kann, und jeder Tertianer alten Stils müsste den Prima-

ner der neuen Anstalt aus dem Sattel heben. Ref., der seit Jah-

ren das Gymnasium und die Realschule aus Erfahrung kennt und

in alten wie neueren Sprachen unterrichtet hat, weiss ungefähr,

was im Lateinischen mit einer gewissen Stundenzahl zu erreicFicu

ist. Er selbst hat an einer Realschule, in weicher das Lateini-

sche durch vier Classen sieben Jahre lang in 6, 4, 3, 8 Stun-

den getrieben wird, zwar die Schiller so weit gebracht, dass

sie in Prima den Cäsar leicht, auch Stiicke aus den übrigen Histo-

rikern , so wie aus Ovid, Virgil , nebst einigen Oden von Horaz

lesen können; wenn er aber beliaupten wollte, dass die Schüler

in der Grammatik sicher wären, oder ein selbst nur leichtes Exer-

citiiun machen könnten , so müsste er lügen; auch hat er sich, ob-

gleich er über die Bedeutung und den Werth des LateiniscFien au

der Realschule geschrieben, nie einfallen lassen, das Wenige was
zu erreichen gewesen für antike Bildung auszugeben. Wie
Hr. St. es mit drei griechischen Stunden nur bis Jacobs Attika

bringen will, sehen wir durchaus nicht ein. und gesetzt auch, man
käme dahin, eine solche Chrestomathie einigermaassen durchneh-

men zu können, so liegt doch auf der Hand, dass damit keine

Schulbildung abzuschliessen ist, weil dem Schüler alle Kraft ge-

brochen wird, sich selbst weiter zu finden. Dabei ist noch gar

nicht in Anschlag gebracht, dass die alten Sprachen nicht blos

Sprachen sind, sondern jeden Augenblick in die allerrealsten Ver-
hältnisse einführen, über welche ohne gründliche Kenntnisse alter

Sitte und Geschichte gar nicht hinwegzukommen ist. Diese Kennt-

nisse aber wird das Steifenhagen'sche Gymnasium, das für Ge-
schichte und Geographie zusammen nur zwei Stunden übrig hat,

dem Schüler gewiss nicht beibringen. Der Verf. rühmt mit Recht
als einen Vorzug der Gymnasien und der alten Sprachen , dass sie

den Schüler arbeiten lehren. An Arbeit wird es allerdings

auch den Schülern des reformirtcn Gymnasiums nicht fehlen und
dass die geringe Zahl griechisclier und lateinischer Lectioncn im-
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merlün Jas Ihrige zur geistiijcn Gymnastik beitragen werde, ist

iiiclit zu leugnen; allein solclie Arbeit hat kein Ziel und keinen

Zweck , da der Schüler nach seiner Entlassung mit dem erworbe-

nen Gute Nichts wird anfangen können. Die eigentlichen Schätze

des Alterthums. um derentwillen doch allein Sprachen getrieben

werden , bleiben ihm auf ewig verschlossen. Uns kömmt dies

Verfahren so vor, als wenn man den Seedienst zu Pferde und die

Ueitkunst auf dem Schiffe lernen sollte.

Was die neueren Sprachen betrifft, so hat der Verf. zwar

das Französische liberal ausgestattet, und die Schule wird

hierin das Ziel, nämlich die gründliche Leetüre, erreichen; allein

da der französischen Sprache und Litteratur, wie Hr. St. sehr

richtig bemerkt, das ethische, und wir setzen hinzu, auch das

po e tische Moment gewaltig mangelt, so würde eine einseitige

rhetorische Bildung die unausbleibliche Frucht der neuen Schule

sein. Das Euglisc he nämlich, welches dem Mangel abhelfen

und das Gleichgewicht herstellen könnte, ist im Lehrplan so

schwach vertreten , dass die Schüler niemals über die Uebungs-

Btufe hinauskommen werden

Es bedarf kaum der Bemerkung, dass wir, wenn von Spra-

chen die Kede ist, darunter nicht blos die Grammatik verstehen,

sondern den Geist, dessen Organ die Sprache ist, und wir sind in

so fern mit dem Verf. völlig einverstanden, dass die Sprache der

Mittelpunkt aller Schulbildung sei. Da nun antiker und moderner

Geist sich nicht ausschliessen, so halten wir dafür, dass die antike

und moderne Schule oder das Gymnasium und die höhere Bürger-

schule ihren Weg frei und ungehindert verfolgen müssen , über-

zeugt, dass sie, wie der Dichter sagt, am Thron der hohen Einig-

keit zusammentreffen. Das Gymnasium wird, wie bisher, die

alten Sprachen cultiviren, das Griechische aber zu seinem

Ilauptfache erheben; durch die strenge römische Zucht geht der

Weg zur hellenischen Freiheit. Die Realschule wird in derselben

Weise das Französische und Englische ausbeuten; auch hier wird

das letztere in Prima vorwalten müssen. So wenig aber wie im

Gymnasium die Abfassung eines lateinischen Aufsatzes der Höhe-

punkt der Schulbildung sein darf, ebensowenig ist an der Real-

schule Sprach- und Sprechfertigkeit als das Ziel anzusehen. Das

Wesen ist die Einführung in die classische Litteratur, d. h. dieje-

nigen Schriften, in denen der Geist des Schönen, Wahren und

Guten, der in allen Zeiten und Nationen nur Einer ist, seinen

lebendigen Ausdruck gefunden hat.

Oldenburg. Fr, Breier,
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Offene Millheiliingen auf Anlass der neuesten Gymnasialver-
oi'dniingen eines Ilolieii Ministeriums des Cultus und öirentliclion

Unterrichts im Königreich Saciisen, von Friedr. Böttcher, l)r. th. u.

phil., III. Lehrer der Kreuz.schule zu Dresden. Dresden, Adler u.

Dietze. 1848. 8, S. 65. 10 Ngr.

Nachdem das Säclisisclie Cultusministerlum unter d. 27. Dec.

184G das bekannte Ite^nlativ für die Gclehrtenschulen Ijcrausge-

geben und diesem bald darauf den Lclirplan für den naturwissen-

schaftlichen 80 wie für den mathematischen Unterricht hatte fol-

gen lassen, erlicss es in der Zeit vom 23. Octbr. bis 16. Decbr.

1847 mehrere Verordnungen, welche (heils manche näliere Be-
stimmungen des Uegulativs und der Leiirplanc entliieltcn, theils

zu der im Frühjahr 1847 augeordneten Kevision in Beziehung
standen *) Hr. Dr. Böttcher fühlte sicli veranlasst, offene
Mittheilungen über die letzteren dem Drucke zu übergeben,

wobei er nicht umhin konnte, die erstcren zu berücksichtigen.

Eine ganz andere Frage ist es freilich , ob der Verf. die mehrfach
eingewebten Persönlichkeiten nicht hätte vermeiden können und
sollen; wenigstens werden wir bei unserer Anzeige dieselben un-
berührt lassen, da es für diese Jahrbücher nur darauf ankommt,
den Gewinn nachzuweisen, den die pädagogische Wissenschaft

durch diese kleine Schrift gemacht hat. Und wir glauben aller-

dings einen solclien nachweisen zu können; wobei wir uns an die

vom Verf. gewählte Ueiheufolge der Gegenstände halten, wenn
wir sie gleich nicht ganz billigen. Eine Entschuldigung mag in

dem Umstände liegen, dass der Verf. in dem kurzen d. 15, Febr.
unterzeichneten Vorworte bekennt, die fraglichen Verordnungen
erst den .5. Febr. empfangen und daher auf die Abfassung der
Schrift nur zehn, meist nicht schulfreie Tage verwendet zu haben.
Die zuerst besprochene betrifft den Reli gions u n t errich t und
die christliche Erziehung. Der Verf. verkennt die Wärme
nicht, mit der sich die betretfende Verordnung der religiösen Bil-

dung der Gyranasialjugend annimmt, allein er erklärt sich — und
vor ihm schon andere Stimmen — gegen den Kirchenzwang und
thut freiere Vorschläge für eine Kirchenordnung in den Gymna-
sien, mit denen sich Ref. im Ganzen einverstanden erklärt, nur
findet er es bedenklich, wenn der Verf. bei den halbjährigen Cen-
suren auf die Kirchenversäumnisse Rücksicht genommen wissen
will. Wird dann der Kirchenbesuch nicht mittelbar wieder ein

Zwang*? Wenn Hr. Böttcher sehr wahr dem christlich-kirchlichen

Sinne, der in dem Schüler geweckt und unterhalten werden soll,

das Wort redet, so vermisst doch Ref. die Bemerkung, das vor-
züglich sämmtlithe Lehrer von religiösem Geiste durchdrungen
sein müssen und dass man den Schülern die Meinung benehmen

*) Vergl. diese Jahrbb. Bd. 51. H. 3 unter Königreich Sachsen.
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müsse ^ als wenn blos der Rector und der Religionslehrer religiös

gestimmt wären. Man setzt jene Bemerkung wohl voraus, aber

der Erwähnung war sie doch werth. Sorge man aber l'ür die Er-

haltung jenes Geistes dadurch^ dass die Klassen und somit die

ganze Anstalt nicht überfüllt werde; auf dieses negative Mittel hat

man bis jetzt zu wenig Gewicht gelegt. Wenn der Verf über den
Mangel eines befriedigenden Lehrbuchs klagt, so verweisen wir

auf eine Colleclivanzeige von mehreren religiösen Ueligionsbü-

chern in diesen Jahrbb. Bd. 38. M. 2, unter denen sich gewiss

eines und das andere passende finden dürfte. Uebrigens treffen

wir auf eine mehrfache üebereinstimmnng der Vorschläge des

Verf. mit dem .'). Berichte des Dresdner Gymnasialvereins, mit

welchem wir noch Piderit's Aufsatz: .,der evangelische Religions-

unterricht in den Gymnasien''' im 1. Hefte der Pädag. Zeitg. von

1848 zu vergleichen bitten.

Der Verf. wendet sich zu allen übrigen Lehrfächern,
jedoch schickt er S. 13 —29 erst Allgeraeines voraus und erklärt

sich gegen „das Weitherum und Hochhinauf und Vielzusaramen''',

welches sich überhaupt und auch im Regulativ und den beigege-

benen Lchrplänen kundgebe. Nachdem er seine dicsfallsige Er-

klärung nioti\irt liat , stellt er die Frage, woher denn auf einmal

der gewaltige Sturm auf die Gymnasien, jener Andrang so unge-

messener Forderungen gekommen sei, und findet 1) wirklich Acht-

bares nur Weniges; 2) blos Verzeihliches; 3) verächtliche und

ACrwerfliche Motive. Wenn gleich Ref. sich mit dieser Einthei-

iung nicht einverstanden erklärt, so hat er doch in diesem 'l'heile

der Schrift viel Wahres gefunden, zweifelt jedoch, ob dasselbe in

dieser Ausdehnung hierher gehörte. Wir folgen dem Verf. in

den speciellen Theil: an der Spitze der einzelnen Lehrfächer

steht das so viel bestrittene Latein (S. 29—39), dessen rüsti-

gen Anwalt wir leicht in dem Verf. erkennen, so dass wir diesen

Aufsatz unbedenklich den vorzüglichsten der Broschüre nennen;

zur Charakteristik desselben diene folgende Stelle S. 31: ,,Wer

die Römersprache tüchtig gelernt hat, der fuhrt einen in seiner

Art einzigen, einmal erfasst, leicht zu handhabenden gewaltigen

Hauptschlüssel, mit dessen Besitz er sich grammatisch für alle an-

dere Grammatik geschult und bewacht, vor jedem Schmutzwin-

kel (*?) oder Fehlgang sicherer als der Nicht -Lateiner bewegt."

Um nicht weitläufig über diesen Gegenstand zu werden, bemerkt

Ref. nur, dass er ganz dem beipflichtet, was Mützell Berl. Ztschr.

für Gyranas IL 2 über das Lateinschreiben trefflich darlegt, und

verweist auf einen vielleicht minder bekannten Aufsatz im 1. Heft

der Hofwyler pädag Blätter von 1848, in welchem der Vorzug,

welchen das Lateinische als Bildungsmittel vor dem Französischen

habe, dargelegt wird. Damit aber alle unleugbar vorgekommenen
Irrthümer des Latein -Studiums (*?) vermieden werden, giebt der

Verf. mehrere beachtenswcrthc Warnungen und geht dann zum
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Griechischen über (S. 39— 4?). Er gesteht zwar dieser

Sprache den ihr gebülireiuleii Kaiig zu , will aber die F]iniihiiiig

derselben beschränkt wissen. Dies zubegeben, hätte doch über

den Gewinn , welchen das Studium der griechischen Sprache ge-

währt, mehr gesagt werden soUen"^). JNoch kVirzer und auf jc«ien

Fall zu kurz, Fertigt Ilr. B. die deutsche Sprache ab- Ueber die

Philosophie hätte er gar nicl»t sprechen sollen, denn sie gehört,

nach der Ansicht des Kefer. , nicht auf Gymnasien Ks kommt
(S. 4.'J—50) ein selir wichtiger Gegenstand an die Reihe, die

Mathematik. Ilr. Dr. B. spricht derselben ihre Niitzlichkeit

durchaus nicht ab, meint aber, dass im mathematischen Leiirplane

§. lü. 11 zu viel verlangt werde, obwohl er bekennt, dass er sicii

weder wissenschaftlich noch amtlich berufen fiiljle , die Fräse
weiter zu erörtern, fordert aber zu einem andern Gutachten auf,

woran sich ein grösserer Kreis ürtheilsfähiger betheiligen könne.

Natürlich können wir iiber diesen Iheil der Schrift kein Urtheil

fällen, sondern erinnern nur an das Wort des gefeierten F. Thierscl»,

dass sich Classisclies und Mathematisches in den Gymnasien durch-

dringen müsse, und an die Schrift des Prof. Drobisch : PJjilologie

und Mathematik als Gegenstände des Gymnasialunterriclits. Lpzg.

1882. Wenn übrigens der Verf. von den Worten des Rescr. vom
29. Octbr. 1847: „bei der Maturitäts- Prüfung ist bei Versagung
jeder Censur in der Mathematik ein Abgangszeugniss überhaupt
nicht zu ertheilen", die Beftirchtung herleitet, dass dadurch
dem Lehrer der Mathematik zu viel überlassen sei, so möchten
wir hinzufügen, dass derselbe auch in keine geringe Verlegenheit

versetzt werde. Doch hoffen wir, dass bei billigen Anforderun-
gen und einem zweckgcmässen und gründlichen Unterrichte die-

selbe nicht entstehen werde. Von den Natur wissenscha ften
(Naturkunde) — S. 51—54 — will der Verf. nur so viel gelehrt

wissen, als zur Unterhaltung und Erholung hinreicht, so dass in

Kl. V. Naturbeschreibung, in III. Erd- und Himmelsübersicht, in

I. das Wesentliche aus der Physik, Mechanik, Chemie, selbst

Technologie vorgetragen werde. Die Anforderungen, weichein
„Reichenbach und Richter, der naturwiss. Unterricht auf Gymna-
sien (Dresd. 1847)" gemacht werden, scheinen dem Verf. wenig
oder nicht bekannt gewesen zu sein; sonst würde sich in diesem
Theile seiner Schrift Manches anders gestaltet haben. Ueber-
haupt glauben wir bemerkt zu haben , dass der Verf. die Angriffe,

welche die Jetztzeit auf die Gymnasien macht, und denen er sich

mannhaft entgegenstellt, nicht genugsam beriicksichtigt und sie

entweder abweist oder sich ihnen fügt. Indessen geben wir gern
zu, dass dies nicht so leicht sei und dass noch mancher Schritt ge-

*) Bemerkenswerth ist, dass Hofmann in der Zeitschr. f. Gymnas.
II. 1. S. 16 berichtet, in Hannover habe die Freigebung des Griechischen
nicht nachtheilig auf das Studium desselben eingewirkt.
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Ulan werden müsse, ehe man sich der Lösung dieses Problems
nähert, der Verf. hat dazu wenigstens Anregung gegeben und
schon dies verdient Anerkennung.

Ferner erklärt sich derselbe (S. 54—59) über „die Unter-
richts- und Erziehungsmethode, wie solche für alle Fä-
cher nun vorgeschrieben ist.'' Wenn das Regulativ §. 48 ver-

heisst, dass den Lehrern jede zulässige Freiheit verbleiben soll, so

enthält der mathematische und naturwissenschaftliche Lehrplan

schon einige Beschränkungen, welche durch das Rescr. v 27. INov.

1847 zu bindenden Formen werden, gegen welche und na-

mentlich gegen den vermeintlichen Urheber derselben, den Prof.

Wunder in Grimma, der Verf. scharf zu Felde zieht. Da Ref.

die Motive der angezogenen Verordnung nicht kennt, so enthält

er sich jeden Urtheils und begleitet den Verf. zu dem letzten

Gegenstande, die Sehn I verfassun g (S. 59—65) hinsichtlich

der Schiller. Die Verordnung vom l'i. Dec. 1847, welche die

willkVirliche Vereinigung mehrerer Schüler nur zu gewissen Zwe-
cken und unter sicheren Cautelen gestattet, ist wörtlich abge-

druckt und auf die Gefahr, welche aus derselben für die Erzie-

hung entsteht , hingewiesen. Der Verf. will b) die Lehrercolle-

gien so wenig wie c) den Rector im freien Wirken beschränkt

wissen, namentlich müsse der letztere in der Schüler Augen all-

gewaltig erscheinen. Wenn die Oberbehörde wirklich eine der-

artige Beschränkung verordnet hat, so kann Ref. dem Bedenken
des Verf. nur beipflichten, freilich muss, um ein richtiges Urtheil

abzugeben, auch der Standpunkt der Behörde geltend gemacht
werden. Nach nnserm Dafürhalten wird Freiheit erhalten und
der Willkür vorgebeugt durch das einfache Mittel der Instructio-

nen, welche bez. dem Lehrer eingehändigt werden und denen
jeder gewissenhafte Mann von selbst nachkommen wird. Dass die

Ueberwachung der Lehrercollegien von oben her einem der Bes-

sern lästig sein könne, wird sehr richtig S. 63 behauptet.

Ein eigner Zufall hat gewollt , dass zwischen das Abfassen

und das Erscheinen dieser Schrift die politische Umgestaltung ge-

fallen ist. Sollte diese auch auf das Gyranasialwesen Einfluss ha-

ben, so dürfte dieselbe manches brauchbare Material darbieten.

Ob freilich die in ihr herrschende Grundansicht, die wir für die

richtige halten, sich behaupten wird, hängt von unberechenbaren

Umständen ab. Um so mehr hätten wir gewünscht, dass der \f.

von einem gewissen Eifer für die Sache ergriffen und durch die

Zeit bedrängt sich weder verwickelter Perioden noch auffallender

Ausdrücke (S. 2 zupiepte und nachkrähte, S. 10 mit Christenthum

gestopft werden, S. 33 Mustermenschen, S. 38 Exegetenverhör)

bedient und somit den Gegnern Waffen in die Hände gegeben

hätte, welche sie gegen ihn zu richten nicht verfehlen werden.

Dresden. Rüdiger,
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Schulgrainrnalik der ebräischen Sprache^ eiiihnlicml die IFort-

und Formenlehre, mit Aufgaben und Ueberselzungsslückcn zur Selbst-

thätigkeil der Schüler , U7id möglichst an fFursVs Sprachdenklehre ge-

knüpft^ mclhodisch bearbeitet von IL Goldstein, israelitischem Lehrer zu

Gleiwitz. Breslau, 1848. Leukart. 168 S. 1/3 "• I'er Verf. bemerkt

in der Vorrede, dass er durch sein Werkchen ,,durchweg progressive

Selbstthätigkeit des Kindes" bezweckt habe; weshalb er auch nach

VVurst's Sprachdenklehre, die fast in allen israelitischen Schulen des

Grossherzogthuins eingeführt ist
,

gearbeitet. Ref. erkennt es an , dass

Hr. Güldstein die neuesten Forschungen christlicher Grammatiker nicht

unbenutzt gelassen, aber auch Manches aufgegeben habe und zu den frü-

hern Ansichten jüdischer Grammatiker zurückgekehrt sei , mit besonderer

Berücksichtigung der Grammatiken von Bril und Benseb. Soviel aus

der Vergleichung der gegenwärtigen Arbeit mit den uns vorliegenden

Lehrbüchern Wurst's (Theoret. Sprachdenklehre und Piaktische Sprach-

denklehre, Reutlingen 1836. 8.) hervorgeht, hat der Verf. sich aller-

dings bemüht, das Denkvermögen der Schüler auf eine methodisch-pas-

sende Weise zu üben und sich an die Methode seines Originals ange-

schlossen. Nur die allernöthigsten Anfangsgründe der Grammatik sind

voraufgeschickt; Beispiele aus dem Hebräischen in das Deutsche zu über-

setzen und umgekehrt gehen den „Belehrungen" voran , die einfach den

Satzbegriff erörtern. Jedem Hauptstücke sind Wiederholungsfragen bei-

gefügt , in der Weise , wie wir sie in der Naturlehre von Helmuth (Fi-

scher) finden. Ein solches heuristisches Verfahren bewirkt mehr Ver-

geistigung, als ein trockenes Auswendiglernen grammatischer Formeln

und Regeln. — V. S. 1— 8. §. 1— 15 ist das Allernöthigste aus der

Etymologie , die ersten Leseübungen enthaltend , beigefügt. . Beim Al-

phabet sind die tenues und die aspiratae bereits nebeneinander gestellt

als: 3 3. §.-7 heben wir hervor: Eingeschlichenes Patach (hier wie

überall sind die hebräischen Benennungen hinzugefügt). Der Verf. liest

gleich den altern jüd. Grammatikern ni"i Ruwach und Pijach ma, was
unstatthaft ist. PVeilich muss auch der Lehrer manches Uebergangene

hinzusetzen. Wenn es daher §. 8. 4 a) heisst: Das Dagesch-chasak wird

nicht gesetzt am Ende der Worte ; so muss dem Anfänger bemerklich ge-

macht werden, dass in Fällen wie TN und pni gleichwohl ein solches

Dagesch anzunehmen sei. — Die meisten Beispiele von §. 15 an haben

einen sinnreichen Zusammenhang, öfter sind sie aus dem Original; mehrere

könnten passender gewählt sein. Die voces memoriales sind zu empfeh-

len und wären auch den Grammatiken christl. Sprachlehrer einzuverleiben.

In den Aufgaben über die casos ist ein ähnliches Verfahren beobachtet,

wie ehedem bei DÖleke (Dir. in Schleusingen) in seinen Anleitungen.
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(§. 19) Eine nicht zu nnssbilligendc Ausführlichkeit zeigt sich auch bei

der Behandlung der Eigenschaftswörter, S. 24—28. Hier sind beson-

ders die üebnngen zum Ueberselzen ins Hebräische sehr praktisch. Von
hier an sind zweckmässige Doppeliibungen zum Uebersetzen aus beiden

Sprachen angebracht. — Fürwörter §. 25 (S. 39 f.). Die Ergänzungen

der P'üruörter (a^iüsn) sind eine nützliche Uebung. Die Hauptwörter

werden sich aber schwerlich nach den angegebenen Paradigmen ohne

Ausnahme flectiren lassen. Gesenius und Schröder behalten hier immer

noch ihre entschiedenen Vorzüge. §. 28 handelt über das Verbum. Eine

beträchtliche Anzahl von Verbis sind voraufgeschickt und zwar von allen

nur möglichen generibus verborum. filben so sind §. 29 eine Anzahl von

verbis subjectivis und objectivis angeführt. Als paradigma ist §. 30

"iCiy ge^^ählt und (wegen der zu meidenden 'Motathosis) für das Hithpael

das verdrängte ipQ wieder hervorgerufen. Die participia sind so wie

die Infinitivi ausführlich genannt. Gute Beispiele sind für Niphal (p. 73)

und Pill (p. 80. 81) ausgesucht. Nach der Ansicht jüdischer Sprach-

lehrer nimmt der Verf. bei Pial ein partcp. act. *i53u;)ip und ein p. pass.

*i5aiyx;, für Pual "iHTtj; eben so für Hiphil ein act. TiKity» und ein passiv.

ItTi/n (?) an. Auch für Hitli|jael (S. 103) sind gute classische Beispiele

gewählt. Hierdurch sind die verschiedenen Nuancen dieser Conjugation

durch die Uebersetzung anschaulich gemacht worden. Die Suffixa Verbi

(S. 11 1) sind ganz genau. Nicht allein die Perf. und Fut., sondern auch

die sämmtlichen Infinitivi und Participia sind flectirt; wodurch hinwiede-

rum die stete Verbindung des Verbum mit dem Nomen auf eine ange-

messene Weise erklärt worden ist. Von S. 116 an (§. 140) Unregel-

mässige Verba. Meistens sind die Uebnngsstücke auch hier angemessen

gewählt. Ueber die doppelt unregelmässigen Verba finden sich ziemlich

ausreichende Beispi'le ; es sind aber keine Uebungsstücke beigefügt.

Nützlich erscheint der Anhang (S. 156): ,,Schema zur Suffixen- Verbin-

dung unregelmässiger Verba", wie dieses allerdings bei verbis IJ^ und

nS besonders vonnöthen ist. In aller Kurze ist (S. 161—166) über die

Partikel gehandelt. Uebungen sind hier nicht beigegeben. Der Verf.

hat in der Vorrede einen zweiten Theil , betreffend die Satzlehre, ver-

sprochen. Schliesslich erklärt Ref. das Werkchen für ein im W^esent-

lichen brauchbares Hülfsmittel , zumal für jüdische Lehranstalten, das

aber der Methode wegen auch im Allgemeinen für andere Anstalten der

Empfehlung würdig ist. Da kein Druckfehlerverzeichniss hinzugefügt

ist, so dürfte dieses der Hr. Verf. noch nachträglich bei der Erschei-

nung des 2. Theiles thun (z. B. S. 67, Z. 12 von oben ,,Schlafe" für

Schafe; S. 31. Z. 4 von unten lies .Tl-'DO statt nVCö und S. 149. Z. 4

V. u. nSDO statt n3DJ3 etc. etc.). Ein kleiner Index und Randparagra-

phen sind Wünsche für die Folge.

Mühlhausen. Mühlberg.

Maure? i Commeniarius in vetus testamentum ^ vol. IV. Sect.

1. commentarium in Jobum continens. Scripsit Augustus Heiligstedt. Lip-

siae 1847. Auch unter dem Titel: Maureri commentarins etc. volum.
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i(iiartiim. scripsit Heiligstedt etc. Das Verdienst des lim. Dr. Maurer
das er .sich durch seinen , zum Theil gedrängten , zum Theil aber aua-

führlioheii Commentar des alten Testaments erworben hat, ist von Sach-
verständigen hinlänglich anerkannt worden. War es daher zu bedauern

dass besondere Gründe den Hrn. Maurer zur Vollendung seines Werkes
abricthen , so nuisste es für die Besitzer jenes Werkes um so angenehmer
sein, >venn ein Kundiger, denselben Pfad verfolgend, die noch nicht er-

läuterten Schriften des A. T. in seines Vorgängers Art und Weise fort-

zusetzen sich anheischig machte. Hr. Heiligstedt wird hotrentlicli auch

noch das hohe Lied und den Prediger coramentiren. Zur Zeit erfreuen

wir uns seiner getreuen lateinischen Uebersetzung, die ungezwungen und
verständlich, mit einem das Nöthige beachtenden Commentar versehen

ist. Die Vorrede zum Hiob enthält eine üebersicht der verschiedenen

Beaibeitungen der Schrift und theilt das Ganze in folgende nolhwendige

vier Theile ab. l) Prolog. 1. 2- 2) 3

—

-61 Gründe des Leidens unseres

Helden. 3) 38—42. Die Krscheinung Jehova's. 4) Epilog •— zum Ende.
Die Reden Elihus (31—38) werden einem andern, spätem Autor beige-

legt, worüber sich der Verf. erst S. 217—219 ausführlicher ausspricht,

— Auch unser Verfasser erklärt Hiob's Krankheit für die Elephantiasis

obgleich der Dichter, nach Dichterweise, die Symptome des Leidens nicht

streng medicinisch aufgeführt hat! Bei den grammatischen Erläuterun-

gen sind die neuesten Ausgaben der Sprachlehren vonGesenius (Rüdiger)

und Ewald angeführt und häufige Citate dienen zur Belehrung. Ref.

hebt Folgendes hervor. Cap. 3, V. 5 ist nioSs als eine aus nl»Sx
(umbra, imago) entstandene Form erklärt

,
,,non ex Sx et mc". Nach

Gesen. thesaiir. p. 1169 haben die ältesten Commentaloren , namentlich

die jüd. Grammatiker, das Wort nur für ein Compositum gehalten, die

Emphasis gewinnt freilich, wenn man das Wort als Synonymon von ''\rtin

und Ssk erklärt. —r Eben daselbst heisst es V. 14, 6 bei nl3nn rui-

nae", «jualia aedificia sint intelligenda — certo demonstrari nequit'*. Ref.

hält den Ausdruck ganz für allgemein. Selbst die glänzendsten Gebäude
sind als irdische Güter nur Trümmer, die der Vergänglichkeit Preis ge-

geben werden. Eine zweckmässige Erklärung giebt der Verf. 9, 13
über 3.1'5 ferocia, superbia, ein epitheton für Aegypten beim Jesaias

51, 9. Ewald und Hirzel folgen den Septuaginta und denken an ein be-

siegtes Nebenland. Schon Castellio aber übersetzt trefflich die Stelle

also: et succumbunt conspirati superbi. — 13, 27 wäre die Bemerkun<T

npnnn „circa plantas pedum meorum tibi incidis" (sc. terminos). Die
vielfach gedeutete Stelle ist dadurch am verständlichsten erklärt; indem
durch dieses Büd die grösste Beschränkung ausgedrückt werden soll.

Demnach übersetzt Van Ess : Du nimmst den Umriss von meinen Füssen.— Cap. 19,-17 'Jtaa 133 liberi ventris mei, „de nepotibus intelligendum

est", weil ja doch nach dem Prolog Hiob seine sämmtlichen Kinder ein

gebüsst hatte. Auch hier übersetzt Van Ess passend : Die Söhne meiner

Matter :^^ Leibes; folglich — Brüder! Sehr genau ist die Stelle V.

27—-29 von S. 136—141 erklärt worden. Die litterarischen Citate sind

erschöpfend. Auch Ref. ist der Ansicht , dass hier von keiner Aufer-
I\: Jährt,, f. Phil. u. l'ued. od. Krit. liibl. ad. LIII. Hft. 4. 28
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stehung, sondern nur von der Erscheinung Johova's im Sturm, um Hieb

zabelehren und ihn dann zu heilen, die Rede sein kann; ohne dass da-

durch der Glaube an ein Jenseits von Seiten des Verfassers geleugnet zu

werden braucht. Gilt doch dasselbe fast von der bekannten Stelle im

Jesaias, Cap. 26, 19, wo von einer Befreiung vom Leiden und nicht von

der Unsterblichkeit die Rede ist , die jedoch ans andern Stellen bei bei-

den Schriften argumentirt werden kann. — Das Wortspiel 24, 18 ist

latein. gut ausgedrückt: Celer, fugax ille (sc. improbus) est in superficie

aquae. (Ewald: Auf Wassers Fläche er verfliegt). Cap. 29, 18 Sln?"l

etc. ,,Et sicut Phoenix multiplicabo dies", i. e. diu vivam. Der Verf.

entscheidet die Bedeutung des Phönix. Gesen. im thes. p. 453 „sicut

arenam multiplicabo dies meas. Mit Recht führt der Parallelismus auf

den Phönix! — In der bereits oben erwähnten Ansicht über die Reden

des Elihu finden sich ausführliche Belege für und wider die Authentie

derselben. — Noch wäre bemerkenswerth 36, 16 ?|n''Dn ^Nl etc. Et

etiam te educet ex ore aiigustiae in spatium amplum, ,,entführen", etc.-

Cap. 37, 3 ist die Form in-i^y*; als fut. von nyd (folgl. wie inb?^) sol-

vere erklärt ,,Sub totum coelum emittit eam (vocem) et lucem (fulgur").

Gesen. (Roediger) erklärt in der kl. Gramm. §, 51 die Form für ein prae-

terit. Piel (folglich statt iixy'',) , wogegen nach p. 129 in derselben Gram-

matik eher an ein Imperfectum eines verb. ^3= ]3 zu denken ist. Vgl.

auch Schwarz hebr. Lehrbuch Leipz. 1847. p. XXVIIL Regel 135. —
Cap. 38, V. 31, 32 finden wir eine angemessene Erklärung der Stern-

bilder, nach altern und neuern Ansichten. — V. 36 "n,3i!/ ,,meteoron"

(rad. "Dty.) ?r4'iis dedit meteoris prudentiam?" Gewöhnlich: ,,renes."

So Van Ess: Wer giebt dem Herzen Verstand? Wenn die vulgata über-

setzt: ,,Wer giebt dem Hahn Verstand?" so stimmt sie, wie öfter sonst,

so auch hier mit der talmudischen und der spätem rabbinischen Erklärung

überein. Vergl. Ges. thesaur. p. 1329. Ein Segensspruch im Gebet-

buche der Juden, der täglich gesprochen wird, lautet: Gelobt seist du,

Gott etc. der dem Hahn Verstand giebt zwischen Tag und Nacht zu un-

terscheiden. (nVS") CDl-« ^•'3 iTian*? n3"«a "•i^'i;'? in-sn)« C'ap. 40, 15 ist

nlüna durch Hippopotamus =^ Flusspferd übersetzt. Vielleicht ist auch

hier das Megatherion angedeutet?! — V. 25 wird in^lb durch Crocodil

übersetzt; an andern Stellen ist es ein Seeungeheuer und wiederum eine

Hiinmelsschlange. Jedenfalls muss die Endsylbe ]n mit Cri"'3''3n die

Seeungeheuer zusammenhängen und scheint mit tstvco = tendo, aus-

dehnen, ausgespannt, zusammenzufallen, um dadurch eine ungemeine Grösse

zu bezeichnen. Auch wir benennen Landthiere und Wassergeschöpfe

mit einem und demselben Ausdrucke, so giebt es einen Seelöwen, einen

Wasserwolf=: Hecht u. s. w. — Aus dem Epilog, Cap. 42 entnehmen

wir für die Erklärungen Folgendes: V, 8 ist ausführlich über das darge-

brachte Opfer von 7 Stieren und 7 Widdern gesprochen. Jedenfalls er-

giebt sich die heilige runde Zahl durch den Ausdruck y2iy . V3ty3. sich

verbindlich machen
,
gebunden werden durch 7 heilige Dinge. = versie-

benfachen. — V. 11 ist nttslyp ,,appensum" übersetzt; folglich eine

gangbare Münze. Luther';l> eigen klingende Uebersetzung: ,,sie gaben
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ihm einen schönen Groschen", liegt in der weitern Bedeutung des Ciyp,
wodurch es mit dem Begriffe des Angemessenen, Gehörigen zusammen-
fällt, wie wir etwa sagen: Eine hübsche Summe. — Im Ganzen wäre
übrigens das Werk mehr zum akademischen Gebrauche anzuempfehlen da
es eher zu viel als zu wenig für die gelehrten Schulen enthalt. Es wäre
wünschenswerth , wenn der Hr. Verfasser baldigst auch noch die fehlen-

den Schriften dem Ganzen anreihete und so den Besitzern des Werkes
ein vollendetes Ganze überlieferte. So viel als möglich hat sich auch
der Fortsetzer an Hrn. Maurer angeschlossen und ist dem Vorsatze treu

geblieben. Eine subtilere Etymologie im Sinne seines Vorgängers hat

er mit Recht gemieden. Ein billiger Wunsch wäre noch, dass das Ganze
eine üebersicht über das Historische des alten Testaments krönen möge,
zumal erst mit dem Jesaias die Erklärungen nicht fast ausschliesslich

grammatisch sind. — Das angehängte Druckfehlerverzeichniss mögen die

Leser vor der genauem Leetüre des Werkes beachten.

Mühlhausen. Mühlberg.

Hebräisches Lesebuch, Auswahl historischer, poetischer und
prophetischer Stücke aus fast allen Büchern mit Anmerkungen und einem
Wörterbuche, nebst einem Anhange unpunktirter Texte mit rabbinischen

Schollen und Erläuterungen zu denselben , von Dr. M. A. Levy erstem

Religionslehrer an der israelitischen Gemeinde zu Breslau etc. Breslau

Leukart, 1847. 8. (24 Sgr. incl. Wörterbuch, das nach 3 Wochen gra-
tis nachgeliefeit wird.) Ein unablässiges Streben aller Lehrer der "he-

bräischen Sprache, den Unterricht in dieser Sprache so fasslich als mög-
lich zu machen

,
giebt sich in der neueren Zeit so sichtbar zu erkennen

dass es Unrecht wäre , diese erfreuliche Erscheinung nicht beachten zu
wollen. Auch der Verf. unseres Werkchens, dessen Lehrbuch noch zur
Zeit ohne das versprochene Wörterbuch uns vorliegt, verfolgt diesen

Zweck. Da der.-^elbe jüdischer Religionslehrer ist und an einer jüdischen

Lehranstalt arbeitet, so hat seine Schrift eine andere Tendenz, als die

ähnlichen Schriften christl. Grammatiker. Gewiss aber werden auch
christliche Theologen, denen die Ansichten jüdischer Grammatiker nicht

fremd bleiben dürfen , aus solchen Arbeiten keinen geringen Nutzen zie-

hen. — Was übrigens die Vertheilung des vorliegenden Stoffes anbe-
langt, so ist leider auch hier, wie in dem Lesebuche von Gesenius (selbst

in der verbesserten Ausgabe von de Wette) keineswegs auf den ersten

Anfang Rücksicht genommen worden. Man müsste wirklich wieder das
Beispiel älterer Grammatiker, wie z. B. eines Dölecke und anderer Schul-
männer wahrnehmen, die einen solchen Weg, und nicht ohne Nutzen
auf eine populäre Weise eingeschlagen haben. Doch Hr. Levy wollte

nach der Vorrede S. V, ein Bild der ganzen Bibel liefern. Demgemäss
theilt er uns in der ersten Abtheilung in den prosaischen Stucke ausser

den von Gesenius aufgenommenen Auszügen aus der Genesis, auch an-

dere Auszüge mit, aus den fünf Büchern des Pentateuchs. Ueberdies
folgen Lehrstücke aus Josua, den Richtern und den Büchern der Könige.— .\uch die 2. Abiheilung, poetische und prophetische Stücke enthaltend

,
28*



436 Bibliographische Berichte und Misccllen.

bietet neue , in der bisher gebräuchlichen Chrestomathie nicht enthalte-

ne Leseslücke dar, so wie aus den Salomonischen Schriften, den gros-

sen und kleinen Propheten. Auf Gesenius und Ewald wird öfter ver-

wiesen. Den wesentlichen Bemerkungen, die hier vorzugsweise vor den

in andern Lehrbüchern dieser Art nicht aufgenommenen vorkommen,

gehen Einleitungen voran, die jüdischen Exegeteu und den Erläuterungen

jüdischer Lehrer angehören. So ist den Lesestücken aus dem Pentateuch

n*llP die Eintheilung in Bücher B"'*1EC und in Abschnitte B"»*inD voran-

geschickt. Die meistens kurzen Anmerkungen enthalten dennoch das Nö-

thige. Sehr oft sind alte Erklärungen jüdischer Interpreten und Exe-

geten , die längst aus dem Gebrauche gekommen sind , wieder in Erinne-

rung gebracht worden. Unser Zweck ist zunächst der, auf die bedeu-

tenderen derselben aufmerksam zu machen. — S. 2. V. 14 r\nn\ 1^'^'l.

ist die von Gesenius angenommene Hendyadis entfernt und übersetzt

worden: „Zu Zeichen für die Zeiten und für die Tage und Jahre." Ewald

wird citirt. In der That ist es auch unnöthig hier eine Figur annehmen

zu wollen , wo eine gewöhnliche Uebersetzung zulässiger ist. Warum

soll denn nicht auch das verdoppelte 1, wie in anderen Fällen, so auch

hier das : ,, sowohl — als auch " bezeichnen können ? D*>JHü1 steht für

D>3ttJSl: eine solche Oekonomie der gedrängten Schreibart ist im Hebräi-

schen nicht selten! Ich halte daher Q^iVI» für das Generelle, dem die

specielleren Begriffe D^?3> und D''3UJ untergeordnet sind, S, 5 ist Ss in

Verbindung mit Ditp durch ,,kein , nullus" erklärt. Da aber Ö*1ü durch

Verwechselung der labiales aus *)*it3 entstanden ist, so bedeutet es:

„noch nass", das eben Abgerissene, wie z. B. der frisch abgeschnit--

tene Zweig vom Baume, dann den Anfang, (Gesen. thes. p. 555 D"it) V.)

Die genauere Uebersetzung wäre demnach diese: Das ist die Geschichte

— ehe noch Gewächse da waren. — S, 10 nöH Smi ist nach Gesen.

übersetzt : Die Fenster unter dem Dache angebracht. Hier weicht der

Verf. von den jüd. Interpr., namentlich von Jarchi ab. Derselbe bezieht

nämlich n3^DP auf n^P; wodurch freilich manche Schwierigkeit in Be-

treff des gewählten Genus wegfällt. ' Demnach lautet die Uebersetzung also :

Und oberhalb die (Arche) bis zu einer Elle abnehmen lassi n. Die Decke

der Arche muss hier schief angenommen werden; jedoch so, dass sie sich

oben bis zu einer Elle verschmälert, damit das Wasser von beiden Seiten

ablaufen konnte. Wir überlassen es Einsichtsvollen, ob sie nicht auch

von dieser Erklärung Gebrauch machen können. — S, 16. V, 13 nimmt

der Verf. inH für adv. der Zeit: mithin wäre die (alte, jüdische) Ueber-

setzung diese : Und siehe, ein Widder, hernach aufgehalten durch das

Dickicht. So Aben Esra: inn^ (ty) inK, entsprechend dem >">nM post-

quam, wie besonders Hieb 19, 26. — S, 19. V. 28 ist die passende

Erklärung gegeben: „Die in der Entfernung gesehenen Ismaeliten zogen

nun vorüber." Da sie aber in der Nähe sich befanden, erschien ihr

Stamm genauer als Midianiter b"«3^niD (ich halte sie identisch mit: Be-

duinen, 0i>*l3). Dagegen ist S, 24, V. 10 die unnöthige Erklärung ge-

macht worden, dass Pharao hier vielleicht einen verstorbenen König be-

zeichnen könnte ; dx doch offenbar hier nur die Sprache der Ehrfurcht
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gegen einen orientalischen Monarclien der ältesten Zeit zu lesen ist. CVgl.
Urückner, nencs hebräisches Lesebuch 1844. Lpzg. S. 45, V. 10. Anm.)
— S. 27. V. 43 ist nach dem Beispiel Anderer ^*13M als Imperat. Hiphil
erklärt. Offenbar ist das acht ägyptische Wort auch hier wieder he-

bräisch worden. Ich wäre immer noch geneigt, es als erste Person des
fut. apocopat. zu erklären, die seltener vorkommen konnte, ungeachtet
in der Regel diese emphatische Form nur der 3. Person eigen ist. So
erklärt es auch Aben Esra , faciam ut genua flectalis. (Vergl. Ges. thes.

p. 19.) — Aus dem Exodus sind, wie bei Brückner (a. a. O.) passende
Abschnitte aufgenommen, wohin folgende zu rechnen sind: Der Auszug
aus Aegypten, der Dekalog, die moralischen und rituellen Gesetze. Be-
sonders ist (S, 53) Cap. 13 gut erläutert. In grammatischer Hinsicht

ist S. 49. Anm. 3 nach der Weise der jüdischen Grammatiker h'SH als

participium vom Piel erklärt worden. Indessen verhält es sich hier an-

ders als bei den beiden participiis des Kai, da ursprünglich Kai kein par-

ticipium passivnm gehabt hatte und das Paul nur als ein Ueberrest einer

verlornen passiven Conjngation erscheint. Wenigstens liegt hier niclit

die Uebersetzung darin. ,,Er wurde gar nicht vom Feuer beschädigt,"

— S. 52. Anm. 38 versteht der Verf. unter 3*1V die Hyksos. Besser
dürften hierunter überhaupt die durch den Druck der Hyksos veranlassten

Auswanderungen , \^ie die des Cecrops und Danaus verstanden werden:
wie denn auch Diodor in Eclog. I. 46 die.^ie Auswanderungen mit der mo-
saischen in eine gleiche Zeit setzt. Recht passend hätte dem Auszug
auch der Gesang Mose einverleibt werden können. — In der Erklärun"

des Rituellen ist auch auf manchen neuern Ritus aufmerksam gemacht
worden, gemäss talmudischer Satzungen oder rabbinischer Vorschriften

wie z. B. S. 63. V. 9 ViJ3P tih. was angehenden Theologen von Nutzen
sein kann. — S. 63 „Das goldene Kalb." — S. 65 nlatV ,,Das nicht

wiederzugebende Wortspiel," übersetzt dennoch Van Ess recht passend
also: Es ist weder die Stimme eines Siegesgeschreies, noch die Stimme
der Besiegten Geschreies , .sondern die Stimme eines Gesanges höre ich.

— Aus dem Levilicus sind die Sittengesetze entlehnt. S. 69 ist absicht-

lich niö3n DlnHö von dem Morgen des Festes an und pSttJ in dem wei-
tern Sinn.* des Festes genommen. (So ist gewiss auch das Wort bei

Sueton. V. .\ug. nur in diesem Sinne, dort als grosser Fasttag angenom-
men worden). Alte orthodoxe Exegeten wollten den Juden beweisen

dass hier von einem Sonntage die Rede sei! — Aus numcri ist der Prie-

stersegen, dann Korach's Empörung entlehnt. Ob hier np-"»") zu über-

setzen sei: Korach nahm, scheint mir verdächtig. Unter den altern

jüd. Interpreten übersetzt recht angemessen' Joel Löwe (S''*13 Shtlt) : Es
nahm sich einst heraus, Mendelson : Es empörte sich. — Aus dem Deu-
teronomium sind besonders gut gewählt S. 31. 1. 9 und 34, durch letz-

teres Stück wird schicklich zum Josua übergegangen. Auch hier ist

Vieles, bei der Aufnahme der Glaubensartikel, vom neuem jüdischen

ritus mitgetheilt, z. B. S. 80, Anm. 9. — Bei den Gesetzen: ,.über

reine und unreine Thiere" hätte freilich Einiges über diese Einführung

erwähnt werden können. (Vergl Kalthoff hebr. Alterthümer. S. 256 )
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Es folgen die Propheten, zunächst Josua. — S. 90, 4 erklärt der Verf,

13SSnT ausnahmsweise für Dja^im., ich halte diese Form für corrumpirt

oder veraltet (wie 133 =^ ]3 ) gleich ^ißsni. Bekanntlich erklärte sie

Kwald also : Und sie verbarg es (S<1n) diese That, d. h. Sie handelte hier-

bei heimlich! — Andere beziehen das 1 auf das vorhergegangene nM.

Vergl. Ges. thesaur. nx p. 169. — S. 93. Anm. 4 D:^ „Doch aber";

der Sinn ist wohl kein anderer als dieser: Auch sie (die Gibeoniten)

handelten listig (gleich den Israeliten) cf. V. 3. Mit Recht sagt hier

Maurer: Commentar. in v. Test. p. 111. Quis non videt DJ ad dolum re-

ferri, quo usi sunt Israelitae in expugnandis hisce urbibus. — Ans

Richter ist besonders die Geschichte Simson's mitgetheüt. Die Erklä-

rungen sind hier meistens keine von den gewöhnlichen abweichenden.

Doch ist S. 105, 8 eine bessere Erläuterung des Hi> hv pItt/ angebracht.

,,Fussgänger sammt Reiter." Piese Uebersetznng nach der chaldäischen

Paraphrasis ist nicht unstatthaft. S. 109 bei )nb "»no heisst es, das

Participium drücke einen andauernden Zustand aus. Strenger genom-

men verhält sich die Sache so. Das Particip. n>it T\^n drückt eine

öfter wiederholte Handlung aus. (Dasselbe geschieht auch durch den

Inf.^ verbunden mit eben diesem Verbum). — In der Geschichte Saul's

(S. 118) wird nlSlVö erklärt durch: „wohlgomuth." Strenger ist die

Erklärung nl3"lV.» HD-iSn vergl. nl33 Wn hv Wh'l'l nämlich nü3i nN''3.

Wir übergehen David's Verfolgung durch Sani. — In der „Empörung

Absalon's etc. finden sich gute und nöthige Erklärungen. Merkwürdig

aber nimmt hier der Verf. S. 141. Anm. 18 nf2S in der Bedeutung „Em-
pörung" wie 4 M. 16, obgleich er oben (nach unserer Bi^mcrkung) davon

abgesehen hat! — Ans den Büchern der Könige sind grösstentheils die

von Gesenius gewählten Stücke wiederum gewählt worden. Zu beachten

wäre hier etwa S. 161. Anm. 21, wo es heisst: n^p3 ^^PTÜC männliches

Geschlecht. Denn es lässt sich nicht leugnen, dass hier Gesen. zu vor-

eilig die verächtliche Bedeutung dieses Ausdruckes gefunden hat. — Ar-

tig ist die Uebersetzung von aitöT "iisy: Der Fröhner und der Freiherr.

Zweite Abtheiluvg,

Poetische und prophetische Stücke. Als Bemerkungen über he-

bräische Poesie sind manche Data vorangeschickt , die andere Chresto-

mathien nicht enthalten. In lltterarischcr Hinsicht werden mit Recht die

in neuerer Zeit zu wenig beachteten Erklärer Mendelson und Joel T^öwe

wieder in die Schranke eingeführt. Ungern aber vermissen wir die Ac-

cente , die z. B. vollständig in dem Lesebuch von Gesenius herausgegeben

von da Wette beigedruckt sind. Der vorangeschickte erste Psalm als

Einleitung zum Ganzen geht dem 8. Psalm voran. Bei V. 2 dess. Ps. ist

n^n ausführlich erörtert. Der Verf. übersetzt nach Aben Esra (cf. rTl*),

folglich Inf. fem. prot. finito), der du deinen Glanz am Himmel verbrei-

tet hast, und findet Maurer's Erklärung nir) = nana sehr problematich.

Freilich ist diese Erklärung auch von Andern verworfen w orden
;
gewiss

aber ist sie die ungezwungenste. „Terra edit gloriam tuam ad coelos",

v»ie wir doch auch sagen : Jemanden durch Lob bis zum Himmel erheben,

V. 9 ist "iD^als Parallelismus zu 13"» n ^.}T erklärt. Wie denn aber, wenn
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es sich auf den Alles unternehmenden Menschen bezöge? Alles be-

herrscht Er und selbst die Fluthen des Meeres beherrscht seine Macht.

— In die Reihe der aufgenommenen Psalmen gehört auch der schöne

Psalm 90. Offenbar ist nti/JD*? eine spätere Aufschrift, ohne dass wir

eben nöthig hätten ^OiS zu emendiren. — Besonders gelungen sind dann

die Erklärnngen der Verse 10 und 11. Hr. Levy übersetzt artig ?5 "'S

etc. „Der Scheerer eilt und wir fliegen dahin." Eine Auswahl der Stu-

fenlieder enthält auch den 126. näher erklärten Psalm. Dasselbe gilt

vom 139. Psalm. -— S. 208. Salomonische Schriften. Interessante Be-

merkungen enthält Kohelet XI. XII, in welchen beiden Kapiteln der Dich-

ter zum harmlosen Genuss der Jugend, aber auch zur weisen Mässigung

auffordert. Gut erläutert ist vornehmlich V. 5 rTi5)c DJ. Daran ist

schicklich Hiob VII angereiht. S. 221. V. 4 ist '»B*iü ''»'»a erklärt in

den Tagen meines Herbstes. Dabei findet sich eine andere, nicht zu

übersehende alte Erklärung, nach welcher die Worte bezeichnen: „Die

Zeit des Leichtsinns (Elegoljahre)." Dass übrigens unser ,, Herbst" mit

«Jin zusammenhänge, ist nicht unwahrscheinlich. — In 12 ist 'iTy~NST

iV als angelehnter Satz, gleich Iti/Nf zu erklären (was unser Verf. einen

Zustandssatz nennt.) Cf. Gescn. Gramm. (Roediger) p 223. Aus dem
Buche Jesaia sind die Strafredrn, die Prophetenweihe, so wie die mes-

sianischen Stellen und die sogenannte tröstliche Verkündigung als zweck-

mässige Auszüge aufgenommen werden. Merkwürdig ist, dass auch An-

deutungen aus dem Talmud für die Unächtheit des Pseudojesaias ange-

führt werden! — Auch hier werden unter kommenden glückseligen

Zeiten die Zeiten verstanden, in welche die Vereinigung beider Reiche

fällt, die des Reiches Juda und Israel unter einen Monarchen. S. 239

ist *inty-^3 SS\*i übersetzt: Glänzender, Sohn der Morgenröthe, d. i.

glänzender Morgenstern. Auch de Wette hat (Lesebuch) die Erklärung:

,,Dn sollst jammern" zwar angegeben, sich aber dennoch für die obige

Erklärung entschieden. (Cf. Gesen. thes. p. 381.) V. 10 pTn2 ist bes-

ser als prolepsis zu halten und daher die Erklärung der alten jüd. Gram-

matiker des Aben Esra und Kimohi
,
,,niit steter Hand" vorzuziehen, zu-

mal der Parallelismus IViltl dazu räth. — Aus Jeremias, von dem der

Verf. mit Recht bemerkt, dass bei ihm die Sprache das Gepräge der

Wehmuth und Gedrücktheit trage, ist seine Dichterweihe, dann die Weis-

sagung, welche die Restitution betrifft, mitgetheilt. S. 249. V. 15 ist

besonders die Stelle nSSÖ Sn"J gut behandelt. Die Erwähnung Ramahs,

des Sammelplatzes der Exulanten, nebst dem Grabe Rahel's, ihrer Stamm-

mntter, ist nicht so unstatthaft als die Exegeten geglaubt haben. Die

richtige Localität hat der Verf. durch die triftigen Gründe Gross's in

Tholuck's litterarischem Anzeiger 1846. Nr. 43. S. 425 als bestätigt an-

genommen. Aus Ezechiel ist die Parabel von der stolzen Ceder, Cap.31,

aufgenommen und mit kurzen aber passenden Anmerkungen versehen.

S. 256, 14 heisst es: OhSn sind jedenfalls die Gewaltigen, mag man an

Terebinthen oder an Götter denken. Hier ist aber keine prolepsis anzu-

nehmen. So wie im Lateinischen die Steineiche wegen ihrer Stärke durch

robur bezeichnet wird , eben so ist hier die Tercbintha als ,,arbor ro-
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Lneta" gemeint. (Ges. thes. p. 47). Pen Scliluss macht die Stran-ede

(S. 258— 260) des Propheten Arnos (ITI). — Das hierzu gehörige Wör-

terbuch war zur Zeit nodi nicht erschienen , und kann daher nicht jetzt,

soll aber nachträglich beurtheilt werden. Was übrigens das Werkchen

selbst im Allgemeinen betrifft, so füllt es zwar eben keine fühlbare

Lücke in dieser litterarischen Gattung ans, wohl aber ist es kein unent-

behrliches Product. Wie bereits bemerkt, giebt es Schülern , besonders

der jüd. Religion, eine gute Anleitung zur Verbindung des Hermeneuti-

schen mit dem p]xegetischen ,• aber auch angehenden Theologen überhaupt,

abgesehen von ihrem Glaubensbekenntniss , kann die Arbeit Dienste lei-

sten. — Das Aenssere ist empfehlend; auch der Preis (incl. des zo er-

wartenden ,
gratis nachzuliefernden Wörterbuchs) nicht za hoch. Eine

spätere Auflage dürfte vielleicht auf den Wunsch Rücksicht nehmen, dem

Ganzen einige leichte Aufgaben für Anlanger voranzuschicken.

Mühlhausen. Conr. Dr. Mühlberg.

PraHische Anleitung zur Erlernung der französischen

Sprache^ von ff. F. Eisenmann, Prof. an der Königl. Realanstalt zu

Stuttgart. Zweite verb. Aufl. Stuttg. bei Beck und Fränkel. ]846.

Unter den bisher erschienenen französischen Grammatiken dürfte sich

wohl keine so vortheilhaft auszeichnen , als die vom Prof. Kisenmann ge-

gebene praktische Anleitung. Mit Recht sagt der Verf. in der Kinlei-

tung zur ersten Auflage: dass die franzö>ische Sprache es verdiene, nicht

allein ihrer allgemeinen Verbreitung wegen, sondern auch um der Be-

stimmtheit und Schärfe ihrer Regeln willen, in den Realschulen an die

Stelle des Lateinischen zu treten, und dass sie, wenn sie mit der nöthi-

gcn Umsicht behandelt und ihr die nöthige Zeit gewidmet wird
,
gewiss

nicht minder bildend sein werde, als irgend eine andere Sprache. Aber

nicht allein in Realschulen, sondern auch an Gymnasien, besonders in den

untern und mittlem Klassen , wird diese praktische Anleitung mit grossem

Nntzen gebraucht werden können , da sie vielen und mannigfaltigen Stoff

in sehr guter Auswahl darbietet und sich durch eine einfache und be-

stimmte Darstellung der Formen und Regeln sehr vortheilhaft auszeichnet.

Das Ganze zerfällt in zwei Theile oder Curse , wovon der erste alle For-

men und ihre einfache Anwendung enthält, der zweite aber die Regeln

der Syntax vervollständigt, so weit es für Anfänger im Alter von 10 bis

lo Jahren ufinschenswerth erscheint. Diese Sonderung ist von der gröss-

ten Wichtigkeit ; denn nur so wird es möglich sein, dass der Anfänger eine

klare Einsicht in den Bau der franzosischen Sprache gewinne und nicht,

schon von Anfang an durch die vielen oft ohne allen Innern Zusammen-

hang hingestellten einzelnen syntaktischen Regeln erdrückt wird. Als

einen nicht minder bedeutenden Vortheil können wir auch das ansehen,

dass die unten angegibenen Wörter zugleich als Aufgaben zum Auswen-

diglernen dienen, weshalb die dem Schüler noch unbekannten Wortgat-

tungen und Formen nicht aufgeführt, sondern in Parenthesen dem be-

treffenden Ausdrucke beigefügt sind.

Nach einer kurzen P.inleitung , worin der ^erf. über die Buchstabcu
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lind die Aussprache handelt, ohne die Absicht zu haben, etwas Erschö-

pfendes zu geben , was auch nur durch das lebendige Wort zur Er-

kenntniss geführt werden kann, geht er zu dem Artikel über. Die De-

ünition desselben ist sehr kurz und bestimmt und giebt zugleich das

Wesen dieses Redetheils in wenigen Worten an. Die Entstehung der

sogenannten DecHnationen wird anschaulich gemacht und es wird dabei

sehr gut erwähnt, dass der Franzose keine Declinatioiien habe, sondern

jede Beziehung ausser dem sujet und r<^gime direct durch Präpositionen

ausdrückt. Nur zur Erleichterung für den Anfänger sind die DecHnatio-

nen beibehalten. Auch die Entstehung des articie partitif wird von vorn

herein kurz und bändig erklärt. Zahlreiche nnd gut ausgewählte Bei-

spiele, sowohl zur Uebersetzung aos dem Französischen ins Deutsche,

als umgekehrt schliessen sich daran. Bei dt*m articie partitif ist zweck-

mässig gleich eine Anzahl substantifs und adverbes aufgeführt, nach wel-

chen de, gewöhnlich Genitiv des Theilungsartikels genannt, steht, —
Weniger einverstanden müssen wir uns mit der Lehre über das Geschlecht

der Hauptwörter erklären. Wenngleich der Verf. bemüht gewesen ist,

nur die Hauptsache darüber mitzuthellen , ohne sich auf weitläufige hi-

storische Untersuchungen einzulassen, welche erforderlich sind, um das

Genus genau zu bestimmen, so hätte er doch wenigstens die bekanntesten

Ausnahmen anführen sollen, damit der Anfänger nicht zweifelhaft und
stutzig werde, wenn er unter den schon angeführten Wörtern zu den

früheren Beispielen, die er ja doch auswendig lernen soll, Abweichungen
gefunden hat. Zu den gebräuchlicheren Wörtern auf al , welche im Plu-

ralis die Endung nicht in aux umformen, sondern das s annehmen, hätte

wohl noch chacal, was einem Anfänger leicht begegnet, zugefügt werden
können. WariHn aber die Eigennamen und ihre DecHnation nach der

Pluralbildung der Substantive gestellt sind, ist nicht recht einzusr-hen •

im Gegentheil möchten die durch die Präpositionen ausgedrückten Casus-
verhältnisse fasslicher sein, wenn die Eigennamen noch vor den übrigen

Hauptwörtern abgehandelt werden. An die Eigennamen schliesst sich

die Declination von Monsieur etc., wobei sehr zweckmässig die Lehrp
von der Apposition in Kurzem besprochen wird, Ks folgt nun die Lehre
vom Eigenschaftswort, was sehr gut in das adjectif qualitatif und deter-

minativ geschieden wird ; nur hätte hierbei gleich der Unterschied mit
wenigen Worten festgestellt werden sollen. Die Bildung des feminin

derselben ist sehr lobenswerth dargestellt. Ebenso leicht fasslich ist

von der Stellung des adjectif gehandelt , nur hätten unter den adjectivs,

welche in einem bildlichen Sinne vor- und im eigentlichen Sinne nach-

stehen , noch ein Beispiel von den Adjectlven, die eine P'arbe bezeich-

nen, etwa le drap noir und un noir chagrin, angeführt werden können
«m dadurch auch die hierüber sonst weitläufigen Bemerkungen anderer
Grammatiker zu beseitigen.

Die formation du comparatif et du superlatif ist sehr klar und fass-

lich auseinandergesetzt, jedoch vermissen wir bei der Erwähnung des
aussi und si auch das autant und tant. Bei den Zahlwörtern fehlt der
Ausdruck vingt ctun, was doch vielfach gebraucht wird. Sehr gut ist
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die Lehre von den pronoins ins Licht gestellt und besonders S. 42 die

Stellung der pronoms personnels conjoints. Der Verfasser unterscheidet

bei dem Zusammenkommen des Dativ und Accusativ sehr richtig drei

Fälle: 1) Wenn beide Casus der dritten Person angehören, so geht der

Accusativ dem Dativ voran , nach der gewöhnlichen Ordnung der Con-

struction. 2) Gehört nur der Accusativ der dritten Person an, der Da-

tiv aber der ersten oder zweiten, so geht der Dativ dem Accusativ voran,

weil die erste und zweite Person den Vorzug vor der dritten Person

haben. 3) Gehört der Accusativ der ersten oder zweiten Person an, so

muss der Dativ immer nach dem verbe und folglich in der forme disjointe-

gesetzt werden, weil sonst wegen der gleichen Form des Accusativ mit

dem Dativ oft Zweideutigkeit entstehen würde, z. B. 11 vent se presen-

ter ä lui, je me confie ä toi, ils nous confient ä vous. Ebenso richtig

ist die Bemerkung S. 43, 2. 4, welche gewöhnlich übersehen wird: Folgt

auf den Imperativ SingnI. der Verbes der ersten Conjugation (und den-

jenigen unregelmässigen verbes, die sich im imperatif auf ein stummes e

endigen) en oder y, so wird der Verbindung wegen s angesetzt: parles-en,

menes-y moi, offres-en ä ton frere. Ebenso sagt man: vas-y. Auch

hier folgen nun eine sehr grosse Menge wohl gewählter Beispiele, um

die sonst einem Anfänger so schwierigen Regeln einzuüben. Bei den

pronoms demonstratifs ist ebenfalls ein sonst wenig berührter Fall er-

wähnt, dass, wenn ce qui einen Satz anfängt, ce vor dem folgenden

verbe etre in der Regel wiederholt wird , ausgenommen, wenn ein ad-

jectif nach etre folgt: Ce qui soutient i'homme dans les plus grands mal-

beurs, c'est l'esperance. In den Bemerkungen über die Beziehung der

pronoms relatifs fehlt aber die ausdrückliche Bestimmung, dass das auf

dont folgende Substantiv , sowohl als sujet, als auch als regime direct

den Artikel, sei es den bestimmten oder auch unbestimmten, haben muss.

So hätte S. 64 bei plusieurs gleich erinnert werden können, dass dies

Wort, weil es im singulier nicht vorkommt, kein Zeichen des feminin

annehmen kann, also plusieurs homraes und plusieurs femmes. Bei l'un

l'autre hätten ebenfalls Beispiele mit Präpositionen Tun de l'autre, Tun ä

Tautre angeführt werden können. Dass tout vor einem adjectif feminin,

welches mit einem Consonanten anfängt, des Wohlklangs wegen verän-

dert wird, ist nicht ganz richtig; vielmehr ist diese Orthographie durch

einen Missverstand entstanden. Noch finden wir zuweilen Beispiele wie

toute heureuse, toute aimable und besonders toute entiere. Daneben

fehlen Beispiele, in welchen tout nicht Adverb ist, wie la foret lui parut

toute enflammee, dem ganzen Umfange nach. Der Anfänger würde da-

durch sich des Unterschiedes klarer bewusst geworden sein. Zu dem la

plupart fehlt wenigstens ein Beispiel, in welchem das Verbum im sin-

gulier wegen des dabei stehenden Genitivs singulier steht. Recht gut

sind hinwiederum die 3 verschiedenen B'älle bei quelque-que geschieden.

Die zahlreichen Beispiele über die pronoms sind sehr lobenswerth.

Der Zusatz bei den verschiedenen temps als aujourd'hui
,
quand ii

faisait froid , hier, ce matin , on croyait que, lorsque (dfes que), demain,

dcmain au soir, si je voulais, si j avais voulu , si j'eusse voulu ,
il est



Bibliographische Berichte und Miscelleii, 443'

possible, il faudrait, on ne croit pas, on ne croyait pas lässt vortrefflich

den Anfänger sogleich die Bedeutung und den Gebrauch der Zeiten er-

kennen ; nur hätten wir eine andere Ordnung gewünscht, und zwar die,

dass sämnitliche temps simples zusammengestellt wären und gegenüber

die temps compos^s. Es ist, wie ich aus langer Erfahrung weiss, eine

grosse Erleichterung für den Anfänger. Dass die althergebrachte Ord-

nung, die verbes auf oir als dritte Conjiigation hinzustellen, umgeändert

und diese als vierte Conjiigation bezeichnet ist, kann aus vielen Gründen

nur gebilligt werden. Die Bemerkung S. 112, dass ils s'ont trompes, sie

haben sich getäuscht, im Sprechen nicht unterschieden werden könnte

von ils sont trompes, sie werden getäuscht, weshalb der Gebrauch von

etre bei den verbes pronominaux vielleicht entstanden ist, kann nicht als

Grund angegeben werden, sonst müssten des Gleichklangs wegen sehr

viele andere Veränderungen in der Sprache geschehen sein. Der Grund

liegt vielmehr in dem Wesen dieser Verba und der Beziehung der Thä-

tigkeit zu dem Objecte.

Hieran scliliesst sich die Lehre vom adverbe. Wir stimmen mit der

Anordnung im Ganzen überein; nur Nr. 4 der Bemerkungen, dass einige

adjectifs in gewissen Ausdrücken als adverbes gebraucht werden und un-

verändert bleiben
,
gehört eher in den zweiten Theil als hierher, oder

hätte wenigstens anders erklärt werden müssen. Solche adjectifs wie in

tenir bon, trouver mauvais, chater faux sind wirklich das Object der mit

ihnen verbundinr-n Zeitwörter und bezeichnen durchaus nicht einen nähe-

ren Umstand oder die Art und Weise der durch das Verbum ausge-

drückten Thätigkeit. — In der Lehre von den Präpositionen hätte der

Verf. seiner vorn aufgestellten Ansicht in Betreff der Casus getreu blei-

b<Mi und nicht von Casus sprechen sollen, die durch die Präpositionen re-

giert werden. Bei den drei Präpositionen, welche den Dativ regieren

S. 192, hätte er mit kurzen Worten das Verhältniss zwischen den beiden

Begriffen, welches durch ä bezeichnet wird, sehr gut angeben können.

Eben so leicht für die ersten Anfänger lässt sich das de nach den S. 191

angegebenen Verhältnisswörtern erklären, wobei zugleich Fälle, wie je

viens de chez lui, plusieurs d'entre eux , otez-vous de devant moi etc.,

kurz zu erläutern gewesen waren, ohne zu langen Redensarten zu schrei-

ten. Bei den Conjunctionen haben wir das auszusetzen, dass sie nicht

nach d:n verschiedenen Satzarten geordnet sind. Man kann nicht früh

genug dahin arbeiten, den Anfänger die verschiedenartigen Sätze erken-

nen zu lassen , damit er die einige Beziehung derselben auf einander so-

bald a's möglich erfasse und dadurch der Stil immer mehr und mehr

ausgebildet werde.

In dem zweiten Theile wird nun die Syntax genauer behandelt und

zunächst in der Einleitung die unregelmässigc Aussprache einzelner Buch-

staben in den gewöhnlicheren Wörtern angegeben. Der Verfasser giebt

nur das Bekannteste an, und zwar mit gutem Rechte, da die einzelnen

feineren Nuancen durch die Schrift nicht genau bezeichnet werden kön-

nen. Hiernach spricht der Verf. de la construction. Die Regeln sind

bestimmt und sehr verständlich gefasst und durch eine grosse Anzahl
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zweckmässiger Beispiele erläutert. Der zweite Abschnitt enthält den

accord du verbe avec son sujet, Avobei durchaus nichts zu erinnern ist.

In den remarques sur l'article hätte der Verf. kürzer sein können, wenn

er das Wesen und die Bedeutung desselben scharf gefasst hingestellt hätte.

Der Unterschied zwischen un pot ä lait ein neuer Milchtopf und un pot

au lait, Milchtopf, dessen man sich bedient, ist nicht genau. Hierbei

liegt in dem mit ä ohne Artikel an das vorhergehende Substantiv ange-

schlossenen Begriffe nur die Zweckbestimmung, ohne Rücksicht darauf,

ob das Gefäss oder ein anderer Gegenstand neu ist oder nicht. Daher

pierre ä fusil, bateau ä vapcur, vache ä lait. Tritt aber der bestimmte

Artikel hinzu , so werden die beiden Begriffe als mit einander eng ver-

bunden bezeichnet, nicht mehr als eine einfache Zweckbestimmung.

Demnach i.^t pot au lait ein Topf mit der darin enthaltenen Milch. Zu

S. 17, 5 ist noch zuzufügen, dass der bestimmte Artikel auch bei etre

gesetzt wird, wenn das Substantiv noch durch ein Qualificatif näher be-

zeichnet ist. S. l8, 10, e. heisst es: Wenn bei ne-pas und saus der Sinn

negativ ist, so folgt der gen. des art. part. , im bejahenden Sinne aber

der arc. dieses Artikels. Diese Regel ist ganz unverständlich. Kein

Mensch wird in je n'ai pas de livres ä vous preter ein Genitivverhält-

niss erkennen können; es ist ebenso gut das Object im Satze, als in: on

n'ecrit pas des livres, seulement pour s'amuser, mais aussi pour in-

struire. Zu solchen falschen Erklärungen führt aber die .Annahme von

Casus und die falsche Auffassung des Artikels. Wäre gleich von vorn

herein das Wesen des Artikels scharf bezeichnet , so hätte solche Regel

nicht gegeben werden können. Ueberhaupt hat der Verf. viel zu sehr

die Fälle unbeachtet gelassen, wo gar kein Artikel stehen kann. Der

letzte Theihder Regel d, S. 18, gehört weiter oben, wo der Verf. schon

gleiche Beispiele aufgeführt hat.

Es folgen nun remarques sur le substantif et Tadjectif. Die Pf>rma

tion du pluriel des substantifs compares ist etwas zu kurz behandelt.

Hätte der Verf. die einzelnen Fälle nach den Elementen der Composition

mehr von einander geschieden , so würde das Ganze mehr Klarheit ge-

wonnen haben. S. 30 k. gehört zu der Lehre vom Gebrauch des Arti-

kels, So steht das Ganze ausser allem Zusammenhange. Recht I'raucl)-

bares enthält dagegen S. 39,v. remarques .-ur quelques pronoms, nur sind

die einzelnen Bemerkungen zu abgerissen und desshalb in ihrer Einzel-

beit für den Anfänger schwer zu behalten. Recht gut gefasst ist die Be-

merkung S. 41, 11 über chacun mit darauf folgendem Singularis oder

Pluralis. Nr. 12 hätte füglicher zum Artikel gestellt werden können, da

die Bedeutung des tout für uns Deutsche nur durch den Artikel bestimmt

wird. Die regimes des verbes les plus usites
,
qui ont une construction

diff^rente de raUemand sind zwar recht genau angegeben , doch fehlt da-

rin die Angabe des Grundes, weshalb nach Verben ein blosser Accusativ,

de oder k steht, was leicht aus dem Begriffe der verbes hätte erklärt

werden können. Ueber den emploi des temps de l'indicatif , du condi-

tionnel et de rimperatif ist gründlich und leicht fasslich gesprochen, nur

die Regeln über si mit dem relatif oder conditionnel passe sind nicht
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erschöpfend iin«l ganz genau. Beim emploi du suhjonctlf hätte wieder

mehr auf die eigentliche Bedeutung dieses Modus eing«'gangon werden

können. Die Regeln über die participes sind sehr gut. Auch die noch

folgenden Bemerlcungen über einige Conjunctionen und Adverbien ent-

halten alle sehr viel Gutes und Brauchbares.

Ueberblicken wir das ganze Buch noch einmal, so müssen wir ge-

stehen, dass es sich unter den bi.sher erschienenen sehr vortheilhaft aus-

zeichnet, so dass es sehr wünjichensvverth wäre, wenn es überall einge-

führt würde. Die Regeln sind meistentheils sehr fassiich ausgedrückt und

die reiche Sammlung von Beispielen , sowohl der französischen als der

deutschen, verschaffen dem Schüler die beste Gelegenheit sich zu üben

und sich die Sprachgesetzc mit Leichtigkeit zu eigen zu machen.

An diese Grammatik schliesst sich ein anderes Werk des Verfassers,

welches nach denselben Grundsätzen bearbeitet ist und sich durch die

gute Anordnung des Stoffes vor ähnlichen Werken anderer Autoren sehr

vortheilhaft auszeichnet. Es ist: Leichter Stufengang zur Erlernung der

französischen Sprache als Vorschule der Grammatik. Rrste Abtheilung

1846, zweite Abtheilung 1848. Stuttgart bei Beck und Pränkel. In der

ersten Abtheilung werden die im einfachen Satze vorkommenden F'urmen

und nöthigen Regeln abgehandelt, wobei vom Leichteren zum Schwereren

ohne Rücksicht auf die gewöhnliche grammatische F'olge übergegangen

wird. Jede folgende Uebung ist durch die vorangegangenen vorboieitet,

80 dass, der Schüler immer nur Weniges auf einmal neu zu erlernen hat.

In der zweiten Abtheilung wird der zusanmiengesetzte Satz behandelt,

woran sich zuletzt Ucbungsstücke schliessen , theils französische , theils

deutsche, bestehend in narrations, lettre«, lettres de commerce, fables,

dialogues, von S. 69— 148. Die Stücke sind so gewählt, dass der In-

halt derselben für den jugendlichen Geist sehr anziehend ist, so dass sie

ganz vortrefflich zum Wiedererzählen angewendet werden können.

Wir wünschen von Herzen, dass diese Werke vielfachen Eingang

finden, da wir die vollste Ueberzeugung haben, dass sie zur leichten Er-

lernung der französischen Sprache vorzüglich geeignet sind.

ß, Döhler.

Todesfälle.
Ende März starb Prof. J, S. Mayer in Rastatt.

Am 30. April zu Leipzig der Prof. Dr. Mittler aus Zürich.

Am 2. Juni der Oberpfarrer Dr. F. y#. Bornemann zu Kirchberg, früher

Professor an der Königl. Landesschale zu Meissen, bekannt durch seine

Ausgaben des Xenophon.

Am 17. Juni zu Königsberg der Geh. Med.-R. Prof. Dr. L. fV. Sachs,

geb. am 29. Decbr. 1787.

Am 28. Juli zu Würzen der Dr. Haltaus, 5. Lehrer an der Thomasschule

zu Leipzig.

Am 29. Juli der Geb. Hofrath und Prof. med. Dr. Suckow in Jena.
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Schul - und üniversitätsnachrichten, Beförderungen

und Ehrenbezeigungen.

Zu dem Berichte über die Versammlung sächsischer Gymna-
siallehrer zu Leipzig.

Durch einen Irrthum ist in dem Berichte als Zeit der nächsten Ver-
sammlung zu Meissen die Zeit um den 23., 24. und 25. October be-
zeichnet; es nuiss November heissen.

Dem Unterzeichneten sind folgende Mittheilungen zugegangen, die

er hier mittheilt, da sie einiges Interesse bieten. "Etwaige Gegenbe-
merkungen werden bereitwilligst angenommen werden.

J) Dr. Schäfer aus Dresden erklärt Folgendes: „Was die Aus-
stattung des Vitzthum'schen "Geschlechtsgymnasium und Blochmann'schen

Instituts betrifft, so ist wohl allgemein bekannt, dass für Lehrmittel frei-

gebig gesorgt wird, und wie es mit der Fürsorge für die Lehrer steht,

erläutert wohl am besten , dass den nach Leipzig abgeordneten Lehrern

als Vertretern des Collegiums Reisegeld ausgesetzt worden ist."

2) Rector Prof. Dr. Nobbe wünscht zur Erläuterung seiner in der

Versammlung ausgesprochenen Ansicht Folgendes noch zur Kenntniss zu

bringen: ,,S t at i s tisch e Notiz. Zum Beweis, dass den Gymnasien
Leipzigs mit Abgabe des Patronats von der Stadt an den Staat nicht ge-

dient sein könne, kann folgende statistische Notiz 'dienen. Beide Gym-
nasien sind seit 1820 neu dotirt, die alten Lehrerstellen verbessert, neue

gegründet, Häuser und Apparate für die erweiterten Schulzwecke mit

grosser Liberalität hergestellt worden. Z. B. sind vom städtischen Pa-

tronate zu Leipzig die jährlichen Gehalte der 7 alten Lehrerstellen der

Nicolaischule um 1861 Thlr. auf 4233 erhöhet, 2000 Thlr. zu Begründung

neuer Stellen an jährlichen Gehalten bestimmt, 17,964 Thlr. Lehrerpen-

sionen bezahlt, 600 Thlr. zu Begründung eines Lehrer - Wittwen - und

VVaiscnfiscus verwilligt, 260 Thlr. in längeren Vacanzfällen zugeschossen,

680 Tlilr, für Schulapparate verausgabt und 2500 Thlr. für Erweiterung

und Einrichtung des Schulhauses verwendet worden. Der Staat hin-

gegen hat einen früheren jährlichen Zuschuss von 75 Thlr. zu den Besol-

dungen der Lehrer in Wegfall gebracht, bei Begründung eines Landes-

lehrerwittwenfiscus auch den letzten jährlichen Zuschuss von 34 Thlr.

10 Ngr. eingezogen."

3) Die Protokolle über die Verhandlungen sächsischer Gymnasial-

lehrer , welche mein College Hr. Prof. Di et seh im vorigen Hefte dieser

Jahrbücher mitgetheilt hat, sind zwar mit der anerkennungswerthesten

Genauigkeit und grosser Klarheit abgefasst ; dennoch glaube ich , dass

die dort gegebene Darstellung der längeren Verhandlungen , welche durch

den 2. §. des Programms veranlasst wurden , wohl kaum ausreichen dürfte,

Leser, welche den Verhandlungen nicht selbst beigewohnt haben, dar-

über völlig ins Klare zu setzen, aus welchen Gründen und in welchem
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Sinne sich die Mehrheit der Versammlung für die von mir und mehreren

Anderen vorgeschlagene Kassung erkliirt hat, besonders da meine Be-

gründung dieser Fassung (S. l'i, vgl. S. 9) natürlich nicitt ausführlich

oder gar wörtlich in das Protokoll aufgenommen, sondern nur Andeutungen

gegeben werden konnten. Ich erlaube mir daher einige erläuternde Be-

merkungen über diesen §. (er lautet: Das Gymnasium hat seine Institu-

tionen nach den begründeten Forderungen der Zeit und der JFissenschaJt

zu gestalten, mit Festhaltung des Historischen als seines Grundprincips,

aber voller Anerkennung der Büdungselemente ^ welche in den exacten

IVissenschaften liegen) und meine Begründung desselben mitzutheilen.

Nachdem durch §• 1 (Einordnung des Gymnasiums in den ganzen
Schulorganismus des Staates, nach seiner Bestimmung , mit einer höheren

Menschenbildung zugleich die allgemeine Forbildung für höhere ivissen-

schaftliche Studien auf christlich- nationaler Grundlage zu gewähren) die

Bestimmung des Gymnasiums bezeichnet war, sollte durch §. 2 das Prin-

cip des Gymnasialunterrichts, d. i. die höchste leitende Idee, festgestellt

werden , nach welcher dasselbe seinen Unterricht zu gestalten und seine

Bildungsmittel zu wählen habe. Dieses Princip ist durch §. 1 keines-

wegs schon ausgesprochen; denn die christlich- nationale Grundlage ist

den Gymnasien nicht eigenthümlich , vielmehr die Entwickelung des

christlichen und nationalen Bewusstseins die gemeinschaftliche Aufgabe

aller Schulen. Indem nun das historische Princip als das Grundprincip

des Gymnasiums bezeichnet wird, so ist damit ausgesprochen: ,,dass das

Gymnasium seine Bestimmung vorzugsweise vermittelst der durch die ge-

schichtliche Entwickelung der menschlichen und näher der nationalen

Bildung dargebotenen Bildungselemente zu erfüllen habe, oder mit an-

dern Worten; dass es seine Aufgabe sei, auf historischem Wege seinen

Schülern zum klaren Bewusstsein zu bringen, wie die Vergangenheit, wie

Zeit und Vaterland das geworden sind, was sie sind, da das tiefere Ver-
ständniss der Gegenwart nur aus der Vergangenheit geschöpft werden
kann, wahrhafte Bildung aber nur der besitzt, welcher die Gegenwart
versteht. Diese Bildung würde aber in formaler und materieller Hinsicht

einseitig, das Verständniss der Gegenwart ein unvollkommenes bleiben,

wenn das Gymnasium die exacten Wissenschaften bei ihrem ausserordent-

lichen Einflüsse auf die Gestaltung und Entwickelung des modernen Le
bens ganz ausschliessen wollte; und dies wollten die Antragsteller durch

den Zusatz: mit voller Anerkennung der Bildungselemente , welche in den

exacten Wissenschaften liegen , ausdrücklich anerkennen. In der Be-

gründung meines Antrags wies ich nun zunächst darauf hin, dass unsere'

Civilisation , d. h. die geistige Entwickelung der sämmtlichen neueren

Cnlturvölker und namentlich die des deutschen Volkes gewurzelt ist in

der Civilisation der Griechen und Römer, dass somit das Alterthum als

gesetzliche Phase der Gesammtentwickelung der Menschheit anzuerken-

nen und als solche dem Schüler zum Bewusstsein zu bringen sei. Wenn
ich daher hinzufügte: gewisse Maasse der Bildung seien aus dem 4lter-

thume zu entnehmen (S.9), so meinte ich damit nicht, dass das Alterthum

absolute, ,, für alle Zeiten vollgültige" Maasse darbiete, sondern: dass
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der Schüler aus dem Alterthum die Fähigkeit schöpfen solle, menschliche

Zustände zu erkennen und zu begreifen, sie durch alle Stadien ihrer

Entvvickelung, ihrer Bliithe und ihres Verfalls zu verfolgen, so wie, dass

er die Schriftsteller des Alterthunis und ihre Werke durch denkende Be-

trachtung ihrer Vortrefflichkeit und ihres lilinflusscs auf unsere Meister,

zwar nicht als absolute, wohl aber als relative Muster (oder auch: ala

absolute Muster für ihre Zeit und in ihrer Art) erkennen, und durch das

Verständniss fremden Volks- und Schriftenthuras sich ein sicheres, festes

Urtheil über menschliche Verhältnisse und geistige Producte überhaupt

aneignen solle. Ueber das Verhältniss der classischen Bildung zur christ-

lichen und nationalen und über die Gründe, warum ich das Christenthum

und die Geschichte und Litteratur unseres Volkes neben dem classischen

Alterthume ausdrücklich nennen zu müssen glaubte, obgleich der christ-

lich-nationalen Bildung schon §. 1 gedacht war, gedenke ich mich an

einer andern Stelle weiter auszusprechen,

Grimma, am 8. August 1848. Dr. Fr. Palm.

Der Unterzeichnete hat noch einen Wunsch für die nächste Ver-

sammlung auf dem Herzen. Damit die Verhandlungen derselben, wie wir

wohl alle wünschen, wenigstens in den Hauptsachen geführt werden, er-

scheint es nothwendig, einmal dass der Centralausschuss nicht zu spät

seine Berathungen beginne, sondern zu der Versammlung ein durch und

durch fertiges Resultat mitbringe; daraus geht der Wunsch hervor, dass

die einzelnt^n Ausschüsse ihre Arbeiten nicht zu weit hinausschieben, son-

dern baldigst ihre Referate beendigen und dem aus ihnen zu bildenden

Centralausschusse vorlegen. Zweitens wird es der Sache nur förderlich

sein, wenn alle Theilnehmer der nächsten Versammlung die Anträge der

einzelnen Ausschüsse wie des Centralausschusses schon vorher kennen

lernen, damit sie eine bestimmte Meinung zu den Berathungen mitbringen.

Demnach wäre es gewiss zweckdienlich , wenn die Referate gedruckt den

Lehrern sämmtiieher sächsischen Gymnasien spätestens 14 Tage vor der

nächsten Versammlung mitgetheilt werden könnten. Der unterzeichnete

erklärt sich bereit, im Falle dass dieser Vorschlag Beifall findet, die Be-

sorgung des Druckes in gleicher Weise wie bei dem Berichte zu über-

»ehmen. Dielsch.

Braunschweig. Das dasige Obergymnasium war im Sommerse-

mester 18i7 von 78 Schülern besucht (9 in Ober-, 24 in Unterprima, 18

in Ober- und 27 in Untersecunda); im Wintersemester verminderte sich

diese Zahl um einen. Im Lehrercollegium ging keine Veränderung vor,

ausser da.>s der Oberlehrer Heller längere Zeit wegen Krankheit vaciren

musste ,- und der Schulamtscandidat Sack sein Probejahr abhielt. Die

den Schulnachrichten vorausgehende Abhandlung: Die Leetüre der grie-

chischen und lateinischen Klassiker auf den Gymnasien von Dir. Prof. Dr.

Ä\ T, A. Krüger ist in diesen Jahrbb. zwar bereits angezeigt, Ref. be-

nützt aber diese Gelegenheit, dem hochverehrten Hrn. Verf. seinen auf-

richtigsten Dank auszudrücken für die viele Belehrung, welche Ihm seine

aus dem schärfsten Denken und der reichsten Erfahrung geschöpfte Schrift -
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geboten hat, so wie den Wunsch hinzuzufügen, dass die baldige l'oit

-Setzung keine Hinderung erfahren möge. [J}^j

Cottbus. Das Lehrercollegium des Friedrich-Wilhelinsgymnasiuni

bestand Ostern 1848 aus dem üirector Dr. Reuscher, Pror. Dr. Nauck,

Mathem. Dr. Boltze, Subr. liraune ^ Dr. Klix , Cantor Släbcr, Dr. Koch

(an der Stelle des wieder ausgetretenen provisorischen Lehrers jydsßog

Mich. 1847 vorzugsweise für den Unterricht im Kranzösischen angestellt,

vorher Hiilfslehrer am Gymnasium in Prcnzlau), Hofprediger FeUlmann
(Religionslehrer in I. und II.), Schreiblehrer Schulze, Z<ichneiilehrer

Manch und dem Schulamtscandidaten Seitmann, der seit Mich. 1847 sein

J'robejahr antrat. Aus der Chronik des Gymnasiums heben wir das dem
französischen Unterrichte gesteckte Ziel hervor: ein Seitens der Schüler

auch lexikalisch unschweres Lesen und Verstehen , wie der älteren , so

der neueren französischen Historiker und Dichter, ausserdem eine im

Ganzen fehlerfreie Fassung und Ausführung einfacher historischer und

geschäftlicher Materien und Aufgaben, endlich Geübtheit im mündlichen

Gebrauche der Sprache wenigstens bis zum leichten Verständnisse ge-

haltener französischer Conversationen und Vorträge. Ref. erkennt dies

Ziel als das unbedingt festzuhaltende an, vorausgesetzt, dass unter äl-

teren französischen Dichtern und Historikern nicht die vor Ludwig XIV.

verstanden werden. Ob die in den 4 oberen Klassen auf diesen Unter-

richt verwendeten 3 Stunden zu Erreichung des Zieles ausreichen werden,

steht zu bezweifeln. Ref. ist der Ansicht, dass die französische Sprache

als eine noch lebende eine andere Behandlung, als die todten alten Spra-

chen erfordern , und hält desshalb den VVeg für den richtigsten , schon in

einer untern Klasse, aber mit einer grossen Stundenzahl (6 wöchentl.) zu

beginnen, so dass das rein Grammatische bereits dort abgethan werde

und in den obern Klassen nur die Einführung in den Geist der Sprache

und die Litteratur das Hauptaugenmerk zu bilden habe. Wenn in dem-

selben Jahresberichte erwähnt wird , dass in Prima zum deutschen Unter-

richte (2 Stunden wöchentlich) zuweilen auch eine der zwei der philoso-

phischen Propädeutik überwiesenen Stunden verwendet werde, so ist

darin die Anerkennung beachtenswerth , wie wenig die dem deutschen

Unterrichte gewidmete Zeit für die Zwecke desselben und die gesteiger-

ten Forderungen der Zeit ausreiche; dafür aber muss Rath geschafft

werden , sollen die Gymnasien wirklich deutsche Unterrichtsahstalten

bilden. Die Chronik enthält übrigens auch noch andere schätzenswerthe

pädagogische Bemerkungen. Die wissenschaftliche Abhandlung Spicile-

gium philologum vom Pror. Dr. Nauck ist bereits in diesen Jahrbb. be-

sprochen. -

[-^.]

Freiberg. Das LebrercoUegium des dasigen Gymnasiums hat im

Laufe des Schuljahres Ostern 1847—48 keine Veränderung erfahren. Die

Schülerzahl betrug am Ende des Jahres 146 (11 in I., 18 in IL, 28 in

in., 31 in IV., 35 in V., 23 in VL). Zur Universität wurden 4 ent-

lassen. Den Schulnachrichten geht voraus eine Abhandlung vom Colleg.

IV. Dr. Gust. Ed. Benselcr: de hiatu in Demosthenis orationibus (28 S. 4.).

Bekanntlich hat der Hr. Vorf. in seinem Buche de hiatu den Beweis zu

i\. Jahrb. f. Phil. w. l'äd. od. Krit. liibl. IUI. LIII. Hfl. 4. 29
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liefern gesucht, dass Isocrates , Demosthenes, Polybius und Plutarch den

Hiatus sorgfällig vermieden haben, in Betreff des zweiten mit gestützt

auf Cicero's Zeugniss (Or. c. 14). In Bezug auf Plutarch hat denn auch

Sintenis , in Bezug auf Demosthenes VÖmel ihre Beistimmung erklärt,

Sauppe dagegen kurz widersprochen, Andere wenigstens Zweifel ge-

äussert. Desshaib hat der Hr. Verf. die Sache im vorliegenden Pro-

gramm noch einmal vorgenommen, um sie den Gegnern ad oculos zu de-

monstriren. Er stellt desshaib die oratio funebris bei Thucydides und

die Rede in Plato's Menexenus mit mehreren Demosthenischen zusammen.

In den 3 Capp. Thuc. H. 35— 37 finden sich 26 Beispiele des Hiatus,

während in den 9 Capiteln der ersten Olynthischen Rede nur eins §. 4

vorkommt, welches sich noch dazu durch eine leichte Veränderung be-

seitigen lässt. Die 3 folgenden Capitel des Thucydides enthalten 13 Hia-

tus ,
Demosthenes 2. olynthische Rede dagegen nur 2, von denen der

erste §. 14 durch die besten Handschriften beseitigt wird, der zweite

§. 22 durch eine Umstellung leicht weggeschafft werden kann. Thuc.

41— 43 bieten an 23 Stellen Hiatus dar, während die ganze 3. olynthi-

sche Rede nur einen (§. 17) enthält , da §. 10 der Cod. 27 allein die Les-

art mit dem Hiatus hat und §. 32 aus Dionysius Halicarnassensis eine an-

dere zu entnehmen ist. Eben so finden sich in den folgenden 3 Capiteln

des Thucydides 10 Beispiele des Hiatus, während die ganze erste Philip-

pische Rede keins enthält, ausser §. 10, wo aber nur der Cod. 27 den

Hiatus schützt. In Plato's Menex. c. 5—7 stehen 14 Beispiele, Dem.

de pace enthält nur einen Hiatus §. 21, aber in Worten, welche von

den bedeutendsten Kritikern für verdorben erklärt worden sind. Den

27 Beispielen in Plat. M. c. 8— IG stehen in der ganzen Phil. II. (6Cpp.)

nur 2 gegenüber, von denen das erste §. 9 wiederum nur auf den Cod. Z
sich stützt , das andere §. 20 wenigstens leicht zu beseitigen ist. Wäh-

rend in den 3 folgenden Capp. des Plato sich 9 Hiaten finden , bieten

die 16 Capp. von Dem. d. Chers. nur 2; aber der §. 51 findet Entschul-

digung , weil die ganze Formel aus dem gemeinen Leben entlehnt , und

§. 57 ist desshaib verdächtig, weil die Worte in Phil. IV, 60, wo die

ganze Stelle wiederholt wird , fehlen. In gleicher Weise stellt ferner

der Hr. Verf. Plat. Cap. 14—16 (26 Beispiele) mit Dem. Philipp. IH.

(3), Cap, 17—19 (22) mit Dem. d. symmor. (5) und Plat. c. 20 und 21

(23) mit Dem. de Rhodior. libert. (5) zusammen. Dabei sind bei Plato

und Thucydides alle die Steilen übergangen , wo der Hiatus nach den

von allen Griechen beobachteten Gesetzen entschuldigt ist, und so ist

allerdings der Beweis vollständig geführt, dass der Hiatus bei Demosthe-

nes sehr selten ist. Nach dem, was Dionys. Halic. d. comp, olor, c. 25

von dem Redner sagt, kann man aber nicht zweifeln, dass diese Selten-

Iieit nicht in zufälligen Umständen , sondern in dem absichtlichen Streben

desselben ihren Grund habe. Diesem Resultate der Forschung wider-

spricht aber der Cod. 27, der bekanntlich für Demosthenes als die voll-

gültigste Auctorität gilt, indem er an vielen Stellen Hiaten enthält. Dess-

haib prüft der Hr. Verf. auch diesen Cod. Mit Recht stellt er den

Grundsatz voran , dass man nicht die Eleganz des Demosthenes nach dieser
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Handschi ift messen und bestimmen dürfe, sondern vielmehr zu fra"en

habe, ob die von ihr dargebotenen Lesarten der Sorgfalt, welche von
Deniosthenes die Alten rühmend bezeugen, entsprechen. Ferner v\eist

er darauf hin , dass die Handschrift mehrere Reden, welche oiTenbar un-

tergeschoben, und ebenso die Gesetzesformeln, die als ein Machwerk
späterer Zeit erwiesen seien , enthalte , demzufolge aber, da sie solche

Fälschungen wiedergebe, auf unbedingte Glaubwürdigkeit keinen An-
spruch machen dürfe. Die Rede de Halonneso hat Sauppe durch Ein-

klammerung als dem Verdachte der Unächtheit unterliegend bezeichnet,

bei dt-r Rede de foedere Alexandri aber jene Verdachtszeichen weggelas-

sen, so dass er sie für acht zu halten scheint. Der Hr. Verf. glaubt die

Unächtheit beider dadurch bewiesen , dass in ihnen der Hiatus fast gar

nicht vermieden ist. Die 46 Paragraphen der Rede d. Halonn. enthalten

nämlich 95 Beispiele davon, während die 46 ersten der Rede in Androt.

nur 6 bieten, von denen einer §. 25 durch die vom Sinne gebotene Aen-
derung ötdw'KS beseitigt wird. In der Rede d. foed. AI. (30§.§.) kommen
30 Beispiele vor, während in in Androt. §. 47—78 sich nur 4 finden, von
denen das erste §. 57 durch die Schreibung \sLvai für insivui zu beseiti-

gen ist. Wie nun die auffällige Vernachlässigung in Betreff des Hiatus

für jene im Cod. Z! enthaltenen Reden dem Hrn. Verf. zu einem Kriterium

der Unächtheit wird, so betrachtet er als ein solches auch die zu ängst-

liche Sorgfalt in Vermeidung desselben. Dass Demosthenes nicht, wie
Isocrates , den Hiatus auch da vermieden habe, wo Pausen sind oder sel-

tenere Krasen und Elisionen eintreten, endlich wo in der Aussprache Sy-
nizese eintrat, wie nach fit], ö/j, infi, co tym , beweist er, indem er die

Beispiele aus der Rede de Megalopolitis denen aus Isoer, Plataicus ent-

gegenstellt. Auf diese Beobachtung gestützt, erklärt er die Ep. ad Phil,

und die Philippi , die er zu diesem Behufe mit den .49 ersten Paragraphen
von de coron, vergleicht, für unächt und zwar beide für von demselben
Nachahmer des Isocrates gefertigt. Nicht aus diesem Grunde allein

sondern auch, weil sie offenbar, wie ein Cento, aus Stellen des De-
mosthenes zusammengeflickt sei, bricht er über die Rede de contributione

den Stab. Dagegen hält er Anderes, was von Vielen für untergeschoben
erklärt worden ist, für demosthenisch; besonders wiederholt er noch ein-

mal seine de hiatu p. 78—81 aufgestellte Ansicht über die 4. Philippica.

Auch die Timocratea hat nach seinem Urtheile Einschiebungen erfahren.

Dass §. 160—169 und 172—186 in der Rede in Androt. §. 47— 56 und

§. 65—78 ebenfalls vorkommen, dafür haben Schäfer (Appar. crit, III.

p. 534), Taylor (Schaf. App. IV. p. 498) und Funkhänel (Praef. ad Or.

in Androt. p. XIV) verschiedene Entschuldigungen und Erklärungen auf-

gestellt; allein der Hr. Verf. fragt, ob wohl dem Demosthenes seine Zeit-

genossen verziehen haben würden, was wir an keinem unserer Redner
gutheissen könnten, namentlich, dass er ganze Stellen aus einer früheren

Rede wörtlich in eine spätere wieder aufgenommen; dazu fügt er aber
noch , dass die lange Auseinandersetzung über Androtions Vermögensum-
stände für den in dtr Timocratea behandelten Fall gar keine Bedeutung
habe und dass §, 187, wie schon Andere erkannt, sich gar nicht richti'r

29*
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an §. 186 anschliesse. Doch er thut einen noch kühneren Griff und er-

klärt auch §. 110— 160 für eingeschoben, weil sich in denselben fast 100

Hiaten finden , während in der ganzen übrigen Rede nur 10 vorkommen,

von denen 3 durch Handschriften beseitigt werden , andere Entschuldi-

gung finden , noch andere durch eine leichte Emendation zu beseitigen

sind. Uebrigens bleibt er den Beweis, dass die Rede durch die Aus-

stossung jenes längeren Stückes nichts verliere und namentlich der Zu-

sammenhang nicht gestört werde, nicht schuldig. Wenn wir nun hier

den Hrn. Verf. dem Demosthenes einige Blätter, die der Cod. 2? enthält,

als den eleganten Redner verunzierend ungescheut abschneiden sehen , so

widersetzt er sich hinwiederum auch standhaft der willkürlichen Ausschei-

dung anderer Stellen. So nimmt er die meisten Stellen , welche Sauppe

in der 111. Phil., auf den Cod. S gestützt, ausgelassen hat, in Schutz,

da sie weder den Zusammenhang stören , noch überflüssig sind , vielmehr

mehrere geradezu als nothwendig erscheinen. Eine Ausstossung der

Worte in §. 37, 38, 44 und 65, welche ausser dem Cod. Z auch der

Cod. Tweglässt, will er sich gern gefallen lassen. Das von dem Hrn.

Verf. über den Cod. Z ausgesprochene Endurtheil ist, dass er zwar der

beste sei unter denen, welche wir besitzen, aber keineswegs eine solche

Auctorität habe, wie der Urbinas und Ambrosianus für Isocrates, viel-

mehr nur ungefähr dieselbe Geltung beanspruchen könne, wie dort der

Parlsiensis des Corais. Die Leser werden aus dieser Darlegung ent-

nehmen, welche Früchte der mit eisernem Pleisse ausgerüstete Hr. Verf.

aus den scheinbar spinösesten Untersuchungen zu gewinnen versteht.

[D.]

Hildburghausen. Das dasige Herzoglich Meiningen'sche Landes-

gymnasium , in dessen Lehrercollegium keine Veränderung vorgegangen

ist, zählte Ostern 1848 92 Schüler (16 in L , 8 in IL, 10 in lil., 20 in

IV., 11 in V., 27 in VI.) und entliess zu demselben Termin 9 zur Uni-

versität. Dem Jahresbericht geht voraus: Staats- und Schulverfassung

in Wechselwirkung auf einander. Als vorläufige Andeutung zu künftiger

Ausführung , vom 2. Professor Dr. Friedrich Reinhardt (13 S. 4.). Nach

dem Titel könnte man leicht etwas ganz Anderes in der Abhandlung su-

chen , als in derselben geboten wird; denn der Hr. Verf. handelt nur über

die verschiedene Weise, wie der Absolutismus und der Constitutionalis-

mus auf das innere Leben der Schule einwirke. Wir können natürlich

auf dieselbe nicht tiefer eingehen, da eine künftige weitere Ausführung

in Aus.sicht gestellt ist, in welcher jedenfalls manche Behauptungen, die

in ihrer gegenwärtigen Darstellung Widerspruch oder Bedenken erregen,

ihr rechtes Licht empfangen werden. Jedenfalls wird dann auch der Hr.

Verf. durch Anführung von Schulplänen, Verordnungen über Schulwesen

und einzelnen Facten, welche über der Regierungen Absichten Aufschluss

geben , seine Ansichten begründen und beweisen , auch auf eine tiefere

historische Auffassung eingehen, da ja der Absolutismus nirgends Ein-

gang und Bestehen finden kann, wo ihm nicht eine analoge Geistesent-

wickclung zur Seite steht, und in Folge davon Manches, was während

eines solchen Zeitraumes in der Schule vor sich ging, nicht sowohl als
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das Werk absolutistisch-despotischer Berechnung, als von der gesammtcii

Zeitrichtung als Resultat erzeugt erscheinen muss. Auch darauf wird

der Hr. Verf. Rücksicht nehmen, dass gerade die absolutistisch geformten

Schulen nicht immer den jugendlichen Geist zu bannen vermögen , wie

denn aus der Karlsschule ein Schiller hervorging, den man keinen Hof-

poeten nennen kann, während doch nur dergleichen nach dem Hrn, Verf.

der Absolutismus ziehen will. Bei der so allgemein gehaltenen Fassung

des Titels dürften endlich auch die in der neuesten Zeit aufgetauchten

und so lebhaft debattirten Fragen : über die Volkserziehuug als Staats-

sache and dergl., nicht zu übergehen sein. Vorläufig machen wir unsere

Leser auf die kleine Schrift aufmerksam , welche manches Wahre und

Gute, obwohl in zu sehr rhetorisirender Form bietet. Wenn es am
Schlüsse der Abhandlung heisst: ,,Auch im Interesse der Erziehung wollen

wir die Vorsehung preisen, welche das Princip des Absolutismus mehr
und mehr der kalten Zone, seiner Heimath, zuführt", so müssen wir

«liese Behauptung als historisch unbegründet zurückweisen, da doch ge-

wiss mehr der heisse Osten und Süden als das Vaterland des Despotis-

mus, als der seine Bevölkerung zu selbstständiger Entwitkelnng

der Thatkraft auffordernde Norden — man denke an Schweden und Nor-

wegen, England und Schottland — zu beti achten ist. Der Despotismus

Russlands hat nicht in der Kälte seines Klimas und seiner nördlichen

Lage den Grund seiner Entstehung. [D»]

Meseritz. Die dasigc königliche Realschule zählte im Winterse-

mester 1845—46 : 135, im Sommersem. 46 : 162, im Winter von 1846 bis

1847: 152, im Sommer 47: 148 Schüler, und entliess Ostern 1846 2,

Michaelis desselben Jahres 1 , Ostern 1847 5 und Mich, desselben Jahres

1 Abiturienten. Die im Programm von 1845 angedeutete Angelegenheit

des Oberlehrers Schultz wird im Programm von 1846 als noch nicht er-

ledigt erwähnt. Im Programm l847 vt rniisst man jede Notiz darüber

und findet denselben zwar unter dem LehrercoUegium aufgezählt, aber

nicht im Lectionsverzeichniss als Unterricht erlheilend. Der zu seiner

Vertretung angestellte Dr. Hepke wurde im Sommer 1846 an das Marien-

gymnasiuni zu Posen berufen; an seine Stelle trat der Lehrer Schäfer.

Der Commendarius Leichter wurde Ende 1845 schnell versetzt, an seine

Stelle trat als katholischer Religionslehrer zuerst der Commendarius Giss-

tnann , dann der Probst J. B. Gogol. Der während des Jahres 1845 bis

46 mit der Abhaltung des Probejahres an der Anstalt beschäftigte Schul-

amtscandidat Dr. Gessner folgte einem Rufe an das Friedrich -Wilhelms-

gymnasium in Posen. Dagegen hielt im Jahre 1846—47 der Schulamts-

caiididat v. Kurnatowski sein Probejahr ab. Das gesammte Lehrerpersonal

bestand demnach Mich. 1847 aus dem Director [(erst, den Oberlehrern

Gate/ (unterdess zum Professor ernannt), llolzschuher , Kode, Schultz,

den Lehrern Fechner , Schubert, Knorr , Ilahnricdcr , Schäfer, dem evan-

gel. Superintendenten Vater, Probst Gogol und Schulauitscandid. v. Kur-

natowski. Das Mich. 1846 erschienene Programm enthält: La batracho-

myomachie ou le combat des grcnouilles et des souris, poenic grcc traduit

cn vcrs lalins
,
prccedv d'une pn'J'ucc ccrile cn frant^ais et suivi de dcux
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autres pihes par J. A. Schäfer (20 S 4.). Ref. hat sich aber diese

Schrift um so mehr gefreut, als sie, von einer Realschule ausgegangen,

ein kräftiges Votum für die alten Sprachen und ihre bisherige Betreibung

abgiebt. Man hat soviel gogen das Lateinsprechen und Lateinschreiben

disputirt und vollends die Fertigung lateinischer Verse als eine durchaus

nur zeitraubende und nicbtsnützende Uebuug verworfen. Der Hr. Verf.

nimmt dieselbe in Schutz, indem er zwar einräumt, dass, wenn dadurch

andere nöthige Unterrichtsgegenstände beeinträchtigt würden, sie aller-

dings hinwegfallen müsste, dagegen aber den praktischen Nutzen dar-

legt. Er macht geltend, dass jedes Sprachstudium nothwendig den Nach-

ahmungstrieb in der Jugend wecke, und wiederum, dass nur die Nach-

ahmung zu einem völligen Beherrschen der fremden Form führe , und

weist auf Frankreich hin , wo trotz der vorherrschenden Hinneigung zum

Praktischen und Materiellen gleichwohl die F'erllgung lateinischer Verse

noch nicht aus den öffentlichen Preisprüfungen verbannt worden ist.

Ausser diesen Bemerkungen, mit denen ein sehr anerkennendes Elogium

des früheren Lehrers des Verf., Franz Spitzner, verbunden ist, enthält

die allerdings etwas wortreiche Einleitung eine Auseinandersetzung über

die Vortrefflichkeit des komischen Epos, der ßatrachomyomachie. Die

mitgetheilte Uebersetzung derselben ist durchaus leicht und gefällig, und

dabei doch treu , so dass sie mit vollstem Rechte der Beachtung empfoh-

len werden kann. Eben so sind auch die beiden anderen Uebersetzungen

(Lobgesang der Hanna L Sam. II, 1— 10 und Hector's Abschied Hom.

11. VI) als recht wohl gelungen zu bezeichnen. Dem Mich. 1847 ver-

öffentlichten Jahresberichte ist beigegeben ein Leitfaden der Poetik für

obere Klassen höherer Bildungsanstalten von Prof. A. F. J. Gäbet (SOS.

8.) ,,welcher , wie man wenigstens aus dem Titel (Züllichau, Schwiebus

und Meseritz im Verlag von H. Sporleder) zu schliessen berechtigt ist,

wohl auch im Buchhandel zu haben sein wird. Ref. erkennt an dem

Büchlein klare Begriffsbestimmung und deutliche Auseinandersetzung, ge-

wissenhafte und geschickte Benutzung der wissenschaftlichen Leistungen

der Neuzeit und bei aller präcisen Kürze doch grosse Reichhaltigkeit und

Vollständigkeit aufs Bereitwilligste an. Um so mehr hofft er für fol-

gende Bemerkungen freundliche Aufnahme zu finden. Zuerst würde der

Hr. Verf. seine Arbeit zur Einführung in Schulen geeigneter gemacht

haben, wenn er seinen Lehren Beispiele beigefügt hätte. Zwar wird

der geschickte und thätige Lehrer solche zu finden wissen , allein die

Mühe, sich zum Behufe der Wiederholung in Besitz derselben zu setzen,

ist für die Schüler zu gross und mindestens würde denselben, wenn sie

im Leitfaden selbst enthalten wären, viele sonst auf das Ab- und Nach-

schreiben oder Aufsuchen zu verwendende Zeit erspart werden. Allein

wichtiger und unabweislicher ist die Frage: Ist man sich denn eigent-

lich recht klar, was man mit der Poetik in den Schulen eigentlich wolle,

ist man über das Ziel , die Grenzen und die Mittel dieses Unterrichts im

Reinen? Wenn der deutsche Unterricht auf höheren Unterrichtsanstalten

einen Vortrag über die deutsche Litteraturgeschichte zum Schlussstein

haben soll — worüber man jetzt wohl so ziemlich einig ist — , so muss
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auch die Poetik vorgetragen werden, weil ohne sie Verständniss jener

nicht möglich ist; Von vorn herein könnte nun freilich die Frage aufge-

worfen werden : Soll desshalb die Poetik als ein getrennter Gegenstand

behandelt werden? Wäre es nicht zweckmässiger, dieselbe in die Litte-

raturgeschichte zu verweben? Ref. ist entschieden diese Frage zu ver-

neinen, weil die Poetik immer Vorbereitung zur Litteraturgeschichte

sein, folglich derselben vorausgehen muss und jedenfalls durch einen zu-

sammenhängenden Unterricht mehr gewonnen wird, als durch eine Ver-

einzelung und Zerstückelung. Aber so gewiss es beim Vortrage der

Litteraturgeschichte auf Schulen nicht auf eine tiefe wissenschaftliche

Auffassung abgesehen sein kann, so gewiss darf auch der Unterricht in

der Poetik nicht ein rein wissenschaftlicher sein; er soll nur den Weg
<lazu anbahnen. Eine wissenschaftliche Poetik ist ein Theil der Philo-

sojihie, der Aesthetik ; diese aber auf Schulen zu lehren wird Nieman-

dem einfallen. Wird nun die Litteraturgeschichte nach Prima verlegt,

so erhält die Poetik von selbst in Secunda ihren Platz; dann aber kann

von wissenschaftlich philosophischer Begründung und Auffassung noch

viel weniger die Rede sein. Ueberhaupt endlich ist es gar nicht gut, die

Jugend zu früh in die Speculation einzuführen über Dinge, deren unmittel-

bare und unbewusste Erfassung gerade am meisten kräftigt und erhebt.

Für nichts gilt dies mehr, als für das Schöne, dessen Genuss in der Ge-
sammtanschauung durch Zergliederung und Zersetzung nur gestört und

getrübt wird. Das Wesen des Schönen zu erfassen ist eine Aufgabe,

die zu lösen nur der tiefsten Speculation gelingt, aber ein Genuss des

Schönen ist auch möglich ohne jene Speculation
;
ja wir sind überzeugt,

dass ein richtiger Vortrag eines schönen Gedichts oft bei den Schülern

mehr nützt , als die scharfsinnigsten Auseinandersetzungen über die Schön-

heit desselben. Desshalb ist Ref. der Ansicht, dass die Poetik gar nicht

auf Schulen im Zusammenhange vorgetragen werden solle, weil schon der

erste Begriff, von dem ein solcher Vortrag ausgehen muss, der Begriff

des Schönen, für den Schüler noch unerfassbar ist. Man lasse vielmehr

den Schüler die Merkmale und die einzelnen Erscheinungen desselben er-

kennen und bereite dadurch die Auffassung des absoluten Begriffes vor.

Das Erstere wird am besten erreicht werden durch eine solche Erklärung

von Gedichten, welche den Gesammtinhalt eines Gedichts zur Erkenntniss

bringt und durch das Verständniss der Form die Uebereinstimmung zwi-

schen derselben und dem Inhalte anschaulich macht. Beispiele einer

solchen Erklärung hat Hiecke an mehreren Orten angegeben. So wird

der Schüler selbst die Gesetze des Schönen finden und sie werden dem-
selben eben desshalb deutlicher werden

, als wenn sie ihm systematisch

vorgetragen werden. Verfolgt der Lehrer bei der Auswahl einen be-

stimmten Plan , so wird er zugleich die Unterschiede der Dichtungsgat-

tungen zu einer Klarheit bringen, wie es theoretische Erklärung nicht

vermag. Der rein technische Theil, die Prosodik und Metrik kann um
so kürzer behandelt werden, als demselben schon durch das Studium der

alten Sprachen vorgearbeitet ist und auch hier richtiges rhythmisches

Lesen mehr den Genuss des Schönen bewirken wird , als eine vom Schü-
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1er Ivaum zu gewinnende Einsicht in die Naturgesetze, aufweichen der

Rhythmus beruht. Endlich dürften wohl auch mehrere Gedichtgattun-

geu , welche den taudilnden Franzosen und Italienern entlehnt, von den

grossen deutsclien Diclilf-rn der Neuzeit aber fttst gar nicht oder nur sel-

ten angewandt worden sind, ganz wegfallen können. Diese Bemerkungen

haben nicht den Zweck, die Arbeit des Hrn. Verf. als nutzlos und nn-

verdienstlich erscheinen zu lassen ; Ref. wollte nur zur Beachtung einer

pädagogischen Frage anregen, deren richtige Beantwortung gewiss von

grosser Wichtigkeit ist. Denn gerade eine falsche Methodik des Unter-

richts in der Poetik kann gar zu leicht die wa'ire ästhetische Ausbildinic

verkümmern. - [Z?.]

Naumburg. Das dasige Domgymnasinui zählte am 23. März 1848

160 Schüler (17 in I., 21 in II., 2-i in 111., 40 in iV., 58 in V.) und hatte

Ostern 1847 1, Michaelis desselben Jahres 4 zur Universität entlassen.

Zur theilweisen Vertretung des erkrankten DIrector Dr. Förtsch würde

der Schulamtscandidat Dr. Opitz aus Eisleben als llülfslehrer angestellt.

Das Lehrercollegiiim besteht ausser den Genannte!) ans dem Prorector

Prof. Müller, dem Conrcctor Dr. Liebaldt, d^m Subrector Mathematikus

Hülsen und den Gymnasiallehrern Dr. Holtze, Schulze und Silber. Aus-

serdem unterrichten an der Anstalt der Domprediger Heizer, Diakonus

Slevogt , Musikdirector Claudius, Dr. Knegeskotte , Schreiblehrer Künst-

ler, Zeichnenlehrer Weidenbach. — Die wissenschaftliche Abhandlung

vom Conrector Dr. Liebaldt führt den Titel: C. Licinius Macer (19 S. 4.).

In wie hohem Grade der Hr. Verf. Scharfsinn mit Gelehrsamkeit und

unermüdlichem Pleisse verbinde — Eigenschaften, welche unumgänglich

erforderlich sind, wo es gilt, aus spärlichen Notizen ein Bild des Ge-

wesenen zu entwerfen — ist dem gelehrten Publicum aus den früheren

Arbeiten desselben (über L. Calpurnius Piso, 1836, und über Valerius

Antias, 1840) hinlänglich bekannt, und es bedarf daher eigentlich kaum

einer Bemerkung, um auf das vorliegende Programm, als auf einen wich-

tigen Beitrag zur römischen Litteraturgeschichte hinzuweisen ; indess

möge doch eine kurze Inhaltsangabe den Leser in den Stand setzen, selbst

darüber zu urtheilen. Zuerst weist der Hr. Verf. sehr scharfsinnig nach,

dass C. Licinius Macer aus dem alten berühmten Geschlechte der Licinii

Caivi entsprossen gewesen sei (gegen Ellendt Proll. ad Cic. Brut. p.

CXVIIf), dass er wahrscheinlich von seiner Körpergestalt zuerst den Bei-

namen Macer erhalten und diesen vorzugsweise geführt habe (wie C. Li-

cinius Stolo , der auch eigentlich C. Licinius Calvus Stolo hiess) , dass

aber für seinen Sohn in dem unrühmlichen Ende des Vaters ein hinläng-

licher Grund vorhanden gewesen sei , den Beinamen Macer wieder auf-

zugeben und zu dem früheren Calvus zurückzukehren. Die Ansicht Wei-

chert's (Poett. Latt. Rell. p. 92) , dass der Dichter C. Licinius Calvus

des Historikers C. Licinius Macer Sohn, sowie dass dieser der von Ci-

cero während seiner Prätur wegen Erpressungen verurtheilte vir praeto-

rlus gewesen sei, wird nach sorgfältiger Prüfung der dafür aufgestellten

und durch Hinzufügung mehrerer neuen Gründe bestätigt. Das Wenige,

was wir über das Leben des Mannes w isscu , wird mit grosser Sorgfalt
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zusammengestellt, das Geburtsjahr wahrscheinlich 630 a. n. o. angenom-

men , sein freiwilliger Tod 6H8 gesetzt. Ausführlich wird sein Wirken

im Volkstribunat (681) gewürdigt. Cicero^s Urtheile (d. Legg. I, 2, 6

und Brut. 67) werden für parteiisch erklärt, der Grund zu dem Hasse

aber gegen Weichert vorzüglich darin gefunden, dass Macer zur popu-

lären Partei gehörte und ein sehr thätiger und tüchtiger Gegner der No-

bililät war. Ueber die von INlacer in öffentlichen Angelegenheiten ge-

haltenen Reden lässt sich bei der Geringfügigkeit der Fragmente ein

eigenes Urtheii nicht bilden; denn die in den Fragmenten des Saiust

enthaltene ist, wie Hr. Dr. L. ganz richtig bemerkt, zwar dem Inhatte

nach der wirklich gehaltenen ents])rechend , die Form aber rührt von

Saiust her. Viel ausführlicher handelt der Verf. von dem Geschichts-

werke, dem er den Titel Res Romanae (bei Non. s. v. -paübulum) neben

Annaies und Historiae vindicirt. Die Ausdehnung desselben wird um-

sichtig geschätzt und nach den sich vorfindenden Andeutungen eine Ein-

rvihung der Fragmente (ohne Angabe des Buches) in die einzelnen Bü-

cher versucht, auch Unger's Ansicht (d. Aemilio Rlacro 184J), dass in

den Elenchis von Piin. Htst. nat. XIX, XXf, XXH, XXVJH, XXIX,
XXX, XXXII überall für Licinius Macer Aemilius Macer gelesen werden

müsse, widerlegt. Sehr besonnen urtheilt der Hr. Verf. über den Stil,

in dem auf der einen Seite das Rhetorische vermisst, auf der andern

Seite viel Veraltetes und Ungewöhnliches gefunden wurde. Den inter-

essantesten Theil bilden die Untersuchungen über die historische Glaub-

würdigkeit Macer's, durch welche im Wesentlichen Niebuhr's günstiges

Urtheii bestätigt wird. Besonders aufmerksam machen wir auf die

-•^charfsinnigen Vermuthungen über das, was Livius und Dionysius aus

Macer geschöpft haben mögen, so wie auf die Bemerkungen gegen Nie-

buhr Rom. Gesch. II. S. 463 und gegen Lachmann de fontt. Liv. p. 71.

Neustrklitz. Das dasige Gymnasium Carolinum , an welchem

ausser dem Director Dr. Rältig die Professoren Bergfeld und Ladewig,

der Conrector Dr. Scheibe, die Lehrer Milarch, Villaie, Füldner, Schnei-

der und der Cantor Messing arbeiten, zählte von Ostern bis Mich. 1846

132 Schüler (ISin^I., 14 in IL, 23 in HL, 23 in IV., 59 in V.), von

Michaelis 1846 bis Ostern 1847: 130 (13 in L, II in II., 22 in III., 28 in

IV., 56 in V.), Ostern bis Mich. 1847: 138 (16 in L, 11 in IL, 25 in IIL,

29 in IV., 57 in V.), Mich. 1847 bis Ostern 1848: 142 (16 in L, 11 in

IL, 25 in HL, 32 in IV., 58 in V.). Abiturienten waren Ostern 1846 1,

Mich, desselben Jahres 2, Ostern und Mich. 1847 je einer. Vor den

Schuliuichrichlen finden sich Analecta sccnica vom Prof. Th. [jadcivig (40 S,

4.). Der durch mehrere gelehrte Arhi iten über Plautus rühmlichst be-

kannte Hr. Verf. behandelt in dieser Schrift die römischen Tragiker, von

deren Dichtungen wir zum grössten Theil nur sehr geringfügige F'rag-'

mente und dürftige Nachrichten besitzen. Die ganze Schrift erscheint

als ditf Frucht langjähriger gründlicher Studien und zeugt von einem
solchen Fleisse , einem so umsichtig be.>ionnenen und doch so scharfen Ur-
theile und einer solchen V^crtrautheit mit dem Alterthumc , das» wir sie
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uiibedinklich den bedeutendsten Erscheinungen der Neuzeit auf dem Ge-

biete der römischen Litteraturgeschichte beizählen. Gerade desshalb

und weil zu furchten steht, dass dieselbe keine so weite Verbreitung

finden werde, halten wir es für unsere Pflicht, den Inhalt derselben und

mindestens des allgemeinem Theils so zu referiren , dass der Leser den

Gang der Untersuchung und die wichtigsten Resultate kennen lerne. Der

Hr. Verf. wendet sich sogleich am Eingange zu der so oft besprochenen

Frage , in welchem Verhältnisse die römischen Tragiker zu ihren grie-

chischen Vorbildern stehen. Da nur selten eine historische Nachricht

darüber vorhanden ist, nach welcher griechischen Tragödie die oder

jene lateinische gearbeitet sei , so haben dies die Gelehrten aus den Titein

und aus der Uebereins^timmung einzelner P'ragmente durch Coniectur zu

Bnden gesucht, dass aber Beides keine sicheren Änhaltpunkte gebe, weist

der Hr. Verf. sehr überzeugend nach, indem er geltend macht, dass ge-

wisse Sentenzen, zumal in ähnlichen Situationen, in jeder Tragödie vor-

kommen können, wobei er nur auf die vielen Parallelstellen, die sich in

den verschiedenen uns erhaltenen griechischen Tragödien vorfinden, zu

verweisen gebraucht hätte. Ais ein Beispiel davon, wie leicht man zu

einem Irrlhume verleitet werde, führt er folgendes an: weil das Frag-

ment 1 aus Ennius Thyest. mit Eurip. fr. ine. 1 übereinstimmt, so haben

Valckenaer, Welcker und Andere sofort die Vermuthung aufgestellt, dass

das Letztere aus den Cressis herrühre, allein überzeugend hat Schneide-

win im Neu. Rhein. Mus. IV. p. 146 bewiesen, dass es aus der Antiopa

entnommen sei. Zur Grundlage für die Untersuchung im Aligemeinen

dient die bekannte Stelle Cic. d. orat. 111, 7, 27; aber aus ihr sind ver-

schiedene Folgerungen gezogen worden. Bt-rgk d. Fragm. Soplioci. p.

25 stellte die Behauptung auf, dass Ennius vorzugsweise des Euripides^

Attius des Aeschylus, Pacuvius des Sophocles Stücke bearbeitet habe.

Dagegen hat Scholl über die trag. Poesie der Griech. 1. p. 318— 321

gezeigt, dass Attius nicht selten dem Sophocles gefolgt sei, Härtung aber

in der Zeitschrift für Alterthumswissensch. 1842, S. 832 behauptet, 22

Stücke des Attius seien nach Euripides bearbeitet gewesen, diese Be-

hauptung jedoch in seinem später erschienenen Buche Eurip. rest. II. p.

578 auf 18 Stücke beschränkt, endlich hat dagegen Welcker angenommen,

dass vun des Attius Tragödien 9 vom Aeschylus, 16 von Sophokles, 6 von

Euripides entlehnt seien. Hr. Prof. Ladewig stellt dem entgegen, dass

man viel leichter beweisen könne, Attius habe gar kein Stück des Ae-

schylus , als dass er 9 bearbeitet. Zuerst hat Welcker, weil er zwei

Verse aus Aeschylus Persae angeführt fand, die in diesem uns erhaftenen

Stücke gar nicht stehen, coniicirt, dieser Dichter habe ein Stück Ilhootg

geschrieben, und, weil bei Priscian ein Vers aus einer Tragödie des At-

tius Persidae vorkommt, diesen Namen in Persis verwandelt, sodann wei-

ter behauptet , dass dies Stück ein und dasselbe mit den Troades sei,

und weiter — dass Attius diese Persis oder Troades aus des Aeschylus

Persis übersetzt habe. Mit vollem Rechte fragt der Hr. Verf. dagegen,

wie man, wenn selbst alles Andere zugegeben werden müsste, mit nur

einigem Rechte aus dem einzigen Vers des Attius und den zwei proble-
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inntisclien Versen des Aeschylus scliliessen könne, jener Iiabe diesen über-

setzt. Dass Attius weder einen Prometheus , noch Argonauten geschrie-

ben und folglich nicht den Aeschylus nachgeahmt habe, hat der Hr. Verf.

s[)äter bewiesen. Den Philoctet hat schon Härtung nach Quinctil. V,

10, 84 als vom Euripides entlehnt nachgewiesen. Dass die Tragödie

Armorum iudicium nicht eine Uebersetzung von des Aeschylus 'OnXtov

wot'öts gewesen sei, beweist schon der Umstand, dass Aesch. nur den

Streit wegen der Waffen, Attius aber auch die Raserei und den Tod
des Aiax dargestellt hat. Dass Attius den Teiephus des Aeschylus über-

setzt habe, schliesst Welcker daraus, weil Ennius den des Euripides be-

arbeitet habe, Härtung dagegen behauptet, dass Attius eben so wie En-

nius dem Euripides gefolgt sei, und deutet zum Beweise dafür auf die

Uebereinstimmung von Att. fr. 2 und Eur. fr. 61 Dind. hin; allein dass

diese Verse aus dem Telephus des Eur. herrühren, hat Härtung erst aus

ihrer Uebereinstimmung mit denen des Attius geschlossen, während sie

Welcker dem Oenus, Wagner der Ino zuweisen, ihr Inhalt aber in der

That der Art ist, dass sie in jeder Tragödie vorkommen konnten. Die

Epinausimache, die Myrmidonen und den Achilles hat ausser Welcker auch

Hermann Opusc. V, p. 136—163 als aus des Aeschylus Myrmidonen, Ne-
reiden und Phryger übersetzt angenommen; aber von den Nereiden dieses

Dichters sind so wenig Fragmente vorhanden, dass man erst, wenn mau
annimmt , Attius habe sich genau an Aeschylus gehalten, den Inhalt des

Stücks errathen kann, also ist durchaus kein Beweis vorhanden, dass

Attius den Aeschylus übersetzt habe. Der Inhalt der Myrmidonen stimmte

mit dem gleichnamigen Stücke des Aeschylus überein, da aber andere

griechische Dichter dasselbe Sujet behandelt hatten , so könnte Attius

auch aus einem andern geschöpft haben, und endlich spricht nichts direct

dagegen, wenn man annehmen will, Myrmidonen und Achilles seien nur

verschiedene Namen desselben Stücks. — Nachdem so der Hr. Verf. die

Unsicherheit von Weicker's Behauptung nachgewiesen hat, wendet er

sich gegen Härtung und giebt zuerst zu, dass der Philoctet, die Plioe-

nissen und Bacchen den gleichnamigen Stücken des Euripides nachgebil-

det sein, vom ersteren wegen der directen Nachricht des Quinctilian, von

den beiden letzteren wegen der Fragmente; dagegen kann er den von

Härtung für die übrigen Stücke, die er für euripideisch hält, angeführten

Grund, dass, so viel wir wüssten , kein anderer Dichter, als Euripides,

dieselben Stoffe behandelt habe, nicht für überzeugend gelten lassen.

Dass Attius in den Epigonen dem Sophocies gefolgt sei, dafür haben wir

das ausdrückliche Zeugniss des Cicero d. optim. gen. orat. 6, von dem
Armorum iudicium, der Erigone und Antigene lässt sich dasselbe nach den

Fragmenten behaupten. Wie nach allem diesem in Zweifel zu lassen ist,

welchen griechischen Tragiker Attius vorzugsweise nachgebildet habe,

so gilt dasselbe auch von Pacuvius. Dass er die Antiopa von Euripides

übersetzt habe, wissen wir durch Cic. d. fin. I, 2, 4. Dass der Dulo-

restes mindestens in einigen Theilen mit Eurip. Iph. Taur. übereinge-

stimmt habe, ist von Vielen nicht ohne Wahrscheinlichkeit behauptet

worden. Dem Sophocies folgte er in der Niptra, wie Cic. Tusc. II, 21,
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49 angiebt; den Teiicer kann er von Soptiocies übersetzt haben, aber

dass dies auch beim Chryses der Fall gewesen sei, dafür ist wenigstens

der von Welcker und Scholl angeführte Grund , dass Sophocles ein Stück

gleichen Namens geschrieben habe, nicht ausreichend. Von Herraione

kann es wahrscheinlich scheinen , weil wir nur von Sophocles ein Stück

gleichen Namens kennen ; allein da von diesem nur ein einziger Vers er-

halten ii't, die Handlung aber, wenn Welcker den Inhalt richtig be-

stimmt h:it, in Delphi spielte, die Fragmente des Pacuvius jedoch, na-

mentlich 25 und 11 das Gegentheil beweisen, so hat Hr. Prof. L. gewiss

hinlängliche Ursache, daran zu zweifeln. Beiläufig stellt er die Ver-

muthung auf, dass Pacuv. fragm. ine. 12— 15 und 17 zu diesem Stücke,

nicht mit Stieglitz zum Dulorestes zu rechnen seien. — Wenn demnach

von Attius und Pacuvius sich nicht beweisen lässt, dass jeder derselben

vorzugsweise einen der grossen griechischen Tragiker sich zum Vor-

bilde genommen, so lässt sich im Gegentheil von Ennius mit voller Ge-

wissheit angehen, dass er vorzugsweise euripideische Tragödien lateinisch

bearbeitete und auch welchen Dichtern er in den übrigen gefolgt sei.

Von dem Alexander, der Hecuba und der Medea ist es ausdrücklich be-

zeugt, dass sie Uebersetzungen des Eur. gewesen, vom Telephus, der

Iphigenia, der Andromeda und dem Erechtheus beweisen es die Frag-

mente, vom Alcmäon , Phönix, der M<danippa und dem Cresphontes ist

es wahrscheinlich und kann auch von der Alcumena aus Plaut. Rud. I, 1, -i

vermuthet werden , wie schon Bergk Quaestt. Ennian. p. XI gethan hat.

Dem Aristarchus folgte ferner Ennius im Achilles nach Plaut. Poenul.

prol. 1. Die Stelle aus Isidor, weiche Scaliger ad Fest. p. 605 Lind,

anführt, um zu beweisen, dass er demselben Dichter auch in anderen

Stucken gefolgt sei, erklärt der Hr. Verf. für wahrscheinlich fingirt.

Dass er dem Chacremon in der Penthesilea gefolgt sei , wenn dies von

Non. s. v. obiurare ohne Namen des Verfassers angeführte Stück von

ihm ist, hat Bergkl. c. p. XVI richtig vermuthet und Welck. d. Graec.

trag, princ. p. 1343 und 1086 eben so richtige Ansichten über Inhalt und

Fragmente aufgestellt. Dass Ennius nur einen Achilles geschrieben habe,

lässt sich nach dem Hrn. Verf. aus dem ein bis jetzt nicht beachtetes

Fragment bietenden Schol. Gronov. ad Cic. Verr. II, 1, 18, 45 sclilie.*sen.

Weiter unten beweist ferner der Hr. Verf., dass er im Thye-t und Alax

dem Sophocles folgte. Von Aeschylus hnt er nur die Eumeniden über-

tragen; denn eine Nemea hat er nicht geschrieben, wie schon Andere

bewiesen. Da nun Cic. d. opt. gen. or. 6, 11 bezeugt, Ennius habe

stets griechische Tragödien genau übersetzt, so ist zu verwundern, dass

wir von der Andromache, den Hectoris lytra, und dem Telamon die grie-

chischen Originale nicht kennen. Der Hr. Verf. zeigt, dass alle Vermu-

thuflgen darüber auf ganz unsicherem Grunde beruhen , namentlich aber

von dem 2. Stücke gegen Welcker und Herrn. Opusc. V. p. 156, dass es

wahrscheinlich nicht dem Sophocleischen nachgebildet gewesen sei. —
Nachdem so Hr. Prof. Ladewig die Ansicht, dass jeder der 3 grossen

römischen Tragiker sich je einen andern griechischen zum Vorbilde ge-

nommen habe ,
als nur von Ennius sicher zu behaupten nachgewiesen hat,
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geht er zu der Art und Weise über, wie sich die römischen Tragiker

gegen ihre griechischen Muster verhalten haben. Unumstö^slich richtig

ist die Ansicht, dass die herrschende Geschmacksrichtnng des römischen

Volks für die Dichter raaassgebend sein mnsste. Von der Ucberzeugung

ausgehend , dass die Römer zuerst in den Theatern nicht die Befriedi-

gung eines ästhetischen Bedürfnisses suchten , sondern nur von der Neu-

gierde, das keimen zu lernen, was die Griechen, mit denen sie häufigen

und vielfachen Verkehr hatten, so sehr bewunderten, dahin gezogen

wurden, zeigt er, dass die ältesten Tragiker der Römer keinen andern

Zweck haben konnten , als ihr Publicum mit den griechischen Mythen und

den sie darstellenden Dramen bekannt zu machen, und demnach mög-
lichst Viel aus der griechischen Sagenwelt zur Anschauung zu bringen.

Aus dieser Ursache zogen sie die Tirilogien meist in ein Stück zusammen
und Hessen die künstlerische Disposition und die Chorgesänge, für deren

Schönheiten ihr Publicum noch nicht genug Sinn besass, ganz wegfallen.

Weil für diesen Zweck Euripides der geeignetste Dichter war, so wird

erklärlich, dass die ältesten röm, Tragiker und namentlich Ennius mit

feinem Takte vorzugsweise die Stücke dieses Dichters bearbeiteten, wozu
nach des Ref. Ansicht wohl auch hinzugefügt werden könnte, dass Euri-

pides in den Zeiten des verdorbeneren Geschmacks bei den Griechen be-

liebter war als Aeschylus und Sophocles und daher wahrscheinlich den

Römern früher bekannt wurde als jene. Ueber Ennius tritt der Hr.

Verf. ganz Planck's Urtheile (ad Enn. Med. p. 99) bei , dass derselbe in

seinen Tragödien nichts Neues geschaffen , sondern höchstens das bei den

Griechen Vorgefundene nach seinen Zwecken umgestaltet habe. Nach-

dem er hierauf Welcker's Behauptung, dass die römischen Tragiker bis

zu Augustus ganz von griechischen Vorbildern abhängig gewesen seien,

mit sehr triftigen und scharfsinnigen Gründen zurückgewiesen und na-

mentlich daraufhingewiesen hat, dass die Römer allmälig an der tragi-

schen Poesie ein wirklich ästhetisches Gefallen finden lernten, stellt er

von Pacuvius die Ansicht auf, dass er zwar anfänglich ganz denselben

Weg wie Ennius verfolgte (wesshalb er die Antiopa, Niptra, den Teucer,

vielleicht auch den Chryses für die frühesten Stücke dieses Dichters

hält), später aber mehr darauf ausging, unbekannte Mythen zur Darstel-

lung zu bringen , und dabei sich freier bewegte , ohne jedoch von den
griechischen Sitten und Gebräuchen sich eine Abweichung zu gestatten,

von Attius dagegen , dass er das Griechische mit freiem Geiste umbildete,

p]ij!enes schuf, und die Dramen dem römischen Volksgeiste u. Geschmacke
anpasste. Ehe er darauf diese seine Behauptung durch eine kritische

Beleuchtung der einzelnen Stücke, aus denen uns Fragmente oder über
die uns Nachrichten erhalten sind, begründet, schaltet er, um zu bewei-

sen , dass er sich dabei nicht mit Unrecht zuweilen auf Plantus berufen

könne, eine Episode über Anspielungen und Beziehungen auf römische

Tragiker, die sich bei jenem Komiker finden, ein, eine Untersuchung,

welche auf mehrere Stellen desselben ein neues überraschendes Licht

wirft, wie denn überhaupt an verschiedenen Orten der Schrift Vieles

zum richtigeren Verständniss des Plautus beigebracht wird. Es würde
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zu weit fuhren, wollten wir dem Hrn. Verf. noch weiter, namentlich in

seine Beleuchtung der einzelnen Tragödien, die er sehr zweckmässig nach

den Sagenkreisen zusammenordnet, folgen, was auch um desswillen we-

niger nothwendig erscheint, weil die wichtigeren Resultate schon aus dem
Vorhergehenden erkennbar sind. Wir können unsere Leser versichern,

dass sie auch hier die Besonnenheit und den Scharfsinn so wie die Gründ-

lichkeit und Gelehrsamkeit des Hrn. Verf. anerkennen und aus dem, was

er über den Ursprung, den Inhalt und die Scenerie der einzelnen Tra-

gödien beibringt , vielfache Anregung und Belehrung schöpfen werden.

Nichts wird den Ref. mehr erfreuen , als wenn diese Anzeige Etwas bei-

tragen sollte, die Aufmerksamkeit des gelehrten Publicums auf die werth-

volle Schrift zu lenken. [^0
Nordhausen. Dem Ostern 1848 vom dasigen Gymnasium erschie-

nenen Programm entnehmen wir folgende Notizen. Als Lehrer der Vor-

bereitungsklasse wurde der Elementarlehrer A. H. Dippe angestellt. Für

den zum Oberlehrer ernannten Lehrer der Mathematik und Physik Dr.

Krämer , welcher % Jahre lang zur Einrichtung magnetisch - elektrischer

Telegraphen von der Regierung verwendet wurde, übernahm der Schul-

amtscandidat C. R. Kosack die Vertretung. Die Schülerzahl betrug Ost.

1848: 193 (in I. 15, in II. 13, in III. 20, in IV. 43, in V. 40, in der Vor-

bereitungsklasse 30). Die genauen Angaben der Schülerzahi in den ein-

zelnen Klassen von verschiedenen Gymnasien gaben uns das angenehme

Resultat, dass noch immer die Gymnasien auch von Solchen zu ihrer all-

gemeinen Bildung besucht werden, welche zum Studiren nicht entschlos-

sen sind. Zur Universität wurden 5 entlassen. Als wissenschaftlicher

Theil ist dem Jahresberichte beigegeben : Andeutungen über Sprache und
Sprachunterricht auf Gymnasien vom Gymnasiallehrer Dr. A. Hauche

(25 S. 4.). Das Hauptziel dieser mit grosser Klarheit geschriebenen u.

von gründlichen Sprachstudien zeugenden Abhandlung ist, dass einmal

der Zweck , sodann aber auch die Methode des Unterrichts in den alten

Sprachen auf den Gymnasien durch die Anwendung der auf die Sprach-

vergleichung basirten Etymologie zu reformiren seien. Indem der Herr

Verf. von den durch den langjährigen Streit zwi.schen Humanismus und

Realismus festgestellten Principien des Gymnasialunterrichts ausgeht und

namentlich das hervorhebt, dass durch den Sprachunterricht das jugend-

liche Denken gefördert werden solle, dagegen aber zeigt, dass bisher

als Ziel nur festgehalten worden sei: den Schülern zu einer solchen Kennt-

niss der griechischen und lateinischen Sprache zu verhelfen, dass sie grie-

chische und latein. Texte ins Griechische und Lateinische zu übertragen

im Stande seien , fordert er als Ziel vielmehr ein solches Verständniss der

Sprache, dem sich das innerste Wesen des Geistes, der sie belebt, er-

schliesst. Er protestirt dabei mit eben so grosser Entschiedenheit gegen

die sogenannte logische Grammatik, wie sie vorzüglich von Herling und

Becker eingeführt worden, und man kann ihm dabei in mancher Hinsicht,

namentlich was die Unterscheidung von Begriffs- und Formwörtern be-

trifft, nur vollkommen beistimmen. Eben so verdient auch die Art und

Weise, wie er seine Ansicht an Beispielen deutlich macht, alle Aner-
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kennung. Auf das Einzelne einzugehen — was schon der Raum verbie-

ten würde — brauchen wir um so weniger, als einestheils die Forderung,

dass der Schulunterricht von den Resultaten der Sprachwissenschaft und

Sprachforschung Gebrauch zu machen habe , als begründet gewiss allge-

mein anerkannt wird (Ref. will damit nicht in Abrede stellen, dass in

manchen Schulbüchern derselben noch nicht hinlängliche Berücksichtigung

geschenkt sei , macht aber auch aufmerksam , dass nur erst das unum-

etössliche , nicht das noch auf Vermuthung Beruhende in die Schule Ein-

gang zu finden hat), anderntheils aber vor Allem die Frage zu beant-

worten ist, ob das von dem Hrn. Verf. aufgestellte Ziel auch wirklich

vom Gymnasium festgehalten werden müsse und könne. Ref. sieht sich

genöthigt, diese Frage annoch zu verneinen, und zwar aus folgenden

Gründen. Ist der Zweck der Schule , wie der Hr. Verf. selbst am Ein-

gange anerkannt hat, dass sie dem Jünglinge diejenige Summe allgemei-

ner Kenntnisse und diejenige Fähigkeit des Denkens [und Sprechens] ver-

leihen solle , welche nothwendig sind , damit er einer Wissenschaft sich

vollständig bemächtigen und später in der Ausübung derselben und über-

haupt in seinen Verhältnissen zum Leben würdig wirken könne, so muss

darnach auch das Ziel des Sprachunterrichts bemessen werden. Die

durch ihn zu erreichenden allgemeinen Kenntnisse bestehen in den selbst-

ständig gewonnenen Anschauungen der antiken Geistesbildung, und um
diese zu erlangen, genügt diejenige Sprachkenntniss vollkommen, weiche

man bisher als das Ziel der Gymnasialbildung festgehalten hat. Auch

wird wohl Jedermann eine solche Denkfähigkeit , wie derjenige besitzen

muss, welcher sich durch selbstständige Geistesarbeit fremder Gedanken

nach ihrem Inhalte ganz und gar zu bemächtigen und in eigner Form wie-

derzugeben, andererseits sich für' eigene Gedanken einer fremden Form
zu bedienen vermag (die productive Thätigkeit kommt hier nicht in Be-

tracht), für das wissenschaftliche Studium ausreichend erkennen. Dar-
aus ergiebt sich aber, dass die Forderung des Hrn. Verf. keineswegs im

Principe des Gymnasialunterrichts liege. Sie scheint aber auch zweitens
' rücksichtlich der Ausführbarkeit zu weit zu gehen. Wenn ein Volk eine

Litteratur erzeugt, so ist seine Sprache bereits etwas Gewordenes, und

wenn sie dann auch noch fortwährend in lebendiger Fortentwickelung

begriffen ist , so bleibt diese doch immer innerhalb fester Grenzen und

bestimmter Normen. Wie diese entstanden seien, wie der Geist zur

Ausprägung der Sprachformen gelangt sei , ist aus der Erinnerung des

Volkes selbst entschwunden
, darüber besitzen wir also keine historische

Ueberlieferung, sondern nur durch Rückschlüsse aus dem Vorhandenen,

durch die Vergleichung anderer Sprachen und durch die schärfste Beob-
achtung der dem menschlichen Geiste eingepflanzten Gesetze und der im

Volke ausgeprägten Eigenschaften kann der Weg , den die Sprachbildung

genommen , erkannt werden. Diesen zu begreifen setzt demnach Kennt-
nisse und ein so gereiftes speculatives Denken voraus, wie man sie von
Schülern unmöglich erwarten kann. Man wende nicht ein, dass man sie,

ja nicht einen Weg suchen lassen , sondern sie nur auf einem bereits ent-

deckten und gebahnten Wege führen wolle; denn ein kundiger Führer
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kann noch nicht die Kräfte zum Steigen geben. Es ist dies ein von Pä-

dagogen nur zu häufig begangener Fehler, dass sie meinen, was ihnen

selbst nach langer Mühe und harter Arbeit zum geistigen Eigenthum ge-

worden klar vor der Seele steht, müsse nun auch von der ihnen anver-

trauten Jugend begriffen werden. Endlich ist jedes Sprachdenkmal ein

vollendetes Kunstwerk, in dem Inhalt und Form zur vollen Harmonie

verschmolzen sind; es will als Ganzes begriffen und genossen sein; eine

Zergliederung der Arbeit, wie es geworden und vollends wie die Mittel,

deren sich der Künstler bedient, entstanden seien, muss bei noch nicht

geübten Kunstkennern den Eindruck, den das Ganze macht, schwächen

und trüben. Man täusche sich darüber ja nicht. Soll der Schüler die

alten Schriftsteller nicht blos als Gegenstände, ah denen er sein Denken

übe , lesen , sondern in ihre Gedanken eindringen , durch sie mit Bewun-

derung und Liebe zu dem Schönen erfüllt werden, so darf er nicht bei

jeder Sprachform reflectiren , wie sie geworden , es genügt , wenn er

weiss, was sie im Bewusstsein des Schriftstellers sei, wenn er nachem-

pfindet, was er mit derselben erreichen gewollt. Oder wird man Jeman-

dem , den man ein Gemälde verstehen lehren will , auch sagen , wie die

Farben im rohen Naturzustande ausgesehen und durch welche Zubereitung

sie erst anwendbar geworden ? Mit diesen Bemerkungen soll keineswegs

des Hrn. Verf. Streben gänzlich abgewiesen werden, nur vor einem Zu-

weitgehen wollen wir warnen. Was der Hr. Vf. über die scharfe Bestimmung

der Wortbedeutungen, über Vereinfachung vieler Regeln, über die Ver-

meidung unnöthiger Distinctionen sagt, ist recht sehr der Beherzigung

werth. Auch sind wir recht gern dem geneigt, dass man den oberen

Schülern zuweilen an einem Beispiele den Weg zu Untersuchungen im

Gebiete der Sprachforschung zeigen und dadurch die Lust zu dergleichen

in ihnen anregen solle, nur dagegen erklären wir uns mit aller Entschie-

denheit, dass man den Zweck des Sprachunterrichts zu hoch stecke und

darüber den eigentlichen alleinigen Zweck desselben — Verständnis» des

Gedankens — aus den Augen verliere. [^0
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